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Aa d 


Apex neueſten⸗ 
2 


Litteratur 


Kirchengeſchichte. 


Neunter Jahrgang 
Rinteln, N 
In der Expedition der theol. Annalen. 
| Leipzig, 
In Commiſſ. bey Joh. Ambroſ. Barth. 
Sr ankfurt, 
In Commiſſ. bey Joh. Chr. Hermann. 


Namenliſte 
Derjenigen, welche die Annalen der neu⸗ 
eſten theologiſchen Litteratur und Kir⸗ 
chengeſchichte im Jahre 1797 mithal⸗ 

ten, nach alphabetiſcher Ordnung 
entworfen. 


Vor welchen ſich ein Sternchen befindet, dle haben 
auf mehrere Exemplate zugleich abonnirek. 
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Die Verzeichniß wird jahrlich wieder abge⸗ 
dtucket, um daraus, welches feinen guten Nuz⸗ 
zen hat, den Zu- und Abgang der Intereſſenten 
erſehen zu konnen. Ueberhaupt find dergleichen 
Eiften, beſonders bey einer fölchen Zeitung, gar 
nicht fo unnuͤtz, wie manchet wohl glauben moͤch⸗ 
en Ein denkender Kopf wird vn 4 
olgerungen ziehen, und daruͤber manchetlet 
hen anftellen koͤnnen. 

Die noch beytretenden Abonnenten follen 
in den folgenden Beylagen nachgeholet werden; 
fo wie auch in den vorhergehenden Jahrgaͤngen 
ſchon geſchehen iſt Man kann zu feder Zeit 
eintreten, und erhalt alsdann die ſchon heraus⸗ 
etc Stucke nachgeliefert; nur muß die 

adlung für den ganzen Jahrgang, Cals wel 

cher, aus leicht zu begreifenden Urſachen, im⸗ 

mer unzertrennlich iſt und bleibt,) gleich bey 

der Beſtellung mit angeleget werden. 
* 


Man⸗ 


* N LEN 


ur 


Manche Subſcribenten beſchweren ſich dar⸗ 
uber, daß ihre Namen, Wohndrter ꝛc. unrichtig 
gedruckt waͤren. Es ift das nicht unfere, ſon⸗ 
dern der Einſender Schuld, die dergleichen no- 
mina propria, die man aus dem Contexte nicht 
ertathen kaun, oft undeutlich, auch wohl ſelbſt 
unrichtig ſchreiben; dagegen machen wir ſoglelch 
von allen eingeſchickten Verbeſſerungen gar gern 
Gebrauch. N PT 

Andere zeigen an, daß fie die theologiſchen 
Annalen ſchon mehrere Jahre hindurch gehalten 
haͤtten, und doch nicht in der Subſcribentenliſte 
mit aufgefuͤhret wären. Auch hier find wir auſ⸗ 
ſer Schuld; das kommt nemlich daher, daß die 
loͤblichen Poſtaͤmter und Buchhandlungen bis⸗ 
weilen nur ſchlechtweg eine Anzahl von Exem⸗ 
plaren verſchreiben, ohne uns die Namen der 
Empfänger zu nennen. Wit bitten ſelbſt auge⸗ 
legentlichſt darum, uns in Zukunft die Abon⸗ 
nenten immer namentlich anzugeben. 


Eben ſo können auch manche, die ſchyn 
längſt verſtorben, oder doch abgegangen find, 
noch immer, wenn uns ſolches nicht angezeiget 
wird, in der Subſcribentenliſte ſtehen; denn 
niemand wird wohl verlangen, daß wir allwiſ⸗ 
ſend ſeyn ſollen. wem 


9e 


Sne. Hochfürftliche Durchlaucht, Der re⸗ 

gierende Herr Landgraf zu Heſſen ꝛc. ꝛc. 

Ihro Hochfuͤrſtliche Durchlaucht, Die verwitts 

wete Frau Fuͤrſtin von Waldeck. 

Ihro Hochfuͤrſtliche Durchlaucht, die verwitt⸗ 
wete Frau Graͤfin von Buͤckeburg. 

Sne. Erzbiſchoͤfliche Gnaden, der Herr Eos 
adjutor von Dalberg. is 


Vale dag ni bens N. 
Die Aeademiſche Buchhandlung zu Jena. 
a ge Kunſt⸗ und Buchhandlung zu 
erlin. Mn 
Frau Beſchließerin Achenbach zu Schaumburg an 
der Lahn. f — 
Herr M. und Prediger Adami zu Pometswitz 
in Oberſchleſien. ir ee 
Magiſter Ackermann zu Waldkirchen. 
* — Buchhändler Ahl zu Koburg. im — 
— Prediger Albrecht zu Leipnitz in Sachſen. 
— Canzleyrath Alers zu Oldenburg. - 
—— Regierungsadoocat Alers zu Oldenburg⸗ 
— Prediger van Alpen zu Kaldenkirchen im 
Julichſchen. In 
—— Rathpenſionarius von Alphen im Haag. 
— Prediger Althaus zu Falkenhagen 
—— Prediger und Conſiſtotialaſſeſſor am Ende 
zu Kaufbeuren. * — 
Die Amſterdammer hochdeutſche Leſegeſellſchaft. 
— Andraͤiſche Buchhandlung zu Frankfurt am 
Main, 
Herr Anton, Lehrer zu Penig. 
* — Oberpoſtmeiſter Anthony) zu Bremen. 
— Prediger Anz zu Moͤrzheim. 
8 . Appel zu 
aſſel. 
— Diaconus Arnold au Liegnitz. 
2 


Namenliſte. 


Herr D. und Profeſſor Arnoldi zu Marburg. 

— Prediger Aſchenberg zu Cronenberg im 
Bergiſchen. f 

— Prediger Magiſter After zu Grünberg bey 
Waldheim. 

— Hofrath von Ademann zu Altenkirchen. 


B. 


Herr Domprediger Baagoe zu Röeſkilde im Stift 
Seeland. 

— Landidat Back zu Bretten in der Pfalz. 

— Prediger Backhaus zu Wendhauſen. 

— Stadtprediger Bader zu Adelsheim. 

— M. u. Prediger Bär zu Selben bey Delltzſch. 

— Prediger Baͤhr zu Kirchheim. 

— Prediger Balzer zu Eulenburg. 

— M. und Superintendent Bardili zu Kirch⸗ 

. vo unter sen Teck. 8 

— Prediger Bargum zu Hyrup im Herzogs 

tbum Schleswig. ens 

— paſtor prim. Barnig zu Elbingerode. 

— Stadtpfarter Bartenſtein zu Michelſtadt. 

Prediger Barth zu Einbeck. 

„ — Buchhändler Barth zu Leipzig. 

— Peediger Bariſch zu Woltersdorf bey Neu⸗ 
ruppin. gr 

* Prediger Barz zu Colberg. 

— Obetprediger Bauer zu Beerfelden in der 
Grafſch. Erbach. 

— M. und Oberpfarrer Bauer zu Frohburg 
im Churſaͤchſiſchen. N 

— Jaſpector und Ober » Prediger Bauer zu 
Zoſſen bey Berlin, 

— Hofmeiſter Bauer zu Anſpach. ; 

—— Prediger Bauermeiſter zu Nordheim. 

— Pecdiger Bauſcher zu Steinau. 

Das löbliche Bayreuther Poſtamt. 

Herr Metropolitan Becht zu Gotisbüren in N. 


Heſſen. 
— Plofeſor Beck zu Lelpzig. 


der Subſeribenten. 


Herr Prediger Beck zu Oberhochſtadt im Anſpach. 

— Prediger Beck zu Kuſteritz. 

— Buchhaͤndler Beck zu Nordlingen. 

— Diaconus Beck zu Creuſſen bey Bayreuth. 

—— Rath Becker zu Gotha. 

— Prediger Becker zu Garzin dey Berlin. 

— prediger Beckhaus zu Gladbach im Her⸗ 
zogthume Berg. 

—— Buchhaͤndler Beckmann zu Gera. 

* — Buchhändler Beer zu Leipzig. 

Brediger Beinhauer zu Altenborſchel. 

— 1 Beckens zu Varel im Didenburs 
giſchen. 

— Profeſſor Bellermann zu Erfurt. 

—— Prediger Bendel zu Magdelungen. 

— Prediger Bender zu Frankenberg. 

Die Benderfche Buchhandlung zu Mannheim. 

Herr Paſtor prim. Benecke zu Gehrden. 

— Prediger Beneke zu Salzdetfurt im Hil⸗ 
desheimiſchen. 

— Prediger Bentzon zu Kopenhagen. 

— Berend, Lehrer am fuͤrſtl. Seminarlum zu 
Anhaltkoͤthen. i | 

* — Diakonus Berger zu Roͤmhild. 

— Oberpfarrer Bergen zu Breidenbach. 

— Prediger Berger zu Vehlen bey Buͤckeburg. 

— Prediger Berger zu Oldendorf. | 

—— Prediger Bergſt zu Mittelkirchen im alten 

Lande. 

Profeffor Bering zu Marburg. 

Das loͤbl. Poſtamt zu Bernburg. 

Herr Hofkapellau Bertuch zu Roͤdelheim. 

— Hofdiaconus Bertuch zu Gedern. 

— Domainenrath Beſeke zu Emden. 7 

— Prediger Beſſerer zu Mühlheim am Rhein. 

— Schullehrer Bez zu Oberohmen. 

— M. und Prediger Bezzel zu Duͤtrenmun⸗ 
genau bey Nuͤrnberg. 7 

Die Bibliothek des Gymnaf, ill, zu Anſpach. 

3 ie 


Namenliſte 
Herr e und Hofprediger Blckel zu 
0 


ßbach. 

— N und Archidiaconus Bieder ſtedt zu Greifs⸗ 
wald. 

— Prediger Biermann zu Thomas burg. 

—— Inſpector Bingel zu St. Goar. 

— Prediger Bippart zu Wanfried. 

— Metropolitan Bißkamp zu Felsberg. 

— — Prediger Block zu Crummeß. ; 

— Dompicarius und Magiſter Bluͤher zu 
Meiſſen. N 

— Conſiſtorialrath Blum zu Hanau. 

— Bobbe, Kappellan zu Woͤtlitz. 

— Prediger Boecler zu Hamm. 

— Prediger Boͤckh zu Polſingen. 

— Prediger Boͤddinghaus im Bergiſchen. 

— Prediger Bödeker zu Kirchdorf. 

* Die Boͤdnetſche Buchhandlung zu Schwerin. 

* — Boͤhmſche Buchhandlung zu Leipzig. 

Herr Kandidat Böhme zu Mählbach in der Pfalz. 

— Bönifch, Weltprieſter bey dem Königlichen 
Schulinſtitut zu Breslau. 

— Magiſter Boͤttger zu Leipzig. 

— Poſtmeiſter Boͤtticher zu Soldin. 

— Stadtkappellan Bohl iu Philippsburg. 

Die Bohnſche Buchhandlung zu Hamburg. 

Herr Candidat Bohn zu Stade. 

— M. und Prediger Bockshammer zu But⸗ 
tenhauſen. 

— Prediger Bollmann zu Wienhauſen. 

— Hofmeiſter Bolzmann zu Heeßen bey Hamm. 

* — Poſtſchreiber Borchers zu Hannover. 

* — Univerſitaͤtsbuchdrucker Boͤſendahl zu Rin⸗ 


teln. 
— Conſiſtorialrath Bofch zu Gailenkirchen. 
— Prediger Brandt zu Koerchow im Mekleu⸗ 
burgiſchen bey Wittenburg. 5 
— Superintendent Braſe zu Wunſtorf. 
— Pred. Braunsdorf zu Waddewarden. 
Die Zeitungs expedition zu Braunſchweig⸗ 


der Subferibenten. 


Here M. und Prediger Brecht zu Berghuͤlen⸗ 

— Prediger Bremer zu Halle in der Graf⸗ 
ſchaft Ravensberg. 

—— Poſtſchreiber Brenner zu Hanau. 

— Candidat Brinkdoͤpke zu Quambuſche in 
der Grafſchaft Mark. 

— Prediger Bruckner zu Walzheim. 

— Metropolitan Brünings zu Borcken. 

* — Buchhändler de Bruhn zu Amſterdam. 

Die a cee der Juvalidenanſtalt zu Darm⸗ 

adt. 

Herr Prediger Buͤckling zu Ruͤſtern in Schleſien. 

* — Prediger Burdach zu Kohlo. 

* — Prediger Bunge zu Remſcheid. 

— Prediger Buͤff zu Voͤlkershauſen. 

— Supetintendent Bütemeiſter zu Sievers⸗ 

hauſen. 

— Prediger Büttner zu Anenfen, 5 

— Prediger Buͤſching zu Rheden im Hildes⸗ 
heimſchen. 0 

— Buſſe, Feldprediger beym vierten hanndo. 
Infanterieregiment. 


C. 


Et Collaborator Caͤſar zu Caſſel. 4 
ie Cahaiſche Buchhandlung zu Leuwaarden. 
err Prediger Calaminus zu Berg. 
—— Rector Callenberg zu Weiffenfee, 
—— Calmberg zu Augsburg. 
— Prediger Camphaus zu Kettwig. 
—— Conſiſtorialtaih und Superintendent Can⸗ 
nabich zu Sondershauſen. 
—— Prediger Cappelmann zu Veltheim. 
— Prediger Carp zu Dortrecht. 
— Prediger Charlier zu Frechen im Herzog⸗ 
thum Jülich. fee 
— Profeſſor Chevallier zu Groͤningen. 
— Prediger Clariſſe zu Doorn. 5 
— Prediger Elaufenius zu Allendorf. 


Kamen 


Namenliſte 
Herr Prediger Clauß zu Nentershauſen. 
— Prediger Clauſſen zu Oldendurg. 
— Herr Prediger Clemen zu kemgo. 
— Hofprediger Conrad zu Berlin. 
* — Buchhalter Conradi zu Halle. 
— Poſtſectetair Copal zu Berlin, 
— Poſtoerwalter Cordes zu Hameln. 8 
— Prediger Lorthum zu Cremling im Braun ⸗ 
ſchweigiſchen. 
— Baͤchbhaͤndler Cotta zu Tübingen, 
— Poſtſchreiber Cramm zu Ratzeburg. 
„Die Cratzſche Buchhandtung zu Freiberg. 
Das Crefelder loͤbliche Poſtamt. b 
Herr Doctor und kandphyſieus Eruſius zu Baſſum. 
* —Buchbaͤndler Cruſſus zu keipzig. 5 
* Die Buchhandlung Cunos Erben in Jena. 


D. 


Here Prediger Damen zu Gonda. * 
— Candidat Dammers zu Hannover. 

— Prediger Dangers zu Wuͤlfinghauſen. 

— Prediger Daniel zu Wolterding. 

— Conreetdr Daniel zu Stade. 

—— Daniel, Lehrer am Gymn. ill. zu Burg» 

Steinfurt. f 

— Prediger Dannemann zu Hemeringen. 

Archidigconus Dannenberg zu Clausthal. 
* Das Dannenberger koͤnigl. und churf. Poſtamt. 
Das für. Land zeitungs comtolr zu Darmſtadt. 
Herr a er Daubenſpeck zu Odenkirchen. 
—— Pred 5 Dedekind zu Kevefte, 

— Profeſſor und Rector Degen zu Neuſtadt 

an det Aiſch. 

—— Prediger Degen zu Gefell im Volgtlande. 
—— Prediger Decken zu Frankfurt am Main. 
— Prediger Delius zu Versmold. 5 
— Prediger Delkeskamp zu Hilter. * 
— Hofored. Deſcotes zu Kirchheimbolanden. 


der Subferibenten. 


Herr Dr. und Profeſſor Detmers zu Frankfurt 
an der Oder. 

— Kriegs und Domainenrath von Deutekom 
zu Pr. Minden. 

— Candidat Dibbern zu Kiel. 

* — Poſtmeiſter Diehle zu Stade. 

— Dietrich, Paſtor primarius, Conſ Yf-ffor 
und Inſpector des Gymnaſtiums zu Nord» 
hauſen. 

— Dietz geiſtl. Rath und Regens des cleri⸗ 
caliſchen Seminariumd zu Bamberg. 

— Prediger Dietz zu Oppenbeim. 

— Prediger Dietz zu Seckenbeim. 

— Prediger Dilivey zu Naſſauuſingen. 

Ft. Aebtiſſin von Dinklage Hochw. Gn. zu 
Fiſchbeck. . i 

Herr Prediger Ditmar zu Ket'wig. 

— Prediger Doͤderlein zu Unterickels beim. 

—— M. und Superintendent Doͤring zu keiß⸗ 
nig in Sachſen. 

* — Buchhändler Donatius zu Kuͤbeck. 

— Prediger Dornfeld zu Fraueuzimmern. 

Das Dortmunder loͤbl. Poſtamt. 

Herr M. und Prediger Dreckmann zu Vlotho. 

— Profeſſor Dreher zu Denkendor'. 

—— M. und Prediger Dreber zu Thumlingen. 

— Dreyer zu Kopenhagen. 5 

— M. und Prediger Dreykorn zu Nürnberg, 

—— Probſt Droͤhnewolf zu Uelzen 

—— Duchſtein, Schullehrer zu Berlin. 

Die Buchhandlung der Gebrüder van Düren zu 
Frankfurt a. M. R 

Herr Dr. und Superintendent Dürr zu hannd⸗ 
verlſch Münden, 

* Das loͤbl. Poſtamt zu Düffeldork. 

Here Prediger Duttenhofer 3. Heilbronn. 

— Holzgrefe von Dude zu Keibern, 

—— Regierungsraig Duyfing zu Rinteln. 
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Namenliſte 


E. 


Hr. Inſpeetor und Oberpfarrer Ebel zu Lauterbach. 

— M. und Hofmeifter Ebel zu Wetzlar. 

—— Prediger Eberhardt zu Hoͤckeswagen. 

— Vredigergehilfe Eberts zu Kreutznach. 

— Archidiacouus Echte zu Celle. 

* — Dr. und Profeſſor Eckermann zu Kiel. 

—— Superintendent Eggers zu Ratzeburg. 

—— Superintendent Eggers zu Harlingerode 
im Braunſchw. 

—— Prediger Eiche zu Ufterungen. 

— Mettepolitan Eichenberg zu Laſſel. 

* Die Eichenbergiſche Buchhandlung zu Frank⸗ 
furt a. M. 

Herr Kriegsrath Elteſter zu Berlin. 

Lontector Emmel zu Gelnhauſen. 

— Hofprediger Emmerich zu Birſtein. 

— Oberpfarrer Emmerling zu Breitenbach 
am thüringer Walde. f 

— Eudemann, Rector des Gymnafiums, zu 
Hersfeld. EN 

— Prediger Engel zu Obernkirchen. 

—— Difpatfher Engelbrecht zu Bremen. 

— Juſpector Engelmann zu Bacharach. 

—— Peediger Engels zu Mühlheim an der 
Ruhr. 

— Prediger Engels zu Herringen in der 
Grafſch. Mark. 

* Die Eebſteinſche Buchhandlung zu Meiſſen. 

Herr Prediger Erdſiek zu Exter. o 

—— Prediger Erdſiek zu Hetford. 

n Die Erhardſche und Loͤflundſche Buchhandlun 
zu Stuttgardt. 0 

Herr Prediger Etkensweig zu Geldern. 

Das loͤbliche Erlanger Poſtamt. 

Herr Profeſſor Erneſti der ältere zu Leipzig, 

— Ocechant und Stadtpfarter Eſenbeck zu Uf⸗ 
fenpeim im Fuͤrſtenth. Anſpach. 


der Subferibenten, 
* Dle Eßlingerſche Buchhandlung zu Frankfurt 


a. M. 

* Herr Commiſſionsrath Ettinger zu Gotha. 

—— Doctor und Prediger Ewald zu Bremen. 

— Ober poſtcommiſſarius Ewald zu Caſſel. 

— Prediger Exter zu Steckby im Fuͤrſtenthum 

Auhaltzerbſt. 

* Profeſſor und Prediger Ehlert zu Hamm. 

— Nat. Eylert zu Oeſtrich in der Grafſch. 
ark. 


„ Herr Conſiſtorialrath Faber zu Anſpach. 

— Profeſſor und Rector Faber zu Zweibruͤcken. 

—— Steuertectificator Faber zu Niederbachheim. 

Die theologiſche Facaltat zu Altdorf. 

* Herr Buchhaͤndler Felſeker zu Nürnberg. 

— Juſpector Fertſch zu Burgfriedberg. 

— Oiaconus Fidler zu Spandau. 

— Prediger Finke zu Barntrupp. 

— Prediger Firnhaber zu Voͤlkſen im Hans 
növerfchen. 

— Prediger Fiſcher, Diakonus an der Eliſa⸗ 
bethkirche zu Breslau. 

— Prediger Fiſcher zu Bingum in Oſtfriesland. 

— Prediger Fiſcher zu Raͤtzlingen. 

— Pfarr- Vicarius Flechiner zu Mt. Neuß⸗ 
lingen. 

Beer: cediger Fleiſchmann zu Seßlach bey Co⸗ 
urg. 

—— Diaconus Fliedner zu Wallau. 

—— M. und Repetent Fluͤgge zu Gottingen. 

—— Domprebiger Förſter zu Naumburg. 

— Prediger Fortmeyer zu Amſterdam. 

—— Superintendent Frank zu Bardowick. 

* — Buchhändler Franke zu Berlin. 

— Prediger Frankenfeld zu Seelze. 

* Die Herren Buchhändler Franz und Groſſe zu 
Stendal. f 


Namenliſte 


Herr Prediger Friedrich zu Kloſter Heiligenrode 
ohnweit Bremen. a 

— Prediger Friſius zu Zwiſchennahn. 5 

— Magiſter und Prediger Fritſche zu Neukir⸗ 


chen. 
— Magiſter und Prediger Fritſche zu Pretz⸗ 
ſchendorf im Saͤchſiſchen. 
— Prediger Feitze zu Rothkirch bey kieguſtz. 
— Dr. und Profeſſor Fromm zu Frankfurt 
an der Oder. 
* Die Frommanſche Buchhandlung zu Zuͤlllchau. 
Herr Rector Fuchs zu Alzei in der Pfalz. 

—— Prediger Fuchs zu Helſa in N. Heßen. 
—— Doetor und Profeſſor Fuͤrſtenau zu Rinteln. 
* — Buchhändler Fuesly zu Zürich. 

— Prediger Funk zu Fiſchbeck. 


G. 


Die Gablerſche Buchhandlung zu Jena. 

Herr Profeſſor und Regens feminarii Gärtner 

zu Großglogau. 

Buchbinder Gail zu Dillenburg. 

—— M. und Prediger Gampert zu Regensburg. 

* Die Herren Buchhändler La Garde und Fried» 
rich zu Berlin. 

b Herr M. und Profeſſor Gaum zu Blaubeuren. 

— Senior Gatzert zu Buxtehude. 

—— Jyſpector Gebauer bey der Ritteracademie 
zu Flegnitz. 

— Bachbaͤndler Gebhard zu Frankfurt a. M. 
im Schottenkloſter zu Wuͤrzburg. 

— Superintendent Gehe zu Oſchatz. 

Die geheime Kriegskanzley zu Caſſel. 

— Gehra- und Hauptſche Buchhandlung zu 
Neuwied. \ 

* Herr Prediger von Gehren zu Kopenhagen. 

1 von Gelder zu Norden in Oſtfries⸗ 

and. N 


der Subſeribenten. 


Here M. und Prediger Georgi zu Merſeburg. 
— Buchhaͤndler Georgi zu Leipzig. 
— Pred. Georgy zu Schlüchtern in der Pfalz. 
— Jnſpector und Pred. Gerhardi zu Elberfeld. 
— M. und Prediger Gerken zu Stolpen. 
— Buchhaͤndler Gerlach zu Dresden. 
— Kirchenrath Genfer zu Kiel. 
— Prediger Gieſeler zu Petershagen. 
— Prediger Gieſewel zu Patenſen. 
»Das loͤbliche Poſtamt zu Gieſſen. 
Herr Oberamtmann von Glan zu Sückhauſen 
in Oſtfriesland. 
—— Cand. und Hofmelfier Glaſer im Haag. 
— Hofrath Gloͤtzge zu Kupferzell. 
— Superintendent Gockel zu Emmedingen im 
Baadiſchen. 
— CLandlidat Godbarſen zu Kiel. 
— Prediger Goeking zu Steinbach im Amte 
Altenſtein. 
— Probs l Sdrtz zu Hannover. 
Probſt und Prediger Goldbeck zu Bremer: 
lebe 
— Banquler Goll zu Frankfurt a. M. 
— Prediger Gondlatſch zu langen Helwigs · 
dorf in Schleſien. 
— Prediger Graf zu Friedberg. 
— Prediger Graf zu Ottweller im Naſſau 
ſaarbruͤckiſchen. 
— Buchhaͤndler Graͤff zu Leipzig. 
— Magiſter Öraeter, Lehrer am Gymnaſium 
zu Schwaͤbiſch⸗ Halle. 
— Prediger Gramm zu Liegnitz. 
— Bauchbändler Grattenauer zu Nürnberg. 
— Magiſter und Diaconus Grebitz zu Roß; 
wein in Sachſen. 
— Prediger Grieſenbeck zu Barmen im Ber⸗ 
glſchen. 
— D. und Proſeſſor Grimm zu Dulsburg. 
— Conſiſtorialr. und Prof. Grimm zu Herborn. 
— Pred, Grimm zu Altena in der Graf. Mack. 


" ftamenlifte 


Herr Prediger Grimm bey der Exfeſulterkirche 
zu Liegnitz. ' 

= — Buchhändler Groͤll zu Warſchau. 

— Superintendent Grohmann zu Querfurt. 

— Prediger Groos zu Arfelden im Wittgen⸗ 
ſteiniſchen. a b 

Die Buchhandlung Großen Erben zu Halberſtadt 

* Herr Buchhändler Groß zu Nordhaufen, 

— Prediger Großkopf zu Varenholz. 

* — Prediger Grot an der luth. Waſileioſtrowi⸗ 
ſchen Gemeine zu St. Petersburg. 

— Prediger Grothauſen zu Hörter. 

* — Dr. und Superintendent Gtupen zu Neu; 
ſtadt am Ruͤbenberge. 

— Superintendent Grupe zu Burgdorf. 

— Prediger Gulitz zu Breslau. 

—— Candidat Günther zu Dobrilugk. f 

* — Ptofeſſor und Prediger Güte zu Halle. 

Cantor Güttih zu Landsbergen. 

* — Buchhändler Gulſch zu Breslau. 

Gwallig zu Berlin. 

Die Gymnaſienbibliothek zu Eiſenach. 


H. 


Herr Prediger Hachenburg zu Stockholm. 

— Prediger Häcken zu Amersfoort. 

Conrector Hagena zu Oldendorf. 

* Die Hahnſche Buchhandlung zu Hannover. 

Herr Prediger M. Hailer zu Mundingen im 
Würtemb. 

— Hofmeiſter Haller zu Stuttgart. 

— Buchhändler Haller zu Bern. 

* Das löbl. banndveriſche Poſtamt zu Hamburg. 

Das loͤbl. Poſtamt zu Hanau. — 

Herr Prediger Handwerk zu alten Haßlau. 

— Feldprediger Hanf bey dem hochl. K. Pr. 
Reg. don Schladen zu Minden. 

— Prediger don Hanfſtengel zu Hombergen 
im Herzogthum Bremen. a 


der Subferibenten, 
* Herr Buchhändler Hannesmann zu Cleve. 
— Poftmeifter Hanſemann zu Celle. 
— Prediger Hanſtein zu Tangermünde. 
— Inſpector Happach zu Mehringen bey 
Aſchersleben. 
Sne. Exellenz, der Herr Landcommenkhur Frei⸗ 
herr von Hardenberg zu kuclum. 
Herr Prediger Hermens zu Hollen in Oſtfrieß land. 
5 1 er Harniſch zu Zwenka. 
d Prediger Harrezeter zu Nuͤrnberg. 
1 oo zu Riga. 
— Ptofeſſor und Rector Hartmann zu Ders 
forden. 
m T. San Hartmaun zu Köthen. 
üchhändler Hartung zu Königsberg. 
— Prediger Si zu Bebra. I 
— Conrector Haſenkamp zu Hamm. 
— Nat Haſenklever zu A 
— Prediger camp zu Bottendor 
0 Dale Haut eee Buchhandlung zu 
ppſtadt. 
Herr Buchhändler Hauelſen zu Aucpach. 
— Prediger Hausknecht zu Flankfurt a. M. 
— Candidat Haug zu Eberbach in der Pfalz. 
— Heck zu Heddesdorf bey Neuwied. 
— Prediger und Adjauctus Hecker zu Capel ⸗ 
lendorf im S. Weimarſchen. 
1 0 Hecking zu Bohnen in der Gr. 


* Frau Kirchenraͤthin Heddaͤus zu Heidelberg. 

Herr Licentiat der Theologie und Capellan He⸗ 
ber zu Memmelsdorf. 

— Faster Helfenſtein zu Sintzheim in der 


Pfalz 
er Auchbändler Heerbrand zu Tübingen. 
— Prediger Heerwagen zu Mt. Uhlfeld au 
der Aiſch. 
— Pfatrvicar und Scullchtet Hehner zu Wehre 
heim ohnweit Ufinge 
Die Heidelberger Univerſtadtebibliotbek. 


Namenliſte 


Herr Inſpector Heidenreich zu Uſingen. 

— Diaconus Heidenreich zu Merſeburg. 

— Prediger und Adjunctus Heidenreich zu 
We tteburg. 5 

— Prediger Heillgenſchmidt zu Endſchuͤtz, In⸗ 
ſpect. Weyda. . 

— Rentmeiſter Heinichen zu Neudorf. 

— ‚Prediger von der Heide zu Lahmſtaͤdt. 

— Superintendent Heinrich zu Eulenburg. 

— M. und Prediger Heinrichs zu Quickborn 
im Lüneburgiſchen. f 

— Candidat und Hofmeiſter Heinſe zu Dans 
kerſen obnweit Rinteln. Br 

* — Buchhändler Heinſius zu Leipzig. . 

— Prediger Heinzemann zu Egenroth im 
Rheiufelſ. } x. . 

— Prediger Heitfief zu Borgholzhauſen. 

—— e Helffenſtein zu Sintzheim in der 

5 411 


. 1 1855 

— Prediger zur Hellen zu Dornbera, 

—— Superintendent Heſmuth zu Calvoͤrde. 

— Prediger Helmuth zu Umdden im Fuͤrſten⸗ 
thume Wolfenbüttel, ER. 

* Die Hellwirgihe Buchhandlung zu Hannover. 

— Hemmerdeſche und Schwetſchkeſche Buch⸗ 
handlung zu Halle. * 

* — Buchhaͤndler P. den Hengſt zu Amſterdam. 

— Prediger Hergſtenberg zu Rattiagen. 

— Buchbändler Henning zu Greitz. 

— Abt Henke zu Helmſtädt. 

— Candidat Heucke zu Marburg. 

—— Prediger Heniſchel zu Großtinz. a 

— M. und Lehrer Heulſchel an der Schule zum 
heil. Creutz zu Dresden. 

— Prediger Herzen zu Dielingen. b 

— Canonicus und Domprediger Herft zu Os⸗ 
nabcuck a a 

* ee Buchhandlung zu Frankfurt 
a. * 


der Subſcribenten. 


® Herr Prorector Schwarz zu Bielefeld. 
— CLonſiſtoctalr. Schwollmann zu Schleßwig. 
— FJnſpector u. Oberpfarrer Scriba zu Umſtadt⸗ 
—— Hofmeifter Seel zu Wittgenſtein. r- 
— Prediger Seefried zu Fuͤnfbrunn. 
— Prediger Seemann zu Hittenhauſen. 
— geheimer Kirchen ⸗ und Conſiſtorlalrath Seh 
ler zu Eclangen. 
— Prediger Seipel zu Nendorf. 
Die Sellſchop⸗ und N Buchhandlung zu 
mſter dam. 
Here Pred. Seuger zu deck in der Grafſch. Mark. 
— Buchhändler Severin zu Weiſſenfels. 
— Abt Sextro zu Helmſtaͤdt. 
—— Buchhändler Seyler zu Memmingen. 
— Buchhändler Siegert zu Liegnitz. 
5 — Courector Siegmann zu Emden. 
— 2 Ra Profeffor — 475 3 
— Prediger Slevogt zu Dorndorf bey’ 
— Prediger Smirmund zu Steinfurt. . 
— Ptrorector Snell zu Idſtein. 
—— Snethlage, geiſtl. Inſpector zu Lienen in 
der Gtafſchaft Teclenburg. f 
— Candidat Söhle zu Oldis leben. 
— Prediger Soltenborn zu Mariendrebber. 
— Hofmeiſter Soldan zu Wetzlar. 
—— Oberpaſtor Sonntag zu Riga 
— Prediger Sonntag zu Abzinges en Breisgen: 
— Obsreoufifiorialraig; und Probſt Spalding 
ER Berlin. 
— Jauſpector und Dberpfarcer Spamer zu 
Butzbach. 
— Peediger und Decan, Speler zu Wiodshelun 
in Franken. 
— Prediger Speck zu Silixen. 
—— Prediger Sperl zu Tunſenteuth. 
— Prediger Sperling zu Oberhagen bey Re⸗ 
geuwalde. 
— Palo Ri in Heben 


Namenliſte 


Ger Prediger Spindler zu Ahlden. # 
— Pred. Stadelmann zu Winterhauſen a. M. 
— Prediger Staflinger zu Philippsburg. 
— Prediger Stabl zu Spitzaltheim. 
* — Buchhändler Stahel zu Wien. 
Die 5 der Wit Stahel zu Wäre 


Herr 5 Doctor Stark zu Darnſtadt 
— Rector Stark zu Bernburg: a 
Conrector Starke zu Nienburg. 
— Buchhändler Stein zu Nürnberg. 
* — Buchhändler Steiner und Compagnie in 
Winterthur. 
— Conrecior Steinhauer zu Trarbach. 
— Hofprediger Steinmetz zu Arolſen. 
— Prediger Steinmetz zu Adorf bey Atolſen. 
— Prediger Ötelgner zu Holienſen im Hark 
noͤvetſchen. 
—Lonrector und Magiſter Be zu gabſt. 
— Prediger Sternberg zu Guͤlzo 
— Conſiſtorialaßeßor Steubiag zu u Dilenburg. 
— Feldprediger Stiefel zu Bielefeld, 
— Droſt von Stitencton zu Nüennover im 
Hanndoeriſchen. 
— Prediger Stolterfoht zu kübeck. 
— Candidat Straas zu Berlin. . 
— Gammerfeeretär Streit zu Breslau. en 
8 Conſiſtorialr. und dere eg 
pborſt zu Halberſtadt. 5 N 
— Prediger Streſo zu Leyden. 
— Hofrath und gebeimer Cabinetsarchlvarlus 
Strieder zu Caſſel. 
— JInſpector Stritter zu Strinztrinitatis. 
—_ — Prediger Ströhlein zu Sulz im un ſpachſchen. 
— Buchhändler von Strohmeyer zu Peſt. 
— Prediger Suͤſtermann z Lotieln im Die 
* desheimiſchen, 122 5 


ert Ma ift Talbiber u Melt. PN 
gu: * einer Rome 10 ene 


der Subſtribenten. 
Hert Prediger Telgener zu Henerfen im Wide 


burgiſchen. a 
— M. und Prediger Thenius zu Wilſchdorf. 
— Eandidat Thylo zu Martſchuͤtz in Schleſien. 
— Prediger Tyomſen zu Schwabſtedt im Here 
zZꝛsaogtbum Schleßwig. i 3 
— Jaſpector Thoma zu Naſſau. 
— Prediger Tbomaͤ zu Hugsweyt. iR 
— Prediger Thoma zu Eſchbach. 
—— Eandivat Thomas zu Rinteln. 5 
— Prediger Thum zu Selters, 
r Bo prim. Tiling zu Bremen. 3 
— Zimäud, Hofmelſter an der Ritteracade⸗ 
mie zu Lüneburg. d 
— Kirchenrath Tittel zu Carls ruh. 
—— Prediger Toſpann zu Bartolfelde. 
— Candidat Zouton zu Montjoye. 1 
— M. und Prediger Trautoetter zu Saſſeleben 
in der Niederlauſitz. RUE 
— Prediger Trefurt, Präſes des Eonfiftorie 
ums zu Nara. 
— Candidat Trefurt zu Dannenberg. - 
— Profeſſor Trendelenburg zu Danzig. _. 
—— Pred. Treſcho zu Morungen in Oſtpreußen. 
— Inſpector und Stadtpfarrer Tretzel zu 
Sulzbach. W 
— Buchbändler Troſchel zu Danzig. 


— Profeſſor Tychſen zu Gottingen. 
— Guperintendent Typke zu Dobrilugfe 
W 


Herr Diaconus Uebellacker zu Halle. 
— Prediger Uebeln zu London. 
— Conſiſtorialrath Uhle zu Hannover. 

— Prediger Ulbeich zu Braunau in Schleſien. 
— Mag. und Prediger Ulbricht zu Lomaͤtſch 
im Sächſiſchen. 

—— Landidat Ulrich zu Berlin. 
—— Superintendent Ummen zu Jever. 
l 8 3 bi 1 ur 
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Herr Profeſſor und Bibliothekar Ungar zu Prag. 
—— Prediger Unruh zu Adenſen. N 
— Nag. und Prediger Uſener zu Dberweimar. 


Herr Prediger Vandesheide im Haag. 
e Varenhorſt zu Lippen im Osna⸗ 
cuüͤckſchen. 

Die Varentrapp und Wennerſche Buchhandlung 
zu Frankfurt am Main. 5 

Herr Candidat Vechtmann zu Werdum in Oſt⸗ 
frlesland. ’ 

—— Geueralſuperintendent und Conſiſtorialraſh 

Veelthuſen zu Stade. f 

Das loͤbl. Poſtamt zu Verden. 

Herr Predikant Verwey zu Marßum in Friesland. 

— Prediger Bibrans zu Thedinghauſen. 

— Candidat Viering zu Berlin. 

Buchhändler Vieweg, der ältere, zu Berlin. 

— Domdechant von Vinke zu Pr. Minden, 

— prediger Viſchbeck zu Deutſch bey Arend⸗ 
ſen in der alten Mark. 

— PViſſering zu Groningen. 

— Prediger Vock zu Wachbach. 

— Probſt Vogel zu Angermünde, . 

— Prediger Vogler zu Diedenbergen. 

— Eonf. Rath und Inſpector Vogt zu Trarbach. 

— Hofbüchercommiſſarius Voigt zu Jena. 

— e Volkhauſen zu Hillentrupp im kip⸗ 

en. 

— Prediger Volger zu Hattorf. 

— Prediger Vollertſen zu Hütten im Herzog ⸗ 
thum Schleswig. 

— M. und Prediger Vollrath zu Wachau im 

Slüͤchſiſchen. Pr 

— Poſtmeiſter Volmar zu Meißenhelm. 

— Prediger Vordemann zu Hattendorf. 

— Prediger Voß zu Stade. 


Herr M. Profeſſor Wachier i Rinteln. 


der Subferibenten. 


Herr Prediger Wagner zu Luͤderbach. 

—— Calculator Wagner zu Caſſel. 

—— Caudidat Wahrenburg zu Hannover. 

— Prediger Wallner zu Rickingen im Pſen⸗ 
burgiſchen. f 

— Buchhaͤndler Wanner zu Dortrecht. 

— Candidat Warneke zu Roeßing. 

— Poſtſchreiber Wattenberg zu Rothenburg 
im Fuͤrſtenthum Verden. 

— Wattſtrack, Lehrer des adelichen Cadetten⸗ 
corps zu Stolpe in Pommern. * 

® Die Waiſenhaus buchhandlung zu Halle. 

Herr Obeteonſiſtorialrath Weber zu Weimar. 

— Prediger Weber zu Kunitz in Schleſien. 

— Prediger Wehner zu Ratbskirchen. 

— Pred. Weemen zu Leuwaarden. 

—— Candidat und Hofmeiſter Wehn zu Rinteln. 

— Prediger Wehrt zu Großaug in Eurland, 

— Prediger Weibezahn zu Catrinhagen. 

— Candidat Weibezahn zu Echtringhauſen in 
der Grafſchaft Schaumburg. 

— Prediger Weidenbach zu Herborn. 

„- Nag. und Conrector Weidenbach zu Siegen. 

Die Weigel⸗ und Schneiderſche Buchhandlung zu 
Nürnberg. tb 

Herr Santid. Weinert zu Neukirchen im Saͤchſiſchen. 

— Doctor und Prediger Weiß zu Leipzig. 

— Hofpred. und M. Weiſe zu Wildenfels, 

— GSuperintendent Weiß zu Hof. 

— Prediger Weiß zu Hofgeismar. 

— Prediger Weiß zu Großbockenheim. 

— M. und Pred. Weilßmann zu Mehrſtetten. 

— Prediger Weitzel zu Burggräfenrode. 

— Superint. Wekke zu Brunkenſen im Braun⸗ 
ſchweigiſchen. 

— Pred. Welker zu Oberofleiden im Darm⸗ 
ſtaͤdtiſchen. 

— Prediger Weller zu Gleſchendorf im Her⸗ 
zogthum Holſtein. 

LI 86h 8 


Namenliſte 


Herr Archidlaconus Wendel zu Trenenbritzen. 

— hrestger Wendeborn zu Elbingerode. 

—— Caaeat Wenz, Hofmeiſtet bey den Here 
ren rufen von Erbach zu Fuͤrſtenau. 

— Prediger von der Werth zu Vierſchen. 

— Prediger Werner zu Ruppertshofen im 
Kpeinfelfifchen. 3 

— Prediger Weſſelboeft zu Altluͤneburg. 

— Metropolitan Wetzel zu Hofgeismar. 

— Rector Weſiphal zu Obernkirchen. 

Das wohlloͤbliche Poſtamt zu Wetzlar. 8 

Herr Ptediger Weydenbach zu Diebach im Pſen⸗ 
burgiſchen. \ 

—— Magiſter Wichmann zu Frauenpriegnig, 

* — Buchhändler Widtmaun zu Prag. 

— Prodechant und Prediger Wiedemann zu 

Dorahaußen. ur 

— Prediger Wiegand zu Apelern. 

— Rector Wiemann zu Halle im Ravensber 

giſchen. 

Die Wiesbader Didces, 

Herr Prediger Wilds zu Emden. 

— Prediger Wilbelmi zu Kehmel. 

— Poſtverwalter Winkelmann zu Bremervörde. 

— Candidat Winckler zu Hildesheim. 

* — Buchhändler Winter zu Aurich. 

— Kirchenrath, Dr. Winterberg zu Corbach. 

— Prediger Winz zu Neuwied. 705 

* — Buchhändler Wittekind zu Eiſenach. 

—— Rector Wittig zu Melſungen. . 

— Prediger Witting zu Ellenſen bey Eimbeck. 

Sne. Excellenz, der Herr geheime Staatsminiſter 
und Oberkammerherr von Wittorf zu Caſſel. 

Herr M. und Diaconus Wokenius zu Altſtedt in 
Thüringen, ; 

— Pred. Woblers zu Slotel im Herz. Bremen. 

Die Wohlerſche Buchhandlung zu Ulm. 

Herr Kandidat Wolde zu Eelle. ns 

— Dr. und Prof. Wolf zu Leipzig. 

— Louſiſt. und Hofprediger Wolf zu Erbach. 


der Subferibenten. 


Herr Dr. und Prediger Wolf bey der St. er 
trikirche zu St. Petersburg. 
— Rector Wolf zu Schleswig. 
— ba Wolfrath zu Huſum. 
aa Wolkenhaar zu Kir chwahlingen. 
Rector Woltersdorf zu Salzwedel. 
— 9 Wuͤlfingh zu Hamm. 
— Candidat Wundramm zu Hannover. 
— Profeſſor und Prediger Wund zu Wieblin⸗ 
gen in der Pfalz. 
— Wurm Aſſiſtent bey der Bank zu Berlin. 


Herr Magister Zahn zu Sangerhausen. 
N Zander zu Schoͤnberg bey Ratze⸗ 
urg. 

— Prediger Zarenky zu Steinhude in der Oraf⸗ 
ſchaft Lippebuͤckeburg. 

— Prediger Zeidler zu Hechthauſen im Hane 

ndverſchen. 

— Zembſch, Inſpectot des Pidagoglumb der 
Bruͤderunitaͤt zu Barby. 

— Hofrath von Zerfen zu Hannover 

ontector Zergenn zu Stadthagen. 

— b und Senior Siegert zu Hagenau 

— Prediger Ziegler 10 Warthe bey Templin. 

* Die Herren Buchhändler Ziegler und Söhne 


rich. 
ac und Profeſſor Zimmermann zu 
r 


arbu 

* — Buchhändler Zimmermann zu Wittenberg, 

—— Candidat Zſchoche zu Leipzig. 

—— Prediger Zuberbier zu Rinteln 

— 5 Zufall zu Ruͤdigheim im Hann, 

en. 

— Mag. und Privatlehrer Zwickert zu Mitte 
weyda im Churſaͤchſiſchen. 
— Zwilling zu Homburg vor 

e. 


71 


Bey der Expedition der theol. Annalen, find 
noch einige Exemplare von folgenden, in ihrem 
Verlage herausgekommenen Schriften vorrärhig, 
welche um die Haͤlfte des Preiſes gegen gleich 
baare Bezahlung in alten Louisdor zu 5 Thaler 
ſollen verabfolget werden. e 


J. Bruce Reifen in das Innere von 
Africa, nach Abyſſinien, an die Guellen 
des Nils —— 2 Bände in 8., nebſt einem 
Anhange, welcher Berichtigungen und Zu⸗ 
füge aus der Naturgeſchichte von J. 5 
Gmelin, und aus der alten, beſonders 
orientaliſchen Litteratur von verſchiedenen 
Gelehrten enthaͤlt. 3 Alphabete und 2 große 
Charten auf Elephantenpapier. Sonſt 3 Thlr. 
jetzt 1 Thlr. 12 66. 


J. D. Michaelis Lebensbeſchreibung 
von ihm ſelbſt abgefaßt, mit Anmerkun⸗ 
gen von Haſſencamp. Nebſt Bemerkun⸗ 
gen über deſſen Litterariſchen Charakter 
von Eichorn, Schulz — — und dem Elo⸗ 
gium von Heyne. Mit dem Bruſtbilde des 
Seligen und einem vollſtändigen Verzeich⸗ 
niſſe feiner Schriften. 22 Bogen ing. Sonſt 
1 Rylr. jetzt 12 Ggr. 2 5 


Wer auch die herausgekommenen acht Jahr⸗ 
gange der theologiſchen Annalen, welche in die 
Umſchlaͤge broſchirt 40 Bände aus machen, und 
wobon nur noch wenige Exemplare vorraͤthig 
find, zuſammen nimmt und gleich baar bezahlet, 
erhält zZ Rabat. 25570 = 


der Subferibenten. 
Herr Prediger Hering zu Lippen bey Eroffen. 
— Oberconſiſtorialtath und Dicht Hermes 
. ren m lie — = 10 N 
— M. und Diaconus Herold zu Weiffenfes 
* — Buchhändler Herold zu Hamburg. 3 . 
— Magiſter Herrmann zu Dresden. 
Das loͤbl. Poſtamt zu Hersfeld. 
Herr Buchhändler Hertel zu Leipzig. ö 
—— Landidat Herting zu Nigripp im Magde⸗ 
burgiſchen. 1 FR 
—— Rector Herwig zu kandau im Waldeckiſchen. 
— Prediger Herzlieb zu Zitz. 1 
— Hofprediger Heß in B. Steinfurt. 
— Prediger Heſſe zu Meine im Celleſchen. 
— Prediger Heuſinger zu Bekedorf. 
—— Paftor prim. Heye zu Quakenbruͤck. 
— Prediger Heynſen zu Drellsdrup im Holl⸗ 
ſteiniſchen. a at 1 2 
Die Heyerſche Buchhandlung zu Gieklen. 
Herr Heyland, Cyurfücſtl. Br. Lün, Zeitungs⸗ 
Erpeditor zu Hamburg. i 
— geheimer Kegierungsrath Hezel zu Gießen. 
— Conſiſtorialtath und Superintendent Hil⸗ 
chenbach zu Wie. 
— Juſpector Hille zu Schlitz. ann 
—— Prediger Hille zu Veltheim im Braune 
ſchweigiſchen a 
— Candidat Hilfiger zu Wittenberg. 
— Poſtmeiſter Hilling zu Leer in Oſtfriesland. 
— Kirchenrath Hils bach zu Neckargemuͤnde. 
— Kirchenrat Hilspach zu Bammenthal ie 
der Pfalz. i . 
*— Buchhändler Hilſcher zu Dresden. 
—— Amtmann von Hinüber zu Wildes hauſen. 
—— Hofprediger Hinzpeter zu Wittgenſtein. 
— geheimer Kirchenrath und Oberſuperinten⸗ 
dent Hirſch zu Hellbronn. 8 
—— Prediger Hirſemenzel zu Roͤchlitz in Schleſien. 


* 


Namenliſte 


Derr Pred. Hobbach zu Elle ich hauſen in Franken. 


— Prediger Hoeg zu Ruppertsdorf. 
— erte ee Hölbe zu Suhl 
ennebergſchen. li; 

al Bea Hoͤnert zu Neuenkirchen im Her 
zogthume Verden. 

* Das kaiſerliche Reichspoſtamt zu Hof. 

Herr Superintendent Hoffbauer zu Bielefeld. 

— Prediger Hoffbauer zu Holzhauſen. 

— Prediger Hoffmann zu Nette. 

— M. u Pred. Hoffmann zu Cölln be Meiſſen. 

» — Buchhändler Hoffmann zu Hamburg. 

— Kirchenrath Hofmeiſter zu Schloͤtzingen in 
der Pfalz. f 1 71 1 

— Superintendent Holſcher zu Ronnenberg. 

— Prediger Holtermann zu Dorum. 

— Anſpector Holzapfel zu Schmalkalden. 

— Prediger Holzapfel zu Sontra in N. Heßen. 

— Prediger Holzmann zu Leeſte. var‘ 

— Supetintend. Hoppenſtedt zu Stolzenau. 

— geheimer Secretär Horch zu Berlin. 

— Prediger Horn zu Beverſtedt im Bremiſchen. 

— Candidat Horn zu Altdorf obnweit Landau. 

— Superintendent Hortrer zu Weiſſenſee. 

— Conſiſtorialrath und Superimendent Hor⸗ 
ſtig zu Buͤckeburg. | 


Be Prediger Horſt zu Ober ⸗ Dorſeld im Da 


I 


nauffchen. 1211 
—— Buchhändler Horvath zu Potsdam. 
— Candidat Hoſé zu Weinheim an der Bergſtr. 
—— Major von Hüblein zu Quedlinburg. 
— Doctor und Prediger Nulsdbeck zu Haarlem. 
—— Dr. Hufnagel, Senior des geiſtl. Mini⸗ 
ſteriums zu Frankfurt am Main. 
— Hofprediger Hupfeld zu Schaumburg an 
der Kahn. 2 ww" e 
— Prediger Hurzig Ei Ritterhude. 


Herr Profeſſor Jager hr Rinteln. 
— Acchidiaconus Jaenichen zu Herzberg. 


der Subſcribenten. 


Herr 1 und Stöbprediger Jährins 
Zu Greitz. 
—— Prediger Janßen zu Cleverus. * 
— Prediger Jenchen i Lobeuanen beo da 
“ tbenom. — 

cediger Jerzembely 30 „ woobou. en 

* — Profeſſor Jetze zu Liegnitz. LEER 

— Prediger Ihle zu Ritimitz. . 

— Prediger Jiſch zu Wichmannsburg. . 

—— Dr. und Prediger Iken zu Bremen. 

— e Iken zu Neuenkirchen im Bre⸗ 


Das e e zu Naßau⸗ use. 

Herr Magifter Jobin zu Stolzenhagen. 

— Prediger Jönig zu Willſtadt. 

— Prediger John zu Sternberg bey Zielenzis 
in der Neumark. N si 
— Buchhändler Jülicher zu unge nn 

— Prediger Junack zu Berkentien- —— 

— M. und Prediger Junge zu Skaſſon. 

— Buchhaͤndler Junius zu Leipzig 

— Lonſiſtorialrath und abe. Juſti 

zu Matburg. 
— = Wire und bone, Ant zu Marburg 


ze 
+ 


Herr 1 Kahlbau zu Klinke in 5 alten 
ark. 
— ee und ended Dr. 
Kahler zu Rinteln. ; 
— Prediger Kahler zu Wagenfeld. f 
— Candidat und Hofmeiſter Kayler zu Sad» 
ſenbagen 
— Kirchenrath Kalbel zu Welabeim an der 
Beegſtraſſe, 
— Magiſter Kaiſer zu Wittenberg. 
—— Acchidiaconus Kannengleßer zu Schneeberg. 
—— Kaufmann Karg, ‚gu e. 


—— 


Namenliſte 


Hetr Collaborator Kaſtendieck zu Hameln. 
— Prediger Kaulfuß zu Bojanswe in Suͤd⸗ 
Preußen en d N 

— Prediger Kaiſer zu Bergen bey Celle. 
— Anfpector Kegel zu Havelberg. 

— Dr. und Profeſſor Keil zu Leipzig. 

— Prediger Keller zu Illnau im Kanton Zürich. 
— Prediger Kern zu Erzen. 

— Prediger Kerſten zu Kleinalmerode. a 
— Buchhändler Kepler zu Frankfurt am Main, 
— Prediger Kettwich zu Amdorf in Oſtfriesl. 
— ange Keufel zu Berkold in der Alten» 


Mark. N 

— Buchhändler Keyſer zu Erfurt. 

— Prediger Kieſſelbach zu Eſchwege. 

Das Kirchenminiſterium zu Frankenhauſen. 

Die Kirchenbibliothek zu Stedtfeld. 

Kerr Prediger Kirchhof zu Altona. 

— Sanonieus Kirchmeyer zu Schußenried in 
Schwaben. 


— Candidat Kißner zu Frankfurt am Main 
— Diaconus Klefeker zu Hamburg. * 
— Pred. Klein zu Kleinkatben bey Friedberg. 
— Prediger Kleinſchmiedt zu Corbach. 
*— Superintendent Kleveſahl zu Dürkheim. 
—— Superintendent Klingſoͤhr zu Hohnſtedt. 
*— Poſtmeiſter Klinzmann zu Rinteln, 
e e ee Klotzſch zu Belzig in Chur⸗ 
ſachſen. 
— Generalfäperintendent Klügel zu Greene 
im Btaunſchweigiſchen. 
— Dr. und Profeſſor Kluͤpfel zu Freiburg im 
Breisgau. u 

— Prediger Klugkiſt zu hannoͤv. Münden. 
— Prediger Klugkiſt zu Rablinghauſen. 
— Oberprediger Knochenhauer zu Bernburg. 
—— Prediger Knoch zu Meinerſen. 

— Prediger M. Knoes zu Umſtadt. 

— Prediger Knyrim zu Homburg in Heſſen. 
— Superintendent Koch zu Koya. 


der Subſeribenten 


Herr Inſpector Koch zu Wisbaden. 
— Prediger Koch zu abr. 
— Prediger Koch zu Hornbach bey Zweibrücken. 
— Candidat Koͤhl zu Lohrbach in der Pfalz. 
— Profeffor Koͤl zu Wirzbur g. 
— Prediger Kohlhauſen zu Niederzwern. 

— Prediger Koͤhler zu Reichelsheim. 

— Pred. Koͤhler zu Sirbis bey Weida in Sachſen. 

— Prediger Köbler zu Proͤtzel bey Strausberg. 

— Inſpector Kohler zu Barntrupp. . 

—— Hofmeifter Köhler zu Wetzlar. 

* — Buchhändler Koppe zu Roſtock. 

—— Brediger Koppen zu Großalmerode. 

—— Buchhändler Körber zu Minden. 

— Profeſſor Kordes zu Kiel. Jet 

* — Buchhändler Korn, der ältere, zu Bres lan. 

— Superintendent Köfter zu Oſterode. 

— Prediger Kottmeier, der ältere, zu Minden. 
— Prediger Kottmeier zu Hartum im Fuͤrſt. 
Minden. Wi 

* — Poſtſecretär Kottenkamp zu Minden, 

— von Kottwitz, Ech⸗ und Gerichtsherr zu 
Niederoberau in Schleſien und Landſchafts di⸗ 
rector des Fuͤrſtenthums kiegnitz. 

— Pred. M. Krahmer zu Stärze in Kurſachſen. 

—— Archidiaconus Krauſe zu Liegnitz. - 

—— Prediger Krebs zu Hornburg. 

—— Prediger Kremm zu Liegnitz. 

—— Prediger Kriege zu Teclenburg. 

— Prediger Kriege zu Lengerich in der Grafe 
ſchaft Zeclenburg. - 

* — Buchhändler Krieger zu Marburg. 

Die Kriegeriſche Buchbandlung zu Gieffen, 

Herr Prediger Krog zu Kopenhagen. 

* — Buchhändler Krumbbaar zu Eiſenach. 

— Buchbinder Kühn zu Ruppin. 

Magiſter und Prediger Kühn zu Kriegſtaͤdt. 

— Bauchbaͤndler Kühne zu Wittenberg. 

— Profeffor Kaͤndl zu Leipzig. 

* 333 


/ 
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Herr Hofm. Kuͤhnreich zu Wetzhauſen in Franken. 
2 8 Kümmel zu groſſen Buſſek bey 
war NT en 

— Conſiſtorialrath Küfter zu Magdeburg. 
— Prediger Kublmann zu Wardenburg, 
— Buchhändler Kummer zu Leipzig. 
— Prediger Kuhnhard zu Stade. r 

ii Wice⸗Canzlet Kunkel zu Caſſel. 

— Buchbäͤndler Kunz zu Frankfurt a. d. Ober. 
* — Buchbaͤndler Kunze zu Berlin. 

— Prediger Kyritz zu Darmſtadt. 


* 4 


Herr Prediger Laaß zu kuͤneburg. 

* — Prediger Lagers zu Utrecht. 

— Sub conrector Lager zu Osnabruͤck. 

— Martiny: Laguna, Gelehrter zu Zwickau. 

— Prediger Lampe an der St. Petrikirche zu 
St. Petersburg. g 

—— Landidat Lang zu Rinteln. 

— Bauchhaͤndler Lange zu Berlin. 

— Prediger Langenbeck zu Horneburg. 

— Senior kangbans zu’ Lüneburg. 

— Hofprediger Laſius zu Osnabruͤck. 

—— Superint, Lauenſtein zu Boͤrry bey Hameln. 

— Prediger Laun zu Ober Ellenbach, 

— Prediger Lautenſchlaͤger zu Oettets dorf. 

— Prediger kautemann zu Velmeden in N. H. 

— Doctor und Rector Lauter zu Heidelberg. 

— Lechner, Subregent des hochfuͤrſtl. Alum⸗ 
nats zu Salzburg. 

Die Herren Lehrer des Paͤdagogiums zu Siegen. 

Das loͤbl. Poſtamt zu Leer. 

»Das loͤbl. churfuͤrſtl. Poſtamt zu Reipzig. 

Herr Kriegs = und Domainenrath Kennep zu Caſſel. 

— Buchhaͤndler Lentner zu Munchen. 

— Dberpfarrer Lepper zu Philippseich. 

Die Leſegeſellſchaft zu Delmenhorſt. N 

— Leeſegeſellſchaft zu Philipps eich. 


der Subſcribenten. 


Die * der Vercen Prediger zu Hem⸗ 
mendorf. 

* Drei keſegeſellſchaften im Naſſauſiegenſchen. 

Herr Superintendent Lindemann zu Rüne, i 

—— CLandidat Eindemann zu Scharnebeck. 

— Lindenberg zu Fuͤrſtenwalde. - 

— Prediger Linke zu Langenreichenbach. 

— Prediger Lindes zu Archangel, 

— Prediger Lohmeyer zu Weſel. 

* Das Kloſter Loccum. 

Herr Prediger Loeffler zu Ruhla. 

—— Buchhaͤndler Loeffler zu Mannheim. 

—— Buchbaͤndler Löwe zu Breslau. 

— Buchbaͤndler Loos jes zu Haarlem. 

—— Prediger Lortie im Haag. 

— Prediger Luca zu Arſten. 

» Die kuchtmannſche Buchbandlung zu 1 

Herr Prediger Ludwig zu Rosleben in Thüringen. 

— Buchhändler Lübeck zu Bayreuth. 7 

— Prediger Löbbern zu Grünenteich, 8 

—— Dr. und Conſiſtorialr. Lüdeke zu Stockholm. 

— Prediger kuͤdemann zu Idenſen. 

— Rector kuͤling zu Lübbecke, 

—— Candidat Lutter zu Gottingen. 


Herr Prediger Maaßmann zu Eisbergen im 
Fuͤrſtenthum Minden. N 
—— M. und Superintendent Mack zu A e 
— Buchhaͤndler Maͤcken zu Leer. 
— Doctor Maͤhler zu Remſcheid. 
Das koͤnigl. Preußiſche Poſtamt zu Magdeburg! 
Herr M. u. Superintendent Mafer zu Bietigheim. 
Die Univerfitätsbuchhandlung zu Malnz. 
8 Mannes zu Elberfeld. 
— Doctor der Theologie und Prediger Ma⸗ 
rezoll zu Kopenhagen. 
— Dofmeifer Be zu Kopenhagen, 
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Herr Prediger Marmelſtein zu Neuenkirchen. 
— Nee 255 zu Niederwalchern in 
Oberbeſſen. 5 
— M. Martini, Lehrer am Gymnaſ. zu Aaſpach. 
— Magiſter und Prediger Martini zu Kerk⸗ 

hofen in der Oberpfalz. 
—— Prediger Maſten zu Bodenburg im Hildes⸗ 
heimiſchen. | 
— Candidat Matthaͤi zu Hannover. 5 
— Pred. Matthes zu Ruppers grün bey Plauen. 
— Prediger Maurenbrecher 8 Kopenhagen. 
* — Buchbändlee Maurer zu Berlin. 
— Superintendent May zu Wohlau. — 
— k. k. Poſtverwalter Mayer zu Wurzburg. 
— Prediger Meder zu Emden. — 
—— Camerarius Meder zu Emden. 
— Prediger A. G. Meder zu Hornhuizen in 
der Provinz Groͤningen. 
—— Stadt: Prediger Meinel zu Sulzbach. 
— Candidat Meiners zu Buxtehude. 
— Rathsberr Meinertshagen zu Bremen, 
— Profeſſor Meisner zu Prag. 
—— Doctor und Profeſſor Meiſter zu Bremen. 
— Conſiſtorialrath und Kofpred. Melsheimer 
zu König. 
— Prediger Mertens zu Osnabruͤck. 
— Prediger Metzener zu Engter im Dina 
1 bruͤckiſchen. g 
— Buchhändler Metzler zu Stuttgard. 
— Superint. Meyer zu Kirchweyhe in dee 
Grafſch. Hoya. 8 
— Prediger Meyer zu Hechthausen. 
* — Poſtmeiſter Meyer zu Osnabrück. 
— Prediger Meyer zu Kohlen. 
— Rector Meyer zu Rinteln. ) 
Die Meyerſche Buchhandlung zu Salzburg. 
Kerr Buchhändler: Meyer zu Breslau. 
— prediger Meyer zu Nortorff im Holſtel⸗ 


niſchen. 4 2 
— Prediger Michaelis zu Kirchberg in Sachſen. 


der Subſeribenten. 


Herr Pred. Miethmann zu Lindenberg bey Berlin. 

Das geiſtliche Miniſterium zu Wiesbaden. 

— geiſtliche Miniſterium zu Fraukenhauſen. 

— geiſtliche Miniſterium zu Siegen. 

Die Miniſterialbibliothek zu Eiſenach. + 

Herr Prediger Moͤllmann zu Boͤrſtel im Hoch⸗ 
ſtift Os nabruͤck. 5770 

— Prediger Molly zu Burbach im Naßau⸗ 

Dillenburgiſchen. 0 

— pred. Molly zu Hamm im Hachenbut gſchen. 

— Pred. Molther zu Obermaßfeld im Mei⸗ 
nungiſchen. 

—— Prediger Motz zu Bremen. 

—— Prediger Mroß zu Zeidler. 

—— Prediger Muͤldener zu Rottleben. 

— JInſp. und Dberpfarrer Müller zu Kahr. 

— Guperiat. und Prof. Müller zu Stuttgardt. 

— Inſpector Müller zu Calbe. 

— Prediger Müller zu Nodheim. 

— Prediger Müller zu Dinglingen. 

— Pred. Müller zu Haſſel in der Grafſch. Hoya. 

— Conrector Müller zu Aut ich. 

* Univerfitätebuchhändler Muͤller zu Rinteln. 

— Candidat Müller zu Eisfeld im Hildburg⸗ 
hauſiſchen. 

Sne. Excellenz, der Herr geheime Staatsmint⸗ 
ſter von Muͤuchbauſen zu Caſſel. 

Here Profeſſor Munter zu Copenhagen. 

— paſtor prim. Mund zu Goslar. 

— Oberpred. Muͤſche zu Grebſtadt in der 
Grafſchaft Mannsfeld. 

— Doctor und Profeſſer Muzel zu Franke 
furt an der Oder. 

— Prediger Mylius zu Salder. 

*— Buchhaͤndler Mylius zu Berlin. 


N. 
Herr Prediger Neuber zu Behnhauſen. 
—— Prediger Neabourg zu Blomberg. 


— 
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Herr Candidat Neuer zu Zelle. len 0 

—— Infgecior und Prediger Neumeyer zu Sachs 
ſeuhauſen im Waldeckſchen. 

* — Poſtſecretair und koͤnigl. Pr. Rathsherr 

Neupert zu Norden in Oſtfriesland. 

* — Buchhaͤndler Nicoſat zu Berlin. 

— Prediger Niemann zu Neuenkirchen. 

— Prediger Niemeyer zu Lübeck. 

— Magtſter und Prediger Nieß zu Thalwitz. 

—— Hofcaplan Nitſche zu Daßſau in Schleſien. 

— Peed. Nißaus zu Holßel, Amts Bederkeſa. 

—— M. Nitſche, Weltpriefter und Caplan zu 
Hochkirchen bey Geoß⸗Glogau. 

— Prediger Nolda zu Burg- Steinfurt. 

—— CLonrector Noll zu Siegen. 

— Superintendent Noth zu Rosla. 


O. 

Herr geiſtlicher Rath und Profeſſor Oberthür zu 
Wurzburg. 

— Dr. und Superintendent Ockel zu Mitau. 

— geheimer vegationsrath Dr. Oelrichs zu 
Berlin. 

—— Prediger Oetting zu Muͤlllngen. 

— Prediger Ohly zu Marienfels. 

»Das loͤbl. Poſtamt zu Oldenburg. 

Herr Prediger Orth zu Ruchheim in der Pfalz. 

—— Otterbein, erſter Prediger zu Burbach. 

—— Prediger Diterbein zu Soeſt. 

— Buchbändler Otterlo zu Utrecht. 

—— Jaſpector Otto zu St. Goar. 

—— Pred. Otto in St. Nicolai Hof bey Lüneburg. 

— Prediger Otto za Friedersdorf bey der 
Landskrone in der Ober- Lauſitz. 


Here Rector Paͤtz zu Jlefeld. 

— Bachhändler Paillter zu Herzogenbuſch. 
— Domherr von Paunewitz zu Berlin. 
—— Prediger Pape zu Vlſſelhoͤvede. 


* 


der Subſcribenten. 


Herr Prediger Pauli zu Stadochen in der Pfalz. a 
— Buchhaͤndler Pauli zu Berlin. 
— Doctor und Profeſſor Paulus zu Jena. 
—— 1 Pech du er in der Ober⸗ 
lau . 7 
— Penzel, Profeſſot am En zu Laibach. 
— Buchhändler Pertenon zu Münft:r. 
—— Regierungscath und Peofeſſor von Peſtel 
zu Leyden. 
—.— Oberappellattontrath von P; tet zu Celle. 
—— Hofprediger und Couſi ſtortalrath Peterſen 
zu Darmſtadt. ; 
Die zn Buchhändler Petit und Schoͤne zu 
ertin ö 
Here Doctor und Prof. Peatinget zu Salzburg. 
—— Prediger Peyke zu Neuhaus. 
—— Obercouſiſtorialrath Petri zu Eiſenach. 
— Prediger Pelci zu Bremen. 
Die Pfählerſche Buchhaudlung zu Heidelberg. 
Herr Mag. und Pred. Pfeiffer zu Metz ohnwelt 
Wittenberg. a 
— Stadtpfarrer und Conſi ſtortalis pflaum zu 
Weiſenburg. 
— Peediger Pfotenhauer zu Vobenbeſtel. 
— Prediger Piccart zu kachem. 0 
— Hofrath und Doctor Piel 10 Brantfar 
am Main. 
— Hauptmann Piel zu Bremen. 
—— Caplan Pilger zu Friedberg. 
— Poſtmeiſter Piſtor zu Schmalcalden. 
— Pred. und Magiſter Piſtorius zu Freyberg. 
—— Prediger Pithan zu Mühlheim an der Ruhr. 
— Pred. Pixis zu Heißheim in der Pfalz. 
—— Conſiſtorialrath Plitt zu Friedberg. 
— Prediger Pohlmann zu Mulſum. 
— pPoſtmeiſter Poͤppelmann zu pt. Geldern. 
—— Poſtius, Prof. am Gymaaſium zu Zwei⸗ 
bruͤcken. 
Frau Aebtiſſin von Poſt Hochw. Gn. zu Baſſom. 
Herr Prediger Pochmann zu e 
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Herr Dr. und Prof. Pott zu Helmſtädt. 
* — Sccretaͤr Pralle zu Celle. 
Die Predigergefeliihaft zu Heidelberg. 
Herr Dr. und Profeſſor Pries zu Roſtock. 
* — Buchhändler Pioft zu Kopenhagen. 
* Q. 
Herr Prediger Quack zu Hanau bey der holland. 
Gemeine. 
—— Quand zu Herrnhut. 


R. 

Herr Poſtſeeretair Raabe zu Braunſchwelg. 

— Prediger Rackenius zu Braunſchweig. 

—— Prediger Radau zu Schöttmar, 

— Prediger Raffın zu Caſſel. 

Hauptprediger und Scholarch Rambach zu 
Hamburg. 8 - 

—— Peorector und Magiſter Rambach zu Franke 
furt am Main. 

— Prediger Rande zu Bergen in der N. Mark. 

— Prediger Range zu Oberwarolden. 

— Hauptmann und Poſtmeiſter von Rapln⸗ 
Thohyras zu Oranienburg. 

— M. Prediger Raſche zu Maßfeld bey Meteo 
ningen. 

— Prediger Raßmann zu Barum. 

— VPiediger Raden zu Bergen an der Duͤmmer. 

* Die Realſchulbuchbandlung zu Berlin. 

Herr Candidat Reddingius zu Franeker. 

—— M. und Diaconus Rehkopf zu Wilsdruf 
im Churſaͤchſiſchen. 

— Metropolitan Rehm zu Waldkappel in N. H. 

— M. Pcodechant und Stadpfarrer Reckng⸗ 
gel zu Roth. 

—— Prediger Reimann zu Herrenbreitungen. 

—— Pied. Reimold zu Epfenbach in der Pfalz. 

—— Prediger Reinbach zu Flierich in der Graf⸗ 

1 ſchaft Mark. 
—— Caudidat Reinecke zu Halle, 


der Subſeribenten. 


Here Oberconſiſtorialrath und Oberhofprediger 
Reinhard zu Dresden. 

— Superintendent M. Reinhard zu Balingen. 

—— Prediger Reinhard zu Hamm. 

— Buchhändler Reinhardt zu Jena 

— Prediger Reinicke zu Ringſtedt im u, 
noͤverſchen. f 
— Hofprediger Keutzel zu Wächtersbach. 

ee und Jyſpector Rhode zu 


ratbach. ur. i 
— Dberconf. R. und Inſpeetot Nich zu Zwei⸗ 
bt uͤcken. ie 


— Subrector Richter zu Pr. Minden. — 
— 8 Richard zu Conz in Weſt⸗ 
preuſſen. 
“Die Richterſche Buchhandlung zu Alert 
—— Richterſche Buchhandlung zu Dresden. 
Herr Metropolitan Ries ner zu Neukirchen. 
— Prediger Rilke zu Seifersdorf bey Liegnitz. 
—.— e Ringe zu Dorum 11 Lande 
Urſten. 
— Oir⸗ctor Rizhaub zu Idſtein. 
— 1 und Profeſſor Robert 
zu Marburg. 
— Lollaborator Robert zu Caſſel. — 
— Buchhändler Roͤder zu Weſe. 
— Poffchreiber Roͤhrs zu Harburg, 
— Prediger Roggenbau zu Demern im Fürst. 
Ratzeburg. 
— N Rohling zu Braubach. 
— CLonſiſtorialrath und Superintendent Rom⸗ 
mel zu Caſſel. 
— Candidat Rommel zu Rinteln. 
. Cantor Roͤnk zu Uelzen. 
— e und Hauptpaſtot 1 9 u 
ens. fe } 
— 7 7 Ropaards zu Utrecht. 
— ath und arſler ue e . ae 
Roſe zu kn 
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On De: un Snpecintendeunt Pöfenrnäer ° zu 

7 eipzig b 

— Prediger Roſendahl zu Gouda. 0 

— Prediger Rothe zu Eyme. 
— Buchhändler Rothe zu Gera. 

— JInſpeciot morum Roth au dem Gymna⸗ 
ſium zu Anſpach. 

— Prediger Roth zu Altenſalza bey Plauen. 

— Prediger Rotb zu Unterbal dingen, a 

— Prediger Roth zu Schönbach im Rofaus 

. Dilenburgifhen 7 1 Mu 

— Prediger Rothermund zu Horuburg. 

—— Prediger Rottmann zu Exten. 

— Rottmann, Vorſteher der Hochfüeſ. Buch⸗ 
dtuckerey zu St. Blaſi. 

e — Prediger Rube zu Ktebra im Echwanbur · 
giſche. 

— Acchidiaconus und M. Rudolpf zu Torgau. 

— Prediger Rudolf zu Krahne und Rekahn. 

— Prediger Rühmer zu Krippehna in Sachſen. 

— Doctor und Profeſſor Rullman zu Rinteln, 

— Prediger Runge zu Bergfeld im eee 

d Sladtgeb itte. ee 

— Prediger Rüppel zu Lohne, 

— Eccleſtaſtes und Difiuiter Buppereberg zu 
Marburg;; 

Prediger Rutting zu Reſſen im Gelderland. 

— Prediger Rutz im Haag. 


Herr . und Oberbofpred. Sack zu Berlin. 

— Abt. u. Conſiſtorialt. alen zu Lannover. 

— Prediger Sandig zu Parenſen. 

Das Sapienzeollegium zu Heidelberg. 

Herr Metropolitan Sartorius zu Münchhausen. 

— Prediger Sartorius zu Caſſel. 8 

— erſter evang. lutheriſcher Prediger Schäfer 
zu. Babenhauſen im Hahduiſchen. 

— deuiſch evang. lufber. Prediger. Schäfer zu 
Germantowu in Nord» America. 

— Prediger Scheibler zu Monsjoye bey Aachen. 


der Subſeribenten. 


Herr Buchhändler Scheidhauer zu Magdeburg. 

— Superintendent Schelling zu Schorndorf. 

— Prediger Schetr zu Bielefeld. te 

— Peediger Schetelig zu Huſum. 

— Vicarius Schewermann zu Auggen in der 
baadendurlachiſchen Laupgraſſch. Saufenberg. 

— Rector Schilling zu Verden. 

— Prediger Schimmelpfeng zu Huͤmme. 

— Magiſter Schindler zu Greiz. 

— Conrector Schindler zu kiegnitz. 

— Inſpector Schirmer zu Berlin. f 

— Generalſuperintendent, Dr. und erſter Pros 
feſſor der Theologie Schlegel zu Greifswald. 

— Subrector Schlichthorſt zu Bremen ⸗ 

— Prod. Schmidt zu Schoͤnhagen im Solling. 

— Prediger Schmidt zu Watſteth. 

— Prediger Schmidt zu Frieſenheim. 

— Prediger Schmidt zu Meinbtexen. 

—— Magiſter Schmidt zu Waldenburg. 

— Prediger Schmidt zu Voigtſtedt. 

— Prediger Schmidtborn zu Altenkirchen 
— Prediger Schmidtborn zu Rod am Berg. 
- uperintendent Schmiedt zu Subla, 

rof. und Rector Schnaar zu B. Steinfurt. 
— Re ee und Domainenrath Schaedermaen 
„zu Emden. 
— Genecalſuperintend. Schneider zu Eisenach. 
— Prediger Schneider zu Eldingen im Hanno v. 
— Prediger Schneider zu Nieße in Seeland. 
— Prediger Schneider zu Ooſterwyck. 8 
— Buchhaͤndler Schneider zu Leipzig. 
— Prediger Schnorr zu Amel unxen ohnwelt 
Hoͤxter. —— 
— Profeſſor Schnurter zu Tübingen. — 
— Prediger Scholten zu Rotterdam. — 
— Prediger Schöne zu Oberneuland im bre⸗ 
mmiſchen Stadtgebiete. 
— Landidat Scholtz zu Niederihomaswald. 
in Schleſien n 
— Prediger Schönfeld zu Reelkirchen. R 
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Herr Buchhaͤndler ehrt zu Zittau, 
Das Schottenkloſter zu Würzburg. 
Herr Profeffer Schröder 5 Groͤningen. 
— Hofcammerath Schröder zu Luclum. 
Wee Schröder. zu Mommernheim bey 


ara ainz. 

— Diaconus Schroͤder zu Oldenburg in 
Wagrien. 

— Bofcach und Profeſſor Schröter zu Rinteln. 

— Pred. Schröter zu Hondelah im Braunſchw. 

— Metropolitan Schüler zu Spangenberg. 

» Die Schulbuchbandlung zu Braunſchweig. 

Herr Buchhändler Schulte zu Norden in Oſt⸗ 
Friesland. 

— Candidat Schultes zu Oberheldrungen. 

— Prediger Schultz zu Klingenthal bey Adorf 
im Voigtlande. 

— Susperiuntend. u. Profeſſor Schulz zu Gieſſen. 

— Schulze, Prior des Kloſters Michaelſttin 
und Schuldirector zu Blankenburg. 

— Prediger Schulz zu Salzhauſen. 

— CEatechet Schulz zu Clausthal. 

— Diaconus Schulze zu Neuſtadt * Hofe 
niſchen. .. * 4 

2 Candidat Schumacher zu Achimer 6 

— 8 und Magiſter Schumann 

zu Weiſſenfels. 

— Magiſter und Prediger Schumann zu 
Alcherlan bey Schneeberg. 

—Lonrector Schuppius zu Rinteln. 

— Schullehrer Schürmann zu Remſcheid. 

— Pred. Schufler zu Obbach bey Schweinfurt 

— Pred. Schuß zu Bünde im Ravensbergiſchen. 

—— Pred. Schuͤtze zu Barkau. 

—— M. Prediger Schuſter zu Waldau in der 
Ober ⸗ kauſitz. 

Die Schwau⸗ und Goͤtzſche Suihtandlung iu 
Mannheim. 

Hett M und Metropolitan Schwaner 30 Lobta. 

— Prediger Schwarts zu Kroliſch in Ochleſien. 


Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Sitteratur 


9 und 
Kaoirchengeſchichte. 
Neunter Jahrgang 1797. 

Erſte Woche. 


Einige Bemerkungen uber Rants phi⸗ 
loſophiſche Religionslehre. Kiel 1795, 

bey Carl Ernft Bohn. 10 Bogen in gr. 8. 
(Pr. 12 gGr. ) ue! 

ine weitere Aus fuͤhrung der in der Neuen Allge⸗ 

E meinen Deutſchen Bibliothek B. 16. St. . 
beſtadlichen Recenfion der kantiſchen Schrift 
uber die Religion innerbalb der Grenzen det 
bloßen Vernunft; und wirklich leſenswuͤrdig! 
Auch diejenigen, welche die Recenſion geleſen 
daben, finden dier mehrere ihrer Aufmerk amkeit 
würdige Zuſaͤtze. Der Verf. bat feine Bemer⸗ 
kungen untet vier Haupiſätzen geordnet. 1) Ue⸗ 
ber das Verhaͤltniß der Moraltheologie 
zur reinen moraliſchen Religion. Der 
Verfaſſer findet die kautiſche Mot altheologie 
nicht vertraglich mit teinmotaliſchet Religion ; 
weil ſie den Glauben an das Daſeyn Gottes 
und an die Unſtecblichken der Serie auf die 
Behanptung bauet, daß * ptactiſche Bernunft 
un 
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uns gebiete, das he in der Welt mögliche 
Gut zu wollen. Er deduclret deswegen den vers 
ſchledenen Ur ſprung der Ideen der Theile des 
boͤchſten Gutes, nämlich der Heiligkeit, und ei⸗ 
ner derſelben gemäßen Gluͤckfeligkeit. Er zeiget 
daß, wenn man auch zugebe, daß die praetiſche 
tnunft Heiligkeit ſich zum Ziel ibres Stre⸗ 
bens vorzuſetzen gebiete, doch die Idee einer 
derſelben R Gluͤckſeligkeit nicht 
aus einem Gebote der practiſchen Vernunft; 
fondern nur aus der Sinnlichkeit hervorgehe. 
Die practiſche Vernunft gebiete, wie Kant 
ſelbſt lehre, Gehorfam aus Achtung gegen das 
Geſetz, ohne einige Ruͤckſicht auf die Folgen 
der Handlung. Es ſey ein bloſſes Bedüuͤcfniß 
der finnlihen Natur des Menſchen, zu fragen, 
welche Folgen dleſer Gehorſam haben werde. 
Folglich eine Moraltheologie, dle das hoͤchſte 
Gut als Endzweck des Wollens aufſtelle, thue 
der bauterkelt der moralifhen Geſinnung Eins 
trag, welche mit einer auf die Folgen der 
Handlung genommenen Ruͤckſicht nicht beſtehen 
könne. — Ferner das boͤchſte Gut ſey gar nicht 
als in einem Subject vereinigt denkbar. Denn 
ein heiliges Weſen ſey gar keiner Beſtimmung 
durch Neigungen der Luſt, und alſo auch keiner 
Gluͤckſeligreit faͤhig. So lange eln Weſen 
als der Glüͤckſellgkeit faͤhig gedacht werde, koͤnne 
es gar nicht als ein der Heiligkeit faͤhiges We⸗ 
fen gedacht werden. Die Idee des hoͤchſten 
Gutes enthalte alſo einen Widerſpruch, und 
konne folglich gar keine praetiſche Idee der 
Vernunft ſeyn. — Endlich eine der Tugend, 
oder dem Streben nach Heiligkeit gemaͤße Gluͤck⸗ 
ſeligkelt koͤnne nur in den Freuden der Tugend 
beſtehen, und der Tugenhafte genieſſe derſelben 
ſtets, ohne dazu der Idee eines moraliſchen 
Weltregierers zu beduͤrfen.— Der Verfaſſer 
vertolrft ubrigens mit Kant, nicht blos den — 
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tologiſchen; ſondern auch den kosmologiſchen 
und phyſicotheologiſchen Beweis für das Dafeyn 
Gottes, und meinet, ein anthtopotheologiſcher 
Beweis ſey der elnzigmoͤgliche, da aus dem 
Daſeyn unſerer moraliſchen vernünftigen Natur, 
auf das Daſeyn eines moraliſchen Urhebers der⸗ 
ſelben geſchloſſen werde. Aber diefer Bewels 
ſetzet den kos mologiſchen und phyſicotheologiſchen 
wovon er nur ein Thell iſt, voraus; denn dürfe 
te die Vernunft allem, was auſſer uns da iſt, 
ein unabhaͤngiges Daſeyn beylegen; warum 
denn nicht auch der im Menfchen denkenden 
vernuͤnftigen Subſtanz? a 

II) Ueber die Allgemeinheit des ſittli⸗ 
chen Verderbens und das radicale Böfe 
in der menſchlichen Natur. Es wird ger 
zeiget, daß dieſer Satz, bloß um eine Deutung 
des Syſtems der lutheriſchen ſymboliſchen Bür 
cher nach reinmotaliſchen Wernunftprlneipien zu 
verſuchen, in eine Religion innerhalb der Gren⸗ 
zen der bloſſen Vernunft habe aufgenommen 
werden koͤnnen, und wie unſtatthaft und unbe⸗ 
friedigend bey demſelben die Berufung auf die 
Erfahrung, und wie hinderlich dieſe Idee der 

Motalltaͤt ſey. Gegen die kantiſche Freiheits⸗ 
lehre wird erinnert, daß die Unterſcheidung, 
daß Handlungen als Phaenomene nothwendig, 
aber doch als Noumene frei gedacht werden 
konnten, wirklich alle Begriffe von objectiver 
Realttaͤt der Freiheit der Handlungen aufhebe, 
indem Handlungen immer als ein Etwas in 
der Zeit gedacht werden muͤſſen, und gar nicht 

anders als in der Zeit gedacht werden konnen. 
III) Ueber die Pflicht, einen ethiſchen 
Staat Gottes unter den Menſchen zu er⸗ 
richten. Auch dieſer Satz iſt aus den ſymbo⸗ 
liſchen Buͤchern der lutheriſchen Kirche, aus 
dem Attikel von einer allgemeinen Kicche, als 
der Gemelaſchaft aller A 0 unter der we 
2 gie 
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glerung des Geiſtes Gottes entlehnt. (Webers 
haupt find in jener, von den Kantianern fo 
himmelhoch erhobenen Schrift, viele, auf Zeit 
und Orts ⸗Verhaͤltniſſe genommene Ruckſichten 
ganz unverkennbar.) „„ Ein anderer Phlloſoph 
beißt es S. 119. würde aus der Pflicht, die 
Erkenntniß der Wahrheit und der moraliſchen 
Rellglon zu verbreiten, die moraliſche Noth⸗ 
wendigkelt erwieſen haben, Anſtalten zu errich⸗ 
ten und zu unterſtüͤtzen, wodurch Erwachſene 
und Unerwachſene über ibre Pflichten belehret 
und aufgekläret, und zur Ausübung derſelben er⸗ 
muntert werden. Bey einer ſolchen Behandlung 
würde ſich aber wenig über die Nothwendigkeit 
einer allgemeinen Kirche aus bloſſer Vernunft 
haben ſagen laſſen; ja die ganze Behandlunge⸗ 
art hätte kein Anſehen der Neuheit und Gri⸗ 
ginalitaͤt gehabt, das fie allerdings durch den 
vielverſprechenden Namen elnes auf Erden zu 
errichtenden ethiſchen Staats Gottes erhalten 


hat. ö 
Oer Verfaſſer zeiget, daß es gar nicht 
für Pflicht erklaͤret werden koͤnne, einen ſolchen 
ethiſchen Staat Gottes zu errichten, weil die 
Errichtung deſſelben für Menſchen ganz unmoͤg⸗ 
lich ſey, indem fie etwas vorausſetzet, was zu 
dewirken für Menſchen ſchlechthin unmoglich iſt. 
Bey der Gelegenheit wird auch darauf aufe 
merkſam gemachet, wie es mit der Behauptung, 
daß aus dem Sollen das Können folge, nicht 
feine völlige Richtigkeit habe; daß es aber 
durchaus widerſprechend ſey, etwas an ſich un⸗ 
mögliches für Pflicht zu erkennen. Sollte der 
Menſch, heißt es S. 109, den Angriffen und 
Verfuͤhcungen des böfen Princips nicht weiter 
ausgeſetzt ſeyn und bleiben, (das heißt, ſollte es 
nicht mehr möglich ſeyn, daß das boͤſe Princip 
den Willen des Menſchen affisiste, und in die 
Maxime deſſelben aufgenommen würde:) 7 
en müfle 


muͤſte der Menſch aufhören, frei zu ſeyn; benn 
die Freiheit beſteht nach Kants eigener Erklaͤ⸗ 
zung datinn , daß der Menſch ſowohl gute als 
boͤſe Maximen in ſeine Willkühr aufnehmen 
kann; mithin müfte er aufbören ein Menſch zu 
ſeyn. (Hier verſtand der Verfaſſer Kaut wohl 
uicht recht. Kant will nur ſagen: die Gefahr, 
die dem Menſchen von Seiten der Verführung 
durch andere drobet, würde aufhören, wenn alle 
Menſchen das heilige Geſetz Gottes in ihre Ges 
ſinnung aufgenommen hätten, und alſo müffe 
man das letztere, fo viel man könne, zu beföoͤr⸗ 
dern ſuchen.) Bedeulender aber iſt das, was ge⸗ 
gen Kants allgemelne Behauptung erinnert wird, 
der Menſch werde ſchon allein dadurch in ſei⸗ 
nen moralifchen Anlagen verdorben, well er ſich 
unter Menſchen befinde und es blerzu nicht eine 
mahl noͤthig iſt, daß dieſe Menſchen ſchon im 
Boͤſen verſunken ſind, und durch ihr Beyſoiel 
zum Bdfen verleiten; fondern ſchon das hierzu 
genug if, daß fie da find, und ihn umgeben; 
woraus der Verfaſſer folgert, man wuͤrde je⸗ 
dem Menſchen zurufen müffens fuge homines 
& ſalvaberis, wenn man ihm zeigen wolle, wie 
ec ein beſſerer Menſch werden konne. — Abs 
lerdings ſind jene Saͤtze der Misdeutung unter⸗ 
worfen, doch will Kant dadurch nur auf die 
allgemeine Nothwendigkeit der moraliſchen Beſ⸗ 
ſerung aufmerkſam machen, indem, wenn man 
einen bloſſen Naturmenſchen nur in Verbindung 
mit anderen Naturmenſchen denke, die Triebe 
der vergleichenden Selbſillebe ſich naturlich regen 
und die Menſchen moraliſch verſchlimmern wärs 
den. Der Menſch muß alſo vorher das Sitten⸗ 
geſetz in ſeine Geſinnung aufgenommen haben, 
wenn er ohne an feiner Slttlichkeit zu verlleh⸗ 
ren und den Neigungen unterthaͤnig zu werden, 
mit Menſchen umgehen ſoll; und die Menfchen 
die ihn umgeben, n IROR dos an 7 
3 


0 in . — 


ſetz in ihre Geſinnung aufgenommen baben, und 
demſelben folgen, wenn ihr Beyſpiel nicht für 
ibn gefährlich werden fol. In der jetzigen Welt 
iſt der Umgang mit Menſchen immer gefahrvoll 
für den, der in fittlichen Grundſätzen noch nicht 
befeſtiget iſt, und er iſt verſchümmernd für den 
der ohne ſiitlichen Grundſaͤtzen in denſelben eins 
tritt — 

V) Ueber die moraliſche Auslegung 
der heiligen Schrift und des Kirchenglau⸗ 
bens. Zafoͤrderſt erklaͤret ſich der Verfaſſer über 
die Unſchicklichkeit des Aus druckes: moraliſche 
Auslegung, wenn er blos ſo viel bedeuten 
ſolle als, daß man auch mit den Stellen der 
Bibel, die nichts unmittelbar moraliſch nüßfie 
ches enthielten, nach vorhergegangener gramma⸗ 
fcher Auslegung, eine daran geknuͤpfte nicras 
Uſchnützliche Belehrung verbinden ſolle, wie es 
von RS: Theologen und Predigern 
bisher immer geſchehen iſt. Denn das iſt nicht 
Auslegung; ſondern moraliſche Anwendung. 
Aber Kant wolle die reinmotaliſche Religton zum 
Range der wirklichen oberſten Auslegerin der 
Bibel erheben, und das ſey ganz unſtatthaft, 
indem es nur bey einem ſoſchen Buche, wie 
Ooids Verwandlungen odet ähnlichen Fabelleb⸗ 
ren, die nur Fabeln enthielten, anwendbar wäre. 
Die Bibel hingegen enthalte wirklich die Lehre 
der reinmocaliſchen Religion, und dieſe müffe 
man alſo mit Hülſe geſunder Auslegungsgrund⸗ 
ſätze ans Licht hervorziehen, um den Chriſten dies 
felbe , wle ſie es verdiene, wirklich ebrwürdig 
zu machen. Daß aber Saͤtze des Syſtems, die 
aus Misverſtande in die Bibel hineingetragen, 
oder doch ohne Grund zur Religionslehre ders 
ſelben gerechnet ſeyn, von einem Manne wie 
„Kant deſſen Anſehen groß ſey, von neuem ber⸗ 
vorgezogen, (S. oben die Zelt und Orts Ver; 

bäliniſſe!) und nur mit elner neuen rn 
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serfehen wuͤrden, müffe man für ſeht nachthel⸗ 
lig achten, denn für die Schwachen ſey es ein 
Aergerniß, und die Starken bedürfen das nicht. 
Die Schwachen wuͤrden doch nur immer bey 
ihren einmahl angenommenen Begriffen bleiben, 
wenn ſie die Worte hoͤrten, und ſich nicht um 
die motaliſche Deutung kuͤmmern. Man folle ſich 
nur erinnern, wie wenig die griechiſchen und 
roͤmiſchen Weltwelſen mit ihrer allegotiſchen 
Deutung der Goͤtterlehre genutzt hätten! Be 
ſonders wird gegen die Perfonificirung des böͤ⸗ 
fen Princips und die Deutung von 1 B. Moſ. 3. 
mit Nachdruck das Noͤthige erinnert. Auch iſt 
bemerket, wie unftarthaft der Satz fen / daß das 
radicale Böfe als eine freie Annehmung boͤſer 
Maximen gedacht werden konne, die vor allem 
in der Etfahrung gegebenen Gebrauche der 
Freiheit geſchehen, und ſchon mit der Geburt 
im Menſchen vorhanden ſey. Denn Freiheit iſt 
ohne den Gebrauch der Vernunft nicht moͤglich; 
der Gebrauch der Vernunft aber wird erſt durch 
Erfahrung entwickelt, alſo iſt vor aller Erfah⸗ 
rung kein Act der Freiheit moͤglich. 
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Lehrbuch der chriſtlichen Religion zum 
Gebrauche in Gymnaſien und mitte 
lern Schulen. Von M. Chr. G. Herr⸗ 
mann Prof. d. Philoſ. Lehrer der 
Religion am evangel. Raths ⸗Gym⸗ 
naſium ꝛc. Erfurt bey Keyſer 1796. XXIV 
174 S. 8. (6 96r.) 1 

: ED mit der Rathsſchule zu Erfurt getroffer 
nen ſehr vortheilhaften Reformen, ſcheinen 
eine nähere Veranlaſſung zur Abfaſſung dieſes 
Lehrbuches geweſen zu ſeyn, welches für mehrere 
Claſſen zum ſucceſſiven Gebrauche beſtimmet iſt⸗ 
Mecenſ. würde Bedenken getragen haben, dem 
Buche eine ſo pielſeitige Fe iu a 
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well der Geſchicklichkeit und Metbodik der ver⸗ 
ſchledenen Lehrer gar zu viel überlaffen. bleiben 
muß; und leichter würde wenigſtent eine ſolche 
Abſicht erreichet werden können, wenn ganz kur⸗ 
ze practiſche Aphorismen, oder eine biſtotiſcht 
Ueberſicht für die niederen Claſſen voraus ge⸗ 
ſchickt waren, worauf der weitläuſtigere ſyſte⸗ 
matiſche Entwurf folgen könnte. Für die oberen 
Caſſen ſcheint Recenfenten dieſes Buch am brauch⸗ 
barſten, für fie ſchelnt auch die Gründlichkeit 
und Faßlichkelt deſſelben berechnet zu ſeyn, und 
es moͤchte vielleicht am zweckmaͤßigſten neben 
Dletrichs Unterweiſung zur Gluͤckſeligkelt nach 
der kehre Jeſu gebraucht werden, weil es in 
der Haupteinrichtung damit die meiſte Aehnlich⸗ 
kelt bat. Der Verf. kann auf den Beyfall al⸗ 
ler liberalen Theologen rechnen, daß er S. 
19 fll. die Lehre von der Dreieinigkeit blos 
bibliſch vortraͤgt, wiewohl eine kurze biſtoriſche 
Anmerkung ſehr an ihrer Stelle geweſen ſeyn 
wurde; und überhaupt It auf Dogmengeſchichte 
fonft gar keine Rückſicht genommen worden; 
zu billigen iſt es auch, daß von den Engeln 
nur beylaͤufig in einer Anmerkung, von der 
Vorſehung dagegen, vom Eide ꝛc. ausführlicher 
als in den gewohnlichen Lehrbüchern, gehandelt 
wird. Auch in einzelnen Erklärungen zeiget ſich 
der Verf. als einen denkenden und mit den 
Foriſchritten feines Zeitalters vertrauten The⸗ 
ologen z. B. wenn er als Abſicht des Gebotes, 
Staͤrkung unſerer Tugend, hauptſaͤchlich des 
Vertrauens auf Gott und Beruhigung des 
Herzens in Leiden angiebt, und die Erbſuͤnde 
unter der Allgemeinheit der Sünde begreift. 
Minder zufrieden: werden mebrere Theologen 
mit der Erklaͤrung S. 4. über Offenbarung ſeyn, 
denn der Hauptumſtand, daß ſie auf gewiſſe 
Zeit s und Localbedürfniſſe berechnet iſt, wird 
mit Stillſchweigen übergangen; oder S. — 
an * er 
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Aber den Zweck des Todes Jeſu, wo auf Tief 
trunks und Staudlins Unterſuchungen keine 
Ruͤckſicht genommen iſt ꝛc. Uebe teilungen ſchei⸗ 
nen angenommen werden zu muͤſſen, wenn der 
Verf. bey feiner ſonſt liberalen Depkungs art, ſich 
bie weilen etwas hart ausdrücket 3. B. S. 15. der 
heilige Gott haße alles Boͤſe, ſtatt: Gott habe 
die hoͤchſte Zuneigung zum Guten und Abnei⸗ 
gung vom Boͤſen; S. 16 — der gerechte Gott 
belohne das Gute und beſtrafe das Boſe, ſtatt: 
er wolle die Gluͤckſeligkeit nach dem Maaß e 
der Sittlichkeit austheilen, oder einſchraͤnken; 
jedoch ſtoͤßt man nur ſelten auf ſolche Stellen. 
Faſt eben ſo ſelten iſt der Ausdruck vernach⸗ 
laͤſſigt z. B. S. 134 Jeſus errichtete eine klei⸗ 
ua vertrauter Freunde, ſtatt: J. ſamm⸗ 
ete. PT . „ 

Uebrigens darf nicht unbemerkt bleiben, 
daß bey der Glaubenslehre auf hoͤheres Ver⸗ 
langen, Griesbachs populäre Dogmatik und 
bey der Sittenlehre, welche den größeren 
Theil des Buchs einnimmt, vach eigener 
Wahl, Schmids theologiſche Moral zu Grunde 
geleget worden ſind. N „ 


Homilien, Betrachtungen und Charak / 
tergemäblde zur Beförderung chriſt⸗ 
licher Weisheit und Tugend, mit 
beſonderer Hinſicht auf gebildete Les 
ſer und auf die gegenwaͤrtigen Zeit⸗ 
beduͤrfniſſe. Lingen, 1796 bey Friedrich 
Adolph Sicher 196 und XVI S. 8. 
De gewöhnliche Form der Predigten zu vers 

laſſen, und feine Zuhörer, abwechſelnd, 
durch Homilten zu belehren und zu erbauen, 
findet bey elnſichts vollen Predigern immer mebs 
reren Eingang. Nur iſt es zu bedauern, daß 
wir immer noch wenige, oder keine gedruckte 
Homillen haben, die 1 2 als Muſter a 
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könnte. Rec. iſt mlt dem ungenannten Verf. 
der hier anzuzeigenden Schrift nicht einerlei 
Meinung, (S. X. der Vorrede) daß es ſchwe⸗ 
ter ſey, in einer Homilie über mehrere Ger 
genftände, in der Kurze etwas befriedigendes 
zu ſagen, und dieſe Gegenſtaͤnde, fo verſchle⸗ 
denartig ſie oft find, doch noch überdies durch 
natürliche Ueherzaͤnge in ein gefallendes Gans 
ze zu verbinden, als eine einzelne Materie in 
einer ganzen Predigt deutlich, ordentlich und 
vollſtaͤndig vorzutragen; kann aber die Gruͤnde 
für ſeine Behauptung, die, ohnedies, jeder, 
der ſich einige Zeit in der Ausarbeitung der 
Homilien geübet hat, leicht ſelbſt findet, bier 
nicht aus fuhren. j . e 

Auch noch eine neue Gattung von Predig⸗ 
ten, die aber mit der Homilie nahe verwandt 
iſt, hat der Verf. verſuchet, und gewiß nicht 
unglücklich, nemlich das Charaktergemaͤhlde. 
„Chataktergemälde, ſaget er ſehr richtig, muͤſ⸗ 
fen interreſſant, richtig gezeichnet und nach dem 
geben dargeſtellt ſeyn.“ Werden fie fo gezeich⸗ 
net, ſo iſt ihre Wirkung, wenn der Prediger 
daraus die noͤthige Anwendung auf ſeine Zuhd⸗ 
rer zu machen weiß, unbezweifelt. Wer ſich 
aber nicht einen vorzüglichen Grad von Men, 
ſchenkenntulß erworben hat, der wird wohl 
ihun, wenn er keine Verſuche von Charakter⸗ 
gemaͤhlden auf die Kanzel bringt. Auch das 
Charaktergemaͤhlde des Verf. iſt nicht auf der 
Kanzel vorgetragen worden, ſo wie überhaupt 
keine Predigten, die dieſe Schrift enthält, 
wenigſtens nicht in der Geſtalt, in welcher 
wir fie hier finden, wirklich gehalten find, 
Bey manchen wuͤrde dieſes ſchon ihr Inhalt, 
bey allen aber die Art der Ausführung wider⸗ 
tathen haben. Deſto mehr koͤnnen wir ſie aber 
ſolchen ‚gebildeten. Chriſten, die gern 75 
5 ' u 16 eſen, 
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leſen, empfehlen. Sie werden darinn Beleh⸗ 
rung und Erbauung finden. 

Die Homilien find ausgearbeitet über Luc. 
12: 16— 21, 19: 12 — 28. 1 B. Moſ. 25: 
20 — 29. 37: 2 — 5 Lac. 5: 36 - 39. Roͤm. 
8: 21— 22. Letztete iſt kee eigentliche Homi⸗ 
lie, ſondern eher eine Predigt, deren, ganz 
den gegenwaͤrtigen Zeirbedürfniffen. angemeſſe⸗ 
nes, Thema diefes iſt: In welchem Sinne iſt 
der Wuyſch nach Freiheit vernünftig, chriſtlich 
und erreichbar? und das ſehr gut ausgefuͤhret 
wird. — Hierauf folgen Betrachtungen, 1) über 
Röm. 12. 11 — 12. Auch dieſe Betrachtung 
iſt den Beduͤrfgiſſen unferer Zeit fo wie die 
ganze Schrift, willig entſprechend. „Schlcket 
euch in die Zeit! Seyd froͤlich in Hoffnung: 
geduldig in Truͤbſal!“ find Ermahnungen, die 
jetzt in vielen Ländern Europens an der Ta⸗ 
gesordaung ſeyn muͤſſen. 2) über Gal. 6: 10. 
Von der Vaterlandsliebe. In dem Cha⸗ 
raktergemaͤhlde findet man nach uc. 1o: 30 
36 den Liebloſen, und als Gegenſtuͤck, den Men⸗ 
ſchenfreund ſehr fein gezeichnet und * b 


Somiletiſches Handbuch zum leichteren 
und nuͤtzlicheren Gebrauch der ge⸗ 
wohnlichen evangeliſchen und epiſto⸗ 
liſchen Perikopen, auf alle Sonn: und 
Seſt⸗Tage des ganzen Jahres, von 
M. Traugott Leberecht Kaͤmpfe, Kar 
techet an der St. Salvatore Rirs 
che zu Gera. — Erſten Bandes 
dritter Theil. Erſter Heft. Leipzig, 
bey Ehriftian Gottlieb Hertel. 1796. 269 
S. gr. 3. — ee Heft fortlaufende 

a ee, 

Jes ſten Hefte And blos dle eoiſteln und 
Evangelien am erſten und zweiten Sonn⸗ 
tage 
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tage nach Epiphan. fo wie im zweiten Hefte die 
Epiſtel und das Evangelium am dritten Sonnt. 
und die Epiſtel am aten Sonnt. behandelt, 
alſo kommen auf 442 Seiten, nur 4 Epiſteln 
und 3 Evangelien vor. Dagegen erhält aber 
auch der angehende Prediger und Candidat, 
der es noͤthig hat, (Viele müffen es aber nöͤ⸗ 
thig baben, weil ſonſt dergleichen weitläuftige 
Werke nicht könnten gedruckt, ja, zum Theile, 
wieder aufgeleget werden:) hier z. B. am 
Sonntage nach Epiphanias von der Epiftel 
1) eine erklaͤrende Ueberſetzung, 2) Erlänter 
rung der Ausdrucke, nebſt Angebung des In⸗ 
halts. 3) 6 dogmatiſche Lehren. 4) 57 mo⸗ 
raliſche Satze. 5) 76 Hauptfäge und 6) 8 Pre⸗ 
digtentwür fe. 

Uebrigens treten wir dem Urtbeile des 
Recenſenten der erſten Theile, in Anſehung des 
inneren Werthes dieſer Arbeit bey. Die Er⸗ 
klaͤrungen des Textes find mehtentheils richtig. 
Der Verf. verſteht feinen Text von allen Sei⸗ 
ten zu betrachten und zu nutzen; allein, bey 
der groſſen Meuge von Saͤtzen, die er aus 
demfelben herleitet, kommen theils ſolche vor, 
deten Verbindung mit dem Texte mancher erſt 
mühſam wird aufſuchen muͤſſen, theils einige 
unerhebliche, und für die oͤffentliche Erbauung 
un fruchtbare. ’ 


2 Nachrichten. 
Marburg. Die biefige theologiſche Facul⸗ 
tät hat untet dem loten Oecembr. des vor. J. 
dem verdienſtvollen Herrn Johann Ludwig 
Ewald, bisherigen Geuetalſuperintendenten 
und Conſiſtorialrathe zur Lippe Detmold, und 
nunmehrigen Paſtor zu Bremen, die theologi⸗ 


ſche Doctorwuͤrde erthellet, 
zt Von 


* 


Von unferem Deren Conſiſtottaltathe und 
Profeſſor der Theologie, Wilhelm Muͤnſcher, 
welcher vor kurzem eine Darſtellung der mora⸗ 
liſchen Ideen des Clemens von Alexandrien und 
des Tertullian, in Henke's Magazin für Re⸗ 
ligionsphiloſophle, Exegeſe und Kirchengeſchich⸗ 
te VI Bandes 1 St. gegeben hat, haben wir 
naͤchſtens eine Geſchichte der Dogmen zu 
erwarten. 5 

Der Herr Confiſtorialtacb und Superin⸗ 
tendent Juſti, iſt mit der Herausgabe des 
zweiten Bandes feiner vermiſchten theologi⸗ 
ſchen Abhandlungen beſchaͤftiget, det auf Oſtern 
die Preſſe verlaffen wird. Unter anderen wird 
derſelbe folgende ganz neue Abhandlung (die 
den Freunden der neuttſtamentlichen Exegeſe 
erwünfchet ſeyn wird,) enthalten: „Ueber Kol. 
4: 16. Neuer Vetſuch eines Beweiſes, daß 
der bier erwähnte Brief aus Laodicäa det 
Brief an die Epheſer ſey, nedſt lritiſchen Fol⸗ 
gerungen für die Meinung, dieſen als ein Cit⸗ 
eularſchrelben anzuſehen.“ 5 2 

Kuͤnftige Oſtern wird nun auch die doll⸗ 
ftändige Lebens beſchreibung der in fo mans 
cher Ruͤckſicht merkwürdigen heiligen Eliſa⸗ 
beth, von dem Herrn Profeſſor und Prediger 
Juſti erſcheinen. Eine Probe dieſer Arbeit 
hat Herr Hofrath Wieland in das ſechſte Stuck 
dis neuen teulſchen Metkurs vom J. 1756 
eingerückt. Sie enthtelt die Lebensumſtände 
und eine Charakteriſtik des berüchtigten Ron⸗ 
rade von Marburg, Beichtoaters der vor⸗ 
hinerwaͤhnten Fürſtin. Die Votrede der voll⸗ 
fländigen Biographie wird zugleich eine kritiſchs 
Nachricht don den bisher über die heilige Eliſa⸗ 
Me älteren und neueren Schriften 
enfhalten. ; t 
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Herr Profeſſor Hartmann iſt ſtark mit 
feiner Fortſetzung der Buͤſchingiſchen Geograpble 
beſchaͤftiget, wovon noch in dieſem Jahre der 
erſte Band, Aegypten enthaltend, erſchelnen 
wird. Daß der Verfaſſet ſeinem Unternehmen 
gewachſen ſey, dadon hat er durch ſelne Be⸗ 
arbeitung des Edrififchen Africa den unzweideu⸗ 
tigften Beweis gegeben. vr 
Die bieſige academiſche Buchhandlung 
wird ſich durch eine neue Ausgabe von Olai 
Celſii Hierobotanicon, ſive de plantis S. 
Seripturae, um das gelehrte Publicum verdient 
machen. Die Beſorgung dieſer neuen Ausgabe 
hat ſie einem ſo ganz fuͤr eine ſolche Arbeit 
paſſenden Manne, nemlich dem gründlich ge⸗ 
lehrten und aͤuſſerſt thaͤtigen Herrn Conſiſtori⸗ 
alrathe und Profeſſor Lorsbach zu Herborn 
übertragen, der das Werk mit wichtigen Zu⸗ 
fügen bereichern wird. Vor Jabresfriſt aber 
dürfte ſchwerlich der erſte Band erſcheinen. 
Muͤhlhauſen. Am ıften Nov. des vor. J. 
geſchah hier die Ordination und Confirmation 
des, aus ſo ſehr nachahmungswerthen Wahl ⸗ 
Gründen, (S. theol. Aunal. d. v. J. S. 431) 
vom Magiſtrat zum Superintendenten erwaͤhl⸗ 
ten Herrn Demme, bisberigen Subconrectots 
am Gymnaſium. Der Herzogl. Sachſen ⸗Go⸗ 
thaicche General Superintendent, Hr. Dr. 
Löffler, war vom Magiſtrat durch das Con⸗ 
fitortum erſuchet worden, die feierliche Eins 
weibung des Candidaten zum Lehramt zu ver⸗ 
richten, und batte dieſes Geſchaͤft mit Ders 
gnuͤgen übernommen. Der Gegenſtand der das 
bey von ihm vor einem Auditorium von meh⸗ 
teren tauſenden, mit dem größten Beyfall und 
wahrer Erbauung gehaltenen Predigt war: der 
Werth kirchlicher gemeinſchaftlicher Gottes : Ders 
a ehrun⸗ 
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ehtungen der Chriſten. Die Handlung der Or⸗ 
dination ſelbſt wahr ſehr ruͤhrend und faͤhig ein 
kaltes Herz mit Liebe für die Religion Jeſu zu 
erfuuen. Nach derſelben folgte die Confirma⸗ 
tion von E. H. E. Rath auf dem Rathhauſe, 
twobey der Herr Stadtſyndieus Hubner eine 
eben ſo wohl durchdachte, als beredte Anrede 
über die Wichtigkeit des kehramtes der Religi⸗ 
on für das Wohl des Staates hielt, welche 
der neue Kerr Superintendent mit einer aut 
dem Herzen flleſſenden und alle Auweſenden ins 
nigſt rührenden Dankſagung au die Vaͤter der 
Stadt beantwortete. 

Amſterdam im Decembr. 17996. 
Endlich iſt die erledigte Profe ſſur der grie⸗ 
chiſchen Sprache in Leyden wieder beſetzt wor⸗ 
den. Man hatte fie zuerſt dem Hrn. Prof. 
Wyttenvbach hier in Amſterdam angetragen, 
der fie aber ausgeſchlagen. Darauf iſt Here 
Prof. Wolf in Halle ſondiret worden, dieſet 
bat aber auch dazu keine Luft bezeiget; wotuͤber 
ſich bey der jetzigen Lage der Dinge eben nicht 
ſehr zu verwundern iſt. Ferner find den Cura⸗ 
toren, (worunter jetzt auch de Borger van 
Lynden, Secretaris van de buitenlandfche 
Correspondentie iſt,) die Hetren Voß und 
Buhle als große griechiſche Luteratoren empfoh⸗ 
ben worden; ob man dieſe aber wirklich ſondi⸗ 
tet hat, weiß ich nicht. Endlich iſt doch eln 
gewiſſer Herr Huſchke, ebenfalls ein Deut⸗ 
ſcher, aber noch ziemlich unbekannter Mann, 
den azften Dec. d. J. zum Profeſſor der gr. 
Spt. in keyden erwaͤhlet worden. Er ſoll ſich 
ehedem ia Jena aufgehalten haben, hat aber 
nun ſeit einigen Jahren hier in Amſterdam pri⸗ 
varifiret. Von Schriften, die er heraus gege⸗ 
den hatte, iſt mie nichts bekannt, — 

. N dulce 


Huſchke epiſtola critica in Propertium ad vi- 
tum erud. Laurent, van Santen. Lipfiae 1782. 

An die Stelle des von hier als Haupipa⸗ 
ſtor nach Hamburg abgegangenen Herrn Ja⸗ 
niſch, iſt Hert Ebersbach, eln geb. Hambur⸗ 
ger, und bisheriger Prediger zu Bergen op 
Zoom (ſo leſen wir wenigſtens den Namen des 
Ortes, der abbrevlirt zu ſeyn ſcheint, in der 
Handſchrift,) als deutſch » lutheriſcher Prediger 
gekommen. y ; 


Helmſtaͤdt. Der bisherige Adjunet der hie⸗ 
figen philoſopbiſchen Facultät, Herr Magister 
Seidenſtuͤcker, der ſich durch mehrere wohl⸗ 
aufgenommene Schriften in der gelehrten Welt 
ſchon bekannt gemachet hat, wird an die Stel⸗ 
le des nach Duisburg abgegangenen Herrn M. 
und Rector Nonne, hlinwiederum als Rectoc 
an das Gymnaſium nach Lippſtadt kommen. 
Der zu Anhalt» Coͤthen verſtorbene Frelhers 
von Wilkinz (oielleicht Wuͤlkenitz) hat den res 
formirten Landpredigern, welche unter dem 
wiener Conſiſtorlo ſtehen, 20000 Gulden feines 
Vermdoͤgens mit der Bedingung vermachet, daß 
die davon abfallenden Intereſſen alle Jahre un⸗ 
ter ſolche vertheilet werden ſollen. Der Fuͤrſt 
von Anhalt⸗Coöchen hat befohlen, dieſes Capi⸗ 
tal, ohne den gewohnlichen Abzug, nach Wien 
zu uͤbermachen. 
Im October des vorigen Jabres tft der 
unter den englischen Diſſenters von jeher fehr 
beliebte, und auch in Deutschland durch feine 
vortreflichen Predigten allgemein bekannt gewor⸗ 
dene Prediger James Sordyce, im 7öften 
Jahre ſeiues Ulters zu Ba:y veritorben. f 


denten Eiſte wlir am Ende dieſes Monats, mi 
* une — ae 25g. . e 
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Annalen 
der neueften 
Theologischen Litteratur 
' un 
Kirchengeſchichte. 
Neunter Jahrgang 1797. 
. a 
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Aufſaͤtze theologiſchen Inhalts von Paut 
Zoachim Siegmund Vogel, Profeßor 
der Theologie in Altdorf. Erſtes Stück. 
Nuruberg und Altdorf, bey Monath und 
Kuhler, 1796. XIV und 162 S. kl. 8. 
(Pr. 12 gGr.) LT. 
Dien erſte Stuck enthält die erſte Abtheilung 
einet Uaterſuchung Über die Göttlichkeit 
der chriſtlichen Religion. Eine Reviſion 
der Unter ſuchungen über dieſen wichtigen Ge 
genfand muß jedem redlichen Verehrer der Tu⸗ 
gend und jedem Menſchenfreund erwüͤnſcht kom⸗ 
men, zumahl wenn ein Mann fie übernimmt, 
bey dem Kopf und Herz in etwünſchtem Einver⸗ 
ſtändniſſe find, und der ſich fonft ſchon als voe⸗ 
urthellsfteier Denker und Unterſucher gezeiget 
hat. Wir ſtimmen mit dem Verf. darin zus 
ſammen: daß die Sache, welche hier unter⸗ 
ſuchet wird, nicht blos eine Sache des Wiſſens 
ſeh, bey der es uns gleichgültig ſeyn kann, wie 
bald wir fie durchſchauen können; nicht eine 
Sache, über welch blikum a 
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Meinung aufſchieben kann, bis ‚fie nach und 
nach ganz ins Licht geſetzt worden iſt; ſondern 
daß fie eine Sache ſey, von der die Gemuͤths⸗ 
ruhe vieler Menſchen, und, wie die Erfahrung 
lehret, groffentbeild auch die Morglitaͤt mancher 

Menſchen abhaͤnget. g 
In der Einleitung S. 1— 6. zeiget der 
Verf., daß Einſtimmigkeit über die Goͤttlichkeit 
der chriſtlichen Religion eine. gröffere Ueberein⸗ 
ſtimmung in den Religionslehren ſelbſt hoffen 
laſſe. Da aber die Partheien in dem Begriffe 
der Worte: Göttlichkeit und Aeligion fo 
weit von einander abgehen, fo ſuchet er in die⸗ 
fer erſten Abtheilung die Begriffe gehörig zu 
beſtimmen und zu eroͤrtern. Eine Religion goͤtt⸗ 
lich nennen, zeiget an, daß fie von Gott be⸗ 
kannt gemachet worden ſey, und göttlich darf 
daher nicht als gleichbedeutend mit vortreflich 
gebrauchet werden. Zuerſt wird unterſuchet, ob 
eine Religion überhaupt göttlich ſeyn koͤnne, und 
ob es mit den Vorſtellungen von Gott ſich ver⸗ 
einigen laſſe, daß er ſich den Menſchen geoffen⸗ 
baret habe, und ob wir befuget find, ſolchen 
Vorſtellungen von Gott, zu welchen eine Offen⸗ 
barung von ihm paßet, Wahrbeit beyzulegen. 
Der Verf. zeiget, daß dies nach dem practiſchen 
Beweiſe allein nicht angehe, wohl aber nach 
dem teleologiſch⸗ practifchen ; denn nach dieſem 
fen die Exiſtenz Gottes fo gewiß, als es die 
Exiſtenz der Sinnenwefen auſſer uns iſt. Der 
Verf. nimmt uͤberall Ruͤckſicht auf die kritiſche 
Philoſophie, und bringt mit unter treffende 
Bemerkungen wider dieſelbe vor. Er behauptet 
S. 13 daß ein kritiſcher Philoſoph es nicht un⸗ 
ternehmen konne, die Moͤglichkeit zu beweiſen, 
daß eine Offenbarung von Gott gegeben ſeyn 
konne, ohne inconſequent zu werden, und daß 
nach der practiſchen Theologie es gar nicht ab⸗ 
zuſehen ſey, was denn Gott offenbaret ig 
nne. 
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koͤnne. Theoretiſche Belehrungen von ihm, oder 
ſolche, durch welche etwas bekannt gemachet 
wuͤrde, was die Vernunft nicht durch ſich ſelbſt 
erkennen koͤnne, nimmt ſie durchaus nicht an. 
Das Sittengeſetz zu offenbaren, iſt unnoͤthig. 
Zu offenbaren, daß Gott der moraliſche Ge⸗ 
ſetzgeber ſey, würde dem practiſchen Intereſſe 
zuwider ſeyn, auch nur durch die ſpeculative 
Vernunft, die hier ungültig iſt, erwieſen wer⸗ 
den koͤnnen. Daß Gott das Ideal der Heilig⸗ 
keit (en, folget nicht aus ihren Satzen, wie⸗ 
wohl fie es daraus folgert. Denn daraus, daß 
der Executor des Sittengeſetzes mit dem reinen 
Gehorſam gegen daſſelbe Glückſeligkeit in Ver⸗ 
bindung bringt, läßt ſich noch nicht mit Sicher⸗ 
heit auf ſeine gaͤnzliche Gleichfoͤrmigkeit mit 
demſelben, nicht einmahl auf ſein Wohlgefallen 
an demſelben ſchlieſſeu, da er durch eine uns 
unergründliche Nothwendigkeit zu der Verbindung 
der Glüͤckſeligkeit mit demſelben verbunden ſeyn 
koͤnnte. Es bliebe für eine Offenbarung nichts 
uͤbrig, als die Bekanntmachung der beporſte⸗ 
henden Verbindung der Heiligkeit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit; und dagegen ver wahret ſich die practi⸗ 
ſche Philoſophie feierlichſt, indem durch dieſelbe 
an Menſchen, welche die Achtung und Folafanır 
keit gegen das Sittengeſetz ganz oder größtens 
theils perlohren hatten, die reine Untetwuͤrfig⸗ 
keit unter das Sittengeſetz verdorben, und eine 
eigennützige, folglich unmoraliſche, an ihre Stel⸗ 
le geſchoben werden würde. S. 17. trägt er 
Dre darüber vor, ob denn die Unſterblichkelt 
er Seele wuͤrklich ein Poſtulat der praktiſchen 
Vernunft, und alſo ein Satz ſey, der von ihren 
a priori unbedingt geltenden practiſchen Geſetzen 

unzertrennlich abhaͤnge. 8 
Wenn es gewiß iſt, was auf dem praktiſch⸗ 
theologiſchen Wege ausgemachet worden, daß 
ein Gott ſey, ſo fräge ſich: 1) ob wir gend, 
2 B 2 tzh/iget 
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thiget ſeyn, anzunehmen, daß Gott den Men⸗ 


ſchen Kenniniffe, die Bezug auf ihr Verhaͤltniß 
gegen ihn haben, offenbare? Die Antwott dar⸗ 
auf ergiebt ſich aus den Zwecken Gottes mit 
feinen Geſchoͤpfen (S. 46 — 59.), welchen zu 
Folge den Menſchen offenbaren werden kann: 
daß Gott Urheber der Natur und ihrer Geſetze 
zu gewiſſen Zwecken iſt; welches ſein Endzweck 
iſt; welches feine untergeordneten Zwecke bey 
bloß empfindenden und bey vernünftigen Weſen 
find, und wie dieſen Weſen ins geſammt Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu Theil werden ſoll; es koͤnnen den 
Menschen Vernunfterkenntniſſe und die ſyſtema · 
liſche Einheit derſelben mitgetheilet werden; es 
können ihnen die moraliſchen Gebote bekannt 
gemachet werden, und daß dieſe Gebote, Gebote 
der Vernunft ſelbſt, daß ſie auch Gebote Got⸗ 
tes find; es kann ihnen bekannt gemachet wer⸗ 
den, wie die Vernunfterkenntn ße Mittel zur 
Moralität find; wie die Natur Mittel zur Mo⸗ 


ralitat iſt; daß und wie die moraliſchen Ge⸗ 


ſchoͤpfe, ungeachtet ſie den Naturgeſetzen unter⸗ 
worfen find, moraliſche Freiheit haben. — Es 
iſt wahr, dieſe Kenntniſſe beziehen ſich auf die 
Zwecke Gottes, aber auch dagegen konnte noch 
manches ein gewandt werden, wean es der Raum 
hier nicht verboͤte. 2) Es fraͤgt ſich: hat man 
hinlaͤnglichen Grund, anzunehmen, daß Gott 
ſolche Keuntniffe den Menſchen geoffenbaret 
habe? der Hinlänglihe Grund zur Bejahung 
oder Verneinung dieſer Frage iſt in der Zweck⸗ 
maͤßigkeit einer ſolchen Offenbarung zu fuchen, 


in dem Inhalte und der Geſchichte einer wuͤrk⸗ 


lich vorhandenen Offenbarung, Allein aus der 
Bettachtung der Zweckmäßigkeit einer Offenba⸗ 
tung uberhaupt, ergiebt ſich nur die Möglichkeit, 
hoͤchſtens die Wahrſcheinlichkeit einer Offenba⸗ 
tung. S. 79. u. f. finden ſich leſenswerthe Ben 
merkungen über die motallſche „ des 

en⸗ 


Menſchengeſchlechts als einen Plan Gottes. 
Aus jener Betrachtung der Zweckmaͤßigkeit einer 
Offenbarung ergiebt ſich ferner, daß eine Of⸗ 
fenbarung durch natürliche Mittel wahrſchein⸗ 
lich, durch auffernarürliche Mittel aber möglich 


ſey. Es laͤßt ſich alfo daraus fo wenig die Ger 


wißheit als die Unmbglichkeit einer wirklich ge⸗ 
ſchehenen Offenbarung erkennen. Um alſo dar⸗ 
855 ins Reine zu kommen, muß man auf den 
nhalt oder die Geſchichte einer vorhandenen 
angeblichen Offenbarung, und zwar, da es uns 
hier um die Göttlichkeit der chriſtlichen Religion 
zu thun iſt, auf den Inhalt oder die Geſchichte 
der chriſtlichen Religion zuruͤckgehen. Es wird 
alſo gefraget: Iſt es aus dem Inhalte der chriſt⸗ 
lichen Religion, oder aus ihter Geſchichte 
oder aus beiden erweislich, daß ſie wuͤrklich 
Jeſu von Gott geoffenbaret worden ſet, und 
zwar daß ſie es auf eine naturliche oder auſ⸗ 
e Art geworden ſey? Aus dem 
nhalte derſelben laͤßt ſich nichts darüber ent⸗ 
ſcheiden; man muß alſo auf die Geſchichte zu⸗ 
ruͤckgeben. Bey ihrer Geſchichte nun kommen 
haupt aͤchlich gewiſſe Facta in Betrachtung; al⸗ 
lein die Frage: ob fi aus dieſen Factis et» 
gebe, daß die chriſtliche Religion geoffenbaret 
ſey? laßt ſich weder mit Ja oder Nein beant⸗ 
worten; fondern es muß gefraget werden: er» 
giebt ſich aus ihnen, do fie, wenn fie eine 
Offenbarung iſt, eine naturlich oder eine auf 
ſernatuͤrlich geoffenbarte Religion ſey? Jene 
Facta nun laſſen fie nicht für eine naturlich ger 
offenbarte, ſondern für eine auffernatürlich ges 
offenbarte erkennen, vorausgeſetzt nemlich daß 
fie hiſtoriſch gewiß ſeyn; und das find fie. 
anche Behauptungen S. 112. u. f. moͤchte der 
Verf ſchwerlich hiſtoriſch darthun koͤnnen. Wir 
können an jenen Factis freilich nur etkennen, daß 
ſie nicht durch den Lauf der Natur hervorgebracht 
B 3 ſeyn; 
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ſeyn; aber eben dies berechtiget uns zu dem Schluſ⸗ 
fe daß die Religion ſelbſt auſſer natürlich geoffen⸗ 
baret ſey. Folgendes wird dann als Reſultat 
der ganzen Unterſuchung aufgeftellet: die chriſt⸗ 
liche Religion iſt goͤttlich in dem Sinne: fie iſt 
von Gott auſſernatürlich geoffenbaret. Endlich 
unterſuchet der Verf. wie diejenigen Chriſten zu 
beurtheilen find, welche ihre Religion nicht für 
eine übernatärlih geoffenbarte erkennen? und 
beſchließt die ganze Unterſuchung mit folgender 
Bemerkung: „Wir wollen uns der Benennung 
wunderglaͤubiger Chriſten nicht ſchaͤmen, und 
nicht bloß dem, der eine auſſernatürliche Offen⸗ 
barung der Lehre Jeſu nicht glaubet, ſondern 
auch dem, der überhaupt keine Lehre darum 
glaubet, weil Jeſus fie bekannt gemachet bat, - 
die Benennung eines naturglaubigen Ehriften 
nicht mißgoͤnnen “. 

Da der Verf. ſeine Unterſuchungen noch 
nicht geendiget hat, ſo muß auch Recenſ. das 
Endurtheil darüber bis zur Vollendung derſel⸗ 
ben aufſchieben. 


— — 


Naturlehre der Seele, in Briefen von 
Joh, Chriſtoph Hoffbauer, Prof. der 
Philoſ. in Halle. Halle in der Renger⸗ 
ſchen Buchhandlung 1796. 8. 484 S. (Pr. 
1 Thlr. 8 gGr.) 

E fol hlerinn das, was die Erfahrung von 

den gewoͤznlichen Iuftänden und Verrichtun⸗ 

gen der menſchlichen Seele lehret, die auſſeror⸗ 

dentlichen Zuſtaͤnde der Raſerey, nebſt den Wir⸗ 
kungen des Genies, u. a. m. ausgenommen, ſo 
vorgetragen werden: daß es jedem faßlich ſey; 
mit einem Worte, dies Buch ſoll eine populäre, 

155 nicht genz vollſtaͤndige, empiriſche Seelen⸗ 
ehte ſeyn. Die Ordnung der Materie iſt fol 
gende: zuerſt wird von den Vorſtellungen, dann 
von 


von den Empfindungen, darauf vom Verſtande, 
nachher von der Einbildungskraft, dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe, und bey dieſer Gelegenheit vom Ur⸗ 
ſprunge der Sprache; hierauf von den Gefuͤhlen, 
und zuletzt von dem Begebrungs⸗Vermoͤgen ge⸗ 
handelt. Des Verfs. Vortrag iſt ſehr deutlich 
und dem Zwecke augemeffen, fo daß dies Buch 
allerdings dienen kann, Dilettanten mit den Wir⸗ 
kungen unſerer Seele bekannt, und manche der⸗ 
ſelben ihnen begreiflich zu machen. Unter den 
bisher angenommenen Erklarungs arten der Er⸗ 
ſcheinungen, find mit guter Auswahl die halt⸗ 
barſten meiſtens angenommen worden. Neue 
Bemerkungen und Unterſuchungen wuͤſten wir 
eben nicht gefunden zu haben, vielleicht lag es 
auch nicht im Plane des Verfs. auf dergleichen 
auszugehen. Da er ſelbſt mehrmals anmerket, 
daß es zuſammengeſetzte Seelen⸗Wuͤrkungen und 
Vermögen giebt; fo wäre wohl die Unterſuchung 
dahin zu richten geweſen, die einfachen alle durch 
genaue Analyſe aufzuſuchen, worinn ſchon einige 
andere mit ruͤhmlichem Beyſpiele vorangegangen 
find. Allein dies läßt er gänzlich zur Seite liegen, 
und mithin wird manches nicht beſtimmet und 
erklaͤret, was auf dieſem Wege allerdings noch 
hätte beſtimmet und erfläcet werden können. Viel ⸗ 
leicht aber rechnet der Verf. dies, wie es die 
critiſchen Philoſophen zu thun ſcheinen, nicht 
mehr zu dem, was die Erfahrung von der Seele 
lehret. Ueberhaupt kann man nicht ſagen, daß 
die Seelenlehte durch die neue Geſtalt, die man 
ihr zu geben angefangen hat, gewonnen habe; 
denn das, was eigentlich das Gründliche davon 
ausmachet, die Forſchung nach den erſten und 
einfachſten Beſtandtheilen aller Seelen =» Würs 
kungen, aus welchen am Ende alles erklaͤret wer⸗ 
den muß, und durch deren Auffindung allein eine 
ſyſtematiſche Seelenlehre moͤglich iſt, wird von 
den Pſychologen der kritiſchen Schule ganz mit 
B 4 Still⸗ 
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Stilſſchweigen uͤbergangen. Auch die Ordnung 
des Verfs, ſcheint uns nicht die beſte: denn 
aus Empfindungen werden Vorſtellungen, aus 
dieſen aber Urtheile, und mithin hätte erſt von 
den Empfindungen, dann von den Verſtellun⸗ 
gen, und zuletzt von den Wärkungen der Denke 
kraft gehandelt werden muͤſſen. ! 


Sinale Vernunft: Aeitik fuͤr das gerade 
Serz zum Commentar Herrn M. Zwans 
zigers über Kants Kritik der practi⸗ 
ſchen Vernunft, mit neu pragmati⸗ 
ſcher Syntheokritik, Ontoſtatik, und 
Utiſtatik. Nürnberg in der Kay. vrioil. 
Kunſt und Buchhandlung bey A. Schnei⸗ 
der und Weigel 1796, 144 S. in 8. 
es Verfs. Abſicht ſcheint dahin zu gehen, 
den Streit zwiſchen Kritikern und Nichts 

Kritikern, ſo wie die Meinungs Verſchieden⸗ 

beit unter den Kritikern ſelbſt, durch neue Aus⸗ 

ſpruͤche gänzlich zu beendigen. Wir fagen, 
int; denn ganz zuverlaͤßig koͤnnen wir es 
aus dem nicht ſehr hellen Vortrage, und der 
mit Bildern überladenen Sprache, nicht abueh⸗ 
men. Zur Peobe davon fegen wir eine Stelle 
S. 19.) hierher; „und doch iſt unfere Weſens⸗ 
ernunft ſelbſt abſolut practiſch weſentliches 

Darſtellungs⸗Vermoͤgen der abſoluten Hand 

lungs » oder Bezielungsform zur unbedingt en 

Vollkommenheit für une, So iſt der größte 

Grund und Zweck Mangel im buchſtaͤblichen 

Formal⸗ Princip der kantiſch practiſchen Ver⸗ 

nunft⸗ Critik, die groͤſte Realitäts⸗ kuͤcke, jam⸗ 

merſchade! da iſt nichts anders zu thun, als 

kuͤckenbuͤßer, Nothhelfer zu ſeyn, um nur das 

ſonſt unſchaͤtzbare, ideale Formal ⸗ Princip eins 

mahl vollkommen real zweckmaͤßig zu überall 

anwendbarer hoͤchſter Wahrheit zu machen, — 
- wo 
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wohl zu durchgaͤngiger allgemeiner Beſtimmung 
noch Grund und Mittel oder Weg, mit dem 
Endzweck einſtimmig gehoͤret, die Harmonie 
aber nun leichter zu finden iſt.“ . 
Auf dieſe Art iſt deynahe das ganze Buͤch⸗ 
lein gefchrieben ; und nun urtheile man, ob es 
uns möglich iſt, von des Werfs. Behauptungen 
einige Rechenſchaft zu geben. Nach der Aehn⸗ 
lichkeit des Stiles mit anderen Schriften zu ur⸗ 
theilen, iſt der unter dem Namen Abaris ver⸗ 
ſteckte Schrifiſteller, kein anderer als Herr Obe⸗ 
reit. Wenn die Sache fo fortgeht, und der ges 
gu die Mitte dieſes Jahrbunderts herrſchende 
rfindungs⸗ Geiſt neuer Wiſſenſchaften wieder 
erwachet; fo werden wir auſſer der Syntheocri⸗ 
tik, Ontoſtatik, und Utiſtatik, noch manche bis⸗ 
ber nicht erhörte philoſophiſche Wiſſenſchaften 
entdecken. Unter der erſteren verſteht der Verf. 
eine neue Kritik der Natur ⸗ Theologie: was 
er aber mit den beiden anderen meiner, baben 
wir nicht gefunden, da wir nicht im Stande 
waren, mit unſerer Gedult bis ans Ende des 
Buͤchleins zu relchen. * 


Ueber die moraliſche Triebfeder im Fan» 
tiſchen Syſtem, ein Beytrag zur Kris 
tik der practiſchen Vernunft. Frank⸗ 
furt am Main bey Philipp Wilhelm Ei⸗ 
chenberg. 1796. 52 S. in g. 

m Ende der Vorrede unterſchreibt ſich der 
Verf. P. F. Booſt. Er will der kantiſchen 

Grundlage der Sittenlehre dadurch eine neue 
Größe verſchaffen, daß er behauptet, die bis⸗ 
berige Triebfeder der Moralität, das Streben 
nach Glückſeligkeit, ſey weniger tauglich, als 
die neue, die Achtung fürs Geſetz. Er bedienet 
ſich zu dem Ende eines ſcharfſinnigen Beweifes: 
daß nemlich die Weisheit und Gerechtigkeit des 
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Schoͤpfers ſich nicht rechfertigen laſſen, wenn 
blos die Gluͤckſeligkeit uns zu moraliſch guten 
Handlungen antreibt: weil nicht alle Menſchen 
von Natur gleiches Temperament, gleiche Nei⸗ 
gungen erhalten haben, folglich zur Tugend 
nicht gleich gut gebildet ſind, daß daher der 
Schoͤpfer weder gerecht noch weiſe ſeyn kann, 
wenn er dennoch allen gleiche Verbindlichkeit zur 
Tugend durch das Stiitengeſetz aufleget. In 
Anſehung der Achtung fuͤrs Geſetz hingegen, 
die von keinen ſinnlichen Antrieben abhängt, wie 
das Trachten nach Gluͤckſeligkeit, ſind alle Men⸗ 
ſchen gleich, und folglich trift dieſe Schwie⸗ 
tigkeit die neue Theorte nicht. Allein dieſe 
Schwierigkeit hat nur dann ſtatt, wenn man 
vorausſetzet, daß alle Menſchen gleich ſtark zur 
Erfüllung aller Sitten⸗Gebote verbunden ſind, 
und in dieſer Rückſicht vollig gleich vom Schoͤ⸗ 
. pfer behandelt werden. Daß aber dieſe Vor⸗ 
aus ſetzung unſtatihaft iſt, erhellet aus der Lehre 
von den Graden der Zurechnung, vermoͤge weh 
cher dieſeſbe Handlung nicht allen gleich zuge⸗ 
rechnet werden kann; und vermoͤge welcher alſo 
natürliche und angebohene Schwaͤchen die Schuld 
vermindern. Das Sittengeſetz verbindet freilich 
alle Menſchen, aber mit der Einſchraͤnkung, daß 
jeder nach ſeinem Vermögen es zu beobachten 
ſtrebe. Von einem rohen Naturmenſchen, der 
vom Umgange mit Fremden keine Kenntniß hat, 
und den Begriff von einer weſemlichen Gleich⸗ 
heit des menſchllchen Geſchlechtes noch nicht ent⸗ 
wickelt hat, der uͤberdem den ſinnlichen Reitzen 
zu folgen gewohnt iſt, kann man nicht mit eben 
der Strenge fordern, daß er nicht ſtehle, als 
man es von cultivirteren Voͤlkern fordert. Dies 
voraus geſetzt hat die alte Lehre nicht mehr 
Schwieriges in Anſehung der Gerechtigkeit und 
Gute Gottes, als die neuere; beſonders da die 
Achtung fuͤrs Geſetz ſchwerlich ſo allgemein er 
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fo Fräftig würkend erfunden werden durfte, als 
die Sehnſucht nach Gluͤckſeligkeit; welches eini⸗ 


ge der neueſten Auftritte unter den kritiſchen 
Philo ſophen ſehr zu beſtaͤtigen fcheinen, 
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Nachrichten. 


Sernere Nachricht von dem aus dem Hoch⸗ 
ſtift Hildesheim verbannten RKapuzi⸗ 
ner: Prediger, Sranz Xaver Kraß. 


Ich habe nichts im Verborgenen geredet oder 
gethan, ſondern bin oͤffentlicher Lehrer der Reli⸗ 
gion geweſen, und habe oͤffentlich gehandelt: 
was verklagt und richtet man mich vor einem 
heimlichen Gerichte? habe ich unrecht geredet, 
ſo zeige man es mir; habe ich etwas ſtrafba⸗ 
res verübt, ſo rechtfertigen ſich meine Verur⸗ 
theiler doch vor der ehrbaren Welt, daß fie 
nicht Deſpoten und Tyrannen ſind, ſondern 
recht gerichtet haben. Dazu habe ich fie oͤffent⸗ 
lich und nachdruͤcklich aufgefordert, habe ihnen 
gezeigt, daß ihre Ehre und die Ehre unſerer 
katholiſchen Kirche das erfordert. Aber ſie 
ſchweigen. — Noch weiß ich nicht, wer mich 
angeklagt hat, weſſen eigentlich die Meuchler 
mich beſchuldiget haben. Denn, was ſie mir 
ſollen Schuld gegeben haben, koͤnnte, wenn ſie 
es mit Wahrheit gethan hätten, wol eine Er ine 
nerung, Ermahnung oder Warnung verdienen, 
aber doch nimmermehr geradezu eine entehrende 
Verbannung!!! Vergebens habe ich Niederſez⸗ 
zung einer Commiſſion zur Unterſuchung meiner 
Sache verlangt; vergebens habe ich Richter ge⸗ 
fordert, Auf meine dringende Bitte und Vor⸗ 
ſtellung iſt keine Antwort gekommen. Aber, 
weil vermuthlich meine Anklaͤger und Verurthei⸗ 
ler dieſeiben Perſonen find, und keinen EM 
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ihrer Beſchuldigung haben, ſcheuen fle das Licht; 
fie hoffen, die Sache ſoll vergeffen werden. 
Dieſes kaun und wird aber nicht der Fall fein. 
In verſchiedenen Flugblaͤttern und Zeit chriften 
iſt ohne mein Zuthun und Vorwiſſen (wie ich 
denn nie etwas ſchreiben werde, ohne 
meinen Namen dabei zu ſetzen) der unges 
rechte Vorgang mit mir er zählt worden. Ver⸗ 
antworten fie ſich nicht Öffentlich und gründlich, 
ſo wird Verachtung und Schande immer ſie 
verfolgen. 5 
Da ich ein halbes Jahr vergebens auf Aut⸗ 
wort meiner unterthaͤnigen Bitte an Se. Hoch⸗ 
fürftl. Gnaden, den Herrn Fuͤrſt⸗Biſchof zu 
Hildesheim und Paderborn Franz Egon, ge⸗ 
wartet, und alle Hoffnung, Richtet zu erhalten, 
habe aufgeben müffen, bin ich zu dem Entſchluße 
ebtacht, mich zu einem für die Menschen nuͤtz⸗ 
ichen Stande vorzubereiten. 


Ich bin nach Helmſtaͤdt gegangen, und 
lege mich jetzt mit Fleiß und Eifer auf die Arz⸗ 
ueigelahrtheit. 


Darum habe ich dle Arzveigelabribeit ges 
wählt, weil fie dem Lehramte und Berufe eines 
Geiſtlichen, wovon der keibarzt von Antiochien, 
der heilige Evangeliſt Lucas, ein Beiſpiel giebt, 
im mindeſten nicht widerſpricht, und in dem un⸗ 
verboffien Falle, wenn ich keine Aus ſichten mehr 
haben ſollte, als Diener und Lehrer der Reli⸗ 
gion Jeſu in der katholiſchen Kirche, der ich ge⸗ 
wiß bis in den Tod gelreu bleibe, angeſetzt wer⸗ 
den zu koͤnnen, ich doch der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, fo viel an mir iſt, mit melnen Kräften 
nuͤtzlich fein will. 

Durch edelmuͤthige Menfchenfreunde, wahre 
Ehriften, die mich bisher großmuͤthig unterſtuͤtzt 
haben, bin ich in meinem Elende en 
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habe ich bis hieher kommen Können, und hoffe 
durch fie, denen Gott ihre Wohlthaͤtigkeit vers 
gelten wird, zu meinem gewuͤuſchten Ziele bald 
zu gelangen, daß ich der Welt nuͤtzlich dienen, 
und mein eigenes Brod verdienſtlich eſſen kann. 

Meine Feinde mögen es bei Gott, bei ih⸗ 
rem Gewiſſen, und der ehrbaren Welt verant⸗ 
worten, daß fie das Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fo ſchaͤnden, der katholiſchen Kirche 
einen ſolchen Schandfleck anhängen, das groͤßte 
Mißtrauen gegen die Inhaber der geiſtlichen 
Macht erregen, und der Klagen eines Unſchul⸗ 
digen ſpotten. 

Troſt genug für mich, daß es ihnen nicht 
gelungen iſt, mich ganz zu Grunde zu richten, 
oder für die menſchliche Geſellſchaft unbrauch⸗ 
bar zu machen. . 

Gott, der mich gerettet, geftärket, und er» 
balten bat, wird ferner, mein Beiſtand fein, 
Bon ganzem Herzen verzeihe ich allen meinen 
Feinden. 
Helmſtaͤdt, 
gen Aten October. | 

1790. 

Sranz Xaver Braß, 
verbannter Kapuziner Prediger, 
jetzt der Arzuei⸗Wißenſchaft 
Beflißener. 


Die Geſchichte des Herrn Kraß hat in 
gu Deut ſchland, unter derjenigen Elaſſe von 
Menfchen wenigſtens, die ſo eiwas inteteſſiret / 
groſſe Senfation gemachet. Es find an uns ſei⸗ 
neiwegen, aus weit entlegenen Gegenden meh⸗ 
rere Anftagen ergangen. N 

Hr. Kr. mag ſich aber wobl in Acht neh» 
men, daß er nicht wieder aufgefangen wird; 
denn ohne ſbemliche Entlaſſung aus feinem Dr 


30 2. Es 


den, und die kann nicht auders wie unmittel⸗ 
bar vom Pabſte erhalten werden, ſo immer mit 
groſſen Schwierigkeiten verbunden gehet, wird 
er, wenn die Or. Br. ſeiner habhaft werden 
konnen, noch immer als ein geiſtlicher Deſerteur 
angefehen und dem zufolge behandelt. Dadurch, 
daß er, wie er hier ſaget, der katholiſchen 
Birche bis in den Tod getreu bleiben wol⸗ 
le, machet er, auf jenen Fall, ſeine Sache noch 
übel ärger, Wäre er einmahl ein erklaͤrter Pros 
teſtant; fo wurden alle Nachſtellungen von feibft 
aufhören. Wir ſagen das keinesweges aus aͤrm⸗ 
licher Proſelytenſucht, davon find wir weit ent⸗ 
fernet; uns iſt es ſehr gleichgültig, ob Hr. Kr. 
und zehn ſeines Gleichen Proteſtanten, oder 
Katholiken find: denn wir haben keine allein 
ben gend Kirche, ſonſt muͤſten wir freis 
ich in dieſem Stucke, auch gerade fo wie die 
Catholiken, denken und handeln. Selbſt der 
nachher fo berüchtigt gewordene, und endlich 
in Paris guillotinirte Eulogius Schneider, 
ehemahliger Franciſcaner⸗ Mönch, ein aͤuſſerſt 
dreiſter Mann, war doch nicht eher ruhig, bis 
er von dem Pabſte die förmliche Entlaſſung aus 
ſeinem Orden erhielte. Es hat ihm das viele 
55 und Mühe gekoſtet, und doch wurde er 
einen Endzweck ſchwerlich erreichet haben; wenn 
es nicht endlich noch auf die damahls viel be⸗ 
deutende Fuͤrſprache des verſtorbenen Herzogs von 
ürtemberg geſchehen wäre, bey dem er um die 
eit eine Hofpredigerſtelle mit vielem Beyfalle 
bekleidete. Wir wünſchen dem Hr. Kr. bald 
eine aͤhnliche Fuͤrſprache; ſonſt iſt und bleibt 
feine Lage noch immer ſehr precär. f 
Berlin. Die Koͤnigl. Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften hatte für das Jahr 1796. als Pries frage 
aufgegeben: Ob die Unterſuchung der Geſchichte 
der Wiſſenſchaften bey den alten Voͤltern 90 
u no 
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noch nutzen kann, da wir fo viel weiter find? 
und worinn der Nutzen beſteht? Keine von vier 
eingelaufenen Schriften that der Frage genug? 
eine verdiente Lob. Die Academie giebt des⸗ 
wegen die Frage noch einmahl fur dieſes Jahr 
1797 auf. ö 


— — 


Anfrage. 1 
Ich redete mit einem Kinde über die Uns 
ſterblichteit unſeter Seele und die Ungewißheit 
der aͤuſſeren Beſchoffenheit jenes Lebens Das 
Ktud verftand mich wohl, aber — ſagte es — 
einige Meuſchen, z. B. Lazarus, find doch von 
Jeſus wieder erweckt worden; konnte nun nicht 
Lazarus, deſſen Secle doch ſchon in jenem Le⸗ 
ben geweſen ſeyn muſte, den Menſchen erzählen, 
wie es bort beſchaffen ware? — Wahrlich eine 
ſehr ſcharfſinnige Frage! Ich antwortete dem 
nachdentenden Kinde, daß theils der kurze dor⸗ 
tige Aufenthalt dem Lazarus jetzt, bey feiner 
Wiederkehr ins irdiſche Leben, wie ein Traum 
habe vorkommen müſſen, von dem nur eine 
dunkle Ruͤckecinnerung, ohne deutliche Vorſtel⸗ 
lungen übrig geblieben ſeyn moge; theils auch 
die Wiederannahme feiner irdiſchen Sinnenwerk⸗ 
zeuge die Vorſtellungen von der Beſchaffeuheit 
jenes Lebens habe wieder vertilgen muͤſſen, fo 
daß er ſich deren nicht mehr bewußt geweſen ſey. 
Dies ſuchte ich dem Kinde fo deutlich als moͤg⸗ 
lich zu machen. Es ſchien mich auch zu verſte⸗ 
hen, und war mit der Antwort zufrieden. So 
antwortete ich einem Kinde — aber wie würde 
der Phitofoph einem denkenden Manne, der ihm 
dieſe Stage vorlegte, antworten? Gewiß würde 
dieſe Beantwortung ſehr viele inferefficen, und 
daher bitte ich fie irgendwo öffentlich zu uber 
nehmen, entweder, wenn ſie kurz gefagt wer⸗ 
den koͤnnte, in den theol. Annalen, oder * 


fie weitläuftiger ausfallen ſollte, in legend el⸗ 
nem theol. Joutnal, jedoch mit einer Anzeige 
in den Annalen, in welchem Journale dies ge⸗ 
ſchehen ſolle. 8. 


Aus Schwaben, im Januar 1797 
Noch im vorigen Jahre ſtarb der Praͤlat 
Amandus in Benedielbeuern, Die neue Wahl 
fiel auf Hetrn Carl Klocker, der durch feine 
Gelehrſamkeit dieſe Stelle verdienet. Seine 
dorberigen Aemter und Schriften find im aten 
und sten Nachtrage des Meuſeliſchen gelehrten 
Teutſchlandes verzeichnet. In den theol. Auna⸗ 
len iſt et 1790. S. 477. 748. 1791. S. 319. 
1792. S 256. genannt worden. 

Det bekannte und berühmte Praͤlat zu Pol 
ling Franz Töyfl, wurde den tzten Metz 
d. v. J. in feinem Schlafzimmer zu München 
auf dem Boden ſſtzend, und vermuttlich dom 
Schlage gerührt, todt gefunden. Et befand ſich 

erade dort bey einer Verſammlung der Lands 
ande. Et wurde 85 Jahre alt und erlebte das 
ſeltene Glück, drei Jubilaea zu felern: denn 
1779 wurde er jubilaeus profeſſus, 1785 jub. 
facerdos und 1794. jub. praepoſitus. Es tehls 
ten ihm nut noch wenige Jahre, ſo hätte et 
auch das ate Jubilaͤum als Landſtand feiern koͤn⸗ 
nen. Seine wichtigen gedruckten und ungedtuck⸗ 
ten Schriften finden ſich ebenfalls im gelebt⸗ 
ten Teutſchlande, beſonders im fünften Nach⸗ 
trage. An feiner Statt wurde ein Profeſſor, 
Hr. Johann Nepomuk Datſenberger, erwaͤhr 
let, der in der gelehtten Welt noch nicht fo ber 
kannt iſt, als ſein würdiger Vorgaͤnger, aber 
wegen feines guten und friedſamen Characters 
ſeht geruͤhmet wird. N 775 
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Neunter Jahrgang 1797. 


Dritte Woche. 
... Ajf————ß 
D. Jac. Chr. Rudolph ckermanns the⸗ 
ologiſche Beyträge. Suͤnften Bandes, 
zweites Stück. Altona, bey Hammerich 
1796. 256 S. 8. f 5 ö 
ie zwei in dieſem Stücke enthaltenen Abs 
handlungen betreffen Gegenſtaͤnde, welche 

an und für ſich ſehr wichtig find, in unſerem 
Zeitalter aber durch Aeußerungen berühmter, 
und zum Theile auch großer Philoſophen ein 
noch höheres Intereße erhalten haben. Unbe⸗ 
fangenheit und tedliche Wahrheitsliebe zeigen 
ſich in dem ganzen Gange der Unterſuchung; 
und die Freimüͤthigkeit des Verfs. machet nicht 
nur ihm, fondern auch der Regierung, unter 
deren Schutze er fd ſchreiben darf, große Ehre. 
In dem erſten Aufſatze wird unterſuchet: 

ob Jeſus Wunder als Zeichen ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Sendung betrachtet wiſſen wollte? 
Von der Beantwortung dieſer Frage hängt die 
Berichtigung unferer Begriffe von Jeſu Lehre und 
Geſchaͤfte groſſentheils ab; und Jeſu elgenes 
Uethen muß doch wohl Flaum ſeyn. ge 
eut / 
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deutlich geaͤußerter Widerwillen gegen die Wun⸗ 
detſucht feiner Zeitgenoſſen if, nach inneren 
Gründen der höheren Kritik, um fo glaubwüͤr⸗ 
diger und zuverlaͤßiger, weil die Referenten ſel⸗ 
ner Aeußerungen, eben ſo wie der groͤßere Theil 
feiner a le unverkennbar geneigt find, 
Wunder als einen Bewelß für Jeſu göttliche 
Sendung anzuſehen. Die hieher gehoͤrigen Stel⸗ 
len der Evangelien werden von dem Verf. eins 
zeln angeführet, uͤberſetzet, den Worten und dem 
Zuſammenhange nach erklaͤret und bisweilen ums 
ſchrieben. Rec. hebt nur einiges aus. Matth. 12: 
39 — 42. Das Zeichen des Propheten Jonas iſt 
das Zeichen der Lehre, der Beweiß, den die 
innere einleuchtende Wahrheit der Lehre eines 
Propheten für feine goͤttliche Sendung giebts 
Jeſus führer alſo die Beyſpiele von Jonas und 
von der Königin von Meroe blos deswegen an, 
um ſeine Zeitgenoffen zum Glauben an die Goͤtt⸗ 
lichkeit feiner Sendung und an die Wahrheit 
feiner Lehre dadurch aufzufordern. Den goflen 
V. erklaͤret der Verf. für einen Erklaͤrungsver⸗ 
ſuch des Referenten, oder elnes ſpaͤteren Juden⸗ 
chriſten; denn er findet ſich nur bey Mat 
thäus und nicht in den Parallelſtellen der ans 
deren Evangelien; Lucas begünfliget aus druͤck⸗ 
lich die Erklärung‘ des Verfs.; überdies ſteht 
die Deutung bey Matthaͤus mit der Erzaͤh⸗ 
lung von Jeſu Auferſtehung in Widerſpruch, 
da der Erlöfer keinesweges drei Tage und drei 
Mächte, ſondern nur einen Tag und zwei Nächte 
in der Erde geruhet hat. — Joh. 7: 15 — 18. 
a date Anksıy nicht aus goͤttlichem Antriebe 
d. h. aus Pflichtliebe, ſondern aus eigennüͤtzi⸗ 
gen Abſichten lehren; dagegen bezeichnet en rx 
Des Aale den göttlichen Beruf zum Lehren, 
die Stimme Gottes in jedem Menſchen, die 
Stimme des Gewiſſens, die Stimme 5 er⸗ 
. g ann⸗ 


m — 35 


kannten Pflicht. — Joh. 2: 18 fl. unter dem 
Tempel wird, nach dem bekannten bildlichen 
Sprachgebrauche, die jüdifche Religionsverfaß⸗ 
fung verſtanden, „zerſtöret fie nur felbft, ſaget 
Jeſus zu den Juden, hebt ſie auf; in kurzer 
Zelt wird eine neue von mir geſtiftete an ihre 
Stelle geſetzet werden“, — Merkwürdig iſt es 
auch, daß Jeſus denen, welchen er auf eine 
wundetbate Weiſe geholfen hatte, fo ernſtlich 
unterfagte, von feinen wohlthaͤtigen Hüͤlfslei⸗ 
ſtungen zu reden; freilich ließe ſich daraus ſchlie⸗ 
Ben oder wahrſcheinlich machen, daß Jeſus keis 
neu ſo hohen Werth auf Wunder ſetzte, und ſie 
als eigentliche Beweiſe feiner göttlichen Gens 
dung nicht betrachtet wißen wollte; jedoch ſcheink 
Jeſu Benehmen in ſeiner uns hinteichend ber 
kannten Lage mehr das Benehmen eines klugen 
und vorfichtigen. Mannes zu ſeyn, welcher vor 
der Zeit kein Aufſehn erregen, und den Unwil⸗ 
len feiner mächtigen Feinde nicht reitzen wollte. 


S. 64 fil. werden dle Stellen beleuchtet, 
nach welchen Jeſus den Glauben an feine götte 
liche Sendung auf Wunder zu gründen ſcheint, 
und ganz richtig behauptet der Verf., daß epya 
im Sprachgebrauche des Johannes nicht Wun⸗ 
der, ſondern die Wirkſamkeit zur Beßerung⸗ 
Veredelung und Beſeligung der Menſchen, nach 
dem Willen Gottes, bedeuten. Die Stellen 
der Evangelien (S. 88 fll.), in welchen Zeichen 
und Wunder als Beweiſe für die göttliche Sen⸗ 
dung Jeſu ausdruͤcklich angefuͤhret werden, ſchel⸗ 
nen meiſt, und wenigſtens in den. auffallenditen 
Aeußerungen, dem Referenten anzugehoͤren; die 
Unterfuhung derſelben nimmt der Verf. in der 
zweiten Abhandlung vor, wovon nachher. 


In den erſten funfzehn Capiteln der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte, worinn Lucas nicht in eigener, 
ſonderu immer in der dritten Perſon ſpricht, 
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werden Wander haufig genug angeführet; vom 
ſechs zehnten Capitel an refertret Lucas als Augen⸗ 
uge, und redet gar nicht von Wundern, ſon⸗ 
ern nur vom Aberglauben der Heiden, welche 
hie und da etwas Wundervolles zu ſehen ver , 
meinten. Auch Johannes lu den Briefen und 
in der Apokalypfe, Jacobus und Petrus im ers 
ſten Briefe berufen ſich auf keine Wunder zum 
Beweiſe für die Goͤttlichkelt der Lehre Jeſu; 
8 thut es bisweilen. e 
oviel ließ ſich auch alſo wohl darthun, 
daß Wunder nicht der Einzige Vorzug der chriſt⸗ 
lichen Religion vor der natürlichen find, und 
ß fie, wenn man ihnen auch mit Ammon 
eine moraliſche Tendenz zuſchreibt, doch bloß 
Bedürfniß der Zeit und des Ortes waren. Die 
Wahrbeit der Religion Jeſu ift von ihnen ganz 
unabhängig, und enthält die Anweiſung zur 
wuͤrdigſten Verehrung Gottes, iſt alſo nicht 
blos Vehikel zur wahren Religion; in ihrer ins 
neren Beſchaffenheit liegt der uber zeugendſte Ber 
weiß für ihre Göttlichkeit. Gerade dle Vor⸗ 
liebe der Zeitgenoffen Jeſu für das Aeußere und 
Sinnliche, und ihre wenige Empfänglichkeit für 
die innere Gute feiner Lehre, tft die Hauptquelle 
ſeines oft geäußerten Unwillens uͤber ihre Wun⸗ 
derſucht. Da ſich aber Jeſus ſo wiederholt und 
beſtimmt fuͤr einen goͤttlichen Geſandten, fuͤr 
mehr als einen menſchlichen Lehrer erklaͤtet; fo 
bleibt der Glaube an Jeſu uͤbermenſchliches 
Weſen, und wahrhaft, nicht blos vorgegebene, 
göttliche Sendung, wohl noch immer charakteri- 
ſtiſch chriſtlich und das Hauptunterſcheidungsmerk⸗ 
mal der chriſtlichen Religion von der natürli⸗ 
chen; und ſo bleiben auch, dem zu Folge, die 
unmittelbare göttliche Unterſtuͤtzung, welche es 
ſus genoß, feine auſſerordentlichen Schickſale 
und deſonders feine Auferſtehung, welches uns 
ſtreitig das größte Wunder iſt, deſſen N 55 
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Erwähnung geſchiebt, Hauptflügen der Wahrs 
heit und Göttlichkeit der chriſtlichen Religion. 
Und ganz fo äußern ſich auch die unmittelbaren 
Schuler Jeſu und die aͤlteſten chriſtlichen Schrift⸗ 
ſteller darüber, wenn gleich nicht zu leugnen iſt, 
daß ſie auch auf die einleuchtende Vortreflichkeit 
der chtiſtlichen Religion, auf ihre Uebeteinſtim⸗ 
mung mit dem durch die Vernunft geoffenbar⸗ 
ten Willen Gottes, auf ihre beſſernde und beſe⸗ 
ligende Kraft aufmerkſam machen. Geben wit 
dleſen Hauptcharakter der chriſtlichen Religlon 
auf; fo kann durchaus keine goͤttliche Offenba⸗ 
rung, keine von Gott bewickte Belehrung uͤber 
das, was Menſchen nicht erfinden koͤnnen, be⸗ 
hauptet werden; ſo laufen wir Gefahr, daß 
wir uns alle menſchliche Deutungen und Modi⸗ 
ficationen muͤſſen aufdringen laſſen, welche nur 
durch die auf die Ueberzengung von Jeſu wahr⸗ 
haft göttlicher Sendung gegründete Volltommen⸗ 
heit und Allgemeingültigkeit der chriftiichen Mes 
ligton zuruͤckgewieſen werden können; fo wird 
chriſtliche Theologie im ſtrengeren Sinne ent⸗ 
behrlich, oder kann wenigſtens nur auf eine 
precaͤre, zweideutige laͤngete Dauer Anſpruch 
machen. | j 
In der a an ſcharfſinnigen Combina⸗ 
tionen und aͤuſſerſt wichtigen Folgerungen ſehr 
reichen Abhandlung, unterſuchet der Verf. die 
eigentlich ſicheren Grunde des Glaubens 
an die Hauptthatſachen der Geſchichte Jeſu 
und die wahrſcheinliche Entſtehung der 
Evangelien und Apoſtelgeſchichte. Voraus 
gehen einige Bemerkungen über das, was zur 
Glaubwürdigkeit des Referenten eines Exeigniſſes 
erfordert wird. Die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
hangt hauptſaͤchlich don der Beſchaffenbeit der 
Nachrichten ſelbſt ab; dieſe dürfen, nach des 
Verfs. Erklarung, wenn ſie glaubwürdig ſeyn 
follen, mit anderen unleugbaren Wahrheiten nicht 
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fleeiten; (aber wie viele Wahrheiten, die ma 
thematiſchen ausgenommen, ſind wohl im ſtreng⸗ 
ſten Siune unleugbar? — Der Grundſatz duͤr fte 
nicht zu weit ausgedehnet werden; er iſt eigent⸗ 
lich nur auf die Form und auf die individuelle 
Abſicht einer vom Referenten überlieferten That» 
ſache anwendbar,) ſondern mäffen vielmehr mit 
den Nachrichten von anderen völlig gewiſſen Bes 

ebenheiten fo genau zuſammenhängen, daß man 
e bey denſelben als nothwendig voraus ſetzen, 
und als gewiß anerkennen muß. 


Werden nach dieſen Kriterien der hiſtori⸗ 
ſchen Glaubwürdigkeit, oder, wie bey allen Bes 
gebenheiten des hohen Alterthums, der hiftoris 
ſchen Wahrſcheinlichkeit, die Tbatſachen in der 
Geſchichte Jeſu unterſuchet, ſo finden wir, daß 
ſie den moͤglichſt hoͤchſten Grad derſelben haben. 
Die Haupibezebenheiten in der Geſchichte Jeſu 
find nothwendig, um uns zu überzeugen, daß 
er eine wirklich göttliche Lehre vorgetragen habe, 
daß fein Beruf zum Lehrer wirklich göttlich, und 
fein Geſchaͤft mit dem Willen und dem Ends 
zwecke Gottes wirklich uͤbereinſtimmend geweſen 
ſey. Dieſer Hauptthatſachen in der Geſchichte 
Jeſu nimmt der Verf. vier an: Jeſu Geburt 
und Auftreten als Lehrer zu der angegebenen 
Zeit; Unterricht von der wuͤrdigſten Art, Gott 
zu verehren, welche er in Tugend und Mechte 
ſchaffenheit des ganzen Sinnes und Wandels 
und in freuem Eifer in der Erfüllung aller 
Pflichten ſetzte; die dieſen Örundfägen entſpre⸗ 
chende Lebensweiſe Jeſu; die Gründung der 
chriſtlichen Kirche und die Stiftung derſelben 
durch feine von ihm dazu bevollmächtigten Schuͤ⸗ 
ler. Diefe letzte als Thatſache aufgeſtellte Bes 
hauptung möchte noch am meiſten in Anſpruch 

enommen werden können. Daß Jeſu Tob und 

uferſtehung zu den Hauptthatſachen nicht a 

} gezaͤh⸗ 


gezaͤhlet werden, koͤnnte doch manchen wohl ber 

fremden. 7 
Von der Aechtheit und dem Anſehen der 
vler Evangelien wird S. 124 fll. gehandelt. 
Im ganzen apoſtoliſchen Zeitalter bis auf Pauli 
Tod findet ſich keine Spur der Evangelien; der 
mündliche Unterricht machte alle ſchriftliche 
Aufiäße entbehrlich. Erſt unter Trajan, als 
das Chriſtenthum ſich weiter auszubreiten aus 
fieng , entſtand das Beduͤrfniß, ſchriftliche Nach⸗ 
richten ſtatt der muͤndlichen zu haben, die na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe nun anſiengen, immer untreuer und 
verfalſchter zu werden. Bis gegen das Ende 
des zweiten Jabrhunderts find, wie der Verf. 
hiſtoriſch aus fuͤhret, die Evangelien blos Privat⸗ 
auffäge, und ſtehen in keinem beſonderen Ans 
ſehen; wahrſcheinlich wurden ſie nach dem Apo⸗ 
ſtel oder dem Freunde deſſelben benannt, deſſen 
mündlich in Umlauf gebrachte Nachrichten dabey 
zu Grunde lagen, und deu wichtigſten Theil des 
Aufſatzes ausmachten. Die Sammler find uns 
unbekannt, und die Sammlungen find vermuth⸗ 
lich mehrmals überarbeitet worden. Unvorfägs 
liche kleine Umaͤnderungen in den darinn mitge⸗ 
theilten Thatſachen muß man wohl annehmen. 
denn ſie laſſen ſich bey dem Zuſammentragen 
muͤndlicher Nachrichten faſt gar nicht vermelden; 
jeder Referent erzaͤhlte nach ſeiner individuellen 
Ueberzeugung, und mancher ſetzte auch ſeine 
Auslegung oder feln Urthell darüber in der bes 
ſten Abſicht hinzu; die Umänderungen liegen 
alſo in der Vorſtellungsart, in der Form. Erſt 
zwiſchen 160 und 170 erhielten unfere jetzigen 
Evangelien auf Kirchenverſammlungen ihr kirch⸗ 
ent nach und nach allgemein gewordenes Ans 

ehen. f 

Wichtig und folgenreich iſt der ſebr ſcharf⸗ 
ſinnig und gruͤndlich ausgeführte Satz: „Die 
Gewißheit der Hauptthatſachen in der Geſchichte 
Ca Jeſu 


Jeſu An den Evangelien hängt nicht von dem 
Beweiſe ab, daß Matthäus, Marcus, Lucas 
und Johannes die nach ihnen genannten Evan⸗ 
gelien wirklich und vollſtaͤndig fo gefchrieben bar 
ben, wie mie fie jetzt beſitzen.“ Die mit mehs 
reren gut gewählten Beyſpielen treffend belegten 
Regeln, nach welchen das, was ſpaͤtere Deu⸗ 
tung, Vorſtellungsart und Einkleidung iſt, von 
dem, was acht apoſtoliſch genannt werden kann, 
oder kürzer, wornach der Geiſt vom Buchſtaben 
unterſchieden werden kann, leiden keinen Aus zug. 
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Catechismus der ſittlichen Vernunft, oder, 
kurze, und Kindern verſtaͤndliche Er⸗ 
klaͤrung der ſittlichen und religisfen 
Grundbegriffe, durchgaͤngig mit Bey⸗ 
ſpielen erläutert, von Joh. Georg 
Schollmever. Leipzig bey Siegfr. Lebrecht 

Erufius, 1796. 8. 138 S. (Pr. 8 gr.) 
De Verfs. Abſicht iſt durch Vorlegen von 

Benfpielen und Fragen, nach ſoeratiſcher 

Methode, die etſten firtlichen und religloͤſen Bes 

griffe, von den Kludern ſelbſt erfinden zu laſſen 

und fo zum Selbſtdenken fie auzufuͤhren. Die 

Sittenlehre, welche er ihnen fo bekannt zu ma⸗ 

chen ſuchet, iſt die kantiſche, und er bebt daber 

bey dem Sittengeſetz an. Dies zu erläutern ſchi⸗ 
det er die Begriffe don Verbot und Gebot vor⸗ 
an, um von da zu dem einer Sittenregel übers 
gehen zu können. Ole Anordnung des Gayzen, 
oder die gebrauchte Methode iſt daher, wie fie 
es ſeyn muß, die analytiſche. Bis fo weit iſt 
alles gut und richtig, nur ſcheint es, daß der 

Verf. dieſe anaſytiſche Methode noch nicht voͤl⸗ 

lig in ſeiner Gewalt habe. Ein Verbot erkläret 

er durch eine Forderung deſſen, was in einem ein⸗ 
zelnen Falle nicht geſchehen ſoll. Hier kommt der 

Begriff des Sollens vor, der uneroͤrtert en 

un 
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und ber doch als der Grundbegriff in der Sitken⸗ 
lehte nicht hätte unerklaͤrt bleiben dürfen. Kin⸗ 
der kennen kein anderes Sollen, als was von 
den Eltern ihnen auferleget wird, und das iſt 
es doch nicht, wovon die Sittenlehre redet. Es 
hätte alſo, nach unſerem Dafürhalten, erſt bes 
greiflich gemachet werden dürfen, daß wir für 
unſere Handlungen Vorſchriften haben und nach 
ſolchen uns richten muͤſſen. Dann hätte der Une 
terſchied ſolcher Vorſchriften kenntlich gemachet 
werden muͤſſen, daß es nemlich ein anderes iſt, 
wenn der Meiſter zu ſeinem Lehrling ſaget, das 
muſt du ſo machen, ein anderes, wenn der 
Moraliſt ſpricht, du muſt mäßig ſeyn, und noch 
ein anderes, wenn der Rechts lehrer ſpricht, du 
muſt die Schulden bezahlen, muſt keinem an ſei⸗ 
nem Leibe Gewalt thun. Hier harte ſich denn 

uch dem Verf, wahrſcheinlich gezeiget, daß die 

rundregel des Sittenlehrers von det des Rechts⸗ 
lehrers verſchieden, und folglich der kantiſche 
Grundſatz auf beide Wiſſenſchaften nicht fuͤglich 
anwendbar iſt. Auch in Eroͤrterung der eins 
zelnen Begriffe wuͤrden wir einen anderen Gang 
genommen und die erſte Frage allemahl die ha⸗ 
ben ſeyn laſſen, welche Dinge nennt ihr ein 
Verbot? Nun würden wir aus dieſen vorange⸗ 
ſchickten Beyſpielen, allmaͤhlig die einzelnen Merk⸗ 
mahle, und zuletzt den ganzen Begriff haben her⸗ 
vorgehen laſſen. In einem Anhange hat der 
Verf. die Lehre von den Colliſionen aus führli⸗ 
cher abgehandelt. Hier iſt einiges genauer als 
ſonſt unterſchieden; nur koͤnnen wir darinn dem 
Verf. nicht beytreten, wenn er kein Nothrecht 
geſtattet, alſo nicht will, daß man in aͤuſſer⸗ 
ſter Hungersnoth fremdes Eigenthum nebmen 
duͤrfe. Er berufet ſich darauf, daß die Pflicht 
nichts fremdes zu nehmen, unbedingt iſt, allein 
dies iſt noch erſt die Frage. 
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Zur Beförderung wahrer Keligisſität. 
Suͤnf Aeligionsvorträge von J. H. B. 
Draͤſeke, zweitem Prediger zu Moͤln 
im Herzogthum Lauenburg. Schwerin 
und Wismar 1796. 176 S. 8. 
leſe Predigten zeichnen ſich in aller Hinſicht 
ſeht zu ihrem Vorthelle vor der Legion Pre⸗ 

digten, womit jede Meße belaſtet wird, aus, 
und konnen dem vernuͤnftigen Belehrung ſuchen⸗ 
den Chriſten mit Recht empfohlen werden. Die 
Wahl der abgehandelten Gegenſtaͤnde iſt gluͤck⸗ 
lich, und mit vieler Einſicht für den länger als 
gewohnlich bey religidfen Vortraͤgen bleibenden 
Eindruck, und fuͤr die fruchtbarſte praktiſche 
Anwendung berechnet; die Sprache iſt rein, koͤr⸗ 
nigt, wohlklingend, und artet nirgends in leere 
Declamation aus. Die Ueberfchriften werden 
hinreichen, unſere Leſer noch aufmerkſamet auf 
dieſe kleine, aber reichhaltige Sammlung zu mas 
chen: 1) Ueber die Wahrheit, jeder Tag fuͤhrt 
uns dem Tode naͤher. 2) Wie gefaͤhrlich ſind, 
beſonders fuͤr junge Gemüther zu ſuͤſſe und uͤber⸗ 
ſpannte Erwartungen von der Zukunft. 3) Koͤn⸗ 
nen und durfen wir uns bey unſern Fehlern da⸗ 
mit beruhigen, daß wir doch beſſer ſind, als 
andere Leute? 3) Womit machen wir uns die 
Freuden des Frühlings herzerhebend und lehr⸗ 
reich? — 5) Ueber die Vergleichung des menſch⸗ 
lichen Lebens mit elner Blume. 
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Nachrichten. 


Aus der pfalz, im November 1796. 


In der gten Woche der theol. Annalen d. J. 
1796. hat es ein Biedermann unternommen, 
die von einem anderen Korreſpondenten angegrifs 
fene Ehre der Kurpfaͤlz. Luther. Geiſtlichkeit zu 
vertheidigen. Dafür gebuͤhret ihm Dank. Da 
er ſich indeſſen hie und da etwas unbeſtimmt 

= ausge, 


ausgedrückt hat, auch einige Unrichtigkeiten in 
ſeiner Darſtellung enthalten ſind; ſo hielt ich es 
für Pflicht, ſeinen Aufſatz zu berichtigen und zu 
vervollſlaͤndigen. AR 

Um der gebohrnen Pfälzer Ehre zu retten, 
ſagt der Einſender „unter zehn Pfarrern die 
ſich nicht gut betragen, find neun Ausländer, 
beſonders Wuͤrtemberger, und nachher — man 
ſah ſich gezwungen aus Mangel an Candidaten 
ehemals viele Wuͤrtemberger anzunehmen, das 
Konſiſtorium heſchloß zwar ferner keine mehr ans 
unehmen, haͤlt aber nicht darauf.“ Dies iſt zum 

heil falſch, zum Theil ſchief geſaget, wiewohl 
wahrſcheinlich ohne Abſicht. 

Das Konſiſtorium bat laͤngſt beſchloſſen, 
keinen Wuͤrtemberger, Badenſer, und Sachſen 
mehr zu examiniren, und unter die Kandidaten 
aufzunehmen, wenn er nicht durch ein legales 
Zeugnitz ſeines Konſiſtoriums darthun kann und 
darthut, daß er in feinem Lande keine exclufi- 
vam habe, und durch ganz unverdaͤchtige, be⸗ 
friedigende Dokumente die Urſachen anzugeben 
weiß, warum er auſſer ſeinem Vaterlande an⸗ 
geſtellet werden will, und dieſe Urſachen kein 
nachtheiliges Licht auf ſeinen moraliſchen Cha⸗ 
rakter werfen. Die biedern für die Landes ⸗ 
und Kirchenwohlfahrt beſorgten Raͤthe laſſen es 
in ſolchen Faͤllen niemals an den genaueſten Er⸗ 
kundigungen fehlen, ſich nicht durch Teſtimonia 
täuſchen, oder Privat ⸗ Empfehlungen ſolcher 
Männer blenden, von denen zu vermuthen iſt, 
daß ſie dem Subject forthelfen wollen. Es ſind 
mir mehrer Faͤlle bekannt, da Leute mit ſehr 
guten Zeugniſſen ihrer Oberen verſehen aus vor⸗ 
gedachten Laͤndern ſich meldeten, und dennoch 
nicht zum Examen zugelaſſen wurden; weil ſie 
ſich entweder ſelbſt durch angebotene Geſchenke, 
durch ihr aäuſſetliches, durch Anigftliche Krieche⸗ 
rey verdaͤchtig machten, oder um ſie N 
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rechtſchaffene Männer ihres Landes gegen fle zeug⸗ 
ten, oder auch nur mit der Sprache nicht recht 
heraus wollten. f 

Die Pfarrey Göͤtzhauſen und Jaiſenhau⸗ 
fen (Oerter die ehemals würtembergirch waren 
und an Kurpfalz ausgetauſchet wurden) muß 
vertcagsmaßig das Konſiſtortum mit Subjecten 
aus dem theologiſchen Stipendio zu Tübingen 
beſetzen, alſo auch bey entfichenden Vakaturen 
die Stipendiaten, welche ſich mit Zeugniſſen 
melden, examiniren. Wahrſcheinlich hat dieſer 
Umſtaud, von dem viele Pfaͤlzer nicht unters 
richtet find, den Einſender auf die Meinung ges 
bracht: das Konſiſtorium hielte nicht auf fels 
nem Beſchluß, da Zaiſenhauſen erſt vor eini⸗ 
gen Jabren bey Ableben des Pfarrer Hopfen ⸗ 
ſtok vakant war, und bey dieſer Gelegenheit 
vier Stipendiaten ſich meldeten und eraminiret 
wurden, um den geſchickteſten auszuwählen. 

Die vorgelegte Kiaffification der Pfarreyen 
nach ihrem Ertrag iſt im Ganzen richtig, und 
nur zu bemerken, daß in der letzten Klaſſe auch 
nicht ein Dienſt befindlich iſt; der nicht wenig⸗ 
ſtens too Fl. in fixo tragt. Die Geſchenke, die 
mancher Pfarrer jährlich erhält, weil ihre 
Pfarrkinder groͤßtentheils ans Geben gewoͤhnet 
find, die aber natürlich beym Beſoldungs⸗An⸗ 
ſchlag nicht in Rechnung kommen, find an vie 
len Otten betrachtlich. 

Zur Erklärung des nachſtehenden Verzeich⸗ 
niſſes bemerke ich noch, daß die Patronen und 
Wahlgemeinen, Landeskinder in Vorſchlag brin⸗ 
gen muͤſſen, (die mit dem Jure indigenatus Be- 
gnadigten werden jenen gleich gerechnet; nur 
müffen fie ante tempus vacaturae ſchon da» 
mit begnadiget, examiniret und reripiret feyn), 
Daß man die Studioſos theologiae aus den 
Reichsſtaͤdten Speyer, Worms, Frankfurt und 
aus den in der Pfalz gelegenen ug oo 
4 A itter⸗ 
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Rilterſchaftl. Orten nicht gauz als Aus laͤnder 
anfiehet, ob fie: gleich, auch vom Konfiftorto 
examiniret, nicht angeſtellet werden koͤnnen, wenn 
fie nicht bey der Landesregierung um das Jus 
indigenatus anſuchen. Dies iſt um ſo billiger, 
da von unſeren Candidaten und Pfarrern auch 
viele in dieſe Oerter und Lander kommen, oder 
ehemals kamen, deren Söhne jetzt wieder bey 
uns Dienſte ſuchen. . 5 
Die Zahl der ſaͤmmtlichen Pfarrehen und 
Pfarcvicariaten iſt 105. darunter ſind: 
1) 20 eigentliche Patronats⸗Pfatreyen. 
2) 8 Wahl ⸗Pfarreyen. 8 
3) 2 die mit Stipendiaten beſetzet werden 
müffen, die übrigen 75 werden von dem 
Konſiſtorio nach der Unciennität beſetzet. 
Das ganze Perſonale des Miniſtetlums iſt 
dermalen 122. davon ſind: 
70 Pfälzer, Pfarrer und Candidaten. 
9 gebohrne Würtemberger und andere Schwa⸗ 
ben Pfarrer. 
6 Wuͤrtemberger Candidaten. 
Die übrigen find aus benannten Relchsſſtaͤdten 
und der Pfalz umgebenen Diſtrikten. W 


Verzeichniß der Schuldienſte. 


Klaſſe. Erttag. Anzahl. 
ite von 280 — 200 fl. fix. Geh. 12 
Be — 200-100 —-—— — 34 
31i-e — 10950 59 
ae — 30 abwäcts—— — 53 


1 Zahl der Dienſte 158. 
Nun noch elnige Anmerkungen zum Bebuf 
richtiger Beurtheilung mancher Hiſtoͤrchen, die 
von Zelt zu Zeit auch über die pfaͤlziſche Geiſt · 
lichkeit beider proteſtantiſcher Confeſſtionen in 
Umlauf gebracht werden. 
1) Da langweilet ſich oft ein Reiſender in ei 
nem Wirthshauſe. Der Wirth, ein a 


er, 


» 


\ . 
dier, Friſeur oder Gaſt hat Erbarmen mit 


dem guten Herrn, und iſt erbötig feine kaͤu⸗ 
der ⸗ und Voͤlkerkunde zu vermehren. In 


der Pfalz giebt es unter allen Volksclaffen 
muntere Koͤpfe, die bringen denn bey ſol⸗ 
chen Gelegenheiten ihre Schnurcen zu Marks 
te, die ſie da oder dort geleſen oder auf⸗ 
gehorchet haben, um aber die Erzählung zu 
beleben, geben ſie vor, alles ſelbſt an Ort 
und Stelle gehoͤret und geſehen zu haben. 
Beſonders find fie reich an Anecdoten von 
Predigern, Schulmeiſtern, Beamten. Der 
Relſende glaubet ihnen und trägt ihre Ber 
richte, oft auch um die Erzählung zu bele⸗ 
den, als Seibfterfahrung in fein Tagebuch 


ein, und das Publikum wird mit deuſelben 


betrogen. Ich koͤnnte davon Beyſpiele zu 
hunderten anführen. g 


2) Nicht alles iſt Intoleranz, was dem Frem⸗ 


1 


den dafür erſcheint, der aus einem Lande 
kommt, wo nur eine, oder doch nur pro⸗ 
teſtantiſche Religionen ſind. Wenn z. B. 


in einem von den drei Religions: Verw. 


bewohnten Orte nur eine Kirche iſt, und 
der Pfarrer an derſelben, oder die Gemeine, 


deren Eigenthum fie iſt, nicht zugtebt, daß 


dey Leichen der Geiſtliche einer anderen Kon⸗ 


feſſion die Kirche betritt, ſondern ihn auch 
deym ſtaͤrkſten Regenwetter auf dem Gots 


tesacker ſtehen, oder in eine Scheuer mit 
ſeiner Heerde wandern laſſen, ſo iſt das 
nicht immer Intoleranz, es iſt oft eine 
ſehr noͤthige Klugheits Maas regel. 


8) Nicht immer iſt Intoleranz die Quelle; 


wenn Pfarrer berſchtedener Konfeſſionen mit 
einander in Streitigkeit geraten. In vers 
miſchten Ehen entſtehet, ohngeachtet der 
Ehepacten, oft Irtung wegen Erziebung 
der Kinder in dieſer oder jener 9 
5 a 
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da und dort hat die eine Parthey mehr oder 
weniger gegründete Anfprüche auf Gelaͤut, 
Kirchhof oder andere Beſitzthümer, es ente 
ſtehen Proceſſe, und der toleranteſte Mann 
muß oft an denfelben Antheil nehmen. Die 
Segenparthey ſchreiet dann oft über Into⸗ 
leranz, da hoͤret man oft: in N. N. find 
die Lutheriſchen und Reformicten, oder die 
Ref. und Kathol., oder die Kathol. und 
Lutheraner hintereinander, und es iſt nicht 
wahr; fondern A hat nur einen Rechtsſtreit 
mit B oder mit C über das Beſitzthum X 
und von der Religion iſt gar keine Rede. 
Dieſe Streitigkeiten wurden nicht ganz aufs 
hören, wenn auch alle 3 Konfeſſionen ſich 
vereinigten in Abſicht auf Glauben und Ge⸗ 
braͤuche, aber jede ihr kirchliches Vermoͤ⸗ 
gen für ſich behielte. 

3) Nicht alles iſt Pfalz und Plälziſche Luthe, 
riſche SALE was Pd nic fo ge⸗ 
nannt wird, von Schriftſtellern und Nichts 
ſchrifiſtellern. Manches davon befindet ſich 
nur innerhalb der Pfalz, da glebts aller⸗ 
key Graͤfliche, Ganerbſchaftliche, Abteliſche, 
Probſteiiſche ic. Orte, in welchen oft die 
Pfarrſtellen an den Meiſtbietenden verkaufet, 
oder an Kammer jungfern, Freundinnen der» 
ſchenket werden, was daraus folget, ergiebt 
ſich von ſelbſt. te 


5) Der fundus provifionalis tft ein nothwen⸗ 
diges Uebel, und gewiß geringer und lieber 
getragen, als ein fremdes Joch, unter dem 
die lutheriſchen Pfarrer ſeufzen würden, wenn 
fie kein eigenes Konſiſtortum hätten, Sapi⸗ 
enti ſat! g Ai: 

„Wenn ich nicht ſelbſt die Ehre haͤtte, ein 
Mitglied Pfaͤlziſchen Evangel, kuther. Mi⸗ 
nlſteriums ju ſeyn; fo wollte ich zur 8 

gung 


digung feiner, ſchon fo oft in Schriften bitter 
gekraͤnkten Etre Thatſachen und Urkunden genug 
liefern ,. allein fie würden von mir als einem 
Theil der angegriffenen Parthey, herkommend, 
ſich doch kein völliges Zutrauen erwerben. Moͤch⸗ 
te nur jeder meiner Amtsbruͤder durch Lehre und 
Leben die Beſchuldigungen widerlegen, die ſchon 
jetzt dem größten Theile derſelben mit Unrecht 
gemache: werden. 
7 man m- x. 
Aus dem Zolſteinſchen. 

Der bisherige Probſt Hr. Strodtmann 
zu St. Peter in Eyderſtedt, iſt zum fuccedicens 
den Probſt in Haders leben ernannt worden. 
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Berlin. Der durch feine dconomifche Euch: 
klopaͤdie bekannte Herr Profeſſor Kruͤniz, iſt 
den 22. Dec. d. v. J. 1796. im 69. Jahre ſei⸗ 
ned Alters verſtorben. Vermuthlich wird alfo 
jenes groſſe und theure Werk auch wieder unvol⸗ 
lendet bleiben, und die Kaͤufer haben fur iht 
vieles Geld abermals weder etwas Ganzes noch 
Halbes. Es iſt das der ganz gewöbnliche Fall 
bey Schriften, die nach einem ſo weitlaͤuftigen 
Plane angeleget werden, zu deſſen Ausführung 
ein Menfchenalter nicht zureichet. Man ſollte 
ſich wirklich auf dergleichen Werke, wobey am 
Ende doch nichts, wie Schaden heraus kommt, 
gar nicht mehr einlaſſen. Zwar ſoll der Schwie⸗ 
gervater des Verſtorbenen, Hert D. Halle, der 
alle zur Bearbeitung der deon. Enc gehoͤrige 
Schriften ungertrennt bekommen hat, Hofnung 
zur Fortſetzung derſelben gemachet haben; allein 
der iſt auch ſchon ein alter Mann, und wird es 
alſo wohl eben fo wenig vollenden konnen. 
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ſich ben der Vorſtellung von einer Welt, in der 
das 5 1 ehe nach ganz anderen Regeln, 
als nach der Geſetzen des Verdienſtes und det 
Wuͤrdigkeit ausgetheilet waͤre: dieſe Idee iſt fer⸗ 
ner — allgemein Die ern ar 
practifche imnft, Die Forderung, daß in eis 
na der nach moraliſchen Geſetzen regle⸗ 
ret wird, die genaueſte Angemeßenheit des Wohl⸗ 
und Webelbefindens der vernünftigen Weſen zu 
ihrer moraliſchen Beſchaffenheit ſich befinde, iſt 
eben fo unbedingt und ſchlechthin Hültig, als die 
Geſetze unſeres eigenen Bechaltens, weiche dle 
den A Als finnliche Weſen ſu⸗ 
chen verlangen wir die Gluͤckſeligkeit ohne 
all / Einſchraͤnkung und Bedingung; als ſittliche 
Weſen nur, inſofern wir ſie durch erlaubte Mit⸗ 

. — ee koͤnnen re dlc . 
effen wir durch unſere ſittliche Beſchaffenhell 
moraliſch ne oder würdig ſind. Dieſe 
See eroͤfnet uns auſſer anderen wichtigen Vor⸗ 
Sheilen , den Weg zur Golteserkenntnitz nebſt der 
Außicht in eine koͤnftige Welt. In der zweiten 
Abhandlung: über den Satz des Optimis⸗ 
ge daß dieſe Welt die beſte ſey, wird 
die Schwäche der theoretiſch en Ecfahrungs⸗ und 
Vernunfigtründe für das Syſtem des eudaͤmo⸗ 
niſtiſchen Optimismus aufgedecket. Da aber 
doch daben eingeräumet wird, daß die theoreti⸗ 
ſche Vernunft allerdings beweiſen könne, daß 
dieſes Weltganze in Nuͤckſicht auf die Zwecke 
des Schöpfers, und vorzüglich in Ruͤckſicht 
auf feinen letzten und hoͤchſten Endzweck, den 
Vorzug vor allen anderen verdiene; ſo entſteht 
nun die Frage: welches dieſer letzte und boͤchſte 
Endzweck der Schoͤpfung ſey? die Meinung: 
er beſtehe in der groͤſtmoͤglichen Glückſeligkeit 
der Geſchaffenen wird ausfübrlich widerleget v. 
S. 95 — 115. Dagegen nach Prineipien der 
motaliſch⸗ practifchen Natur unſerer Seele Dr 
. gethan; 


gethan; dleſer Endzweck koͤnne kein anderer 
ſeyn, als das Daſeyn fütlich vernünftiger Wer 
fen und die unaufhoͤrliche Thaͤtigkelt, Uebung 
und Veredelung ihrer moraliſchen Kräfte, nebſt 
der eines jeden perſonlichen Werthe genau 
N Glückſeligkeit. Dieſemnach iſt Dies 
fe Welt inſofern allerdings die beſte, in wiefern 
das möglich groͤſte Maaß der moraliſchen Thaͤ⸗ 
tigkelt und Ausbildung, nebſt dem, mit dieſer 
vollkommen harmonirenden, Wohlſeyn tealiſiret 
wird. Welche Idee aber, wie ſie das Daſeyn 
eines welſeſten Urhebers der Welt voraus ſetzet, 
alſo auch, wie die vorhergebende Abhandlung auf 
* endloſe Fortdauer unſeres Geiſtes fuͤhret. 
Ob aber die Meinung: daß die Menſchbeit im 
Ganzen ſchon hier auf Erden ſtets zum Beßeren 
rtſchreite, mit der Lehre von der beſten Welt 
tu elner nothwendigen Verbindung ſtehe, laͤtzt ſich 
billig bezweifeln, oder gar leugnen; ohne des⸗ 
wegen die Verbindlichkeit zweifelhaft zu machen, 
die jeder Menſch auf ſich hat, auf feine Zeitge⸗ 
noſſen und durch dieſe auch auf die Nachwelt 
ſo zu wirken, daß des Edelen und Guten auf 
Eeden immer mehr werde. Die dritte Abhand⸗ 
lung: ‚über den Werth des Lebens, unters 
ſcheidet richtige den ‚finnlichen Werth, und den 
reinen Vernunftwerth. Erſterer if entweder der 
eudaͤmoniſtiſche, da man das Leben als Bedin⸗ 
gung jeder Art des Genußes angenehmer Ems 
pfindungen anſiebt, darüber müͤſſen die Urthets 
le nach der verſchiedenen Lage der Meuſchen noth⸗ 
wendig verſchleden ſeyn. Ueberhaupt aber düͤrf⸗ 
te er, wenn man auch in die Klagen berjenis 
gen, welche die Welt als ein Jammerthal ber 
ſchreiben, nicht einſtimmet, doch wegen dee 
vielen und unvermeidlichen Leiden, welche auch 
unſere beſten Tage trüben, nicht hoch in Ans 
ſchlag zu bringen ſeyn. Oder er gründet ſich 
auf einen unn, Trieb zur Bortſezung 
2 un 
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uud Erhaltung des Lebens. Mik wle großer 
Weisheit der Schöpfer durch dieſen Lebensin⸗ 
ſtinkt das Leben uns ſo theuer gemachet habe, 
erhellet, wenn man einen boͤberen Standort waͤh⸗ 
let, und das Leben nach Gründen der praetiſchen 
Vernunft, als die Bedingung ſowohl der Ent⸗ 
wickelung, en Uebung aller ſinnli⸗ 
chen, intellectuellen und motaliſchen Kräfte, als 
Insbefondere der Sittlichkeit anſieht. In dieſer 
letzten Hinſicht darf es auch einen Unglücklichen, 
nach zuruͤckgelegtem kummet vollen Leben, nicht ge⸗ 
reuen gelebet zu haben. 1 ee ini 
Man bemerket leicht, daß diefe drei Abhand⸗ 
lungen in einem genauen Bezug unter ſich, und 
mit dem Princip der reinen Sittlichkeit flehen, 
ound elne neu bearbeitete Datſtellung deſſelben 
Thema, welches in dem, von uns mit verdiene 
tem Lobe zu ſeiner Zeit angezeigten Buche: die 
Siiilichkeit in Verbindung mit der Glückſeligkeit 
abgehandelt worden, liefern. Recenſent ſchatzet 
und ehret den würdigen Verf. nicht blos als eis 
nen verdlenten Schulmann, ſondern lieſet deſſen 
fruchtbare Darſtellung der intereſſanteſten Gegen⸗ 
ſtaude, wegen der überall darinn athmenden Wahr⸗ 
heitsliebe, des ein ingended Scharffinnes, und 
der von Schwoulft und pedantiſcher Trockenheit 
gleich weit eutftruten planen verſtaͤndlichen, das 
bey aber wuͤrdigen Schreibart mit Vergnügen. 
Nur bedauert er, daß die Fülle und der Reich⸗ 
m des Styls den Verf. zu manchen Wieder 
olungen, ihm ſelbſt vieleicht unbemerkt, hinge⸗ 
riſſen haben. Vorzüglich wird man dies ge⸗ 
wahr in dem ſonſt beyfallswürdigen Auhange zur 
zweiten Abhandlung über die fortſchreltende Mer, 
beſſerung des Menſchengeſchlechtes hier auf Er⸗ 
den, wo unter vielen übrigens ſchoͤnen Wendun⸗ 
gen derſelbe Gedanke mehrmahlen wiederholet 
wird. Sodann kann Recenſ. nicht bergen, daß 
auch dieſe in ihrer Ausführung und a Mi 
eu * olgen 
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Folgen fo lehrreiche Abhandlungen ihn nicht ver⸗ 
mogt haben, mit dem Verf. in den Princlplen 
reinzuſtimmen. Vielmehr haben ſie ihn, be⸗ 
ſonders die erſte, in der Meinung (die eritiſchen 
Philosophen werden es eingewurzeltes Vorurtheſl 
nennen) beſtaͤrket, daß keine von der Vernunft 
gebilligte Geſetzgebung, keine Achtung fürs Ge⸗ 
ſetz, folglich keine Pflicht, keine Tugend gedenk⸗ 
bar fen, die nicht auf Menſchenwohl, auf Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Art und des Einzelnen, oder, wenn 
man fieber will, auf Vervollkommnung der 
Menſchheit Bezug habe, und zwar wie Mittel 
zur Abſicht. Zwiſchen der Sittlichkeit oder der 
end, und manchen Beſtandtheilen der ſoviel, 
gewiß mehr als ſinnlichen Genuß, umfaßenden 
Gluͤckſeligkelt, iſt offenbar ein phyſiſcher Zuſam⸗ 
menhang. In anderen Fallen, wo derſelbe 
nicht bemerkbar iſt, erkennt doch die practiſche 
Vernunft, daß die Tugend uns der Glückſelig⸗ 
keit moraliſch empfänglich, d. l. würdig mache. 
Worauf gründet ſich nun der Anſpruch, den das 
Rechtwollen und Rechthandeln auf Gluͤckſeligkeit 
giebt? Warum empoͤret ſich die Vernunft gegen 
die Vorſtellung einer ſolchen Welt, worinn es 
dem Boöſen gut und dem Rechtſchaffenen übel 
geht, warum findet die Vernunft es ſo unge⸗ 
recht, wenn ſie kein Verhaͤltniß zwiſchen Tugend 
und Glückſeligkeit findet? Warum fordert ſie, 
daß das Schickſal der Menſchen ihrem Verhal⸗ 
ten auf das genaueſte angemeſſen ſeh. Die Ant⸗ 
wort: dies alles gründe ſich auf den Ausſpruch 
unſeret practiſchen Vernunft, iſt nicht genugthu⸗ 
end: denn man berufet ſich entweder auf ein 
Factum, davon ſich weiter kein Grund, angeben, 
läßt; dann iſt es eine qualitas occulta, ein Ins 
ſtinke, aber keine Vernunft; oder man muß ſich 
gefallen loſſen, das warum? andert 1 1 
ber, zu beantworten. Unſchicklich wäre die Der 
rufung auf die DREH Meeuunzt dau Win 
3 w 3 gen, 


gen, well hier nicht vom follen, ſondern vom 
ſeyn, von Erklarung einer bekannten Thatſache 
die Rede if, Es iſt aber auch nicht noͤthig, -$ 
der ſo unangenehmen Trennung der theoretiſchen 
und praetifchen Vernunft feine Zuflucht zu neh⸗ 
men, wenn die Vernunft ſich nur ſelbſt recht 
verſteht, und ſich ihres tief eingewurzelten 
Grundſatzes: Abſichten können nicht ohne Mit⸗ 
tel; Wirkungen nicht ohne Urſachen ſeyn, dewußt 
iſt. Eben dieſem Grun dſatze zu Folge kann die 
Vernunft auch keine Glückſeligkeit billigen, die 
nicht durch Tugend etworben und derſelben an⸗ 
gemeſſen iſt. Daß die Abficht in dieſem Leben, 
wegen entgegenwirkender anderweitiger Urſachen, 
nicht vollig erreichet wird, thut nichts zur Sa⸗ 
che. Die Ideen von einem gerechten Gott und 
der ewigen Fortdauer unſeres Selbſt, wird die, 
durch das gewohnliche Loos der Sterblichen, an 
ſich ſelbſt irre gewordene Vernunft, bald wieder 
auf den richtigen Gedanken zuruͤckfuͤhren: was 
der Menſch ſaͤet, das wird er erndten. Man 
irret ſich gar zu leicht in der Beſtimmung, wer 
gut ober böfe ſey. Auch iſt das Gluͤck der La⸗ 
ſterhaften und das Ungluͤck der Guten bey wei⸗ 
tem ſo groß nicht, als man vorgiebt. Nie⸗ 
mand iſt unglücklich, als der es zu ſeyn glaubet. 
Ein Tugendhafter, der ſich auf das unentbehrli · 
che einzuſchraͤnken, und ſein Gluͤck zu genießen ge⸗ 
lernet hat, iſt gluͤcklich, ſchon in manchem Bes 
tracht. Auch Leiden konnen nuͤtzlich werden. 
Seine Gluͤckſeligkeit It aber nicht blos feinem 
ſittlichem Verhalten, ſondern auch feinen übrir 
gen Berhältnißen, die ſich ändern werden und müf- 
fen, angemeſſen. Er kann und ſoll alſo dereinft 
glücklich werden. a 
Noch einige Bemerkungen find uns bey fols 
genden Stellen aufgeſtoßen. S. 108. Wenn 
gleich der eudämoniſtiſche Optimismus nichts 
weiter, als bloße Hypotheſe iſt; (wie ur 2er 
g ö treit 
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Streit a poſteriori wenigſtens nicht ausgemachet 
werden kann ;) ſo brauchte der Vettheidiger dere 
ſelben dennoch nicht zu beweiſen, daß die Voll⸗ 
kommenheit des Ganzen, ohne dle Unvollkom⸗ 
menheit gewiſſer Theile nicht möglich ſey, ſon⸗ 
dern nut den Gegner aufzufordern, die Möge 
lichkeit des Gegenthells darzuthun. S. 110. Die 
groͤſtmoͤglichſte Mannichfaltigkeit iſt in dem To⸗ 
kalzweck der Welt allerdings mit begriffen. S. 
115. Die theoretiſche Vernunft kann über den 
letzten Endzweck aller exiſtirenden Dinge fo weit 
zur Gewißhelt kommen, daß fie einſieht, der 
Zweck könne bey Gott nicht ſubjectiv, ſondern 
muͤſſe eine objective Vollkommenheit der Geſchoͤp⸗ 
fe feyn. Desgleichen S. 126. daß Gott nicht 
zwei, fondern nur einen Haupt oder Endzweck 
haben koͤnne. Worinn der Irtthum beſtehen 
ſolle, wenn man eben das glaubet S. 130. 
was der Verf. kurz vorher S. 129. geſaget dat, 
iſt nicht wohl abzuſehen. Dem was det Verf. 
S. 227. ſchreibt, pflichtet jeder Eudaͤmoniſt 
ohne Bedenken bey: „der höhere Zweck der Nas 
tur auſſer uns, oder der Welteintichtung iſt die 
allmaͤhlige Vervollkommnung der Individuen und 
des ganzen Geſchlechtes, oder die Entwickelung, 
Uebung und Ausbildung aller ſinnlichen Intellec- 
tuellen und moraliſchen Kräfte der Menſchheit“. 
Schriftmäßige Betrachtungen über das 
Haus Ifſrael, die letzte Zeit, die Zeit, 
in welcher wir nach der Offenbarung 
Jeſu Chriſti jetzt wirklich leben, und 
die Offenbarung ſelbſt. Aufgeſetzt von 
einem Laien, im J. 1794. Leiplig bey 
Relnecke und Hinrichs. 1796. 286 S. 8. 
Fer Eingang in dieſes Heiligtbum iſt mit ei» 
ner Schaar bibliſcher Motto's verwahret, 
und fie laſſen (don ahnen, was darinn zu 
ſuchen und zu finden 5 Der Verf. ln e 
4 


N; ſelbſt 1 7 ungelebrten galen, der die 


Bibel nur aus Luthers, wie er meinet, nicht 
cine Bali des Helligen Geiſtes verfertigten, 
deutſchen Ueberſetzung kennt, und für den dle 
Apokalypſe das ethabenſte Buch im ganzen Ca⸗ 
non iſt, die liebſte und ſeligſte Beſchaͤftigung in 
feinen Mußeſtunden; über dieſen ſeinen theolo⸗ 
giſchen und bibliſchen Geſchmack mit ihm zu rech⸗ 
ten, wäre ſeyr anmaßlich, und zugleich vergebs 
liche Arbeit, weil er ſich von Recenſenten wenig 
Gutes zu verſprechen ſcheint. Er eifert ohne 
Schonung gegen die philoſophiſchen Theologen 
unſerer Tage, und wendet die Ausſpruͤche Jeſa 
gegen die Pharifder und Schriftgelehrten auf ſie 
an, welches einem fo. ungelehrten Manne leicht 
verziehen werden kann. Aller Unglaube, alle Ver⸗ 
achtung des Erlöͤſers und Läfterung des Evange⸗ 
liums kömmt, ſeines unmasgeblichen Dafärhal⸗ 
tens, aus Frankreich; alle Grenel det Freidenkerey, 
worunter auch gehdrer, wenn Jemand die Bibel 
anders erkläret, und von einigen n 
ben andere Vorſtellungen hat, als unſer ungelebrte 
Late, haben die Philoſophen von der Seyne (io) 
nach Deutſchland gebracht. Im heiligſten Unwil⸗ 
len über die Vorrechte, welche der Vernunft (wos 
gegen apokalyptiſche, ungelehrte Schwaͤrmer 
einen naturlichen Widerwillen, wie manche Da⸗ 
men gegen Katzen, Kroͤten und Spinnen, zu 
haben pflegen) jetzt eingeraͤumet werden, apoſtro⸗ 
phiret er die proleſtantiſchen Theologen ſehr pas 
ihetiſch, und erinnert ſie an das Unheil, wel⸗ 
ches durch die bloße Menſchenvernunft bey den 
geſittetſten alten Nationen, den Egyptern, Chal⸗ 
daͤern, Griechen und Römern hervorgebracht wor⸗ 
deu iſſ. Geheimniße ſind ihm der erſte Beweis 
der Göttlichkeit des Chriſtenthums, und er iſt 
überzeugt, Jeſus wird wieder kommen, alles 
Auge wird ihn ſehen, auch die, deren Väter 
in ihn geſtochen haben; er wird den n 
7 25 un 
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Handbuch für Söhne und Töchter, zum 


Gebrauche bey ihrer Confirmation, 


Abendmablofeyer und in den Juͤng⸗ 
linge und Jungfrauenjahre. Heraus⸗ 
gegeben von M. G. C. Schrader. keip⸗ 


gig, bey Cruſius 1797. 192 S. 8. (Pr 996r.) 
Nieſes Erbauungsbuch für die Jugend beider⸗ 


ey Geſchlechts ſoll ihr / nach der Erklaͤ⸗ 


zung des Verfs., die guten kehren, Ermahnun⸗ 


gen, Ermunterungen und Warnungen Ihrer Ael⸗ 
tern und Lehrer vergegenwärtigen und under 
geßlich machen; es ſoll ihre guten Vorſaͤtze 


befeſtigen, und fie zur Ausführung derſelben er⸗ 


muntern und anleiten. Die erſte Abthellung 
enthalt allgemeine religidfe und moraliſche Bes 
lehrungen; in der zwelten findet man beſondere 
Exmahnungen für Söhne und Tochter über ihre 
Berbindung mit der bürgerlichen Geſellſchaft und 
ihre Beſtimmung für dieſelbe; die dritte begreift 


einige Denkſprüche und Lebensregeln zur Erwek⸗ 


kung des Nachdenkens und zum Auffaſſen der in 
wenige Worte rg ic Wahrheiten; 
die vierte enthält einige Morgen ⸗ und Abendge⸗ 
bete, weil ſich nicht alle Menſchen von Jugend 
auf zum Selbſtbeten gewoͤhnet haben, und weill 
einige Muſter zu Gebeten immer ſehr fruchtbar 


an guten Gedanken und Entſchlleßungen ſeyn 


konnen. Rec. findet die Einrichtung dieſes Hand⸗ 
buch rs durchaus zweckmaͤßig, und die Aus füh⸗ 
rung des gut angelegten Planes vortreflich; die 
reine, acht chriſtliche Sittenlehre ift in ihrer gan⸗ 
zen kiebenswuͤrdigkelt und mit allen ihren fegen» 
reichen Folgen dargeſtellet; uberall wird auf 
Wurde und Beſtimmung des Menſchen auſmerk⸗ 
ſam gemachet; Pflichten, Obliegenheiten und Ver⸗ 
bimdlichkeiten des Menſchen in mannichfaltigen 
Lagen werden aus einander geſetzet und dringend 
empfohlen; und gewiß wird der Verf. bey Le⸗ 


5 ſern, 


fern, welche für praktiſche Wahrheiten empfaͤng · 
lich find, und nach Selbfiveredelung ſtreben, 
feine Abficht erreichen und die Ueberzeugung von 
dem hohen Werthe der wahren Chriſtusreligion 
beleben, befördern und flärken. . 
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Nachrichten. 
Szubin (Schubin) im weſt⸗ Preußiſchen 
Netzdiſtrikt. g 
Da jetzt in ganzen großen Reichen, die Kirchen 
leider! zu ganz anderen Zwecken, wie zur Got⸗ 
tes verehrung gebrauchet werden; ſo muß es je⸗ 
den Chriſten, ja jeden Menſchenfreund freuen, 
wenn er hoͤret, daß man an andeten Orten doch 
ènoch neue errichtet. f A 
Schon lange war es der Wunſch der Evanı 
geliſchen Einwohner dieſer Stadt, eine Kirche 
zu beſitzen. Allein es ſetzten ſich mauche Schwie⸗ 
rigkeiten der Erfüllung ihres Wunſches entge⸗ 
gen. Unter einer ſichtbaren Leitung Gottes ver⸗ 
einigten ſich nach und nach mehrere Umſtaͤnde, 
um eine gute Sache zu foͤrdern. Schon der 
letztere Erblehn⸗ und Gerichtsherr, Staroft und 
Graf Stanislaus von Mycielski machte vor 
feinem Ableben fuͤr die hieſigen Evangeliſchen 
eine anſehnliche Stiftung zur Erbauung einer 
Klrche, Anſetzung eines Predigers und Schul⸗ 
lehrers, und Errichtung eines Prediger⸗ und 
Schulhauſes. Sein noch lebender Bruder, der 
jetzige Erblehn⸗ und Gerichtshert, Staroft und 
Graf Johann von Myciels ki erweiterte noch dies 
fe Stiftung. Durch dieſe Umfiände, und durch 
die tühmliche Mitwirkung des jetzigen Commiſ⸗ 
ſarius Hrn, von Sminkowski, wie auch durch 
milde Begtraͤge ſtaͤdtiſcher Perfonen und der⸗ 
ſchiedener Landgemeinen wurden die hleſigen 
Evangeliſchen Einwohner in den Stand gisch :. 
en 
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den Kirchenbau anzufangen und ſoweit fortzufuͤh⸗ 
ten, daß an dem Sonntage Sexagefima 1796. 
die feierliche Einweihung der Kirche geſchehen 
konnte. Die Evangelifhe Gemeine erhielt auch 
vor einiger Zeit, an einem wuͤrdigen, eben ſo 
geſchickten als rechtſchaffene. Manne, Hrn. Ans 
dreas Hoffmann, bisherigen Rector und Nach⸗ 
mittags ⸗ Prediger in Rogotzno, ihren erſten 
Lehrer, deſſen oͤffentliche Einführung, auf hoͤ⸗ 
heren Befehl, mit der Einſegnung der neuen 
Kirche verbunden wurde. Von der Koͤnigl. Re⸗ 
gierung zu Marienwerder waren zu dieſer dop⸗ 
pelten Feierlichkeit, als geiſtlicher Commiſſarlus, 
der Koͤnigl. Inſpector und Senior des Miniſte⸗ 
riums zu Thorn, He. M. Hennig, und als 
Cioil⸗ Commiſſarius , der Herr Kreisrichter Ale. 
berti zu Exia ernannt worden. Als Aſſiſtenten 
waren die beiden Prediger aus Bromberg, Hr. 
Gebhardi und Hr. Hellmann, Hr. Prediger 
Roͤnig aus Labyſſin, und Hr. Prediger M. Des 
genkolb aus Thorn erbeten, welche denn die 
verſchledenen Geſchaͤfte bey der offentlichen Oot⸗ 
tesverehrung unter ſich vertheilet hatten. Dieſe 
nam Vormittags nach 10 Uhr den Anfang. 
Man verfammelte ſich auf dem Rathhaus Saale, 

wo der neue Prediger bisher ſchon einige Zeit 
die evangeliſche Gottesverehrung gehalten hatte. 
Nach einem unter muſikaliſcher Begleitung ge⸗ 
ſungen en Morgenliede, hielt derſelbe ein ruͤhren⸗ 
des Dankgebet, und kündigte darauf die Ord⸗ 
nung des erſten Gottesdienſtes in der neuen 
Kirche an. Mit dem Liede: Nun danket alle 
Gott ꝛc. verlieſſen die Anweſenden das Rath⸗ 
haus und man gieng Paarweiſe, mit Vortra⸗ 
gung der kirchlichen Bücher und Geräthe, uns 
ler Abfingung des Liedes: Sey Lob und Ehr 
dem Soͤchſten ꝛc. nach der neuen Kirche. Au 
dem Eingange hielt Hr. Inſp. Hennig eine kur⸗ 
4 ze 
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ze paſſende e ran die Worte: Jeſ. 26: 
2, 4. nach deren Endi ung Hr. Kreisrichter Al⸗ 
bern die Thüre oͤffnete, und die Schlüffel dem 
Bevollmächtigten, Hen. b, Smlakowski übergab. 
Der Gottes dienſt wurde nun mit dem Lieder 
Es woll uns Gott genaͤdig ſeyn ꝛc. ange“ 
fangen, worauf Hr. Inſpector das Eins 
weihungsgebet hielt. Nach Abſiagung der Ein⸗ 
weihungscollecte und einiger kieder, und 
vorgeleſenem hunderten Pfalm und dem Sonn⸗ 
tagsevangelium, hielt Hr. Juſp. Hennig eine 
ſehr zweckmaͤßige Predigt über Pf, 118: 4, 19, 
23, 24, 25. worinn er von der Freude über die 
ee neuen ge 3 seigte, 
fi cſache e entſtehen, un 
. e ie babe ate Meg 
(Bafelichem, € e 1 und 45000 3 1 
I wendmahl W 8 der Sa Pre⸗ 
diger ſeldſt mit e feu * eine Eine Wurde 
geſchahe nach ee Seen, und wurd N 
Bei, "dere ang 2 e 
eiſt, Herr Gott ꝛc. Darauf hielt Hr, Inſp. 
Hennig, zu, fü dee Rührung vieler Aue 
den eine vortrefliche Einführungsrede, worlnn 
er das lehrreiche Sonntagsevangellum für, den 
gegenwärtigen Fall benutzte. Das Amt wurde 
dem neuen Prediger unter Gebet und dem ge⸗ 
wöhnlichen Handauflegen bon ſaͤmmtlichen an⸗ 
weſenden Predigern, übergeben, und Hr. Kreis 
richter Alberti las der Gemeine die Königl. 
Berätigung des Predigers ⸗ und der Niechen war- 
teickel vor. Es wurden drel Kinder getaufet. 
Die ganze Felerlichkelt wucde mit dem Gefanges 
Seer Gott dich joben wir is, beſchlogen. 


5 e ren große Menge Menschen aus 
der Naͤh e hatte ſich zur Feier dieſes 
Tages be 75 ber mar AR ſeht 1 


Witterung ausgezeichnet war. Man ſahe in 
der Kirche Catholiken und Proseftauten zuſam⸗ 
men, und ſelbſt juͤdiſche Einwohner unſeres Ortes 
waren an dieſem uns unvergeßlichen Tage Au⸗ 
zeugen unſerer chriſtlichen Gottes verehrung. 
& verdienet noch erwaͤbnet zu werden, daß der 
hieſige catholiſche Probſt, Hr. Tußynofi, ein 
Mann von vielen gelehrten Kenntnißen, auch 
bey dieſer Gelegenheit ſich ſehr gefällig bewieſen 
hat, wie er denn überhaupt mit dem evangeli⸗ 
fen Prediger in gutem Vernehmen lebet. 
i ee eg end; 
nnn nee 4 
Aus Kiefland;, im December 1296. 
Erxdlich hat einmahl ein Menfchenfrennd 
den Muth gehabt, ſich feiner auf die abſchen. 
ichſte Art unterdrückten Mitbrüder, der armen 
Letten und Eſihen, Öffentlich und fehe nachdrück. 
lich auzunebmen. Der Edle heißt Merkel, iſt 
ſelbſt ein Xiefländer, und hat vor kurzem fol 
gende Schrift heraus gegeben: Die Letten, vor: 
125 in Liefland, am Ende des philo⸗ 


ophiſchen Jahrhunderts. Ein Beytrag 
ur Völker und menſchenkunde von G. 
erkel. Non ignarus mali, miſeris fuccurrere 
opto. A 2 ei * f 1 4 
Man wird bey Leſung dieſes Buches wech⸗ 
ſels weiſe vom innigfien Mitleid und bitterſten In⸗ 
grimm dahin geriſſen, und erſtaunet darüber, 
daß Menſchen, die, wie das bey den lieflaͤndi⸗ 
ſchen Guͤterbeſitzern doch wirklich der Fall iſt, auf 
. oralität, Humauität, ja ſo gar 
npfindfamfeit Kode made, ‚dem 
noch ihre arme Nebenmenſchen auf eine fo grau⸗ 
ſame Art behandeln können. Um alles mit ei⸗ 
nem 15 u ſagen, ſo iſt es buchſtablich wahr: 
daß ſelbſt die Neger Sclaven in Weſt⸗ Indien, 
wii ver⸗ 


2 63 
verglichen mit den lettenſchen Bauern, noch ein 
herrliches Leben fuͤhten. Doch man muß die 
intereßante Schrift ſelbſt leſen; hier will ich nur 
noch erwas weniges, die lieflaͤndiſche Geiſtlich 
keit betreffend, ausheben, welches fo ganz ei⸗ 
gentlich in die theol. Annalen gehöͤret. 
Von den Seiſtlichen oder ſo genannten gnäs 
digen Kiechenherren, ſollten die Leiten Beyſtand 
75 erhalten, denn fie ſind dazu und zu 
der Aynzelge eines jeden Vergehens von der kan⸗ 
desregierung verpflichtet. Allein fie unterlaſſen 
bdieſes, weil fie ſelbſt Großherren (fo wer 
die dortigen Gutsbeſitzer genannt), und ſo arge 
Gcoßherten find, daß ihre Güter durch das Eut⸗ 
laufen der gepeinigten Leibeigenen wuͤſter, als 
die weltlichen Güter werden, und weil die Vor⸗ 
theile, die fie von den mit ihnen ſchwelgenden 
Gutsherren ziehen, durch ihre Wee e. 
gen vertilget werden ‚könnten. Faſt jeder Pred 
ger entſaget den Studien, ‚fo ‚bald er durch die 
Wahl der Bauern, oder vielmehr durch die Guts⸗ 
herren, die dieſe durch die Peilſche lenken, zu 
der Pfarre gekommen iſt, und ſuchet nur von 
feinen Leuten, die ihm den Rock dafür, daß er 
‚fie auf das grauſamſte mißhandelt, kuͤßen müfs 
ſen, den moͤglichſt großen Gewinn zu ziehen, 
damit er ſeine 500 bis 1000 Ducaten jährlich 
einſtreichen konne. (Feine Seelſorger!) Ein 
ſolcher Prediger hat oͤfters gegen 5000 Men. 
ſchen in ſeinem Kirchſpiele, und ein geiſtliches 
Gebiete von neun Quadratmeilen. Daher kann 
er auch bey dem beiten Willen nicht viele leiden⸗ 
de oder kranke Eingepfarrte beſuchen, und kennet 
nicht einmahl den größten Theil derfelben, Er 
ſoll dafür ſorgen, daß die Kinder von den dus 
gerſt bürftigen deutſchen Schulmeiſtetn im Les 
en, Schreiben und Katechismus lernen untertich⸗ 
et werden. Daher läßt er an einem beſtimm⸗ 
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Fünfte Woche. 

. TTT 
Entwurf einer wiſſentſchaftlich ⸗praktt, 
ſchen Theologie nach den Grund ſaͤz⸗ 
zen des Chriſtenthums und der Ver⸗ 
nunft von Dr. Chriſtoph Sriedrih Am. 
mon. Göttingen bey Vandenhoͤk und Rus 
precht. 1797. XXX und 324 S. gr. 8. 
(Pr. x Thlr.) eier 5 
Sp eafent hat ſchon oft die Bemerkung ges 
machet, daß bey den Verſuchen aus den 
tetteten Materialien des alten dogmatiſchen 
ebäubed, ein Beſſeres aufzuführen, man fo 
wenig über die Materialien einig war, dle 
man Aufnehmen, als über die Grundſaͤtze, von 
welchen man ausgehen und nach denen man nen 
aufbauen wollte: Und doch war das Beduͤrfniß 

einer wiſſenſchaftlichen Begründung der Do 
mai? nie ſo dringend als jetzt, und der Wuynſch 
nie fo lebhaft, daß endlich ein Verſuch die 
ſcheinbaren Zlſtigkeiten zwiſchen Vernunft und 
Ebriſtenthum wida gelingen, 22 ve 
un 


63 u — 


gu kt a fgef d d d Id} 
8 Sa! efun e en 11 . ben 
won ‘ nger. Herr 


Ammon hat darnach. gerungen, ey: ver 
er ihm auch gekommen ſeyn m . * , 
cenſ. u nicht, Kai 
gelungen ſey, es In cee 

Es giebt vier ba he N der 
e Supra ralismus Ä der fi 6 
mit Unterd uf die bes 
baupteten a 0 Gottes in 
einer eee ee e 
ologiſche A dene we 1 
fenbacusg auf die Beobachtung der Nalur 5 
Sinnenwelt daf der myſtiſche Ratio⸗ 
nalismus, welcher theoretiſch unbegreifliche 
Lehren willkuͤhtli geoffenbarte zum Behufe 
der Moralttät bau au ber hiſtoriſche 

ja ec eng we 
cher be t ulcht eklektiſch und 
eit wi nach bene 2 
nd be diefer ne eine 

elle ige, aus 0 feine 1 8 
9 Ae we rden kant Der Verf. et 17 00 in 

m har, EN 1 5 drei ers a für 

{ Eu ein e 


sähe ba nd x. 
bean 


N . 1 


A m iſt pie 5 
ges, 1 


haͤtigkeit Te e a ner Un⸗ 
Be in 9 33 en 5 die, 
nchen zu kin 8 55 8 ehrung zu 

55 er ſtand m unter ihnen durch 
iffen in 100 5 1 un telbare n 
abel. kündigte Me durch daſſel ine 


als Geſetzgeber, durch die Natur als Schöpfer, 
durch den Lauf ſeiner Schickſale als Regenten 
der Welt an; aber wenige hoͤrten, ſo weit die 
Geſchichte unſerer Religion zuruͤckceichet, ſeine 
Stimme; wenige verkuͤndigten fie als feinen 
Willen ihren Zeitgenoſſen z und nur ein Einziger 
war ſo ausgezeichnet an Kraft und Thaͤtigkeit 
des Geiſtes und unentweihtem Adel des Herzens, 
daß er der vollen Wirkſamkelt Gottes auf ihn wuͤr⸗ 
dig werden, zu ihr empotteichen und ſo die Hel⸗ 
ligkeit des Ewigen feinen Brüdern in einem 
Lichte zeigen konnte, wie es noch von keinem 
Sterblichen uͤber das Weſen und die Rathſchluͤſ⸗ 
ſe Gottes verbreitet worden war. So gieng die 
Offenbarung uͤber in Offenbarungen; die Offen⸗ 
barungen vereinigten ſich mit der Geſchichte Der 
ter, die ſie ihren Zeitgenoſſen mitgethellet hate 
ten; und aus beiden zuſammen entſtanden un⸗ 
ſeve heilige Urkunden. So bald wit fie wieder 
in ihre Beſtandtheile zerlegen, entdecken wir in 
ihnen zuerſt geoffenbarte Wahrheiten und 
dann erſt Thatſachen, welche dieſe Wahrhel⸗ 
ten beſtaͤtigen, verſinnlichen, erlaͤutern. Wollten 
wir die Thatſachen oben an, und unter fie erſt die 
geoffenbarten Wahrheiten ſtellen; fo würden wir die 
Ordnung der Offenbarung und Vernunft umkeh⸗ 
ten, wir würden eine bloſſe Geſchichtsreligion 
erhalten, die zwar eine Zeitlang durch Gewalt 
und Etfer ſich empfehlen kann, ſpaͤterhin aber, 
wenn die aufgeklaͤrte Vernunft ihre hiſtoriſche 
Seite beleuchtet und ihe Wunderfundament er⸗ 
ſchuͤttert, ſich ſelbſt zerſtöͤret und nur Verachtung 
und Gleichgültigkeit gegen die Religion betheys 
fübret. Nach elner beſſereu Ordnung müſſen die 
geoffenbarten Wahrheiten zuetſt in ein theologi⸗ 
5 em aufgefaßet, die Thatſachen aber 
aus der belligen Geſchichte ihnen zur Beglaubi⸗ 
gung und Erläuterung bey gegeben werden; denn 
gerade dadurch iſt ja z. * die Be , 
226 3 2 7 
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heilig, daß fie mit religiöfen und moraliſchen 
Wahrheiten in Verbindung ſteht. Dieſes iſt der Ur⸗ 
fprung des Rationalismus der Offenbarung, 
welcher von Gott, der heiligſten Vernunft, nur 
vernünftige, obgleich oft geheimnißvolle Lehren 
ableitet, und welcher der hiſtoriſche Rationa⸗ 
lismus heiſſen kann, weil er die Geſchichte der 
Offenbarung mit den allgemeinen Wahrheiten 
derſelben vereiniget. Nach den Principien dieſes 
Offenbarungsrationalismus iſt die ſyſtematiſche 
Dogmatik des Verf. gearbeitet, er giebt ſie für 
einen Verſuch aus, der Nachſicht verdlenet, weil 
er der erſte iſt, die verſchledenen, und fo hete⸗ 
sogemen Materialien unferer Theologie zu ordnen 
und auf ein feſtes moraliſches Prineip zurückzu- 
führen. Wer dieſen Grundſatz läugnet, ſetzet er 
hinzu / für den iſt dieſes Buch nicht geſchrieben; 
er widerlege dieſen, er zeige, daß Glückfelige 
keit und Moralitaͤt eins ſeyn, oder er laͤugne, 
daß er überhaupt ein Gewiſſen hade, feine em 
piriſche Vernunft ausgenommen; aber er ent 
halte ſich alles weiteren Urtheiles. — 
In der Einleitung bandelt der Verf. in 
vier Abfchnitten von der Theologie und Melle 
ion uberhaupt; von der Offenbarung überhaupt; 
> den Offenbarungen des Juden und Chriſten⸗ 
thums und von der Theologie insbeſondere. 
Daun folget der erfte Theil: Reine Theologie, 
wo im erſten Abſchnitt von Gott und feinen Eis 
geuſchaften gehandelt, und im zweiten Gott als 
Vater, Sohn und Geiſt vorgeſtellet wird. Zwei 
ter Theil: von dem allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſe Gottes zur Welt oder tbeologifche 
Kosmologie. Die fünf Abfchnitte handeln von 
der Schöpfung, von der Schoͤpfung des Men⸗ 
ſchen, von den Engeln, von dem Urſprunge 
des Bdfen und feiner Fortpflanzung und von der 
goͤttlichen Vorſehung. Dritter Theil: von 
dem beſonderen Verhaͤltniſſe Gottes A 


den Menſchen oder theologiſche Anthro⸗ 
pologie. Die ſechs erſten Abſchnitte bandeln 
von Jeſu, dem Geſandten Gottes an die Menſch⸗ 
heit, von der Berufung, vom Glauben, von der 
Verſoͤhnung, von der Rechtfertigung, von der Heili⸗ 
gung. Der ſiebente handelt von den Mitteln der 
Heiligung in vier Abthellungen: von dem Worte 
Gottes, don den Religions handlungen über haupt, 
von der Taufe und von dem heiligen Abendmahle. 
Achter Abſchnitt: von der Kirche. Der neunte 
handelt von den Aus ſichten in die Ewigkeit und 
var in drei Abthellungen von der Unſterbli 
eit der Seele; von der Auferſtehung des K 
pers und von dem Weltgerichte nach dem Tode. 
Eine ins Detail gebende Kritik dieſer Schrift 
würde eln eigenes Buch erfordern und wirk⸗ 
lich es verlohnte der Mühe, wenn ein ſachkun⸗ 
diger Mann ſich der Arbelt unterzoge und wenn 
ihm blos das Intereſſe der Wiſſenſchaft daben 
vorſchwebte, fo würde Kerr A. ſich ſelbſt wohl 
fo einen Kritiker wünſchen. Unſere Anzeige kann 
blos beym Allgemeinen ſtehen bleiben. 
Nur noch einige kleine Bemerkungen. Er⸗ 
ſtens vermißet Recenſent den wiſſenſchaftlichen 
Faden, der das Aggregat der Saͤtze zu einem 
wiſſenſchaftlichen Ganzen verbindet. Er geſteht 
ein, daß heterogene Sätze zu dieſem Ganzen 
vereiniget werden müßten, dle oft nicht in die 
Grundlage des Rationallsmus paßten, aber da 
jene Grundlage einmal da war, fo hätte vlel⸗ 
leicht das Ganze noch vereinfachst werden Töne 
nen und daraus ein ſchoͤneres Ganze hervorge⸗ 
ben können: Zweitens iſt es doch nur eln 
Eklektieismus, was der Verf. als Syſtem des 
hiſtoriſchen Offenbarungsratlonalismus ausgiebt 
und nach den daben zum Grunde liegenden Prins 
eipien müßte ſich eben fo gut eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Theologie nach den Grundſätzen des Jslam 
3. B. und der Vernunft entwerfen laſſen. 
& 3 jedem 
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nn Fa find Operationen erforderlich, die 
teilich einen confequenten Anſtrich erhalten, 
aber doch haͤufig als gewaltſam vorgeſtellet wer⸗ 
den können. Drittens ſcheint die Aufſchrift ei⸗ 
ner wiſſenſchaftlich - practiihen Theologie noch 
einen Widerſpruch zuzulaſſen. Wiſſenſchaft der 
practiſchen Theologie wäre doch eigentlich nur 
Metbodologie derſelben; dies war jedoch nicht 
— des Verf. wle ſich aus der Ausfuhrung 
giebt. Auch lieſſe ſich noch manches uͤber die 
beygebrachte kitteratur, über den Begriff der 
a en über einzelne Satze erinnern, 
Mecenf. wänſchet der Schrift viele keſer, weil 
fe wenigſtens daraus ſeben koͤnnen, wie in 
teueren Zeiten dle dogmatiſchen Ideen behans 
delt und vorgeſtellet werden. re 
un 3 * N £ 
Verſuch einer Betrachtung der wichtigen 
Jolgen des Misbrauchs der Eide für 
den Staat, und der nothwendigen 
Miittel, die Heiligkeit des e er⸗ 
each Fate Kamburg in der Bohnſchen Buch⸗ 
baudlung 1796. 43 O. 8. (Pr. 10 8k.) 
Der Eid iſt eine für jeden in der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft lebenden Menſchen zu wich⸗ 
tige Aagelegenbeit, als daß nicht jeder Beytrag 
zur r feines: ehemaligen Auſe⸗ 
hens und zur Abſchaffung der bey ihm einge⸗ 
ſchlichenen Mißbraͤuche willkommen ſeyn ſollte; 
beſonders wenn er ſo faßlich und gemeinnützig 
iſt, ſo viel, Sachkengtniß verraͤch und ſo man⸗ 
chen zweck maͤſigen neuen Vorſchlag enthält, wie 
der gegenwartige. Die ganze Schrift zerfällt in 
vier Ab ſchnitte, wovon der letzte der reichhal⸗ 
tigſte und heherzigens wertheſte iſt. Im erſten 
A. S. 14 30 wird von dem Weſen und der 
Form der Elb ure gehandelt, und von dem, 
us +7 E. 12 N wodurch 
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wodurch eine Perſon unfähig zur Eideslelſtung 
iſt, von den meiſt nach Analogie und Willkuͤhr 
des Richters zu beſtimmenden Fallen, wo ein 
Eid abgeleget werden muß und von feiner in 
Deutſchland fo ſehr verschiedenen Form, ſowohl 
in Auſehung der Vorbereitung und Worte, als 
der dabey ublichen Gebräuche und Feierlichkel⸗ 
ten eine kurze Ueberſicht gegeben. Im zweiten 

S. 40 — 53 machet der Verf. auf die Duck 
len des Misbrauches der Eide aufmerkſam; er 
ſuchet ſie in falſchen Vorſtellungen, welche ſich 
mit dem Vetfalle der Religion vermehren u 
immer practiſch gefährlicher werden, im unzwedh 
maͤſſigen Gebrauche, welcher von dieſem geticht⸗ 
lichen Mittel zur Auskunft in dunklen Fallen 
und zur Bekräftigung der Wahrheit gemachet 
wird, und in der uunſchicklichen Form, worlnn 
bis wellen der Eid abgenommen zu werden pfle⸗ 
get. Der dritte A. S. 50 — 69 ſtellet die wich⸗ 
tigen Folgen dieſes Misbrauches dar; der Mein⸗ 
eidige raubet ſich den gröften Schatz des Mens 
ſchen, ein gutes Gewiſſen; er untergraͤbt die er⸗ 
fen Stutzen feiner Sittlichkelt; er ſtoͤret die Öfe 
fentliche und Privatſicherheit; entkraͤftet das 
einzige letzte Mittel, welches die Obrigkeit zur 
Entdeckung der Wahrheit und Luͤgen, der 
Strafbarkeit und Unſchuld in Händen hat; und 
bringt Ehre, Geſundheit, Leben und Eigenthum 
ſeiner Mitbürger in die groͤſte Gefahr. Im 
vierten A. S. 70 — 143 thut der Verf. Vor 
ſchläge, dem Misbrauche des Eides vorzubeu⸗ 
gen und die Heiligkeit deſſelben zu erhalten. 
Das erſte und unſtreitig das wichtigſte un 
wirkſamſte Mittel, wodurch dieſes ecreicher we 
den kann, iſt gute Erziehung bund zweck 
ger Unterricht, um den Menſchen 17 al 
und in ſich ſelbſt, auch ohne Ruͤkſicht auf Ale 
ſere Ver haͤltniſſe fittlich gut zu machen; wenn 
das aber nicht ar Pr a Ben 
N 5 
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es ſonſt geſchehen? und welche Pflicht des Staa» 
tes iſt höber und helliger, als für die ſittliche 
he ſeiner Bürger zu ſorgen!? — Vortref⸗ 
ch und ausführbar (möchte er bald ausge fuͤh⸗ 
et werden!) iſt der S. 72 fl. gethane Vor⸗ 
lag zu allgemeinen Sittlichkeitsſchulen, wor⸗ 
Inn die gegenwartigen und künftigen Glieder der 
Seſellſchaft, ohne Unterfchied der Religion und 
der Stände, zu guten Bürgern und treuen Unter⸗ 
thanen gebildet werden; der Verf. verſpricht 
eine eigene Abhandlung darüber zu liefern, von 
der Rec. viel Gutes erwartet. Jedoch müſte 
ohl in einer ſolchen Anſtalt alles poſitio Ne 
ligioͤſe wegfallen und beſonders darauf gefeben 
derden, den Lehrlingen Bekanntſchaft mit der 
Bandesverfaffung und den kandesgeſetzen zu vers 
affen. Sit erſt ein guter Grund geleget, dann 
un der Prediger darauf fortbauen und zur 
Erhaltung der Moralität unter Erwachſenen 
thätig mitwirken. Bey der Gelegenheit bäite 
auch der Einrichtung im Preußiſchen, daß die Pre⸗ 
diger ihre Gemeinen bisweilen in der Lehre vom 
Eide oͤffentlich unterrichten muͤſſen, Erwaͤhnung 

geſchehen können, 
N Das zweite vom Verfaſſer vorgeſchlagene 
Mittel iſt: . der gerichtlichen Eis 
des leiſtungen. Keiner der ſich durch feine Hand⸗ 
lungsweiſe verdächtig. machet, darf zum Eide 
elaſſen werden; jedem muͤſſen vor Ablegung des 
ides Fragen über die Grundfäge, wovon die 
Helligkeit des Eides abhängt, vorgeleget were 
den, und erſt dann, wenn er dieſe beſriedi⸗ 
gend beantwortet, iſt et als zuläffig zu bettach⸗ 
len. Die ser des Eides darf nicht 
mehr der Willkühr des Richters überlaffen blel⸗ 
ben; denn es ſind deren noch immer ziemlich 
viele zu unbedachtſam oder zu bequem. Hier 
machet der Verf. zugleich auf manche andere, 
leider oft überfehene Mis brauche und RATEN 
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sigkelten aufmerkſam, warnet gegen unndthi 
Bervielfältigung der Eide und äuſſert feine ſehr 
gegründeten Bedenklichkeiten uͤber gewiſſe Cere⸗ 
monialeide u ſ. w. } 

Das dritte Mittel iſt, die Ablegung des 
Eides feierlicher zu machen und ihm dadurch bey 
dem am Sinnlichen hängenden groͤſſeren Haufen 
mehr Achtung zu verſchaffen. e Eidesleiflung 
muß die Form einer gottes dienſtlichen Hande 
lung erhalten, welche nur an beſtimmten Ta⸗ 
gen, nach vorhergegangenem Glockengelaͤute, und 
in Gegenwart eines Geiſtlichen vorgenommen 
wird. Das Zimmer, worinn die Eide abgele⸗ 
get werden, muß von der Gerichts ſtube gelren⸗ 
net und ſchicklich ausgezieret ſeyn. Erſt nach ⸗ 
dem wiederbohlt Ermahnungen und Bergleichs⸗ 
verſuche geſchehen find, wird zur Eidesablegung 
geſchrutten, und bey allen dieſen den Honoratio⸗ 
ren, durchaus kein Vorzug und keine Ausnahme 
zen der allgemeinen geſetzlichen Norm zuge⸗ 

anden. 
Diefe kurze Inhalts anzelge wird binrelchen, 
um auf dieſe gemelnnuͤtzige Schrift aufmerkſam 
zu machen. 
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Nachrichten, 

Antwort auf die Anfrage in der Saten W. 
1796 der theol. Annalen wegen des 
ſortgeſetzten Magnetiſirens 

Bremen. 

Weder durch Schwaͤrmerey noch durch die Nel⸗ 
gung wunderbare, mit unferen phyflkaliſchen 
Kenntniſſen nicht äbereinflimmende, oder wohl 
gar ibnen widerſprechende Erſcheinungen, zu 
beobachten; ſondern durch den Wunſch, mel⸗ 
nen Nebenmenſchen Hilfe leiſten zu können, und 
zugleich dle phy ſiſch en 9 elnes Mittels 

5 u 


prüfen, für und gegen welches ſo viel’ ge⸗ 
beleben und geſtritten worden iſt, ward. id) 
bewogen, von dem ſogenannten thieriſchen Mag⸗ 
netismus bey einigen Krankheiten Anwendung zu 
wachen eas ut „ het rs } 
Es ſind ſchon mehrenthells zehn Jahre vers 
floſſen, ſeitdem dieſes Mittel hier mit dem aus 
genſcheiulichſten Nutzen angewandt worden iſt, 
und. ich immer in dem Rufe eines ſehr wurk⸗ 
ſamen und in den Haͤnden vernünftiger Maͤuner 
wohithätigen Heilmittels erhalten hat, In dies 
ſer ganzen Zeit habe ich mit der nothwendigen 
Geduld alles, was ich davon geſehen und ge⸗ 
hoͤret habe, gepruͤfet, und mich auf dieſe Weife 
von der Wirkſamkeit deſſelben, fo wie von der 
Wahrheit der dadurch hervorgebrachten phyſiſchen 
Veränderungen in dem Körper, zu Überzeugen 
geſuchet. Va eins Bio 
Hierdurch ſowohl, als durch die Verſuche 
eiulger der groͤſten Aerzte Deutſchlandes, welche 
dieſes Mittel ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdigten, 
d ſeine Heilſamkeit anerkannten, aufgemun⸗ 
t, hielt ich es für meine Pflicht, daſſelbe bey 
vorkommenden Gelegenheiten ſelbſt anzuwenden, 
und den Erfolg davon ruhig zu beobachten. 
Dieſe Gelegenheiten fanden ſich vor ohngefehr 
einem Jahre; da ich zwei Kranke an krampfhaf⸗ 
ten Zufaͤllen zu behandeln hatte, gegen welche 
alle bisher bekannte Mittel vergeblich angewen⸗ 
det worden waren. Mit inniger Betrübnig ſah 
ich die Geſundheit derſelben, durch die täglichen 
Stuͤrme, welche ſie erleiden muſten, immer mehr 
und mehr zercuͤttet werden, den Koͤrper abzeh⸗ 
ren und allmaͤhlig dem Grabe reifen. Pflicht 
ud Gewiſſen, welche dem Arzte immer hellig 
ehn ſollten, bewogen mich, hier von dem Mit⸗ 
tel Anwendung zu machen, von welchem ich ſo 
manches Gute geſehen hatte; — und welcher 
g gewiſ⸗ 
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gewiſſenhafte Arzt, dem das Wohl feiner Kran⸗ 
ken am Herzen liegt, wurde nicht ein gleiches 
gethan haben, wenn er gleich befürchten muſte, 
von dem großen Haufen des wegen ſchief beur⸗ 
theilet zu werden? Beſonders beſtimmete mich 
in dieſen Faͤllen noch der Umſtand, daß beide 
Kranke zuweilen Zufaͤlle bekamen, weiche denen 
durch Magnetismus hervorgebrachten, ganz ahne 
lich waren, und ſich darnach ſehr erleichtert 

befanden e d et ne Rt 
Ich ſieng alſo den Gebrauch dieſes Mittels 
an; doch ohne, daß ich meinen Kranken von 
den dabey zu erwartenden Zufüllen und Erſchei⸗ 
nungen etwas ſagte, noch auf ihte Eiabildungs⸗ 
kraft im mindeſten wirkte. Ich war davon weit 
entfernet, Dioinationsgabe, oder beſondete Ec⸗ 
hoͤhungen der Serleukräfte zu erwarten; ſon⸗ 
dern richtete bloß meine Safuleckiämfeitipufsnie 
phyſiſchen Wirkungen, die davon im Körper 
entſtehen würden. Der Erſelg entſprach bald 
meiner Erwartung; denn nach einer eine kurze 
Zeit fortgeſetzten Anwendung des Magnetismus, 
verlohten nicht allein die krampfbaften Zafaͤlle 
ihte Heftigkeit, ſondern es zeigten ſich auch vers 
ſchiedene wichtige Revolutlonen, als Ausbruch 
der lange Zeit aus gebliebenen Menſium, flatker 
Schweiß, freiwillige Ausleerung u. ſ. w. und 
ich bekam Hoffnung, dieſe, ſchon för verlohren 
gehaltene Menſchen, zu erhalten und wieder 
hetzuſtellen. Was konnte ich jetzt anders thun, 
als mit meiner Behandlung foctzu fahren? 
Ich gieng alſo ruhig meinen Weg fort, und 
ete, unbekuͤmmert um das, was andere 

von mir erfahren hatten, genau den Gang, w 
chen die Krankheiten nahmen, und die Veraͤu⸗ 
derungen, welche daduech im Körper hervorge⸗ 
bracht wurden, Hlebey hatte ich die Fleude / 
meine Kranken taglich beffer und a 
22 8 ihren 
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ihren vorigen Leiden gang frei werden „ 
Ihre Geſundheit nahm von Tag zu 38 
ohne das andere Heilmittel gebrauchet worden; 
oder wenn auch einige, wie wohl aͤuſſerſt ſelten, 
angewendet wurden, fo waren fie doch alle 
ganz unbedeutend und von der Art, daß ſie 
ohumdglich einen groſſen Einfluß auf die Hei⸗ 
lung der Krankheit haben konnten. 

N Der ganz eigene körperliche Zuſtand, wor ⸗ 
inn die Kranken während dem ſogenannten mag⸗ 
netiſchen Schlafe waren, bewog mich, bey der 
einen dle Wirkung des verſchiedenen Einfluffes 
welchen ſowohl die Metalle, als auch der Mag⸗ 
net auf fie haben wurden, zu beobachten. Ich 
— denſelben in ſehr vielen Stuͤcken den Res 
ul taten der Verſuche entſprechend, welche von 
ſehr vielen Aerzten in und auſſer Deutſchland 
angeſtellt worden ſind. Ich wunderte mich hier⸗ 
über zwar nicht ſehr, da ich leicht denke konnte, 
daß hier das nemliche oder vielleicht doch ein 
ſeht analoges Princip, wie bey jenen Verſuchen 
die Hauptrolle ſpielte; freuets mich aber doch, 
Erſcheinungen zu finden, welche vom Einfluffe 
der Einbildungskraft ganz frei waren, und die 
uns vielleicht in Zukunft leiten könnten, über 
Lebenskraft und deren Modiſicationen naͤhere 
Aufſchlüſſe zu erhalten. Sollten mich keine 
ſchiefe Beurthellungen meines bisherigen Were 
fahrens davon abhalten, fo werde ich in Zus 
kunft dieſe Verſuche gewiß bekannt machen. Use 
brigens muß ich bier feierlich erklären, daß bey 
meinem ganzen Verfahren nichts geſchehen iſt, 
weswegen ich verdiene, in die Claſſe der ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Magnetiſeurs geſetzet, oder die Sache 
ſelbſt zu einem leidigen Unweſen herabgewurdige 
zu werden. Ich babe nichts getban, als worn 
Pflicht und Gewiſſen mich aufforderten, und 
werde auch in Zukunft ruhig meinen Weg fort⸗ 

ge 


gehen, obne mich dutch fehiefe Urtheile Irre Fels 
ten zu laſſen. Ich kann mein ganzes Ver fah⸗ 
ten jedem unpartheiiſchen, mit den geboͤrigen 
Kennutniſſen verſehenen Manne, offen darlegen, 
fo wie auch verſchiedene einſichtsvolle Männer 
mich haben handeln ſehen, und mich gewiß kei⸗ 
ner Schwärmeren, Leichtglaͤubigkelt oder anderer 
dergleichen Schwächen beſchuldigen werden. Hat 
mancher meine Kranken aus Neugierde, oder ande⸗ 
ren kleinlich en Abſichten beſuchet, und nicht geſehen, 
was er erwartet hat, ſo if dieſes feine eigene 
Schuld. Zu Propheten und Zeichendeutern, oder 
groſſen Aerzten habe ich meine Kranken nie 
emachet. Sind in dieſer Rüuͤckſicht Fragen an 
de geſchehen, fo haben dieſenigen, welche fie 
gethan, dieſe Sünde zu verantworten; ich bin 
daran unſchuldig, rde der Wahrheitllebende 
mich befraget haben, ſo wurde ich ihm haben 
fagen können, welche Erſchenungen bier weients 
lich ſeyn und Auſmertſamteit verdienten, was er 
erwarten konnte oder nicht. — 


Bremen den roten Jan, 
1797: 
Dr, Seinken. 


& Hannover. Folgende von dem hieſigen Eon. 
ſiſtotio vorgeſchlagenen Superintendenten, find 
nunmehr als ſolche von dem Könige beſtaͤtiget 


worden. 
N Dir bisherige Hr. Superint. Luther zu Gdte 
tingen, als General - und Special, Superint. zu 


Clausthal. 

Or. Hofeapellan und Eonfiftorisimitare 
belter Hoppenſtedt allhler, als Superint. zu 
Stolzenau. 


Ht. w n St 0 
als B 1 Sufpession Harte. 275 
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t. Aechidtoconds Schlegel zu Haarburg, 
perint. der Inſpection Göttingen ten 
San 7 auch Paſtor 8 mi 


daſelbſt. b 

An deſſen Stele iR: Her ie 

heriger Prediger zu Winſen an der Luhn, als 

Mato nach air urg rei hr a 22 
** * kin] In TE *. 

Vockeburg. Die Stehe des verſtorbenen 

Prediger Bergmann zu Sülbe im Büdeburs 


. 


giſchen, hat der hieſige Conrectoe Hr. von Reck 
Subconrector Herr Schutz, u n ger 
kommen nl 
s Berger zu 2 5 „Hera 
ma 1 e 1 8 5 und Ge⸗ 
Ku 5 Sage an e 2 — Kit 
Ma 8 

Ich nenne geibiß vielen Leſern der theol. 

Annalen einen verehrten Namen, wenn ich 
Supekintendenten t des Fäcſtenth 

Minden nenne, der zwar Scheffler 
geringen Krelſe mit der Taeger, m 4 
battafeit wick am wär. Er iſt nach 


erbalten, und in deſſen Stelle iſt der bisherige 
ren ate 8 707 

r a Weſt REN. ohu⸗ 
petershagen im S 9 Minden d. 8 
. ann, den nigl. preuſſiſchen Conſi e 
fuͤrs geöſſere Pablicum, aber u einem nicht 
der bor treſliche, weite, 12 


Ein faules Neroenfi: er, deſſen Folge unhellbate 
Lungengeſchwüte waren, machte a 1 ben 
am letztolewſchenen titen Ortember, 1 


Jahre ſeines Alters, ein Ende. Sein ui hat 
bey allen denen, die ihn als einen der edelſten 
und > beiien Menſchen kannten, die S 

ati⸗ 
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ſatlon hervorgebracht. Er hatte ‘fig als Mit 
elied des Eonſiſtoriums durch eine geſchickts 
unpartheliſche, immer nur das gemeine Beſte 
beabſichtigende, unzuetmuͤdende nn. 
als Superintendent durch den raſtloſen Elfe 
womit er Aufklaͤrung, Lehrweisheit und beſon⸗ 
ders Schulverbeſſerung zu befördern ſuchte und 
auch das Finanzweſen der ihm untergebenen pi⸗ 
orum corporum in ſorgſamſter Aufſicht hielt; — 
als Prediger durch die ausgezeichnetſten Gabel 
der Kanzelberedſamkeit und durch einen ſtets ri 
tig geleiteten Eifer für Wahrheit, Religion und 
Tugend, ſo ſehr verdient gemachet, als es i 
feinem: Wirkungskreiſe nur moglich ſcheint. Als 
Menfch war er überden ein Mufter von Wahr⸗ 
beitsliebe, Selbſtbeherrſchung und Humanitäll 
Die von Fonds entbloͤßten Seminarienanſtalten 
. ans Were Lars 888 
u, s ihre, bloß durch ſeinen Geil 
in dem Maaße bewirkte Be daß ſie bi 
her mehr, als manche reich dotirte Anſtalt der 
Art, zur zweckmaͤſſigen Bildung der Volks ſchul⸗ 
lehrer wicktenn tan e 
Ich werde alles dieſes mit der Treue der 
Wahrheit umſtaͤndlicher ausführen in einer klei⸗ 
nen Schrift dte den Titel führe? 
Zum Gedächtnis weſtermanns: 
und welche naͤchſtens bey mic, und in der Buch⸗ 
handlung der Gebrüder Hahn zu Hannover fur 
40 r. zu haben ſeyn wird. Mein Zweck 
durch den Ertrag dieſer Gedaͤchtnißſchriſt 
durch ſonſtige Beytraͤge die ich von den Freun 
den und Verehrern Weſtermanns zu hoffen wage, 
nicht nur auf dem Grabe deſſelben ein ſchicklk⸗ 
ches, von dem geſchmackvollen Heu. Prof. Strack 
zu Bückeburg angegebenes und beſorgtes Mor 
nument zu errichten, ſondern auch von dem, was 
0 — etwa 
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etwa übrig bleibe, ein kleines Vermaͤchtniß unter 
W. Namen, zur Unterſtützung armer Schulkinder 
zu ſtiften, damit dieſer edele Schulfreund auch 
den Nachkommen als ſolcher bekannt gema⸗ 
chet werde. 

Wie leicht wird es ſeyn, wenn mehrere 
gute Menſchen ſich in ihrer Wirkſamkeit vereini⸗ 
gen, zu beweiſen, daß unſer Geſchlecht auch heu⸗ 
tiges Tages noch feine Zlerden und Wohlthaͤter 
erkennet und ſchaͤtzet! Ich hoffe das in dieſem 
Balle mit Zuverſicht. Wer etwas mehr und wer 
nigſtens 6 gGr. zahlet, erhält die ſehr aͤhnli⸗ 
che Silhouette des Berftorbenen als Beylage. 
Ich wuͤnſche, daß durch Subſeriptlon, oder doch 
durch unmittelbare portofreie Beſtellung bey 
mir ſelbſt, die Unkoſten moͤglichſt vermindert 
werden möchten, Uebrigens haben ſich die 
Herren, Juſtizamtman Becker und Kaufmann G. 
Widlter hieſelbſt, mit mir zur Beſorgung dieſes 
Geſchaͤfts verelniget. | 

Gieſeler, Pred. 


Noch gegen Ende des vorigen Jahres farb 
Roſtock Hr. J. H. Pries, Doctor und Prof. 
er Theologie und Prediger au der heil. Geiſt⸗ 
kirche daſelbſt, im zoften Jahre feines Alters. 
Buffer einigen Programmen hat er eben nichts 
geſchrieben. 
Am 20fl an. dleſes Jahres iſt der 
durch ſeine ee eben fo 7 5 bekannte, 
als durch feine Rechtſchaffenhelt und feinen bie⸗ 
dern Cbarakter in der ganzen Provinz Oſtfries⸗ 
land allgemein beliebte und gefchägte, @enerals 
ſuperintendent und erſter Conſiſtorial » Rath, 
He. Gerhard Julius Coners im 67ften Jahre 
feines Alters zu Aurich geſtorben. 


Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 
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Neunter Jahrgang 1797. 
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| Sechſte Woche. 
. nn . en 


D. Johann Chriſtoph Döderleins chriſt⸗ 
licher Religionsunterricht nach den 
Bedürfniffen unſerer Zeit, Nach dem 
Lateiniſchen des feeligen Verfaſſers aus⸗ 
gearbeitet von D. Chriſtian Gottfried 
Junge, Ant, tot, Miniſt. Eceleſ. Pre⸗ 
diger bey St. Sebald, und an der 
Nürnbergiſchen Stadtbibliotbek Bib⸗ 
liothekar. Sechſter Theil. Mit aller⸗ 
gnaͤdigſten Sreybeiten. Nuͤrnberg und 
Altdorf, 1796. bey J. C. Monath und 
J. F. Kuͤßler. VIII und 344 S. in 8. 
(hr. 21 ar.) 

ie Fortſetzung des chriſtlichen Religions un⸗ 
terrichtes des ſel. Doͤderlein iſt um deſto 
erwünſchter, da die dom Verfaſſer ſelbſt aus⸗ 
gearbeiteten Theile mit fo allgemeinem verdien, 
tem Beyſall aufgenommen, und in den Händen 
fo vieler Leſer find; da das lateinifche Werk des 
Berfaffers fo reichhaltig 5 lehrteichem 15555 
dichte 
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richte iſt, der auch Ungelehrten bekannt zu werden 
verdienet; und da die Fortſetzung von einem 
Gelehrten uͤbernommen iſt, den nicht allein ſeine 
vertrauliche Bekauntſchaft mit dem ſel. Doͤder⸗ 
lein, ſondern auch feine ausgebreitete theologi⸗ 
ſche Gelehrſamkeit, und feine liberale Denkatt, 
zur Vollendung dieſes Werkes vor vielen anderen 
geſchickt machet. Ganz kann jedoch der Verluſt, 
daß Doͤderlein dies Werk nicht ſelbſt vollenden 
konnte, nicht erſetzet werden; wenn in der Forts 
ſetzung das, was Doͤderlein vor acht bis zehn 
oder mehreren Jahren in feinem lateiniſchen 
Werke geſchrieben hatte, jetzt als fein Urtheil 
über die Auslegung gewiſſer Stellen der Bibel, 
und über ſtreltige theologiſche Materien darge⸗ 
ſtellet wird. Man kann ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß Doͤderlein, wenn er noch 
lebte, jetzt über manches ganz anders urtheilen 
würde, als er in feinem latelnifchen Werke dar⸗ 
uͤber geurtheilet hatte. In wie fern er manche 
Stelle der Bibel jetzt anders ausgeleget, und 
manche ſtreitige Lehre anders vorgetragen haben 
wuͤrde, das kann jetzt freilich lein Menſch wiſ⸗ 
ſen; aber daß dies geſchehen ſeyn würde, iſt 
gewiß, da der Verewigte immer mit ſeinem 
Zeitalter fortgieng, und ſelbſt in feinen letzten 
Schriften deutlich bewies, daß er in manchen 
Stücken anders urtheilte, als vorhin. Daher 
iſt es bedenklich, daß jetzt erſt das als Doͤder⸗ 
leins Uttheil deutſch vorgetragen wird, was er 
vor zehn Jahren geſchrieben hatte, in fo. fern 
man darauf ſieht, daß das Anſehen dieſes Man⸗ 
nes bey Vielen ſehr viel galt; alſo auch fetzt 
bey vielen als Autorität gelten, und fie bewe⸗ 
gen wird, bey dem zu bleiben, was ihnen als 
das Urtheil eines ſo geſchaͤtzten Theologen be⸗ 
kannt gemachet wird. Jedoch hat Herr D. Junge 
dieſer Folge moͤglichſt entgegenzuwirken geſuchet. 
Er hat nicht unterlaſſen, da, wo ihm die 
i . von 
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von Odderlein gegebene Auslegung einer bibli. 
ſchen Stelle, oder Erklärung über ‚einen Satz 
nicht "genügte; ſeine Zwelfel dawider vorzutra⸗ 
4 mit Gruͤnden zu unterſtuͤtzen. Man 
aun alſo den Inhalt der Fortſetzung mit meh⸗ 
rerem Rechte als das Urtheil des Herrn D. Junge 
über die abgehandelten Materien, und nicht als 
Doͤderleins Urtheil über dieſelben anſehen. Nach 
der Ordnung des lateiniſchen döͤderleiniſchen 
Werkes iſt zuerſt von der biblifchen Lehre vom 
Vater, Sohne und Geiſte gehandelt, um zu 
zeigen, daß es der Bibel gemaͤß ſey, drei in 
in Gott wirklich zu unterſcheiden, und daß dieſe 
drei zum göttlichen Weſen gehoͤren. Was gen 
gen die Auslegung der Stellen, worauf es hier 
ankommt, von anderen erinnert wird, iſt nicht 
ſo einleuchtend dargeſtellet, daß man hinlänglich 
die Gründe dafür und dawider präſen könnte. 
Es war des Verfaſſers Abſicht, die athanaſiani⸗ 
ſche Trinitaͤtslehre, die er für wahr, und mit 
den wenigſten Schwierigkeiten verbunden. hält, 
als bie wahre kehre ber Bibel darzuſtellen. Dann 
werden die Stellen des a. T. erklaͤret, die dieſe 
Lehre enthalten ſolleu, um zu zeigen, daß fie 
dieſelbe nicht enthalten. Dann wird die Ge⸗ 
ſchichte der Lehre bis auf unſere Zeiten erzaͤhlek. 
Aus den Klrchenvaͤtern vor und nach dem nicaͤ⸗ 
niſchen Concil werden dle Stellen angefuͤhret, 
worinn fie ſich über dieſe Lehre erklären, and 
die Meinungen der Gegner dieſer Lehre kurz ans 
gegeben und beurtheilet. Hernach ſind die ver⸗ 
ſchiedenen Verſuche namhaft gemachet, dieſe Lehre 
aufzuklaͤtren, und es iſt gezeiget, wie unzulängs 
lich fie ſeyn. Endlich find die Erklaͤrungen det 
neueren Theologen über dieſe Lehre angegeben. 
Die Schwierigkeiten, welche mit der Trinitäts⸗ 
lehre verbunden find, hat der Verfaſſer freimü⸗ 
thig dargeleget, und zuletzt in einer Ueberſicht 
gezeiget, wokinn alle ans find, und was es 
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das Weſentliche zu betrachten ſeyn moͤchte, wo⸗ 
bey er den Wunſch äußert, daß man dies im⸗ 
mer mehr für das Weſentliche erklaͤren, und 
wegen der verſchiedenen Meinungen, in Abſicht 
des inneren Verhaͤltniſſes des Vaters, Sohnes 
und Geiſtes zum göoͤttlichen Weſen, einer den 
anderen In brüderlicher Liebe tragen möchte, 
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Allgemeines Magazin fuͤr Prediger, nach 
den Beduͤrfniſſen unſerer Zeit. Her⸗ 
ausgegeben von J. R. G. Beyer. Leip⸗ 
zig bey Cruſius, 1796. Zwoͤlften Bandes 
viertes Stück. 103 S. — Fuͤnftes Stuck 
110 S. — Sechſtes Stuͤck 88 S. gr. 38. 
(Pr. 18 gGr.) 
en meiſten Raum nehmen auch hier, wie in 

den vorigen Baͤnden, Predigten und Pre⸗ 

digtentwürfe ein; im aten und öſten Stück 
ſtehen Katechis muspredigten über das Gebet des 
Herrn, über die kehre von der Taufe und vom 
Abendmahle, von der Beichte und Buße; ohne ge⸗ 
rade ſehr hervorzuſtechen, enthalten fie gemeinnuͤz⸗ 
zige Belehrungen in einem ziemlich guten Tone; in 
Sachen und Worten ſteht manches müßig da, 
und die letzte Feile fehler offenbar. Ind eſſen in 
einer Vorrathskammer pflegt man auch felten 
Meiſterſtuͤcke zu erwarten, und iſt ſehr zufrieden, 
wenn man bey großer Mannichfaltigkeit nicht 
viel ganz ſchlechtes findet. Im ien Stuck hat 
W. Koͤſter einige gute Themata über das Evans 
geltum am 16 en. Sonntage Trinit. geliefert, 
welche Stoff zum Denken geben. Von den Ca⸗ 
ſualreden, deren eine große Menge mitgetheilet 
iſt, zeichnet Rec. nur die merkwuͤrdigeren aus. 
Im gien Stucke: Vermahnung und Gebet bey 
Ankündigung der Kirchweihe, ſehr zweckmaͤßig. 
Im sten Stück bey der Einführung eines neuen 


Predigers, uͤber das zu große oder zu geringe 
Zutrauen 
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Zutrauen einer Gemeine zu ihrem Religionsleh⸗ 
rer; bey der Einführung eines Schullehrers, 
über die Pflichten der Erwachſenen, und beſon⸗ 
ders der Aeltern gegen ihre Kinder, vom Predi⸗ 
ger Schwager; dieſe Rede enthält ungemein viele 
gemeinnützige Belehrungen und Erinnerungen, 
iſt aber etwas zu workreich und in der Wahl 
des populären Ausdruckes iſt der Verf. nicht im⸗ 
mer glücklich; eine gleich darauf folgende Rede 
von Th. bey ähelicher Veranlaſſung verliert ſehr, 
wenn fie mit der Schwagerſchen verglichen wird; 
Antrittspredigt von W. Köfter über die gegenſei⸗ 
tigen Erwartungen des Lehrers und der Ges 
meine von einander, practiſch, herzlich, eine 
dringend und treflich für die Berhältnige eines 
neuen Predigers mit feiner Gemeine berechnet; 
Predigt bey Gelegenheit der Anlegung eines neuen 
Gottesackets, über die Pflichten gegen Verſtor⸗ 
bene vor und bey ihrer Beerdigung, beſonders 
Warnung gegen die zu frühen Beerdigungen und 
Porſichtsregeln über diefen wichtigen Gegenſtand, 
worauf Prediger Öfteren, als bisher geſchehen 
iſt, aufmerkſam machen ſollten. Zur Liturgik 
gehören; im gten Stuck eine etwas gedehnte 
Taufrede; im sten Stück verfchiedene Confirma⸗ 
tions reden und ein Beichtformular von W. Koͤ⸗ 
ſter. Im gien Stück iſt ein merkwürdiger Vor⸗ 
fall aus der Amtsführung eines Predigers er⸗ 
zaͤhlet; ein Knecht ſtand im Begriffe ein zwel⸗ 
ter Origenes zu werden, und der Prediger übers 
zeugte ihn durch ruhige Zurechtweiſung von der 
Unrechtmaͤßigkeit und Strafbarkeit feines Vorha⸗ 
bens; einigemal iſt das Detail der Erzählung zu 
genau und beleidiger den keſer. Die theologiſchen 
Auffäge find leſenswerth und verdienen Beher⸗ 
zigung; im ten Stuck Gedanken Über die Lehre 
von der Genugthuung und ihrer Behandelungs⸗ 
art im Volksuntetrichte, ſehr liberal; der Leh ⸗ 


rer ſoll feine Gemeine mit der Verſchiedenheit 
53 der 
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der Lehrarten der Apoſtel bekannt machen und 
ſie gewoͤhuen, die alte juͤdiſche Einkleidung und 
Form abzuſondern, eine Forderung, welche, fo 
gerecht und wahr ſie auch iſt, noch immer nur 
von unvechaͤltnißmaͤßig wenigen Geiſtlichen ers 
fuͤllet werden mag. Im ten Stuͤck. Was heißt 
Religion haben? muß man Rellgion haben? 
von Troſchel, unſtreitig das wichrigfte und vor 
treflichſte von allem, was dieſer Hand enthält, 
ausgezeichnet durch faßliche Darſtellung der wiſ⸗ 
ſenswürdigſten Wahrheiten, durch Berichtigung 
vieler Mißverſtaͤndniſſe, und durch Widerlegung 
practiſch ſchaͤdlicher Vorurtheile. Die Lebensbe⸗ 
ſchreibungen der Hrn. J. F. le Bret, F. V. 
Wedag und J. F. Zollner, deren Bildniſſe auf 
dem Titelblatte gellefert find, haben mehr als 
gewoͤhnliches Intereße. Das allgemeine Regi⸗ 
ſter vom ten bis 12ten Band nimmt einen gro⸗ 
ßen Theil des öten Stückes ein. j 


Mit dem raten Band hat der Herausgeber 
dieſes Magazin beſchloßen, und will, an deſſen 
‚fatt, künftig ein Muſeum für Prediger heraus⸗ 
geben. Dieſes fol weniger Predigtentwuͤrfe, 
ſondern hauptſaͤchlich Erdrterungen theologiſcher 
Fragen und Aufgaben, Nachrichten vom kicch⸗ 
chen Zuſtande des proteſtantiſchen und katholi⸗ 
ſchen Deutſchlandes, Bemerkungen uͤber Geiſt und 
Inhalt theologtſcher Schriften, und Erlaͤukerun⸗ 
gen, Aushebung und weitere Ausführung ein⸗ 
zelner Stellen aus denſelben enthalten. 


Seit ohngefehr einem Jahre kommen eine 
Menge von dergleichen Schriften heraus, und 
werden noch immer mehrere angekuͤndiget; ſo, 
daß man ſich wundern muß, wo ſie noch alle 
Käufer und Leſer finden. Doch iſt das Daſeyn 
von manchen auch ſehr ephemeriſch, ſie ſterben 


wieder kurz nach ihrer Geburt, entweder ſchnell 


am Schlage, oder doch, obwohl etwas langſamer, 
au Eh an 


an der Schwindſucht. Doch ſagen wir dieſes 
kelnesweges in Rüͤckſicht auf jenes angekündigte 
Muſeum; denn Hr. B. wenigſtens hat ſich ſchon 
hinlaͤn glich legitimitet. 


— — 


Die ganze Theologie der neuen Rirdye 
von Emanuel Swedenborg nebſt dem 
Anhange derſelben, aus dem Lateini⸗ 

ſchen uͤberſetzt, und mit Zuſaͤtzen und 
Aegiftern begleitet. Baſel, bey Flick 
1795. 2 Bände, zuſammen 1943 D. gr. 8. 
ohne Vortede, Inhalts anzeige und Regi⸗ 
ſter. (Pr. 5 Thlr.) 
aß ein Buchhaͤndler ſich jetzt noch mit dem 
Verlage eines ſo bogenreichen Werkes, dein 

fen Geiſt durch Auszüge ſchon hinreichend unter 
uns bekannt iſt, befaßet, zumahl ſich voraus ſe⸗ 
hen laßt, wie wenig ein ſolches Buch in ges 
lehrten Zeitſchriften empfohlen werden durfte, 
wenn es anders der Kaufmann duch Selbſtte⸗ 
cenfionen nicht ſelbſt anpreiſet; das gehoͤtet mit 
zu den ſeltſamen Erſcheinungen dieſer Zeit, 
welche zwar nach gerade wenig mehr befremden, 
woruͤber aber doch der vernünftige, an einer 
fortſchreitenden Vervollkommnung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes noch nicht ganz verzweifelnde, Maun 
bedenklich und unmuthsvoll den Kopf ſchuͤtteln 
muß. Es mug alſo doch wohl eine bedeutende 
Anzahl Liebhaber der ſogenannten neuen Theo⸗ 
logie in Deutſchland geben; der Geiſterſeher 
Swedenborg, der Vater des leider noch im⸗ 
mer ſpuckenden Somnambulismus, muß von 
vielen für mehr, als einen frommen ehrlichen 
Schwärmer, der, und das wäre immer viel, 
nicht vorſetzlich andere, wie ſich ſelbſt, betto⸗ 
gen hätte, muß wohl gar für einen Geſandten 
Gottes, der er ſeyn wollte, und für einen in⸗ 
ſpieirten und hocherleuchteten Mann gehalten 
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werden; denn nur unter dieſen Vorausſetzungen 
möchte ſich Jemand zum Ankaufe eines fo theu⸗ 
eren Buches und zum Studium einer ſo ſeltſa⸗ 
men, durch theoſophiſchen Unſinn und lächerli⸗ 
che Viſionen verunſtalteten, durch einen zwei⸗ 
deutigen, hoͤchſt unbeſtimmten Vortrag, und 
durch eine geheimnißvolle Terminologie, welche 
auch den aufmerkſamſten Leſer verwirren muß, 
verdunkelten Religionsphiloſophie entſchließſen kon. 
nen, Freilich zeiget ſich der Schwaͤrmer Swe⸗ 
denborg bisweilen auch als ſcharffinnigen Selbſt⸗ 
denker; er eifert gegen den Katbolicismus, wel⸗ 
cher das Volk von Gottes Wort abhalte; er 
leugnet, daß die Taufe Glauben und Seeligkeit 
geben könne, fie bezeuget, nach ſeiner Meinung 
nur, daß der Getaufte Glauben erlangen könne; 
er beurtheilet manche Maͤngel unſeres chriſtlichen 
Lehrbegriffes, deſonders in der Verſoͤhnungslehre, 
ganz richtig; aber dergleichen helle Blicke ſind 
bey ihm doch ziemlich ſelten, und ſtechen daher 
auch deſto auffallender hervor, wie einzelne glans 
zende Geſtirne in einer ftocfinfteren Nacht. Les 
ber alle Begriffe elend und armſelig iſt des Man⸗ 
nes Exegeſe, und er wollte doch durch ſein Buch 
die geiſtliche Erloͤſung des Menſchen, d. h. die 
vermittelſt einer voͤlligen Enthüllung des inneren 
Sinnes der heil. Schrift zu bewirkende auſſer⸗ 
ordentliche hoͤhere Erleuchtung vorbereiten. 
Laße ſich von ihm belehren, leiten und anfühs 
ren, wer Luft hat; Ree. glaubet das Ge⸗ 
ſtaͤndniß ſeiner Ehre ſchuldig zu ſeyn, daß er 
das dickleibige Buch nicht durchgeleſen, ſondern 
nur flüchtig durchgeblaͤttert und dabey ſchon herz ⸗ 
liche kangewelle gehabt habe. Die Ueberſetzung 
mit der Ueſchrift zu vergleichen, ſchien nicht der 
Muͤhe werth zu ſeyn, denn ſolches Zeug bleibt 
immer unverſtaͤndlich und ungentes bar, es mag 
lateiniſch oder deutſch ſeyn. Die Zuſaͤtze beſte⸗ 
hen in den aus Swedenborgs anderen Schrif⸗ 
san 5 ten 
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ten gejogenen Stellen ähnlichen Inhaltes, mel 
che zum Theile unter dem Texte, zum Theile 
um Ende des Bandes abgedrucket ſind. 


— 


Neues Geſangbuch für die Evangeliſch⸗ 
LCutheriſchen Gemeinen in den Hochf. 
Heſſen⸗Caſſeliſchen Landen, und zwar 
fuͤr die Grafſchaſt Schaumburg, nebſt 
den Aemtern Uct und Auburg. Rin⸗ 

teln 1796. Verlag und Dtuck von A. H. 

Boͤſendahl, Univerſitaͤtsbuchdrucker. 348 S. 
und Gebete 21 S. gr. 8. 

Fer durch wirkliches Beduͤrfniß gerechtfertig⸗ 
te, ſchon lange und oft geaͤuſſerte Wunſch 
nach einem neuen verbeſſerten Geſangbuche für 
die Grafſchaft Schaumburg, konnte unvermeid⸗ 
licher Hinderniſſe wegen, viele Jahre hindurch 
nicht erfüllet werden: denn drei Jahre vor der 
Erſcheinung des neuen caſſeliſchen Geſangbuches 
(1784) war fuͤr dieſe Grafſchaft das bisher ge⸗ 
braͤuchliche, freilich hoͤchſt mangelhafte und duͤrf⸗ 
tige Geſangbuch wieder aufgeleget, und mit ei⸗ 
nem Anhange einiger neueren, beſonders Geller 
ſchen Liedern verſehen worden; ſo daß es billis 
germaßen den Gemeinen nicht zugemuthet wer⸗ 
den konnte, ſich nach ſo kurzer Zeit abermahls 
ein anderes Geſangbuch anzuſchaffen. 

Bey der gegenwärtigen mit Hoͤchſter Ger 
nehmigung veranſtalteten, und neuerdings auch, 
nach dem Abdrucke, gnaͤdigſt approbirten Samm⸗ 
lung, liegt das neue caſſeliſche Geſangbuch 
zum Grunde; fie hat aber durch die Bemuͤhun⸗ 
gen des Herrn Conſiſtorialrathes un? Superint. 
D. Kahler zu Rinteln weſentliche Verdeſſerun⸗ 
gen und Vorzüge erhalten, und verdienet den 
beften neueren Geſangbuͤchern an die Seite ges 
ſtellet zu werden. Sie zeichnet ſich durch frucht⸗ 
bare Vollſtaͤndigkelt und durch 8 
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weiſe und geſchmackvolle Auswahl ſehr vortheil⸗ 
haft aus. 

Aus dem Berliner, Hamburger, Hannds 
veriſchen, Koppeſchen, Leipziger, Oldenburger 
und Solzbacher Geſangbuche, fo wie aus der 
Liederſammlung des D. Meiſter, find die vorzuͤg⸗ 
lichſten Geſaͤnge aus gehoben und gebörigen Or⸗ 
tes eingeſchaltet, viele andere aber in Kleinig⸗ 
keiten verbeſſert, und beſonders in harten und 
dadurch etwas anſtoͤßigen Ausdrucken gemildert 
worden. Einige ganz neue Lieder haben den 
Hrn. Prediger Funck in Fiſchbeck zum Verfaſſer, 
der auch au der Redaction des Geſangbuches 
Aatheil hat. 
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Predigten zur Belehrung und Beruhi⸗ 
gung für Keidende, aus den Werken 
deutſcher Kanzelredner geſammelt von 
G. J. Petſche. Vierter Band. Leip⸗ 
zig bey Exuſius 1796. 388 S. gr. 8. (Pr. 
leſe nach einem guten Plane und mit einer 
groͤßerntheils ſehr verſtaͤndigen Auswahl 

veranftaltete Sammlung, wird mit dem vor uns 
liegenden Baade beſchloßen, und berdienet nicht 
allein zur Privaterbauung, ſondern auch zum 
Studium denen, welche ſich nach meiſt guten 
Muſtern bilden wollen, empfohlen zu werden. 
Die trockene Inhaltsanzeige wird dieſes Urtheil 
beſtaͤttigen: Ueber die unbegreiflichen Leiden mans 
cher guten Menſchen, von J. Ch. Foͤrſter. Das 
rechte Verhalten in Widerwaͤrtigkeiten, die wir 
uns ſelbſt zugezogen haben, von Patzke. Nicht 
Fuͤhlloſigkeit, ſondern allmahlige Beruhigung bey 
dem Tode der Unjrigen, von Sinteuis. Die 
felige Gewohnheit, alle Hülfe blos von Gott zu 
erwarten und auf ihn allein zu hoffen, als das 
ſicherſte Mittel ſich bey der Sterblichkeit Nine 
an rr⸗ 
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ierdiſchen Freunde zu beruhigen, von F. C. Lange. 
Die weiſen und gütigen Abſichten Gottes bey 
dem fruͤhzeitigen Tode der Kinder, von Ch. Ch. 
Sturm. Die Einwilllgung des Weiſen in ſei⸗ 
nen Tod, von Sintenis. Beruhlgungsgruͤnde 
bey Anwandelung der Todesfurcht aus den herr⸗ 
lichen Schickſalen Jeſu nach ſeinem Tode, von 
Koͤppe. Grunde und Quellen des chriſtlichen Mur 
thes, von Zollikofer. Von der chriſtlichen Vor⸗ 
bereitung zum künftigen Leiden, von dmſelben. 
Warnung vor Verweichlichung, von Sintenis. 
Von der Hereſchaft über die Einbildungskraft, 
von Reinhard. Was ein gutes Gewiſſen fuͤr 
ein Schatz im Leiden ſey, von Pfranger. Ges 
ſutz der Helfer aller Huͤlfsbeduͤcftigen, von Zolli⸗ 
kofer. Das Beruhigende und Troͤſtende in der 
Geſchlchte Zefa, von Marezell. Die Feyer 
des Todes Jeſu, von demſelben. Ueber den 
Troſt der Auferſtehung Jeſu in Abſicht auf un⸗ 
ſere gegenwärtige und künftige Schickſale, von 
Tittmann. Richtige Schätzung des Gebets im 
Leiden, von F. C. A. Henke. Was der leldende 
Chriſt in der Natur fuͤr Unterricht finde, von 
Beyer. Von dem Werthe der Freunde in der 
Noth, von Henke. Bemerkungen über die Freu⸗ 
de des Herzens, nach einem uͤberſtandenen Leis 
den, von W. A. Teller. 
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Nachrichten, 

Aus dem Oeſtreichiſchen im Jan. 1797. 
ir kommen hier bald wieder dahin, wo wir 
vor 100 Jahren waren. Joſephs Il krefliche 
Anſtalten in Kirchenſachen ſind ſchon jetzt bey⸗ 
nahe ganz aus ihrer Wirkung geſetzet; die alten 
ſchaͤdlichen, alle wahre Religion verbrängenden 
Mißbrauch ſchleichen ſich wieder ein. Man bes 
geht Öffentlich Seligſprechungsfeſte neuer Heill⸗ 
0 gen; 


gen; man ſtellet wieder Wallfahrten an entfernte 
Oerter an; man wecket die Erinnerung an laͤngſt 
vergeſſene, ſogenannte Mitakel wieder auf, und 
feiert das Andenken derſelben mit einem aͤuſſer⸗ 
lichen Geraͤuſche, welches nothwendig den groſ⸗ 
eu, Haufen ſchwacher Menſchen betäuben muß. 
90 dieſer letzteren Gattung gehoͤret die am Gten 
November 1796 in der St. Stephans kirche zu 
Wien beiangene hundertjaͤhrige Feier der Thräs. 
nen, welche das Bildniß Mariens zu Pöͤtſch 
in Ungarn im Jahre 1995 vergoſſen hat⸗ 
te. Dieſes Bild welches in dem gedachten Jah⸗ 
re nicht nur elamahl, ſondern oͤfter, und jeder⸗ 
zeit mehrere Tage anhaltend geweinet haben fcH, 
ward im Jahre 1697 auf dringendes Verlangen 
der Kaiſetin Eleonora, und mit Bewilligung des 
Kaiſers Leopold nach Wien gebracht, erſtlich in 
der alten kaiſetlichen Favorite abgeſetzet, hernach 
auf inftändiges Bitten in allen Kirchen Wiens 
einige Tage nach einander aufgeſtellet, und mlt 
einer unbeſchreiblichen Jnbrunſt allda verehret, 
endlich in der Domkirche zu St. Stephan für 
immer beygeſetzet. Das Wunder der Thraͤuen⸗ 
vergieſſung war in Gegenwart nicht nur einer 
Menge Katholiken aus verſchledenen Ständen, 
ſondern, auch vieler Lutheraner und Kalvlniſten 
geſcheben, und ſelbſt der k. k. Generalfeldmar⸗ 
ſchalllieutenant Graf von Corbelli beſtaͤttigte es 
durch ein ſchriftliches Zeugniß. Dieſe hiſtori⸗ 
ſchen Umſtaͤnde giebt ein auf 14 Detavfeiten bey 
dieſer Gelegenheit gedruckter: Gruͤndlicher Be⸗ 
richt über die im Jahre 1696 gefloſſenen 
Thraͤnen des Bildes der ſeligſten Jung⸗ 
frau und Mutter Gottes Maria von Poͤtſch, 
von dieſem Wander an, und ſuchet die Billig⸗ 
keit, das Andenken deſſelben zu feiern, und den 
Nutzen einer ſolchen Felerlichkeit mit vielem Auf. 
ande einer ſchulmaͤßſgen Beredſamkeit zu recht⸗ 
fertigen. Die Predigt, welche der . Se 
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Domprediger zu St. Stephan, Hr. Joſeph 
Schneller, bei Begehung dieſer Feierlichkeit vor⸗ 
trug, und die zu Wien auf 24 Seiten in 8. ger 
drück iſt, ſtellet ein paar Beyſpiele auf, um 
jene ſchaͤtzbateſten Wohlthaten zu beweiſen, wo⸗ 
mit der Himmel ſogleich die erſten Tage dieſes 
Wunders bezeichnet hatte. „Ein proteſtantiſcher 
Kriegsmann wollte das Wunder nicht nur ſehen, 
fondern das Bild ſelbſt beruͤhren. Der iteglau⸗ 
bige Zweifler legte feinen Finger an das Bild, 
und obſchon er ihn mit Thränen benetzt zurück⸗ 
zog, ward doch feine Zweifelſucht nicht berubiget; 
er waͤhnte, daß es etwa Tropfen ſeines eigenen 
Schweiſſes wäre, er trocknete alſo mit allem 
Fleiße den Finger ab, er wagte noch eine ‚Bes 
ruͤhrung; allein wie ſtaunte er, da ſich an dem 
berührten Platze des Bildes eine plötzliche Schwaͤc⸗ 
ze zeigte? Schauder und Schrecken fuhr in ſein⸗ 
ne Seele; zugleich leuchtete ihm aber das belle 
Licht der Gnade, das Licht des Glaubens.“ 
Er trat nämlich zur katholiſchen Kirche über, 
Der zweite Beweis der Wohlthaten, welche dle⸗ 
ſes Wunder der Menſchheit erzeiget hatte, iſt die 
Bekehrung eines Sclaven, „der vorher den thds 
richten Traͤumereien Mahomets anhing; das Waſ⸗ 
fer, das von dieſem matianiſchen Bilde herab⸗ 
floß, erwekte in ihm die heiſſe Begierde nach dem 
ſeligmachenden Waſſer des Heils, nach der beis 
ligen Taufe.“ Aber warum giebt uns der Pre⸗ 
diger, um feiner Erzählung einen höheren Grad 
von Glaubwuͤrdigkeit zu verfhaffen, kelne naͤhere 
Umſtaͤnde von den Männern an, welche auf 
dieſe Art ſind bekehret worden? Von welcher 
Nation war der gedachte Kriegsmann ? welche 
Stelle bekleidete er? war er Officler, oder Ges 
meiner? In kaiſerlichen, oder in anderen Diens 
ſten? Wo lebten er und der ehemalige Türke 
feit ihrer Bekehrung? Doch auf ſolche Umſtaͤnde 
kömmt es dieſen Herren nicht an; fie find ſchon 
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gewohnt, von dem groſſen nichtdenkenden Hau⸗ 
fen einen blinden Glauben zu erwarten. Uebri⸗ 
gens ward das Andenken dieſes Wunders, nicht 
nur in der Kirche zu St. Stephan durch ein 
feierliches Hochamt und durch die angezeigte Pre 
digt, ſondern auch auſſerhalb derſelben, und auf 
öffentlicher Straſſe gefeiert; denn man zog in 
oͤffentlicher Proceſſion durch die Stadt, und trug 
das Bild Martens von Poͤtſch mit herum. Um 
bey dem Volk einen recht tiefen Eindruck zu ma⸗ 
chen, begleitete der Cardinal und Erzbiſchof Mi⸗ 
gazi, wiewohl er ein Greis von ungefähr 90 Jah⸗ 
ren iſt, ſelbſt den Zug, und ließ ſich, um uns 
terwegs zumellen ausruhen zu konnen, einen 
Stuhl nachtragen.— Und wozu ſoll nun wohl 
alles dleſes Ceremonienſpiel nutzen? Werden wohl 
die Bewohner Wiens künftig moraliſch beſſere 
Chriſten ſeyn, weil fie am Eten November das 
Andenken dieſer Thraͤnen durch beſondere Ans 
dachtsübungen feierten? — Doch Herr Schnel⸗ 
ler wies in ſeiner Predigt auf eine andere Frucht 
hin, die er von dieſer Feier erwartet. „Seinen 
Geiſt belebet die füffe Hoffnung, daß, gleichwie 
auf die marianiſche Wallfahrt der Buͤrger 
Wiens nach Zell, die glückliche Wendung der 
öſtreichiſchen Waffen in Deutſchland gefolget iſt, 
alſo auch auf die gegenwärtige marianiſche Fei⸗ 
erlichkett eine ahnliche Wendung in Italien fol⸗ 
den werde.“ 
Bremen im Januar 1797. 0 
Im vorigen Jahrgange der theol. Annalen 
S. 352 iſt von bem Tode elnes wuͤrdigen Schul⸗ 
mannes, H. Joh. Ludw. ummius, Rectors 
des Koͤnigl. Achenaͤt und der Domſchule in Bre⸗ 
men Nachricht gegeben. Das hlerdurch erledigte 
Rectorat dieſer anfehnlichen und von jeher bluͤ⸗ 
henden Lehranſtalt, ertheilte die Koͤnigl. Regie⸗ 
rung zu Stade dem bisherigen Conrector, Hrn. 
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Joh. Heinr. Chriſt. Ungewitter; in deſſen 
Platz ruͤckte der Subrector, Hr. Herm. Breden⸗ 
kamp, und das Subrectorat ertheilte gedachte 
Regierung dem Hrn, Herm. Schlichtborſt, 
welcher bisher Subrector an der Stadtſchule zu 
Stade geweſen iſt. Dieſe neuen Lehrer wurden 
am Zten Nov. vorig. Jahrs von dem dortigen 
Scholarchen dem Herrn Conſiſtortalrathe, Rief⸗ 
feſtahl oͤffentlich eingefuͤhret. Das bey dieſer 
Gelegenhet von dem letzteren gefchriebene Pros 
gramm enthaͤlt: primas lineas de inſtitutione in 
religione, quae tempore V. T. locum habe- 
bat. Dieſer Aufſatz, der ganz im Geiſte des 
alten Syſtems geſchrieben ift, fuͤhret mit Recht 
die Aufſchrift primae lineae; denn er fuͤllet nur 
2 Seiten; angehängt iſt das Leben des neuen 
Subrectors. Rs 
Zum Beweiſe, wie ſehr die Vorſteher bier 
fer Lehranſtalt ſich das Beſte derſelben angelegen 
ſeyn laſſen, dienen „Neue Geſetze für die 
Schüler — der Koͤnigl. Domſchule zu Bre⸗ 
men, nebſt einer kurzen Nachricht von der 
jetzigen neuen Schuleinrichtung daſelbſt, 
1796.“ (4 B. in 4) Die Geſetze gehören gewis 
zu den vorzüglichſten, die bistzer für oͤffentliche 
Schulanſtalten abgefaßt find, und wenn die Leh⸗ 
rer, wie man hoffen darf, der vorangedruckten 
Beſtaͤtigung der Geſetze zu Folge, auf die Beo 
bachtung derſelben gewiſſenhaft halten, fo kann 
es der Schule auch künftig an Flor und Frequenz 
nicht fehlen. Die beygedtuckte „Kurse Nach⸗ 
richt von der jetzigen neuen Schuleinrich⸗ 
tung“ die vor zwei Jahren eingefuͤhret wurde, 
(S. 18.) giebt auch von der Seite eine vortheil⸗ 
hafte Idee, daß die Lehrer ſich harmoniſch und 
fleundſchaftlich über die Gegenſtaͤnde des Unter⸗ 
richtes vergleichen, und ein jeder dasjenige wäb⸗ 
let, worinn er glaubet der Jugend vorzuͤglich 
nützlich ſeyn zu konnen. (S. 19.) Ein eichtiger 
un 


96 — 2 — 


und empfehlungswuͤrdiger Gedanke nach dem 
bekannten: non omnia poflumus omnes. Ge⸗ 
genſtaͤnde des Unterrichtes, die in Schulen alter 
Verfaſſung nicht getrieben, hier aber jetzt ges 
lehret werden, find. die franzoͤſiſche und engliſche 
Sprache, Naturlehre, Naturgeſchichte, Vater⸗ 
laͤndiſche und Kunſtgeſchichte. 
Bloſter Bergen, den 16ten Jan. 1797. 
Am Ende des vorigen Jahres iſt durch 
eln Königl. Refeript der Herr Abt Reſewitz, 
wegen zunehmenden Jahren, von der Aufſicht über 
das Paͤdagoglum völlig difpenficet, und dieſelbe dem 
Herrn Conſiſtorialrath Schewe in Magdeburg, 
der ſchon im J. 1790 die Anwartſchaft auf die 
Abten erhielt, übertragen worden: Erſterer ver 
bleibt aber in dem Beſitze aller ſeinet Emolu⸗ 
mente. Zugleich iſt der, durch ſeine vieljaͤhrige 
Verdienſte als Schulmann ſowohl, wie auch als 
gelehrter und geſchmackvoller Philolog und Als 
terthums kenner, berühmte Oberlehrer Hr. Gur⸗ 
litt zum zweiten Director, mit dem Profeſſor⸗ 
Character ernannt, ſo wie auch dem bisherigen, 
durch feine mathematiſchen Lehrbücher ruͤhmlich 
bekannten Oberlehrer Herrn Torenz der Pros 
feſſor Character beygeleget iſt. Den Conventu⸗ 
alen iſt der Rang der Oberlehrer beſtimmet, Um 
auch den bisherigen Misverhältniſſen zwiſchen 
Abt und Convent vorzubeugen, iſt ein von Sue. 
Koͤnigl. Mafeſtaͤt eigenhändig vollſogenes Regler 
ment am 27ften December vorigen Jahres feler⸗ 
lich publiciret, worinn die gegenſeitigen Rechte 
und Verhaͤltniſſe beſtimmet find. Ueberdem er⸗ 
halten die Lehrer Gehaltserhoͤhungen, es werden 
neue Geſetze eingeführet und überhaupt wird mit 
regem Elfer an der Verbeſſerung der Anſtalt ge⸗ 
. die daher einer blühenden Periode ent⸗ 
gegenzufehen, und ihren ehemaligen Rang unter 
den berühmten Schulen Deutſchlandes wleder ein» 
zugehmen Hofnung hat. 
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Neunter Jahrgang 1797. 


Siebente Woche. 


Geſchichte der Rünfte und Wiſſenſchaften 
ſeit der, Wiederherſtellung derſelben bis 
an das Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Von einer Geſellſchaft gelehr⸗ 
ter Manner ausgearbeitet. Erſte Ab⸗ 
theilung. Einleitung. Allgemeine Ge⸗ 
ſchichte der Cultur und Litteratur des 
neueren Europa, von J. G. Eichhorn. 
Erſter Band. Göttingen bey Roſenbuſch 
1796. LXXXVIII. 480 und 133 S. gr. 
8. (Ladenpreis 2 Rthlr.) 

Siebente Abtheilung. Geſchichte der Ma⸗ 
thematik von A. G. Kaͤſtner. Erſter 
Band. 708 S. gr. 8. (E. Pr. 2 Rthlr.) 

Fer Erudition und dem faſt unerreichbar aus⸗ 

dauernden Fleiße der Deutschen war der 

Triumpf vorbehalten, ein Werk zu liefern, des⸗ 

Geichen noch keine der gebüldetſten Nationen in 

Europa besitzt; welches frellich nur durch die 

Vereinigung mehreret 1 1055 von Andgebeeie 
Bid € 


teter gründlicher Gelehrſamkeit und feinem Ge⸗ 
ſchmacke moglich gemachet, und durch dis gerade 
in Göttingen ſich darbietenden reichhaltigen lit⸗ 
teratiſchen Huͤlfsmittel vorzüglich beguͤnſtiget wur⸗ 
de. Die hiſtoriſche Darſtellung det ſtuffenwei⸗ 
fen Ausbildung des neueren Europa vom zwoͤlſ⸗ 
ten Jahrhunderte an bis auf unſere Zeiten, und 
die Ueberſicht der Veraͤnderungen, welche die 
Künfte und Wiſſenſchaften in dieſem Zeitraume 
betroffen haben, iſt ein Unternehmen, wobey 
ſehr groſſe und abſchreckende Schwierigkeiten 
überwunden werden muͤſſen, wodurch aber auch 
den Künſten und Wiſſenſchaften ein Gewinn zu⸗ 
wächſt, welcher des Aufwandes der dazu erfor⸗ 
derlichen Kräfte und des Kampfes gegen die 
bey jedem Fortſchritte ſich vermehrenden Hin⸗ 
derniffe vollkommen werth iſt. Nach ſolch' ei⸗ 
ner Darſtellung läßt ſich erſt über den Um⸗ 
66200 uͤber die Beſchaffenheit, und uͤber die 

eſtandtheile unſerer gegenwartigen Enltuc und 
Litteratur, ein auf hiſtoriſchen Grunden berus 
hendes, wahres und folgenreiches Urtheil faͤl⸗ 
len; aus ihr erſt koͤnnen unſere Zeitgenoſſen er» 
ſehen, was unfer oft übertrieben geprieſenes, 
oft aber auch unleugbar verfauntes und aus 
Unkunde oder Schwachheit unverdient geſchmaͤh⸗ 
tes Jahrhundert, von den vorhergehenden zur 
Verarbeitung und Veredelung empfieng, wie es 
das ererbte Gut benutzte, damit wucherte, dafs 
ſelbe vermehrte und welches Vermächtniß es der 
Nachwelt übergeben werde? — 

Der Plan des ganzen Werkes iſt unferen 
Leſern ſchon aus der etſten vorläufigen Ankün⸗ 
digung deſſelben (S. Annal. 1796. Beyl. 8.) 
bekannt; es wird in eilf Abiheilungen, welche 
von fo viel Gelehrten ausgearbeitet werden, ger 
liefert; und wir halten es für Pflicht, jetzt 
von der erſten Abtheilung, welche die vom er⸗ 
ſten Unternehmer und Redacteur des 1 
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Werkes Hru. H. Eichhorn verfaßte augemel⸗ 
ne Einleitung enthält, ausführlichere Nachticht 
zu ertheilen. Eben fo werden wir bey dem wei⸗ 
teren Bortgange dieſes claſſiſchen Werkes die drit⸗ 
te bis ſechſte und die ellfte Abtheilung, worinn 
wir die Specialgeſchichte der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Philologie, der hiſtoriſchen Kennt⸗ 
niſſe, der Philoſophte und der Theologie zu et» 
warten haben, ausführlich, von den ubrigen 
aber wenigſtens die Epiftenz, anzeigen. | 


Die allgemeine Einleitung dienet zur Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen und vereiniget die einzelnen 
Theile unter einem Geſichtspuncte; ſie ſchildert 
den Gang der Cultur und Eitteratur im Allge⸗ 
meinen, hebt die Umſtaͤnde, welche dieſe erzeug⸗ 
ten und begünftigten, aus der allgemeinen Ber 
ſchichte aus, entwickelt ſie im einzelnen und 
ſtellet ihre Folgen anſchaulich dar z m ihr wird 
auf die vorhergegangenen Zeiten zurückgeblicket 
und auf das Eintreten jeder einzelnen Kunſt und 
Wiſſenſchaft aufmerkſam gemachet; in ihr laͤuft 
die Geſchichte der kittetatur im Allgemeinen, in 
der engſten Verbindung mit der Geſchichte der 
Menſchheit im geſellſchaftlichen Zuſtande fort, 
da beyde in Anſehung der Quellen und der 
Folgen unzertrennlich von einander ſind. Der 
Verf. erklaͤret ſich, wie von ihm zu erwarten wat, 
gegen die Zuruͤckführung der Geſchichte auf ein 
allgemeines oberſtes Princip, weil fie dann 
nicht mehr Geſchichte, ſondern Anwendung der⸗ 
ſelben zu einem beſtimmten Zwecke ſeyn wurde; 
feine Erzählung iſt fortgehend documentiret und 
mit Rückweiſung auf die Quellen begleitet; dle 
vollſtaͤndigeten hiftorifchen Beweiſe, welche ſich 
in Aumerkungen unter dem Texte nicht zuſam⸗ 
menfaſſen liefen, find am Schluſſe des Bandes 
als Erläuterungen mitgethellet. Der vor uns 
liegende Band enthalt * Anfang des Jie 
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Zeitraumes der allgemeinen Geſchichte von 110 
bis 1450. . 

Die Beſchaffenheit der Cultur und Littera⸗ 
tur haͤngt vom freien und erwerbenden ‚Mittels 
ſtande ab; daher ihr Verfall im Mittelalter, 
unter dem druckenden Feudalſyſteme. Der aus 
Geiſtlichen und Baronen deſtehende ſogenannte 
Herrenſtand, trotzte ſeinen Koͤnigen und despoti⸗ 
firte das Volk, blieb unempfänglich fuͤr Bildung 
des Geiſtes und Veredelung des Herzens, war 
blos wilder Krieger und Jager, und ward erſt 
aus Luſt, bald genug aber aus Bedüͤrfniß, Raͤu⸗ 
ber. Dieſen boͤchſt traurigen Zuſtand milderte 
endlich der Ei flaß der Ritterſchaft ( S. 10 
bis 260.) 

Die Chevalerie war ein Product der hohen 
Achtung gegen Gott und gegen das weibliche 
Geschlecht. Das Entſteben dieſes Inſiitutes in 
der erſten Hälfte des eilften Jahrhunderts 
iſt, ſeinen Hauptpuncten nach, hier vortreflich 
und mit oft überraſchendem Scharfſinne aus ein⸗ 
ander geſetzet. Das aus den eben genannten 
Quellen hetvorgegangene erwachende Gefühl der 
Humanität, veranlaßte Verbindungen des Adels 
zum Beyſtande der Bedrängten, und Bigotterie 
vereinte ihn mit der Cleriſey. Ruͤckkehr eines 
etwas dernünftigeren Subordinationsſyſtemes, eis 
ner befferen Policy, der äffentlichen Sicher 
heit, der Sittlichkeit und des feineren Geſchmacker 
war die nächfte Folge det Ritterſchaft. Sie 
dauerte ungefebr 300 Jahre von 1100 bis 1400 
und ihr goldenes Zeitalter hob, kurz nach dem 
erſten Kreuzzuge, 1150 an. Der Rittergeiſt in 
allen ſeinen einzelnen Beſtandtheilen und Aeuße⸗ 
rungen iſt meiſterhaft und ſehr intereſſant cha⸗ 
rakteriſiret. Nach gerade artete die Chevalerie 
aut; fir war ein Erzeugniß der Zeit und der 

ob; wie die Zeitumftände fich aͤnderten, wur⸗ 
de fie entbehrlich und verſchwand. Ihre Segen 

es 


blieben; die königliche Würde war geſtiegen, 
ein freier Buͤrgerſtand hatte ſich gebildet, der 
Adel verfiel, der Uebermuth der Geiſtlichkeit 
vergröſſerte ſich. Die Vorthelle und Nachtheile 
des Ritterweſens find unpartheiiſch gegen ein⸗ 
ander abgewogen. S. 39 bis 69. 
Die Ritterpoeſie, eine merkwürdige und 
für die Bildung des Geſchmackes ſehr bedeutende 
Erſcheinung jener Zeit, hatte einen heroiſchen, 
galanten und abentheuerlich wunderbaren Cha⸗ 
racter. Durch Erziehung, herrſchende Denkart 
und Lebensweiſe wurde die Imagination der 
Ritter beflügelt, und es bot ſich ihnen ein groſ⸗ 
ſer Reichthum an Stoff zur Bearbeitung dar. 
Bey der allgemeinen Achtung, welche Dichtern 
wiederfuhr, riß bald eine wahre poetiſche Epide⸗ 
mie ein; die Sprache zog den meiſten Nutzen 
davon. Mit der Rückkebr der bürgerlichen Ord⸗ 
nung, des Geiſtes dee Mäßigung, und der beſ⸗ 
feren Kenntniſſe ſank die Ritterpoeſie; die nähere 
Beſchreibung derſelben und ihrer verſchiedenen 
Gattungen S. 91 fll. glaubet Recenſ. hier mit 
Stiliſchweigen übergeben zu koͤnnen und geht 
zur Darſtellung des Verhaͤltniſſes des geiſtlichen 
Standes zur Cultur und Litteratur Europas im 
Mittelalter S. 261 — 480 fort; fein Verhältniß 
zur Litteratur wird im Anfange des folgenden 
Bandes geſchildert werden, jetzt ſchraͤnket ſich 
der 1 nur auf ſeine Beziehung zum Staa⸗ 
te ein. Ra 
Die Geiſtlichkeit war , vorzüglich geſchickt 
zur Beförderung der Geiſtescultut; ihr Geſchaͤft 
gruͤndet ſich auf taͤgliches Studium und verlanget 
fortgeſetztes Forſchen; auſſerdem konnte ſie ſich 
noch mit vielen gelegentlich gefammelten Kennt⸗ 
niſſen bereichern und nahm daher damals faſt 
an allen Geſchaͤften Antheil. Ihre Wichtigkeit 
erweckte eine zaͤgelloſe Herrſchbegierde; fie mach⸗ 
ten ſich unabhuͤngig, regierte ſich nach einer 
G 3 eiges 
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eigenen Reglerungsform und bildete eine Arliſto⸗ 
kratie um den Thron der Monarchen. Seit 
Gregor VII entwickelte ſich das Syſtem der 
paͤbſtlichen Hierarchie und wurde nach einer Uns 
firengung von 150 Jahren vollendet, fo weit es 
ſich vollenden ließ; denn in feinem ganzen koloſ⸗ 

ſchen Umfange kam es nie zur Reife. Die 

iſttichen waren es alſo, durch welche Geiſtes⸗ 
freiheit mit der politiſchen Freiheit vernichtet 
wurde; und der groͤſſere Theil der Verwirrun⸗ 
gen, Greuel und des Berfalles der Moralität, 
der Cultur und Litteratur, war ihr Werk. 1 
Dies iſt der Umriß der allgemeinen Geſchich⸗ 
te der Geiſtlichkeit im Mittelalter, ihrer Berei⸗ 
cherung, ihres Luxus, ihrer Verdorbenheit und 
ihres Einwirkens auf Angelegenheiten des Staates, 
welcher bald ganz abhängig vom geiſtlichen Staus 
de wurde. Der Pabſt vergab Praͤbenden und 
kurz darauf auch Bisthümer in allen Dioͤceſen; 
er befreiete Kloͤſter und Ordensgeiſtliche vom 
Gehorſame gegen ihre Didsefanbifchöfe und uns 
terwarf fie ſich ſelbſt, und die zahlloſen Schaa⸗ 
ren der Bettelmoͤnche vertheidigten die vermein⸗ 
ten Gerechtſame des Pabſtes und der Geiſtlich⸗ 
keit mit dummer Frechheit. Die Geiſtlichkeit 
wmaßte ſich das Recht der Reichsſtandſchaft an, 
dehnte ihre Gerichtsbarkeit über andere Stande 
aus, machte die Gerichtsverfaſſung meiſt von 
ſich abhängig und unterdrückte gänzlich die welt⸗ 
liche Hoheit; ſo entſtand Verwirrung ohne En⸗ 
de, wobey ulemand, als der Pabſt allein ges 
wann. Die Befigungen der Geiſtlichkeit vermehr⸗ 
ten ſich unglaublich und doch trugen fie. feine 
oͤffentliche Laſten ſondern leiſteten nur Lehns ⸗ 
und Hofdienſte. Nach manchen vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen, die in ihren Aumaßungen immer weis 
ter gehende Herrſchaft der SGeiſtlichkeit in ihre 
Grenzen zurückzuweiſen, ‚verfiel endlich das paͤbſt⸗ 
liche Anſehen ſeit der Verlegung der paͤbſtlichen 
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Reſidenz nach Aoignon und durch die Kirchen⸗ 
verſammlungen zu Coſinitz und Baſel. Der 
Kampf des Staates gegen viele erſchlichene Vor⸗ 
rechte des geiſtlichen Standes dauerte noch uͤber 
ein Jahrhundert fort. 

Hieraus laßt ſich ſchon beurtheilen, was 
die Geiſtlichen als Volkslehrer geleiſtet haben 
S. 463 fll. Die chriſtliche Religion war von 
ihrem Stifter auf politiſche Zwecke nicht ber 
rechnet; fie ſollte die Menſchen auf ſich ſelbſt 
und ihre Beſtimmung aufmerkſam machen 
und fie zur Erfüllung ihrer Pflichten erwecken 
und beleben; Süitlichkeit war ihr letzter Zweck. 
„Zwar, ſaget der Verfaſſer „vortreflih, er⸗ 
klaͤret fie ſich nicht über Menfchenrechte , 
wohl aber uͤber Menſchenwuͤrde; ſie nimmt ſich 
nicht heraus, über die Vorzüge und Nachibeile 
der moglichen Reglerungsformen zu urtheilen, 
ſondern zelget, wie man unter jeder Staats⸗ 
verfaſſung glücklich leben könne; fie lehret nicht, 
wie man die bürgerliche Geſellſchaft ordnen, cer 
gieren und bor Gefahren ſicher ſtellen konne, 
ſondern wie man durch Gehorſam gegen die Ge⸗ 
ſetze und durch Treue und Eifer in ſeinem Be⸗ 
rufe zur allgemeinen Wohlfahrt beyzutragen has 
be. Sie wollte nur den Menſchen beſſern und 
veredeln, und eine ſtille Revolution im Reiche der 
Sitten wirken: weitet giengen ihre Zwecke nicht.“ 
Die wohlthaͤtigen Wirkungen auf Staatenwohl, 
welche ſich vom Cbriſtenthume erwarten lieſſen, 
wurden durch dle Geiſtlichen im Mittelalter ver⸗ 
eltelt; dieſe trugen eigentlich chriſtliches Heiden ⸗ 
denthum vor und riſſen das wenige etwan noch 
mogliche Gute durch ihr Beyſpiel nieder; ih⸗ 
re Hettſchſucht und ihr Eigennutz find Haupt⸗ 
quellen der Verfaͤlſchungen des Chriſtenthums in 
jenen Zelten. „Der wahre innere Gehalt des 
Chrlſtenthums, heißt es S. 473. mit allen ſelner 
Wirkungen, war bis auf die letzte Spur ver⸗ 
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n Es erzog keine mäßige und arbeit 
ame, keine denkende und ſittliche, ſondern lüͤ⸗ 
ſterne und indolente, gedankenloſe und laſterhaf⸗ 
te Menſchen. Werkheiligkeit und Unſittlichkeit 
wohnten wieder als unzertrennbare Schweſtern 
bey einander. Die Sinnlichkeit ward durch den 
Reichthum von Beruhigungsmitteln, den die 
Kirche hatte, zum Suͤndigen gereitzt: die Ein, 
falt ward durch Furcht geſchrecket und durch 
Hoffnungen beruhiget; die Grundſaͤulen der öf⸗ 
fentlichen und Privatglückſeligteit wankten allent⸗ 
halben.“ — Unterrichtsanſtalten für den Laien 
mangelten entweder damals durchaus, oder ſie 
waren hoͤchſt dürftig und armſelig beſchaffen. 
Die Religion der Seueranbether in In: 
dien und Perſien. Altona, 1796, bey 
g a Ben 25 Bogen ‚in gr. 8. 
8 (Pr. 16 Gar, REN Fe 
Die Religion der Perſer oder Patſen, wit 
man ſie gewoͤhnlich, ſonſt auch Gueber: 
und Gauren nennt, iſt in mancher Hinſicht für 
den chriſtlichen Lehrer merkwürdig; wenn er 
fe auch nicht als Gelehrter überhaupt, als eis 
nen Theil der Religions ⸗ und Cufturgeſchichte 
der Menſchheit, ſeiner Aufmerkſamkeit würdi⸗ 
gen wollte. Man hat bie und da im a. T. Spu⸗ 
ren der Religion der Feueranbeter finden wol⸗ 
len; man hat im n. T. vorzüglich im Evangeli⸗ 
um und in den Briefen Johanns, viele Vers 
wandſchaft in Worten und Begriffen mit der 
Parſen Religionsſprache und Religionsbegriffen 
zu entdecken geglaubet. Die Manichaͤer und die 
Gnoſtiker, die in der Kirchengeſchichte fo Haus 
ſig genannt werden, haben fo viel aus den mor⸗ 
genländifhen Volksmeinungen in ihre Syſteme 
aufgenommen, und die erſteren finden wir nach 
der Geſchichte zuerſt in Perſien. Ueberhaupt 
aber iſt es von ſelbſt zu erwarten, 177 
a die 
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die Sitten, Meinungen und Gebraͤuche eines 
fo alten und morgenländifhen Volkes, mit der 
nen der anderen orientalſſchen Volker auf manche 
Weiſe übereinſtimmen werden. Der Engländer 
Thomas Hyde hat zwar in ſeiner Schrift uͤber 
die Religion der alten Perſer viele gelehrte Bes 
merkungen zuſammen getragen. Aber bey dem, 
Hyde oft hinderlichen, Mangel der Kunde der 
alten perſiſchen Sprache, und der ihm eigenen 
vorgefaßten Neigung, uberall hebraͤiſche Sitten 
und Meinungen zu entdecken, kann nur der 
kritiſche Gelehrte feine Schrift recht nuͤtzen. Zu⸗ 
verlaͤſſiger iſt uns die Religion der alten Per⸗ 
fer bekannt geworden, ſeitdem Anquetil du 
Perron, 1771, die Ueberſetzung von den Zend⸗ 
buͤchern, den heiligen Büchern der Parfen, in 
franzoͤſiſcher Sprache herausgegeben, und Herr 
Kleucker dieſelben unter uns Deutſchen durch feine 
Ueberſetzung und Abhandlungen in Umlauf ge⸗ 
bracht hat, Der 1789 erſchleuene Zend Nona 
im Kleinen von Herkn Kleucker, als Auszug aus 
feinem größeren Werke, diente auch zur kurzen 
Ueberſicht des alten Magiſch⸗Zoroaſtriſchen Res 
liglonsſyſtemes, weiſt aber den, der hie und da 
weitere Auskunft und Befriedigung ſuchen moͤch⸗ 
te, auf die übrigen größeren Schriften jenes 
Gelehrten zuruck. In eben dem Jahre 1789 er⸗ 
ſchien auch zuerſt die hier von neuem, und un⸗ 
ter einem anderen Titel in den Buchhandel ge⸗ 
brachte Schrift vom Herrn Paſtor Eckard zu 
Renſefeld im Hochſtift Lubeck; indem fie damals 
nur in Commiſſion, und deswegen weniger be⸗ 
kannt geworden war. In wie weit dies aber, 
in merkantiliſcher Rückſicht, zu billigen iſt, laſ⸗ 
ſen wir dahin geſtellet ſeyn. 

Sie ſcheint das Mittel zwiſchen einer unbe⸗ 
frtedigenden Kürze, und zwiſchen einer zu gro⸗ 
ßen Weitlaͤuftigkeit glücklich zu treffen, und kann 
daher denen empfohlen werden, die Kleuckers 
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Schriften über die Zend Aveſta nicht beſitzen, 
und doch von der merkwürdigen Religion der 
alten Parſen ſich einige Kenntniß zu verſchaffen 
wuͤnſchen. Sie enthält 1) eine Nachricht von 
Zoroaſter, dem Religionslehrer, und von den 
beiligen Büchern der Parſen. 2) Eine kurze 
Darſtellung des Religions ſyſtemes der Parſen, 
von Gott und dem Urſprung aller Dinge, vom 
Gottesdienſt und der ganzen Religionsuͤbung 
derſelben. Zuerſt wird gezeiget, was Ormuld 
und was Ahriman ſey, und wie die Geſchoͤpfe 
Ormazds und Ahrimans genannt werden. Dann 
iſt von der offentlichen Religionsübung, dem 
Feuerdienſte, dem Waſſet, den Reinigungen, 
dem täglichen Religionsdienſt, der Behandlung 
der Verſtorbenen, der Einweihung zum Maz⸗ 
dejesnan, (eine Art Confirmation, wodurch der 
Eingeweihete alle geſetzliche Pflichten übernimmt,) 
und der bürgerlichen Verbindung der Parfen ger 
handelt, und mit dem Glaubens bekenniniſſe 
derſelben beſchloſſen. Hierauf kommen Auszüge 
aus den Zendbüchern in der Ordnung, in wel⸗ 
cher ſie auf einander folgen; zuerſt aus dem 
Bundeheſh, oder der Kosmogonie, woben 
jedoch bemerket wird, daß dieſes Buch den übri⸗ 
gen in Abſicht feiner Auctorität nicht gleich zu 
achten ſey; dann aus dem Vendidad, oder 
der Offenbarung gegen die Dews; und jedem 
Aus zuge gebt eine kurze Einleitung voran. Den 
Beſchluß machet ein vollſtaͤndiges Regiſter, wos 
rinn die vielen fremden Namen, die in den hei⸗ 
ligen Büchern der Parſen vorkommen, erklaͤret 
find, In einem Vorbericht aber wird kurz er⸗ 
zählet, wie Unquetil die Zendbuͤcher aufgeſuchet, 
und nach wie vieler Mühe und Gefahr er dieſel⸗ 
ben erhalten habe. 
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Rern⸗ und Kraftſtellen über wichtige Ges 
genſtaͤnde aus D. M. Cuthers Schrif⸗ 
ten gezogen und alphabetiſch geordnet. 

Ein lehrreiches Teſebuch für die Vers» 
ehrer dieſes großen freymuͤthigen Man⸗ 

7 5 Leipzig bey Supprian 1797. 253 S. 

85 ge 
L entſchieden großer Einfluß auf ſein 
Jahrhundert wird in unſerem Zeitalter, wel⸗ 
ches ſich durch unpartheliſche Würdigung der 
Menſchengroͤße und des wahren Menſcheuwer⸗ 
thes characteriſtiſch auszeichnet, ſo wenig, als 
fein vielumfaßender Geiſt, fein Scharfblick und 
fein nie erkalteter Eifer für Wahrheit, Tugend 
und Recht verkannt; dies beweißt beſonders der 
vielſeitige Gebrauch, welcher von ſeinen Aeuße⸗ 
rungen über Gegenſtaͤnde aller Art jetzt gemachet 
wied, und dies beweiſen auch die Chreſtomathilen 
aus ſeinen Schriften, welche Roſenmüller, Bahrdt, 
Thieß, Gedicke ꝛc. vor kurzem veranftaltet has 
ben; an dieſe ſchließt fi) die gegenwaͤrtige 
Sammlung an. Sie hat keine auf eine beſon⸗ 
dere Mißenfchaft eingeſchraͤnkte Abſicht, ſon⸗ 
dern enthält vermiſchte Gedanken des großen Re⸗ 
formators über theologiſche, politiſche, juriſti⸗ 
ſche, haͤußliche und geſellſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten in alphabetiſcher Ordnung; und ſoll un⸗ 
fere Zeitgenoſſen mit kuthers Geiſt und Charac⸗ 
ter, mit feiner tiefen Menſchenkenntniß, mit 
ſeinen uͤber ſein Jahrhundert ſich erbebenden 
Einſichten, mit feinem Gefühle für Freuden der 
Natur, des haͤußlichen und geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens, mit ſeiner Freimuͤthigkeit und Aufklaͤrung, 
und mit feinem Witze näher bekannt machen. 
Die alphabetiſche Ordnung ſcheint zu dieſem 
Behufe nicht ganz zweckmaͤßig zu ſeyn, weil 
vieles, was zuſammen gehoͤret und unter Einem 
Geſichtspuncle gefaßer werden muß, wenn des 
Mannes wahre Meinung uͤberſehen und 1 
ir eur⸗ 
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beurtheilet werden fol, nun getrennet und zer⸗ 
ſtreuet iſt; gewiß wäre den meiſten Leſern eine 
chronologiſche Ordnung ſeht angenehm geweſen, 
um den Gaug der Ueberzeugung und Ausbildung 
eines ſolchen Mannes leichter und ſicherer vers 
folgen zu können. Auch hatte der Sammler die 
Schriften, aus welchen er einzelne Stellen aus⸗ 
gehoben hat, nachweiſen müſſen. Die hertli⸗ 
che Stelle S. 83 über Gewißene zwang und Ge⸗ 
wißensfreiheit kann Rec. nicht umhin, wentg⸗ 
ſtens ihrem Hauptinhalte nach miczutheilen : 
„Iſt das eines Theologen Amt, die Gewiſſen 
mit Menfchengefegen binden, und die Seelen 
fangen und tödten, die von Gott nicht gebun⸗ 
den ſind? — Das weltliche Regiment hat Ge⸗ 
fege, die ſich nicht weiter ſtrecken, denn über 
Leib und Gut, und was Aufferlich iſt auf Ers 
den, denn über die Seele kann und will 
Gott Niemand laſſen regieren, denn ſich 
ſelbſt alleine. Darum, wo weltliche Gewalt 
ſich vermißet, der Seele Geſetz zu geben, da 
greift fie Gott in fein Regiment und verführet 
und verderbet nur die Seelen. — Denn fo mes 
nig ein ander für mich in die Hölle oder in den 
Himmel fahren kann, fo wenig kann er auch 
für mich glauben; und ſo wenig er mir kann 
Himmel oder Holle auf⸗ oder zuſchließen, fo we⸗ 
nig kann er mich zum Glauben oder Unglauben 
treiben. Weil es denn einem Jeglichen auf ſei⸗ 
nem Gewiſſen liegt, wie er glaubet oder nicht 
glaubet, und damtt der weltlichen Gewalt kein 
Abbruch geſchiehet, fol fie auch zufrieden ſeyn 
und ihres Dings warten, und laſſen glauben 
ſo oder ſo, wie man kann und will, und nie⸗ 
mand mit Gewalt dringen. — — Durch Zwang 
treiben fie die ſchwachen Gewiſſen mit Gewalt 
zu lügen, zu verleugnen und anders zu fagen, 
denn ſie es im Herzen halten, und beladen ſich 


ſelbſt alſo mit gräulichen fremden Sünden; denn 
alle 
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alle die Lügen und falſch Bekenntniß, die ſol⸗ 
che ſchwache Gewißen thun, gehen uͤber den, 
der ſie erzwingt. Es waͤre ja viel leichter, ob⸗ 
gleich ihre Unterthanen irrten, daß ſie ſie ſchlecht 
irren ließen, denn daß ſie fie zur Rügen und 
anders zu ſagen dringen, denn ſie im Herzen 
halten; auch nicht recht iſt, daß man Boͤſes mit 
Aergerem wehren will u. ſ. w.“ — 

Wer Augen hat, der ſehe; wer Ohren hat, 
der hoͤre; wer Proteſtant ſeyn will, der denke 
und handele fo, wie Luther, der Vater des 
Sue gedacht und gehandelt hat. 

men. 
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Nachrichten. 


Zeidelberg den loten December 1796. 


it hoffen, daß unſere theologiſche (catholiſche) 
Facultät bald eine ihr vortheilhafte Veranderung 
erfahren werde. Der Exjeſuit und zeitherige Pros 
feſſor der Dogmatik Dr. Schramm, hat fein 
Lehrfach wegen ſchwaͤchlicher Geſandheit, und in 
der Hoffnung, die Regentenſtelle des hieſigen Se⸗ 
mlariums, oder eine ergiebige Pfarren zu erhalten 
reſigniret, und die Kurfuͤrſtliche Oberkuratel hat 
feine Reſignation angenommen. Der Senatus 
Academicus hat darauf den ehemaligen Prof. 
zu Bonn, Dr, Thaddaͤus einmuͤthig zum Prof. 
der orientaliſchen Sprachen und der Bibelexegeſe, 
und dagegen den bisherigen Prof. dieſes Lehrfaches 
Dr. Jean de la Croix für die Dogmatik dem 
Churfürſten von Pfalzbapern vorgeſchlagen. Nur 
ein einziges Mitglied widerſetzte ſich, nemlich 
der Exjeſuit Kübel, Prof. des Kirchenrechtes, 
der gar kein Freund von Bibelexegeten iſt, 
und Öffentlich geſaget haben ſoll, in der Ueberſez⸗ 
zung des neuen Teſtamentes, welche der gebeime 

Rath von Brentano, auf Befehl des Fürſtab⸗ \ 
tes von Kempten verfertiget hat, fen die Wie 
g e 
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ſche Religion ſo wenig, als im Koran enthalten. 
Allerdings kann die jeſuitiſch roͤmiſche Finanz» Res 
ligton im neuen Teſtamente nicht enthalten ſeyn, 
weil ſie eine Erfindung unwiſſender, oder betruͤ⸗ 
geriſcher Pharifäer iſt. Aber die aͤchtkatholiſche, 
oder allgemelne, auf die Veredelung der gan⸗ 
zen Menfchhelt abzweckende Religlon Jeſu, wird 
jeder Tugendfreund im neuen Teſtamente finden, 
wenn er es nur ohne Jeſuiter⸗ Brillen, und mit 

unbefangenem Wahrheitsſinne leſen will. 
Von einem Catholiken 

eingeſchickt. 


Es find auf die in der zten Woche der theol. 
Annalen d. J. S. 31 vorkommende Anftage, 
drei verfchiedene Antworten eingelaufen. Da 
aber die beiden letzten nichts enthalten, was nicht 
im Weſentlichen auch ſchon in der erſten Antwort 
vorkaͤme; fo laſſen wir nur dieſe hier abdrucken. 

Kurze Beantwortung der Anfrage in der 
zweiten Woche der theol. Annalen S. 31. 
Wenn der Auftager einen vollkommenen Philos 
ſophen, nach feinem hohen Ideale, bey diefer 
Anfrage im Sinne gehabt hat; fo dürfte er 
wohl lange genug auf eine befriedigende Ant 
wort zu warten haben. Nimmt er aber die Phi⸗ 
loſophen, nicht wie ſie ſeyn ſollten, ſondern wie ſie 
wicklich find; fo wird er ſich gefallen laſſen müfs 
ſen, daß jeder nach ſeinem Syſtem, oder wohl gar 
nach feinen unerwieſenen Lleblingshypotheſen, die 
Antwort abfaße. f 5 

Der Leibnitzianer z. B. nach feinem 
Grundſatze: die Seele ſey eine Kraft die Welt 
(folglich nicht nur die äußeren Dinge, ſondern 
auch ſich ſelbſt und mittelſt beider die Gottheit,) 
ſich vorzuſtellen, nach der Lage des Körpers in 
der Welt, — wird eine Ankwort geben, die 
mit des Einſenders feiner ſeht nahe zuſammen⸗ 
trift. Eine andere Organiſation, wird er Tagen, 
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giebt andere Empfindungen, andere materielle 
Ideen, Eindruͤcke und Vorſtellungen. Da alſo 
die Seele des Lazarus mit ſeinem vorigen Koͤr⸗ 
per wieder in Verbindung kam; fo mußten ihr 
alle, waͤhrend der Trennung, erlangte neue 
Ideen fremd werden. Die Lebhaftigkeit der jetzi⸗ 
gen Vorſtellungen, mußte die vorigen verdun⸗ 
keln, und fein Zuſtand waͤhrend der Abſonderunz 
muß ihm wie ein Traum vorgekommen ſeyn.⸗ 
Die Aypnopfvchiten haben noch eine 
bequemere und kürzere Antwort in Bereitſchaft. 
Sie werden ſagen: Lazarus kann um deſto wer 
niger von ſeinem kurzvorhergebenden Zuſtande 
etwas berichten, da feine Seele mährend der 
Trennung vom Leibe ohne alles Bewußtſeyn, 
gleich dem, der in tiefem Schlafe liegt, ſich befand: 
es fen nun, daß die abgeſchledenen Seelen erſt nach 
der Umkleidung mit einem neuen Körper, bey der 
allgemeinen Auferſtehung, oder von ſelbſt nach 
und nach aus ihrem Schlummer erwachen. — 
Der Kantianer wird die Frage ent⸗ 
weder damit abweiſen, weil wir das elgent⸗ 
liche ZEH nicht kennen und alſo nicht wiſſen, 
ob es ein bloßes Accident, oder ein für ſich 
ſelbſt beſtehendes beharrliches Ding ſey. Oder 
wenn er auch das letzte einraͤumet; ſo wird er 
4s doch nicht für entſchieden annehmen, daß 
die Seelen, nach ihrer Abſonderung vom Koͤr⸗ 
per, noch eben ſo wie I: unter der Form 
des Raumes und der Zeit anſchaueten. Ohne Uns 
ſchauung giebts aber keine Erkenntniß. Was alſo 
unſerer Art anzuſchauen fo ganz unaͤhulich iſt, dar 
von kann man ſich keinen Begriff machen, und dazu 
haben wir keine Worte. Wie konnte alſo Laza⸗ 
rus etwas referiren, von Dingen die kein menſch⸗ 
liches Auge geſehen, kein Ohr gehoͤret und die 
nie in eines Menſchen Herz gekommen waren. — 
Alle würden aber, mit Recht darauf drin⸗ 
gen, daß das Factum erſt vorher auſſer Bw 
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fel geſetzet werde. Konnte nicht Lazarus unter 
die Scheintodten gehdren? Hat man nicht Bey⸗ 
ſpiele genug von Menſchen, die von Jedermann 
für todt gehalten, und erſt nach drei, ja nach 
mehreren Tagen wieder zum Leben gebracht find ? 
Sagte nicht Jeſus ſelbſt, Lazarus unſer Freund 
wir, wie er bey Jairi Tochter auch fagte? 
uß man nicht das Urtheil des Referenten, der 
dieſes vom Tode erklaͤret, von dem Sinne Jeſu 
unterſcheiden? Der endaverdfe Geruch, der ſich 
auch bey Lebendigen, an faulenden Krankheiten 
leidenden findet, beweiſet wohl eigentlich nichts. 
Ob der Theolog mit dieſen Zweifeln zufrie⸗ 
den ſeyn wird, ſtehet dahin. Indeſſen, wer 
kann es einem bloßen Philoſophen verdenken, 
daß er zweifelt; und die Anfrage war ja an 
Philoſophen gerichtet. 


Der Herr Conſiſtorialrath Schwollmann in 
Schleswig, iſt von Sur. Majeſtaͤt dem König 
von Daͤnemark, zum Oberconſiſtorialrathe, mit 
dem Range eines wirklichen Juſtitzrathes ernannt 
worden. 

An die Stelle des verſtorbenen Profeſſors der 
Philoſophie und Matheſ. F. G. F. Krafft zu Bar 
reut, wurde Herr Chriſtian Oertel von Neuftade 
an der Aiſch gewahlet. Bey feiner Einführung 
ſchrieb der Herr Conſiſtorialrath und Profeſſor 
Lang ein ſchoͤnes Programm: de commodis, 
quae experientia in re ſcholaſtica praeſtat. 

Bremerlehe. Im Anfange d. J. farb 
Herr Heinrich Buſchmann, Doctor der Theo⸗ 
logie und reformicter Prediger allhier; der zwar 
auſſer feiner. Inaugutal⸗Oiſſertation nichts ges 
ſchrieben hat, dagegen aber 30 Jahre lang, ein 
wahres Muſter eines rechtſchaffenen chriſtlichen 
Religlonslehrers geweſen iſt. 
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Annalen 

N 120, AN 

Theologischen Litteratur 
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Kirchengeſchichte. 


Neunter Jahrgang 1797. 0 


Achte Woche. 


Samuelis Bochatti Rhotomagenfis, eccle- 
fiae Cıdomenfis olim Pastoris, Hierozoi- 
con, five de animalibus 8. ſeripturae, 
recenſuit ſuis notis adjectis Ern. Frid, 
Car. Rofenmüller, ling. arab. in Acad. 
Lipf. Prof, Tomus tertius, Cum Indici- 
bus locupletifimis. Lipſiae, in libraria 
Weidmannia.. MDCCXCVI. 1092 S. in 
gr. 3. (Pr. 7 Rthlr. auf gröfferem und 
feinerem Papier 8 Rthlr. 12 gGr.) 

Mit dieſem Bande beſchließt der gelehrte und 

K überaus thätige Herausgeber eine Arbeit, 

die ein rühmliches Denkmahl deutſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit, aus harrenden Fleißes und nicht gemel⸗ 
ner Beleſenheit bleiben wird. Dieſer letzte 
Band des bochartiſchen Werkes zeiget noch eben 
fo viele Spuren der großen Sorgfalt des Ders 
ausgebers, als die beiden erſten, von einem 
anderen Recenſenten in dieſen Annalen angezeig⸗ 
ten Baͤnde. Daß Kr. R. 38 hier noch 5 
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che Stelle Bochart's beybehalten hat, worüuͤber 
unſer gegenwärtiges Zeitalter mehr Licht haͤtte 
geben koͤnnen, misbilligen wir nicht; ſo wie 
es auch unſeren Beyfall hat, daß derſelbe feine 
ſchaͤtzbaren Zufäge nicht dem bochartiſchen Texte 
eingewebet / ſondern fie in untergeſetzten Anmer⸗ 
kungen gegeben hat. Auch dieſer Band enthaͤlt 
theils bereichernde Zuſuͤtze zur Naturbeſchrei⸗ 
bung der Thiere, von welchen hier gehandelt 
wird, theils glückliche philologiſche und gram⸗ 
matiſche Anmerkungen zu ſchwereren Bibelſtellen. 
Man findet das überall beygetragen, was zus 
verläßige Reiſebeſchrelber und neuere Sprach ⸗ 
und Naturfotſcher über die abgehandelten Ges 
genſtände Beßzeres geſaget haben, bisweilen 
wird auch eine Ältere Meinung Bochart's gegen 
eine neuere Erklärung in Schutz genommen, wie 
dies z. B. gegen Gedmann geſchieht. Mit 
Berguügen bemerket man hier und da eine Idee 
on einem ſpaͤteren Bibelerflärer weiter aus ge⸗ 

führer, wozu Bochart den erſten Stoff und 
die erſte Veranlaßung gab. — Diefem Bande 
ſtehen Notarum additamenta ad Tom. I et II. 
voran, die von der fortgeſetzten Aufmerkſamkeit 
des Herausgebers zeugen, womit er alles auf⸗ 
faſſet, was auf ſeinen Gegenſtand Beziehung 
hat. Hierher gehören mehrere Bemerkungen von 
Schnurrer, Hensler, Greve, Meyer, 
Lichtenſtein u. a. Alsdann folget der Schluß 
des zweiten Buches. Das dritte Buch haus 
delt de Serpentibus, das vierte de Inſeectis 
animalibus, das fünfte, de aquaticis anima- 
libus, und das ſechſte und letzte Buch de du- 
biis vel fabulofiis animalibus. Diefem Bande 
iſt zugleich ein Regiſter über die erläuterten 
Schriftſtellen, eines uͤber die vorkommenden 
Autoren, ein anderes über die erklärten bes 
braͤiſchen , chaldaͤiſchen, ſyriſchen, ſama⸗ 
ritaniſchen und aͤthiopiſchen Wörter 0 2 
gleichen 
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gleichen ein beſonderes Reg. uͤber die arabi⸗ 
ſchen und perſiſchen Woͤrter, eines uͤber die 
griechiſchen Wörter und Redensarten, eines 
über die lateiniſchen, eines über. die Thier ⸗ 
und Pflanzen ⸗ Namen nach dem linnaͤi⸗ 
ſchen Syſtem, die in den Anmerkungen vor⸗ 
kommen, und zuletzt noch ein fhäßbares Sache 
Regiſter angehaͤnget, wodurch der Gebrauch 
des ganzen Werkes ungemein erleichtert wird. 
Die haufigen, in den vorigen drei Ausgaben 
des Bochart vorkommenden Druckfehler ſind 
auch in dieſem Bande, wie wir hie und da bes 
merket haben, verbeßert, und manche falſche 
Citata berichtiget worden. Auch der Druck und 
das Papier dieſes Werkes ſind gut, und wir 
wuͤnſchen, daß der gelehrte und thätige Heraus 
geber, ſo wie die ruͤhmlich bekannte Verlags⸗ 
handlung nun auch diejenige Belohnung unter 
dem Publieum finden moͤgen, die ſie ſo ſehr 
verdienen. 5 \ 

Proben von den vielen (häßbaren Zufägen 
des Herausgebers zu geben, verbietet uns der 
Plan dieſer Blaͤtter, und wir begnuͤgen uns 
daher, im Allgemeinen auf die Vorzüge dieſer 
neuen Bearbeitung hingewieſen zu haben. Daß 
wir dem Herausgeber nicht in allen einzelnen 
Puncten beytreten koͤnnen, gereichet demſelben 
fo wenig zum Tadel, daß wir es vielmehr für 
armſelig halten würden, einige Stellen, wo 
uns Hr. R. nicht ganz befriediget hat, zu ei⸗ 
nem Beweiſe gegen ihn anzufubren, daß er 
feinen vorgeſetzten Zweck noch nicht err ⸗ ichet habe. 

Mehrere Stellen des Jeſaias, z. B. K. 
27: 1. des Joel, beſonders K. 1 und 2. 
und anderer Propheten, desgleichen mebrere 
Stellen in den moſaiſchen und anderen hiſtori⸗ 
ſchen Schriften, baben neues Licht erhalten, 
und nur ſelten iſt dem Heraus geber eine Schrift 
entgangen, welche einen von Bochart bebans 
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delten Gegenſtand von neuen Seiten beleuchtet hat. 
Auch in den neueren Reifebefchreibungen zeiget 
derſelbe eine ruͤhmliche Beleſenheit, und rücket 
die zweckdienlichen Stellen in der Originalſpra⸗ 
che ein. Was hier und da noch ſeiner Auf⸗ 
merkſamkeit entgangen iſt, werden die Erklarer 
einzelner bibliſchen Bücher ſchon nachholen; fo 
wie ſie auch leicht einzelne Stellen des Werkes, 
die einer Berichtigung zu beduͤrfen ſcheinen, 
werden berichtigen können, 
Magazin für Kirchengeſchichte und Kir⸗ 
chenrecht des Nordens. Herausgege⸗ 
geben von D. Sriedrich Munter, or; 
dentlichem Profeſſor der Theologie 
zu Kopenhagen. Des zweiten Ban⸗ 
des viertes Stuck. Altona, 1796. bey 
Johann Friederich Hammerich. 8 Bogen 
in 8. (Pr. 8 Gr.) f 
n der Votrede zu dieſem Stucke zeiget der 
„Verfaſſer in ſeinem und des Verlegers Na⸗ 
men an, daß der wenige Abſatz dieſes Maga⸗ 
zins ihn noͤthige, daſſelbe mit dieſem vierten 
Stücke des zweiten Bandes zu ſchlieſſen. In⸗ 
deſſen wird der Verfaſſer, wenn er mit dem 
zweiten Bande des Statutenbuches der Tempels 
herren fertig iſt, ſich mit der Ausarbeitung eines 
Handbuches der Kirchengeſchichte von Daͤnemark, 
Schweden und Norwegen, beſchaͤftigen, wel⸗ 
ches, mit einer Sammlung der wichtigſten 
Urkanden begleitet, zwei bis drei mäßige Oc⸗ 
tavbaͤnde ausmachen fol. Da der eigentlichen 
Geſchichtforſcher Zahl immer nur klein, und 
für dieſe doch beſonders die Herausgabe der 
Urkunden wichtig iſt: fo kann außer den groͤſ⸗ 
ſeren Bibliotheken auf Abſatz an Liebhaber 
wenig gerechnet werden, weil dieſe lieber eine 
pragmatiſche gröſſtre Kirchengeſchichte, als das 
Oetail einzelner Begebenheiten leſen. Nur RR 
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kann es erklaͤren, wle ein fo lehrreiches und 
an wichtigen Aufſaͤtzen reichhaltiges Magazin, 
das doch in keiner irgend bedeutenden Kirchen⸗ 
hiftortichen, oder der nordiſchen Geſchichte ges 
widmeten Bucher ſammlung fehlen ſollte, nicht 
hinlaͤnglichen Abſatz gefunden har; zumahl wenn 
man dazu nimmt, daß Buͤcherſammlungen nach 
und nach immer ſeltener werden, je mehr ſich 
alle Acten von Beduͤrfuiſſen des kuxus vermehs 
ten. Indeſſen hat der Verfaſſer ſchon über 
manchen Theil der nordiſchen Kirchenhiſtorie in 
dieſem Magazin Licht verbreitet, und da er dies 
Fach ſowohl ſeines Amtes wegen, als auch 
con amore vorzüglich eifrig bearbeitet, fo duͤr⸗ 
fen wir uns von ihm, dem der Zugang zu den 
Quellen offen ſteht, und der mit den Huͤlfs⸗ 
mitteln durch vieljaͤhrtges Studium vertraut iſt, 
in dem verſprochenen Handbuche der nordiſchen 
Kirchengeſchichte gewiß viel verſprechen. 

Dieſes letztere Stück enthalt folgende Auf 
ſaͤtze: 1) Nachrichten von den Miffionsverfus 
chen der roͤmiſchen Kirche in Daͤnemark und 
Norwegen, nebſt zwei Beylagen. Es wird 
gezeiget, wie geſchaftig ſeit der Einführung 
der Reformation in Dänemark anfänglich die 
Jeſuiten, die viele junge Daͤnen in ihr Col⸗ 
legium nach Braunsberg zu ziehen wuſten, und 
dann die Congregatio de propaganda Fide, 
in ſolchen, jedoch endlich vergeblichen, Miſſi⸗ 
onsderſuchen war. Die Beylage enthaͤlt einen 
Auszug aus dem Reiſejournal eines Miſſionairs 
Janſſen, und aus Cerri ètat préſent de l’eg- 
life romaipe, die von Danemark und Schwe⸗ 
den handelnde Stelle, aus dem Itallaͤniſchen 
aus einer Handſchrift überfegt, worinn auch die 
in der franzöſiſchen Ueberſetzung des Cerri weg⸗ 
gelaffenen Namen ſich fi den. II) Inſtruction 
des Erzbiſchofs Laurentius Petti in Upfal an die Geiſt⸗ 
lichkeit jeined Stiftes, im Konzilloſzu Upfal 1560.— 
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Sowohl was die Studien und die Predigten 

betrifft, als auch in Abſicht des ganzen Ver⸗ 

haltens in der Amtsfuͤhrung, finden fi hier 

ausfuhrliche Vorſchriften, worunter einige ſehr 

vortreflich, andere hingegen elwas ſonderbar 

ſind; z. E. der Prediger ſolle, ehe er zur 

Kanzel gehe, vorher über feinen Text meditiren, 
denn ertemporiren gelinge wenigen. Doch aus 
wendig lernen ſolle er keine völlig aus gearbel⸗ 
tete Predigt; das ſey zu muͤhſam und unnds 
thig, u. ſ. w. III) Statuten der Gilde zu 
Ehren der Jungfrau Maria und Johan⸗ 
nis des Taͤufers in Egeloͤſe. Der Ver⸗ 

faſſer erzaͤh et zuerſt, wie häufig ehemals der⸗ 
gleichen Gilden oder Kalandsbruͤderſchaften in 

Daͤnemark geweſen, und wie fie nach und nach 

zu bloſſen Trinkgelagen herabgeſunken ſeyn. Sie 

find ein neuer Beweis des Aſſociationsgeiſtes 
jener Zeiten, der fo viele Moͤnchs⸗ Ritterorden 

und Geſellſchaften ſtiftete. IV) Zum Beſchluß 
find noch einige Verbeßerungen und Zuſaͤtze zu 
den fieben vorigen Stücken angehaͤnget; unter 
andern auch aus Jacobi Typotii relatio hiftori- 
ca de regno Sueciae et bellis civilibus atque 

externis; non regis Sigismundi tantum et 

prineipis Caroli, fed et Majorum, fi quos 

noſſe jam refert, et hiftoriae plenioris cauf-- 
fa; die das Konzilium zu Upfal und die katho⸗ 
liſche Liturgie betreffende Stelle, 


Verſuch über Jeſus Lehrfaͤhigkeiten und 
Lehrart, in fo fern ſich dieſe zur Sas 
ßungskraft der Zuhoͤrer herablaͤßt und 
für Religtone lehrer Muſter ift, ange⸗ 
ſtellt von E. G. Winkler, Diak. zu 
Neunheilingen bey Langenfalze. Leip⸗ 
zig bey Barth, 1797. XXXII und 333 S. 
8. (Pr. 20 gGr.) 

opularität iſt ein fo ſchweres und unerlaßlis 
ches Erforderniß eines Predigers, er 
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wirklich Nutzen ſtiften fol, daß eine neue Era 
klaͤtung über ibre Beſtandtheile und über ihre 
weſentliche Beſchaffenheit, und eine Anweiſung 
dazu, dey welcher das Muſter, welches uns 
Jeſus in feinen Unterredungen und öffentlichen 
Vortragen an das Volk auch hierinn gelaffen hat, 
zu Grunde geleget wird, zu den intereßanteren 
und den Zeitbeduͤrfniſſen entſprechenden theolo⸗ 
giſchen Schriften zu gehören ſcheint. An ſoge⸗ 
nannten practifchen, und zunaͤchſt für den Rand» 
prediger beſtimmten Schriften ift freilich kein 
Mangel, vielmehr iſt der Predigerſtand, wel⸗ 
cher mit jeder Meße von den Buͤchermachern 
oft ſehr zudringlich und anmaßlich in Contribu⸗ 
tion geſetzet wird, wirklich zu beklagen, well 
eine Schaar unberufener Menſchen ſich zu ſelnen 
Lehrern aufwirft; aber deſto vortheilhafter zeich⸗ 
net ſich auch unter der Menge ein Buch aus, 
welches wirklich gemeinnügige Reſultate gelehr⸗ 
ter Unterfuchungen enthält, und worinn der nach 
fottgehender Vervollkommnung ſtrebende Volks⸗ 
lehrer, Nabrung für feinen Geiſt und vielſeitige 
Belehrung und Veranlaßung zum Selbſt denken 
findet. Neben dleſen wenigen und immer ſeltener 
werdenden beſſeren practiſchen Schriften verdienet 
der vor uns liegende Verſuch unſtreltig eine Stelle, 
und von einem Theologen, welcher ſich ſo im 
Publikum einfuͤhret, laſſen ſich künftig noch man⸗ 
che ſchaͤtzbare Beytraͤge zur Paſtoraltheologie er⸗ 
warten. 

Der erſte Abſchnitt bis S. 29 über Jeſu 
Lehrfaͤhigkeit, iſt hiſtoriſchexegetiſch. Jeſus bes 
ſiegte die Schwierigkeiten, welche ſich ihm, dem 
Lehter der Wahrbeit bey einer für diefelbe wer 
nig empfänglichen Nation, entgegenſtellten, durch 
feine Ueberlegenheit an Geiſteskraften, durch 
Scharſſinn, Geiſtesgegenwart, Geiſtesſtaͤrke, 
Herzens guͤte, Beobachtungsgeiſt und Menſchen⸗ 
kenntniß, Kenniniß de ve Bekanntſchaft 
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mit den heiligen Nationalſchriften der Juden ꝛc. 
Was S. 20 Geiftesnüchternheit genannt wird, 
iſt wohl eigentiich ruhige Beſonnenheit und ans 
fpruchlofe Feſtigkeit; Jeſus war gang frei von 
aller moraliſchen Schwaͤrmerey, war nie bes 
rauſcht von der Güte feiner. Abſicht und von der 
Hoffnung, fie erkannt und geſchaͤtzt zu ſehen; 
er ermüdete nicht, wenn gleich die gemachten 


Foriſchritte kaum merklich find; fein Streben, 


das Wohl der Menfchheit zu befördern blieb ſich 
immer gleich, verblendete ihn aber nicht ſo ſehr, 
um die ſich ihm eutgegenſtellenden Hinderniße zu 
uͤberſehen, und ſich mit einem ſchnellen und mehr 
umfaßenden Erfolge zu ſchmeicheln. Jeſus Auf⸗ 
opferung aller irdiſchen Hoheit iſt richtig gefaßt 
und mit allen ihren Bewegungsgründen gut 
entwickelt. Zu Folge feiner Menſchenkenntniß 
wendete ſich Jeſus mit ſeinen Belehrungen an 
die Menſchenclaſſe, welche bisher am wenigſten 
unterrichtet worden war, die alſo felner Hülfe 
zunaͤchſt bedurfte, und deren Herzen noch am 
unbefangenſten und empfaͤnglichſten für feine eins 
ſache Wahrheit waren. Ueber Jeſu körperliche 
Bildung können: wir blos Muthmaßungen haben, 
und fo waßrſcheinlich die des Vers. auch im⸗ 
mer ſeyn mögen, fo wurde Rec. fie doch nicht 
vetcmiſſen; denn es giebt genug befchränfte Köpfe, 
welche fo etwas für biſtoriſch, oder aus gleich⸗ 
zeitigen Hiſtorikern entwickelt halten. 

Der zweite Abſchnitt giebt von Jeſu Lehr⸗ 
art Nachricht, und iſt ungleich wichtiger und 
reichhaltiger, als der erſte. Von der näheren 
Teſtimmung der Lehrart Jeſu hängt ſehr viel ab, 
und allein dadurch kaun der wahre Unterſchied 
zwiſchen weſentlicher Lehre und Einkleidung feſt⸗ 
geſetzet werden. Indeſſen möchten über Jeſu 
Ideengang, uͤber die Veranlaßungen zu ſeinen 
Aeußerungen, über die Verbindung derſelben 
u. ſ. w. noch manche Zweifel und Bedenklichkei⸗ 

ten 
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ten entſtehen, und die Urtheile uͤber unſeres goͤtt⸗ 
lichen kehrers Methode noch ſehr widerſprechend 
aus fallen, fo lange man ſich über Jeſu Herab⸗ 
laſſung zur Deufart feiner juͤdiſchen Zeitgenoffen 
nicht vereiniget bat; und es wäre dazer zu wün⸗ 
ſchen, daß der Verf. ſich hieruͤber, wovon er 
eine eigene Abhandlung verſpricht, erſt näher 
und beſtimmter erkläre hätte, wiewohl feine eis 
gentliche Meinung dem Rec. nicht dunkel ge 
blieben iſt. 7 


Jeſu Verfabren bey dem Volksunterrichte 
wird im Einzelnen ducchgegangen, und mit meh⸗ 
reren Beyſpielen erläutert, und darauf läßt der 
Verf. eine practiſche Anwendung für die Re⸗ 
ligionslehrer unſerer Zeit folgen, machet fie aufs 
merkſam auf die Vorzuͤge der Methode Jeſu, 
und zeiget, was fie davon benutzen koͤnuen. Ein 
Auszug würde die Ideen des Werfaſſers viel zu 
dürftig darſtellen, und Rec. will alſo feinen Le⸗ 
ſern damit nicht zur Laſt fallen, ſondern ſchlie⸗ 
ßet die Anzeige dieſes leſenswecthen Buches mit 
einigen Bemerkungen, womit dem Verf. viel 
leicht mehr gedienet iſt, als mit den gewoͤhuli⸗ 
chen eckelbaften trockenen kobens ethebungen und 
Gemeinplaͤtzen. 


Daß der Verf. ein Freund der kautiſchen 
Sittenlehre zu ſeyn ſchelut, darüber wollen wir 
ihn weder loben noch tadeln; aber als Dogma⸗ 
tiker und Motaliſt muß er, fo viel an ihm iſt, 
doch wenigſtens conſequent ſeyn: S. 5 führer die 
Religion den Frommen zum Ziele, zur hoͤchſten 
Seeligkeit; und in der Note wuͤnſchet er, daß 
der Achten Moralität durch das einzige Eudaͤ⸗ 
monlömusprebigen ferner nicht mehr Schranken 
geſetzet werden moͤgen. Und dann iſt ja wobl 
Jeſus ſelbſt Eudaͤmoniſt geweſen, da er bey 
feinen Vorſchriften auf die guten Folgen ib⸗ 
rer Beobachtung hin zu weiſen pflegre? — 

9 5 Nach 
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Nach S. 24 wollte Jeſus alle Völker der Mit⸗ 
und Folgezeit, wie der O. P. Reinhard uns 
widerſprechlich gezeiget hat, beſſern; damit 
fteben die Noten S. 72 und 160 gewiſſermaßen 
in Widerſpruch; wollte man aber auch eine ſol⸗ 
che Behauptung als unwiderſprechlich gelten laſ⸗ 
fen, fo heißt der Gegenſatz davon keines weges, 
Jeſus zum eigennüßigen und herrſchſuͤchtigen Mans 
ne machen. — S. 153 hätte der Verf. auf die 
ſehr wahrſcheinliche Hypotheſe, nach welcher Je⸗ 
ſu Bergpredigt aus lauter einzelnen und gelegent⸗ 
lich vorgetragenen Ermahnungen, Warnungen 
und Lebensregeln beſteht, welche der Referent 
zuſammengeſtellet und zu einer Art von Ganzem 
gemachet haben ſoll, durchaus Ruͤckſicht nehmen 
müſſen, und denn batte er ſich auch die Aeuße⸗ 
rungen erſparen koͤnnen:“ ich halte das Ganze 
für die gauze Rede Jeſu — — es verſtehet ſich, 
etwa kleine unbedeutende Veraͤnderungen abge⸗ 
rechnet, die unvermeidlich ſind, wenn man ſie 
nicht etwa durch die Juſplration zu verhuͤten 
weiß “; auf alle Fälle iſt hier der Ausdruck des 
Verfs. ſchwankend und unrichtig. — Bisweilen 
ſpannet der Verf. die Erwartungen ſeiner Leſer 
ſehr hoch und tantaliſiret ſie; fo hoffet man z. 
B. S. 18 Note wichtige Aufſchlüße von ihm zu 
erhalten, und ſieht ſich endlich auf Heß Lebens⸗ 
geſchichte Jeſu verwieſen. Auch warnen wir den 
Verf. gegen ſolche hyperboliſche Bilder und Ver⸗ 
gleichungen, wie S. 1s ſtehen, und gegen min⸗ 
der edele Ausdrücke z. B. S. 6. „Jeſus iſt ſo⸗ 
gleich mit der Parabel fertig, S. 19 ſich fami⸗ 
liartſiren, S. 23 Geiſtes nuͤchternheit — — die 
ihm auf ſeinem Poſten ſo wacker diente, S. 33 
der Juͤnget Haͤlſe mit Menſchenlehre belaſten; 
anderer Sprachfehler und ius Bürleske fallender 


Ausdröcke nicht zu gedenken. 


Beben 


— 123 


Leben, Meinungen und Schickſale D. 
Martin CTuther's, größtentheils mit 
deſſen eigenen Worten für gebildete 
Eeſer aus allen Ständen, von J. 8. 
W. Motz. Mit Rupfern. Halle bey 
Gebauer 1796. 220 S. 8. (Pr. 1 Rihlr. 


4 9 Gt.) 

Fer Gedanke, die Stellen aus Luthers Schrif⸗ 
ten, welche ſich auf ſeine eigenen Schick⸗ 
ſale beziehen, auszuheben und in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, iſt beyfallswerth und das vor 
uns liegende Buch gewaͤhret daher auch dem, 
welcher mit dem Leben des groſſen Reformators 
ſchon hinlaͤnglich bekannt iſt, eine angenehme 
und lehrreiche Unterhaltung. Bey der fortlau⸗ 
fenden Erzählung, in welche die n heriſchen 
Worte eingewebet find, ſchelnt der Verfaſſer Planks 
claſſiſches Werk ald Grundlage und Haupthüffsmit⸗ 
tel benuget zu haben, wie ſich aus ihrem ganzen 
Gange und aus einzelnen Reflexionen ſchlietzen 
tagt; nur find die Uebergaͤnge meiſt etwas 
zu Fünftlich und geſuchet, und einzelne Ausdrucke 
ſind bisweilen nicht gut gewaͤhlet. In den An⸗ 
merkungen unter dem Texte wird Alles, was 
dem Nichttheologen und Ungelehrten dunkel ſeyn 
könnte, erklaͤret; aber das Pallium S. 35 hätte 
dann auch eine Anmerkung verdienet. Der Kup⸗ 
ferſtiche find fünfe, fie ſtellen kuther und feine 
Gattin, ſeine Tochter Margaretha und ſeine 
Aeltern vor, und machen alſo eine ſehr artige 
Familienſammlung aus, welche dem Buche zur 
Zierde und Empfehlung gereichet. 
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Nachrichten. 
Aus dem Geſtreichiſchen, im Januar 1797. 
Seinem apoſtoliſchen Amte erachtete der Pabſt 


gemäß, wie er in der dieſerhalb erlaſſenen Bulle 
ſage ty 
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faget, bey dleſen Verderbniſſen der Zeiten, in wel: 
Hen eine verfuͤhreriſche, hochtrabende Phi: 
loſophie ganz ungeſtraft herumſchwaͤrmt, 
nichts dieulichetes und heilſameres, ais ein hoͤch⸗ 
fies Beyipiel der cheiſtlichen Demuth und Liebe 
allen Glaubigen darzubringen, und auf den Leuch⸗ 
ter zu ſtellen. In dieſer Ueber zeugung ſetzte er 
den Lalenbruder aus dem Orden der Capu⸗ 
ziuer, Bernard von Offida *) durch einen feier⸗ 
lichen Ausſpruch unter die Seeligen im Him⸗ 
mel. Das Feſt dieſer Seligſprechung feierten 
die Kapuziner zu Wien am loten April 1796. 
Bey dieſer Gelegenheit beglüdten fie das Pu⸗ 
blikum mit einem kurzen Auszuge aus der Les 
bensbeſchreibung und den Wundern deſſelben, 
welche fre h nicht dazu geeignet find, die vers 
führeriſchen und hochtrabenden Philoſo⸗ 
phen unferer Zeiten zu bekehren. Gerade wie 
einſt die Möuche in den flufteren Zeiten des Aber⸗ 
glaubens den Menſchen ſolche Handlungen zur 
Nachahmung empfahlen, welche keinen Menſchen 
motaliſch beſſer machen, oder wohl gar höheren 
Pflichten, z. B. der Pflicht, für feine Geſund⸗ 


heit zu forgen, entgegen ſtehen; fo ſtellten die 
Kapuziner auch diesmahl manche abentheuerliche 


Dinge, als Muſter eiger großen Tugend auf. 
„Ziltzien, heißt es in dieſer kebensbeſchreibung, 
Hunger, Durſt, Bioͤße. Wachen, unzählige Geis 
ſelſtreiche waren die Waffen Bernards, um je⸗ 
den Aufſtand des Fleiſches zu beſiegen. — Geis 
nem Geſchmacke vergoͤnnte er kaum etwas ans 

deres, 
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„) Wir haben zwar von dieſem neuen Heiligen 
ſchon einigemahl in den theol. Annalen gere⸗ 
det; allein diefe von einem Catholiken einge⸗ 
ſchickte Nachricht, enthalt doch noch einige 
Bemerkungen, die es verdienen, bekannt ger 
machet zu werden. . 
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deres, als rauhe, bittere Kräuter, oder etwas 
weniges trockenes Brod. — Selbſt ein eidli⸗ 
ches Zeugniß beftättiget, daß er geſtorben ſey, 
ohne eine weibliche Perſon vom Antzeſichte ges 
kannt zu haben.“ Daß er in vielen Familien 
Friede und Einigkeit geſtiftet, Feinde verſoͤtznet 
hat, und den Atmen nach allen feinen Kräften 
beygeſprungen iſt, gereichet ihm allerdings zur 
Ehre, und iſt wahres Verdienſt. Aber bey der 
Erzählung dieſer wahren Tugenden hätten es die 
Kapuziner bewenden laſſen, und die Heiligkeit 
ihres Ordensbruders nicht durch Beymiſchung 
abentheuerlicher Nachrichten einer nachtheiligen 
Kritik ausſetzen ſollen. Nach der Verſich erung 
des Verfaſſets dieſer kurzen Lebensbeſchreibung 
waren ihm auch die geheimſten Gedanken ander 
rer Menſchen nicht verborgen; et beſaß die Gabe 
der Prophezeihung in einem hohen Grade, und 
feine wundervollen Heilungen der Kranken über: 
ſteigen allen Glauben. „Ein ſechzehnjähriger 
Jüngling, Franz Anton Pitcati zu Amatrice 
in Neapel hatte nach einem Faulfieber in der 
Hoͤhlung des Leibes ein faulendes Geſchwuͤr be⸗ 
kommen, wozs ſich endlich die Hektik ſchlug. 
Dem Tode nahe, ſetzte er fein Vertrauen auf 
den Bruder Bernard, und oͤfters brach er in 
die Worte aus: der Bruder Bernard muß mir 
Wunder thun. Er that ſie auch; denn ſobald 
der Arzt ihn wieder beſuchte, fand er zu ſeinem 
groͤſten Erſtaunen das Geſchwür ausgetrocknet, 
und der Juͤngling war fo geſund und kraͤftig, 
daß er am folgenden Tage ſogar aus dem Hauſe 
gehen konnte“. — „Anna Turcht von Apiro 
hatte im vollen Vertrauen eine Reliquie des 
feeligen Bernard, welche fie von dem Pater 
Guardian der Kapuziner erhalten, auf ihre frau 
ke Bruſt geleget, und war ſogleich geneſen. Abet 
eine ihrer Bekannten jagte ihr eine N N 
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dieſes Uehel möchte zurückkehren, und hegte cin 
Mißtranen gegen dieſes Wunder. Zur Strafe 
ſtellte fi der Krebs an der Bruſt augenblicklich 
wieder ein, und bedrohete fie mit dem naben 
Tode. Als ſie aber mit neuem Vertrauen die 
Reliquien wieder auflegte, fo verſchwand das 
Uebel plotzlich, und fie war vollkommen berge⸗ 
ſtellet. Einem anderen Frauenzimmer, welches 
an der Waſſerſucht krank gelegen, war Bernard 
fogar in Geſtalt eines alten Kapuziners vor 
dem Bett erſchienen, und hatte es aufſtehen ges 
heißen“. Solche Nachrichten tiſchten die Kapu⸗ 
ziner dem Publikum zu einer Zelt auf, da ein 
großer Theil der Menſchen im freien Gebrauche 
der Vernunft bereits ſo wichtige Schritte vor⸗ 
waͤrts gethan hatte! Herr Georg Prinzhofer, 
Faſtenprediger an der Metropolitanficche zu St. 
Stephan in Wien, hielt an dem Tage, an wel⸗ 
chem das Feſt der Seligſprechung gefeiert ward, 
in der Kirche der Kapuziner eine Kobrede auf 
den ſeligen Bernard von Offida, welche 
zu Wien auf 30 Seiten in 8. gedruckt iſt. Man 
iſt es ſchon gewohnt, von dieſem Herrn Jere⸗ 
miaden über verdorbene Zeiten, und gebaͤßige 
Aus falle auf die Freunde der Vernunft zu hoͤren, 
oder zu leſen. Auch in dieſer Predigt miſchte 
er ſolche känfig ein, und er machet nicht fo ſehr 
den Lobredner Bernards, als vielmehr den Sach⸗ 
walter alles moͤnchiſchen Überglaubene, „Die 
falſchen Aufklaͤrer, ſaget er gleich am Anfange 
des erſten Theiles feiner Lobrede, wenn fie auch 
nicht wie Nerone und Diokletſaner mit wilder 
Wuth die Anbetber Chriſtt würgten, fpannten 
doch wie die argliſtigen Juliane alle Kräfte an, 
die Rechtglaͤubigen von der Religion ganz un⸗ 
vermerkt abzuleiten. — — Da dieſe Abgeſandten 
der Holle wohl einfaben, wie ſehr die Vereh⸗ 
ehrung der Heiligen den Eifer der Reli⸗ 
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gion erhalte: beſtrebten ſie ſich, das Anden⸗ 
ken der Heiligen aus dem Sinne der Glaubigen 
immer mehr wegzuſchaffen“. Welche dreiſte Be⸗ 
hauptung! Gerade als wenn nicht die tägliche 
Erfahrung bis zur Evidenz beweiſe, daß eben 
der Heiligendienſt die wahre Religion verdränge! 
Doch ſolche abentheuetliche Säge kommen in dies 
ſer Predigt mehrere vor. Nach der Verſicherung 
des Verfaſſers find die geiſtlichen Gelübde die 
ſicher ſten Wege, wodurch der Menſch zu einer voll⸗ 
kommenen Vereinigung mit Gott gelangen kann. 
Die meiſten heutigen Philoſophen ſind in ſeinen 
Augen falſche Gottesbekeuner, und mit under» 
ſchaͤmter Dreiftigkeit wirft er ihnen vor, fie bes 
haupteten, Gott muͤſſe ſich in ſeinem Himmel ein⸗ 
ſchließen, dort einer unbekuͤmmerten Glüͤckſelig⸗ 
keit genießen, und den Menſchenkindern die 
Welt zu ihrer Luft ͤberlaſſen; ihr Gott duͤrfe nicht 
ſtrafen, ſondern müfte Tugendhafte und Ruchloſe 
zugleich zur Seligkeit aufnehmen. S. 26. ver⸗ 
ſichert der Verf., es zeige ſich bey immer ab⸗ 
nehmender Religion von Tage zu Tage mehr, 
wie nügliche, wie hoͤchſtwichtige Dienſte die geiſt⸗ 
lichen Orden der Religion geleiſtet haben. Die 
Pracht beym Gottesdienſte wecket nach S. 27. 
die Menſchen zur Andacht auf. Man ſpotte, 
heißt es S. 27 weiter, der armen Ordensgeiſt⸗ 
lichen nur darum, weil fie, fe lange fie uns 
vor Augen ſchweben, uns die Religion nicht 
vergeſſen laſſen. — Dieſe wenigen Proben wer⸗ 
den wohl hinlänglich ſeyn, den Geiſt dieſes Lob⸗ 
redners kenntlich zu machen. Es ſcheint ges 
genwärtig alles darauf angeſehen zu ſeyn, die 
alten finſteren Zeiten der religloͤſen Barbarey wie⸗ 
der herbeyzuführen. Man fuͤhret alte, laͤngſt ver⸗ 
geſſene Andaͤchteleien wieder ein, ſtellet neue Hei⸗ 
ligen auf den Altat, empfiehlt aſcetiſche Schwaͤr⸗ 
mereien als vortrefliche Tugenden, ſuchet dem 

Moͤnchs⸗ 


Moͤnchsweſen neuen Kredit zu verſchaffen, und 
jeden Keim einer beſſerea Denkungsart zu erſticken. 


Nudolſtadt. Hier iſt Herr Kirchenrath und 
Hofprediger Reichardt, zum Oberhofprediger 
und Vice⸗General⸗ Superintendenten, Hr. Con⸗ 
ſiſtorialrath und etſter Prediger Cellarius zum 
Kirchenrath und Inſpector des hieſigen Semina⸗ 
riums, und Herr Director Heſſe zum Conſiſto⸗ 
rialrath ernannt worden. 


—— — 
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Lingen, im Sebruar 1797. 


Der bisherige Gehuͤlfs⸗ Prediger bey der 
deutſch⸗reformirten Gemeine Herr Werlemann 
iſt nach Werſen im Teclenburgiſchen als Predi⸗ 
ger verſetzet worden. Er iſt Verfaßer der auch 
in den theol. Annalen recenſirten Predigten: Ue⸗ 
bungen der Andacht. Ein Verſuch von einem 
angehenden Prediger. 


An des ſel. Menſonides Stelle iſt hie ſelb 
zum Profeſſor und hollaͤndiſchen Prediger bey 
der reformirten Kirche, Herr Lucas Suͤringar 
aus Leuwaarden in den Niederlanden gebürtig, 
der bisher Prediger zu Oppenhauſen in der 
Provinz Friesland geweſen iſt, berufen worden. 
Er hat etzemals zu Franecker eine gelehrte Streit⸗ 
ſchrift über die verſchiedenen Bedeutungen des 
Wortes Heilig in der Bibel herausgegeben. 


— — 


Wit diefer Woche wird zugleich die iwelte Bev⸗ 
lage aus gegeben. 


Annalen 
der neueften 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


Neunter Jahrgang 1797. 


Neunte Woche. 


Magazin für chriſtliche Dogmatik und 
Moral, deren Geſchichte und Anwen⸗ 
dung im Vortrage der Neligion. Her⸗ 
ausgegeben von D. Johann Friedrich 
Slatt, Profeſſor der Theologie zu 
Tübingen. Erſtes Stuͤck, 17960. Tuͤ⸗ 
bingen, in der Eorratfchen Buchhandlung. 
16 Bogen gr. 8. (Pr. 20 gGr.) 
ies Stück enthält folgende Abhandlungen. 

I) Ueber die Moglichkeit der Stra⸗ 
fenaufbebung oder der Suͤndenvergebung, 
nach Principien der practiſchen Vernunft. 
Von M. §. G. Suͤskind, Diaconus in 
Urach. Der Verfaſſer iſt mit Kant unzuftle⸗ 
den, daß er die Hebel und Leiden des Lebens, 
die den Gebeſſerten treffen, als eine Gott für 
feine vorigen Sünden geleiſtete Genugthuung 
anfehen lehtet, wiewohl Kant dies nur als eine 
Idee zum Behuf der Moralität angtebt, da⸗ 
mit die Strafe des ou böfen n, 

dels / 


dels, in ſo fern fie als vor der Beſſerung nicht 
vollzogen angefchen wird, dennoch als vollzo⸗ 
gen gedacht werden koͤnne. Was der Verf. 
dagegen ſaget, ift nicht befriedigend. Et meinet, 
ſo könnte auch der Ungebeſſerte feine Leiden 
ſchon als eine Gott geleiſtete Genugthuung Ans 
ſehen. Nein! als Strafe; aber nicht als Ges 
nugthuung im kantiſchen Sinne; denn die tritt 
nur da ein, ws der Menſch gebeſſert, und alſo 
die Bedingung, unter welcher er allein Begna⸗ 
digung hoffen kann, erfüllet iſt. Eben fo un⸗ 
ſtalthaft iſt das, was der Verf. gegen Tiefs 
krunks Behauptung einwendet, daß das hoͤchſte 
Gut nicht moͤglich ſeyn würde, wenn keine Er⸗ 
laſſung der Strafe ſtatt faͤnde. Der Verf. ſetzet 
das höchfte Gut nur in der Harwonie zwiſchen 
Tugend und Glückſeligkeit. Aechte Kantianer 
er & zern dazu hoͤchſte oder vollkommenſte 
ittlichkeit mit einer ihr proportionirten Gluͤck⸗ 
ſeligkelt vereint, das iſt, wie Tieftrunk ſaget, 
daß das moraliſche Weſen durch Heiligkeit zur 
Seligkeit gefuͤhret werde. Wo alſo der beharr⸗ 
liche Fortgang zur Heiligkeit iſt, da muß auch 
in eben dem Grade der Fortgang zur Seligkeit 
ſeyn, wenn an dem mioralifchen Weſen das 
hoͤchſte Gut realiſiret werden ſoll. Er ſuchet zu 
zeigen, daß die Vernunft keine Nothwendigkeit 
der Sündenvergebung, aber doch die Moͤglich⸗ 
keit derſelben erweiſen koͤune, denn es ſey ja 
doch als moͤglich denkbar, daß dadurch das 
hoͤchſte Gut noch mehr befördert werde. Hier 
verwieret ſich der Verfaſſer ganz. Er meinet, 
die Sittlichkeit moͤge durch angenehme Empflus 
dungen mehr befördert werden, als durch un⸗ 
angenehme. Et iſt aber hier ja von intelligi⸗ 
blen motaliſchen Wefen die Rede, bey welchen 
nur die reine Achtung für Pflicht als Bewegatund 
Zur Sittlichkeit gedacht werden kaun, und alſo 
angenehme oder unangenehme Empfindungen 5 
( n 
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nicht als Mittel die Sittlichkeit zu befördern in 
Anſchlag gebracht werden muͤſſen. Er ſetzet aber 
das hoͤchſte Gut bloß in Harmonie zwiſchen Zus 
gend und Glückſeligteit, und alſo wurde eine 
Vergebung der Sünden auch von ihm ſchlecht⸗ 
hin für unmöglich erklaͤret werden muͤſſen, wenn 
er conſequent ſeyn wollte; denn da eine unend⸗ 
liche Schuld auf dem Menſchen haften ſoll: ſo 
muß, wenn Harmonie zwiſchen der Wuͤrdigkeit 
und Gluͤckſeligkeit ſeyn fol, unendliche Strafe 
ſtatt finden. Der Verf. hat es ganz üͤberſehen, 
daß Kant die Nothwendigkeit der Suͤndenver⸗ 
gebung conſequent aus der angenommenen Be⸗ 
tufung des Menſchen zum Reiche Gottes, oder 
zur Helligkeit und Seligkeit folgert. Demnaͤchſt 
ſuchet er zu zeigen, wie ungeachtet der Strafen⸗ 
erlaffung doch eine Harmonie zwiſchen Wuͤrdig⸗ 
keit und Gluͤckſeligkeit ſtatt finden konne, wenn 
der Menſch nur eine ſeiner Beſſerung proporti⸗ 
onitte Glückſeligkeit erhlelte. Auch dies verun⸗ 
gluͤcket ihm, denn Harmonie zwiſchen der Wuͤr⸗ 
digkeit und Gluͤckſeligkeit iſt nimmer da, wenn 
auf dem Subfect unendliche Schuld haftet, und 
doch nicht unendliche Strafe vollzogen wird. 
Uebrigens iſt die Abhandlung reichlich mit Stel⸗ 
len aus Kants Werken und Schmidts Moral⸗ 
phlloſophie ausgezieret, und auf den Zweck bes 
rechnet, zu zeigen, daß die Vernunft bloß die 
Moglichkeit der Suͤndenvergebung (die hier aber 
freilich nicht erwieſen iſt) darthun koͤnne, daß 
alſo, wenn eine Offenbarung die Wirklichkeit 
derſelben lehre, nichts dawider einzuwenden 
ſey, So unbefriedigend, wie die ganze Abs 
bandlung, iſt auch der Eingang, worinn außer 
dem kantiſchen moraliſchen Ratlonalismus, nur 
des gröberen und feineren Eudämonis mus ers 
waͤhnet wird, nach welchem das Boͤſe darum 
böfe ſey, well es die Gläckſeligkeit des Sub⸗ 
jectes hinderte. Hingegen iſt kein Wort dadon 

J2 geſaget, 
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geſaget, daß Andere das Boͤſe darum boͤſe nem 
nen, weil daſſelbe dem Endzweck Gottes, 
hoͤchſtmoͤgliche Vollkommenheit und Glückſeligkeit 
zu befördern, oder dem gemeinen Weltbeſten 
zuwider iſt. 

Wenn der Verfaſſer nicht nach der Weiſe 
der Schule, die im Gebiete des Ueberſinulichen 
bloſſe morallſche Ideen gelten läßt, Gott zum 
bloſſen Executor des Moralgefeges herabgeſetzet, 
und die Function ſeiner Gerechtigkeit bloß auf 
Befoͤrderung der Harmonie zwiſchen Tugend und 
Gluͤckſeligkeit eingeſchraͤnket hatte; wenn er es 
nicht uͤberſeben hätte; daß die ſogenannte kriti⸗ 
ſche Philoſophie des Ueberfinnlichen eigentlich 
bloß ein Verſuch über das jenige iſt, was fi 
heraus bringen laͤßt, wenn man nichts weiter, 
als das Daſeyn der Vernunft vorausſetzet, 
und ſich bloß auf das Gebiet der Vernunft⸗ 
ideen einſchraͤnket, und daß bingegen es die 
groͤſte Heterodorie der Vernunft ſeyn würde, 
die Realität einer überſinnlichen Urſache det 
Sinnenwelt zu leugnen, die ihrer Wirkung der 
Sinuenwelt, gemäß iſt, und daß folglich die 
Vernunft immer einen Schoͤpfer und Urheber 
der Welt denken muß, wenn gleich die ideali⸗ 
ſche Philoſophie bloß von einem Weltregenten 
ſich eine Idee machen kann; wenn er alſo vom 
Begriffe wirklicher unendlicher Vollkommenheit 
eines vernünftigen Weſens actsegangen wäre: 
fo möfte das Reſultat der Unterſuchung über 
Strafen Gottes und Aufhebung derſelben ganz 
anders ausgefallen ſeyn, und ſonach beweiſt 
dieſe Abhandlung von neuem, daß die Philoſo⸗ 
phie nach bloſſen moraliihen Ideen in der 
Glaubenslebre nicht anwendbar iſt, da die 
Glaubens lehre, wenigſtens nach der bisher all⸗ 

meinen Ueber zeugung, nicht eine bloſſe moraliſche 
Idee, fondern einen wirklichen unendlichen Up 

beber aller Dinge zum Gegenſtande hat. 
II) Wie 
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I) Wie iſt der abfolutgättiiche Inhalt 
einer angeblichen Offenbarung erkennbar? 
In Beziehung auf die Schrift: Ueber Re⸗ 
ligion als Wiſſenſchaft, u. ſ. w. Daß 
Jeſus unmittelbare Offenbarungen Gottes ers 
halten haben muͤſſe, das erhelle 1) ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſeine Wunder ſchon daraus, daß er, 
da er doch gewiß kein Schwaͤrmer war, ver⸗ 
ſicherte gewiß zu ſeyn, daß er gerade zu der 
Zeit und unter den Umſtaͤnden ſich dem Tode 
unterziehen muͤſſe. Eben das erbelle 2) aus 
feinen Wundern, deren Cauſſalitat, mittelbar 
oder unmittelbar, nothwendig in Gott 1 85 
werden muͤſſe, und weſche Jeſus als die Bes 
ftätigung (einer Lehre angebe. Nun habe Jeſus 
ſich unmittelbare Juſpiration zugeſchrieben, und 
folglich mäffe alles, was Jeſus gelehret habe, 
als abſolut göttlich und unmittelbar göttlichen 
Urſprunges beirachtet werden. — Rec. fürchtet, 
daß keiner von dieſen Sätzen eine firenge unpar⸗ 
theliſche Prüfung aushalte. Wie konnte Jeſut 
66 bezweifeln, daß es Gottes Wille ſey, daß 
er ſich aufopfern muͤſſe, um das Relch Gottes 
zu ſtiften? Hätte er dle drohende Todes gefahr 
geſcheuet, haͤtte er ſich derſelben entzogen; wle 
bätte er feine Schüler zu dem edelen Entſchluſſe 
beleben können, der Aus breitung feiner Lehre 
alles, ſelbſt ihr Leben aufzuopfern? Und das 
muſte doch geſchehen, die erſten Bekenner der 
Lehre Jeſu muſten ſelbſt ihr Leben für das Ber 
kenntuſß derſelben aufzuopfern bereit ſeyn, wenn 
das Reich Gottes unter den Menſchen geſtiftet 
werden ſollte! Daß Jeſus um feiner Wunder 
willen Glauben gefordert habe, werden die 
Gegner dem Verfaſſer nicht zugeben, und alſo 
auch die Folgerung aus dieſer Voraus ſetzung 
leugnen; zumahl da der Verfaſſer nichts von 
demjenigen entkräftet, was eine philoſophiſch 
hiſtoriſche Kritik urn die eee 
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Hiftorifcher Nachrichten von Wundern überhaupt 
einzuwenden hat. Daß Jeſus dich unmittelbar 
Inſpiratien zugeſchrieben haben kaun endlich 
nid eher dar gethan werden) als bis es ers 
mie ift, daß die Bibel Fllen mittelbarer 
und unmittelbarer goͤttlicher Wirkung beſtimmt 
untetſcheide, und das hat der Verfaſſer nicht 


na Her 3 
II) Ueber den Geiſt des Chriſten⸗ 
thumg. Eine hiſtoriſche Unterſuchung von 
D. Gottlob Chriſtian Storr. Mit bündigen 
en wird erwieſen, dat Glaube an Jeſum 
Ehriſtum, das Coriſtenthum zum Ehriftens 
thum mache. Mit Recht wird es als unſtalt⸗ 
oft gerüget, wenn jemand blos den Namen 
des Cheiſtenthums beybehalten, und unter dem 
Namen deſſelben eine neue teinmoraliſche Ver⸗ 
Hunftreligion verbreiten wollte. Was das Chrl⸗ 
ſtenthum zum Chriſtenthum mache, das iſt 
eine hiſtorſſche Frage, die nur aus Zeugniſſen 
von der Lehre Jeſu entſchieden werden kann. 
db aber alles, was der Verfaſſer zu dem 
lauben rechnet, daß Jeſus der Chriſtus ſey, 
wirklich dazu gehoͤre? das iſt elne exegetiſche 
rage, und dieſe kaun mancher nach gewiſſen⸗ 
after Prüfung vielleicht anders beantworten zu 
aſſen uͤberzeuget ſeyn. Wer dieſe Ueberzeugung 
hätte, der möchte etwa irren; aber heucheln 
würde er nicht, wenn er Chriſtenthum zu lehten 
behauptete. Ob der Verfaſſer irre, oder ob 
andere itren; wenn von der Auslegung des 
N. T. die Rede iſt, das kann nicht durch 
Machtſpruͤche, ſondern nur durch Gründe ent 
ſchteden werden, und biefe Gründe find von 
Auberen angefuüͤhret. 
l IV) Bemerkungen über das Beyſpiel 
dae Von D. Flatt. Die Abſicht iſt, zu 
eweiſen, daß weder die uͤbermenſchliche Hoheit 
der Perſon, noch die übernarürliche . 

no 
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noch die Sthoͤhung deſſelben zum Herrn und 
Richter der Menſchen in feinem herrlichen Zus 
ſtande, noch das gewiſſe Vorherwiſſen ſeiner 
ihm beſtimmten Herrlichkeit‘, dawider ſtrette, 
anzunehmen, daß Jeſu Tugend eine ſelbſt er⸗ 
rungene, und vermittelſt feines Freiheitsge⸗ 
brauches ſchwer errungene, alſo uns zum Muſter 
der Nachahmung dienende Tugend geweſen ſey, 
da zumghi dieſe Nachahmung uns ausdröcklich 
geboten IR. Allein der Ver faſſer hat nicht 
erwleſen, welches auch ſchwerlich erweislich ſeyn 
möchte, daß Jeſus, wenn ihm eine überm 
liche Hohelt der Perſon und der perſönlichen 
Eigeuſchaften beygeleget werde, dennech als 
ein für jeden Menſchen erreichbares Mu 
ſter der Tugend betrachtet werden koͤnne. 
Daß wier Jeſu ähnlich zu werden fireben 
ſollen, das hat keinen Zweifel, ungeachtet der 
goͤttlichen Sigenſchaften und Majeſtat, die ihm 
bepgeleget wird. Wir ſollen ja auch Gott aͤhn⸗ 
lich zu werden ſtreben, wenn wir gleich die 
Vollkommenheit Gottes nie erreichen konnen. 
Aber ob nicht das Beyſpiel Jeſu an Kraft fuͤr 
uns gewinne, wenn es zu erweiſen iſt, daß 
feine ſittliche Hoheit und Würde blos durch ſei⸗ 
neu, uns allen eben fo möglichen, Eifer in der 
Tugend errungen iſt, daß es alſo nur an uns 
liege, wenn wir nicht ganz ſo geſinnet wer⸗ 
den, wie Jeſus geſinnet war, und ſo ſtand⸗ 
haft in allem Guten ſind, als Jeſus in der Er⸗ 
Fällung aller Pflichten war; das ſcheint die 
Frage zu ſeyn, die Kant bejahet. Hingegen 
iſt es unvermeidlich, nach Kants Bemerkung, 
daß der Menſch, wenn er nicht ganz ſo wird, 
wie Jeſus war, ſich deswegen ſchon für ent 
ſchuldigt halt; weil Jeſus ein Weſen höherer Art, 
und alſo feiner Natur nach einer höheren Voll⸗ 
kommenheit fähig war, als je ein Menſch errei⸗ 
chen kaun. Fraget man die Geſchichte und Er⸗ 
34 fahrung 
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fahrung: ſo mochten beſonders treue chriftliche 
Stelſorger nur zu viele Erfahrungen in ibrem 
Amte gemachet haben, weſche die Wahrheit der 
Bemerkung Kants beſtaͤtigen. 

) Bemerkungen über Sreiheit und 
abſolute Erwaͤhlung. Von D. Slatt. Es 
giebt keinen Praͤdeterminismus des Willens durch 
Freiheit, und es giebt keine abſolute Erwaͤhlung. 
Beide Vorausſetzungen waren für die Moralie 
tat nachtheilig, und jede für die Moralität nach⸗ 
theilige Vorausſetzung iſt, als eine ſolche, ver⸗ 
werflich. Nur ſolgende zwei Saͤtze koͤnnen, unter 
Vorausſetzung der allgemeinen Möglichkeit der 
Beſſerung, als Vernunftſaͤtze betrachtet werden: 
2) Die goͤttliche Vorſebung machet allen Menſchen 
Beſſerung möglich, 2) Wenn Gnadenwirkungen 
zur Beſſerung des Menſchen allgemein unentbehr⸗ 
lich ſind: ſo werden ſie auch keinem Menſchen 
verweigert. Dies wird hier gegen Kant bewie⸗ 
ſen. — Aber Kant, welcher von einer reinen 
practiſchen Vernunft redet, welche dem Mens 
ſchen gebiete, heilig zu ſeyn, und aus dieſem 
Gebote die Möglichkeit: der Heiligkeit folgert, 
wenn es gleich unbegreiflich ſey, wie ein böfer 
Menſch, und da alle Menſchen von Natur boͤſe 
find, wie irgend ein Meuſch gut werden konne, 
will nur zeigen, daß die Annehmung einer über⸗ 
naturlichen Gnade nichts erkläre; ſondern nur 
in noch groͤſſere Schwierigkeiten verwickele, da 
alle Menſchen, von Natur, derſelben gleich 
unwürdig ſeyn, und alſo kein Grund der Ges 
techtigkeit erkannt werden koͤnne, worauf der 
Unterſchied zwiſchen den durch übernatürliche 
Gnade Gebeſſerten oder Nichtgebeſſerten beruhe. 
Der Menſch muͤſſe folglich die Möglichkeit heilig 
zu werden, ſchlechthin aus Achtung fuͤr das 
Gebot feiner Vernunft glauben, ohne dleſelbe 
erkennen zu wollen, die für ihn ein unerforſch⸗ 
Und, Geheimniß ſey. Es kommt 1 7 
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hauptſaͤchlich auf die Unterſuchung ant ob es 
für die Moralitaͤt nachtheilig ſeh oder nicht, 
die Moͤglichkeit heilig zu werden, ais ganz un⸗ 
erforſchlich, blos dem Gebote der reinen prac⸗ 
liſchen Vernunft, daß wir heilig ſeyn ſollen, 
folglich müffen wir es auch werden koͤnnen, zu 
glauben? 

V Ueber die Bildungsgeſchichte une 
ſerer orthodoy⸗ ſymboliſchen Lehrform von 
der Rechtfertigung. Der ungenannie Ders 
faſſer diefes noch unvollendeten Aufſatzes meinet, 
es fen kuther bey der Bildung der kehrform von 
der Rechtfertigung allein durch den Glauben 
hauptſaͤchlich daran gelegen geweſen, alles Per 
lagianiſche und Semipelagianifche, was in die 
ſcholaſtiſche Lehrform eingemiſchet war, zu ver⸗ 
bannen, und die reine auguſtiniſche Lebrform 
aufzuſtellen, die er der Bibel gemäß fand. Er 
habe ſich zwar gegen den Misbrauch der Lebre oft 
und ernſtlich verwabret, und ihm ſey alſo, da 
er die Lehre für bibliſch und wabr hielt, daben 
nichts zur Laſt zu legen. Indeſſen ſey der Mis⸗ 
brauch doch häufig davon gemachet, und da 
man alles Pelagianiſche und Semipelagianiſche 
entfernen koͤnne, ohne einigen Misbrauh zu 
veranlaſſen: fo waͤre zu wuͤnſchen, daß man 
durch Zuſaͤtze jedem Misbrauch vorgebeuget härte, 
So weit bier. Vermuthlich wuͤnſchte der Be: fafs 
fer, die Beſtimmung fo gefaßt zu ſehen: Recht⸗ 
fertigung allein durch den Glauben, unter der 
Bedingung und nach Beſchaffenbeit der folgen⸗ 
den Beſſerung. Allein das wuͤrde mit Luthers 
Abſicht doch nicht harmoniren. So viel Rec. 
ſich durch das Studium der Hauptſchriften Lu⸗ 
übers über dieſen Gegenſtand hat Licht verſchaf⸗ 
fen können: fo. ſcheint es ihm klar, daß es Lu⸗ 
ther nicht um Reinigung der Leheform vom Pe⸗ 
lagianismus und Semipelagianismus, und um 
Einführung reiner auguſtiniſcher Lehre zu thun 

ie war; 
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war; ſondern um ein wirklich befriedigendes 
Betuhigongsmittel, für das durch die Drohun⸗ 
gen des göttlichen Geſetzes und die Schrecken 
des Zornes Gottes geängſtete Gewiſſen. Der 
redlichfre mme, aber ſehr aͤngſtliche buther, war bes 
ſonders dadurch zur genaueren Uaterſuchung des 
Grundes der Rechtfertigung angetrieben, daß 
ihn die Lehte der katholiſchen Kirche vom Ver⸗ 
dienſte der guten Werke nicht beftiedigte. Aber 
in der anfelrifihen Theorie von der Genugthu⸗ 
ung durch ein unendliches Werdienft des Blutes 
Enriftt fand er dieſe Befriedigung, und daher 
ſchlen ibm die Ehre Chtiſtk, wie er fo oft ſaget, 
geſchmahet zu werden, und man ſchien ihm den 
geänzſteten Gewiſſen den einzigen genugthuenden 
roſt in Anfechtung und im Tode zu rauben, 
wenn man noch irgend einer andeten Sache ei⸗ 
nen Einfluß in die Rechtfertigung zuſchriebe, 
außer uur allein dem vollgültigen Verdienſte Chrt⸗ 
ſti, und alſo von dem Meunſchen irgend etwas 
anders als Bedingung der Rechtfertigung for⸗ 
derte, auſſer dem Glauben allein, womit er dies 
Verdlenſt ergreife und ſich zuelgne. Dabey fagte 
Luther zugleich ſehr beſtimmet, daß mit dem 
Glauben der beilige Geiſt gegeben werde, und 
der wahre Glaube alſo nicht da fehn konne, ohne 
gute Früchte, und mit keiner Todſünde beſtehen 
koͤnne; wenn gleich die guten Früchte des Glau⸗ 
dens nicht die Rechtfertigung verdienten, ſondern 
ihr folgten. Der Misbrauch der Lehre hat wohl 
vornämlich feinen Grund in den gemeinen Bes 
griffen von einer Gott geleiſteten Genugthunn 
durch das Blut Chriſtt. Denn dieſe Begri 
teiten den gröfferen Theil der ihnen anhängenden 
Ehrtſten auf zu dunkele anthropomorphiſche Vor⸗ 
ſteuungen von Gott, als daß fie ſich jemals zu 
beutlichen Borftellanigen von Gottes heiligem Wil⸗ 
fen, und don der Bedingung des heiligen Wohl⸗ 
gefagens Gottes am Menſchen erheben ass 


—— 


VII) ueber den Inhalt öffentlicher 
Neligionsvortraͤge an e Chriſten. 
Der Zweck derſelben iſt ſittliche Beſſecung durch 
Religion. Die Kraft der Religion iſt zut fi 
lichen Beſſerung unentbehrlich. „Der chriſtliche 
Lehrer muß nichts zum Inhalt feiner Worträge 
machen, was nicht dieſem Zwecke gemäß iſt, was 

nicht auf das Wohl der Serſe einen uumittelba⸗ 
ren Einfluß hat, nicht weiſe machet zur Selige 
keit. Er iſt nicht das, was die Philoſophen 
des Altertzums waren. Er iſt nicht überhaupt 
Volkslehrer, um alles Nützliche zu lehren. Er 
iſt nicht Lehrer der Weisheit und Tugend Hhers 
haupt, noch des Sittengeſetzes allein ohne Res 
ligion. Et ſoll die firtliche Beſſerung, die wahr⸗ 
fie und edelſte Weisheit und Tugend durch Re⸗ 
ligion befördern, In fo fern er aber auf dle 
Bedürfuiſſe derer, deren Lehrer er ſeyn ſoll, 
Ruͤckſicht nehmen, und Chriſten durch Religion 
zur Tugend führen ſoll, in fo kern iſt es ein, 
leuchtend, daß dasjenige, was Gott duch Fe 
ſum gelehret hat, als Mittel zu dieſem Zwecke 
gebrauchet, wahres Chriſtenthum geprediget mer: 
den muͤſſe. 

Von dieſem Magazin, welches für Abhand⸗ 
lungen und Auffäge beſtimmet iſt, die in irgend 
elner Verbindung mit der chriſtlichen Dogma, 
tik und Moral fiehen, aber keine Neceuſionen 
aufnimmt, ſollen nach dem gegenwartigen Plan 
nie mehr als zwei Stücke jaͤbrlich, auch wohl 
nur eins, jedes etwa von 15 Bogen erſcheinen. 

Wir baben das erſte Stuck dieſes neuen 
Magazines, mit gutem Vorbedachte etwas um⸗ 
ſtändlicher, wie gewoͤhnlich, angezeiget. 


Nachrichten. 
Aus Bayern, im Januar 1797. 


Unter der Bayerſchen Cleriſey circulitte er 
dige: 
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tigen Jahre eine Oidceſanverordvung, welche 
im Namen des Den. Joſeph Conrad, Fuͤrſt⸗ 
biſchofes zu Freyſing und Regensburg, und Probs 
es zu Berchdesgaden erſchlenen, und vom 7ien 
auugr 1796. aus Regensburg datirt war, von 
er der Einſender ſelbſt ein gedrucktes Exemplar 
in Händen gehabt. Dieſe Verordnung hat die 
Enthaltſamkeit der Geiſtlichen von dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte, oder das ſogenaunte Coelibat 
um Gegenſtande, und iſt vollends nach dem 
Geiſte des Pabſtes Gregor Hildebrand, uns 
ſeligen Andenkens, abgefaßt. Voran geht eine 
Irremiade über das don der Weltprieſterſchaft 
gegebene Aergerniß, „welches aus dem unfeus 
ſchen Umgange derſelben mit dem Frauenzimmer 
entſtanden iſt, und dieſes beſonders zur heutigen 
eit, da ohnehin der coͤmiſchkatholiſchen Religion 
ie ſchwarzen Verfolgungswoogen über den Nak⸗ 
ken berſtürzen“. Nachdem zugleich über den 
herrſchenden Luxus, und (wle leicht zu vermu⸗ 
then war) über die Verdorbenheit unſeres Jahre 
hunderts geklaget worden, fo fängt. die Verord⸗ 
nung, oder vielmehr Bedrohung der Strafe ges 
gen die llebertreter folgender maſſen an: „daß, 
wenn ein Cletiker, weſſen Standes und Würde 
er je ſeyn mag, künftig mit was immer für ei⸗ 
nem Frauenzimmer einen fleiſchlichen Umgang 
flegen wird, woraus ein böfer Ruf und Aer⸗ 
gerniß entſtehen, und, worüber eine gerichtli⸗ 
che Ueber weiſung erfolgen wurde, derſelbe aller 
kirchlichen Pfruͤnden, die er beſitzet, deraubet 
feyn ſoll, ohne daß er nur im Geringfien auf 
Gnade und Vergebung hoffen darf: derjenige 
Eleriker hingegen, welcher noch gar keine Kite 
chenpfruͤnde genießt, wird neben den ihm aufs 
zulegenden Strafen für die Zukunft zu allen geiſſ⸗ 
lichen Pfruͤnden als gaͤnzlich unfaͤbig und un⸗ 
brauchbar erklaͤret. Dadurch werden aber jene 
Strafen, welche von rechtswegen über die 1. 
K ulker 
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riker verhängt find, wenn fie gröbere fleifchliche 
Verbrechen begehen, nicht widerrufen, ſondern 
vielmehr alle Kanonen und alle Didcefanverords 
nungen, welche bisher in Rückſicht auf die Ent⸗ 
haltſamkeit der Clertker ergangen find, noch⸗ 
mal erneuert und befeſtiget. Die Pfarter und 
Beneficiaten (Pfründner) ſollen daher weder zu 
junge noch zu ſchoͤne, weder verdächtige noch 
freche Frauenzimmer als Wirthſchafter innen aufs 
nehmen u. ſ. w.“ Am Ende heißer es alsdann, 
daß der Herr Füͤrſtbiſchof bemühet ſeyn wolle, 
„daß dieſe Didcefanverordnung dem Publikum 
nicht bekannt werde, damit hieraus feine Ver⸗ 
achtung oder Verſpottang des Clerus entſtehe, 
welches auch die Urſache geweſen, warum die⸗ 
ſelbe vielmehr in der lateiniſchen als deutſchen 
Sprache erſchienen iſt. N 

Bon dieſer Verordnung wurde einem jeden 
Prieſter aus dem Regensburgiſchen Kirchſpren⸗ 
gel ein gedrucktes Exemplar mitgetbeilet, wobey 
derſelbe den Empfang auf dem Umlaufſchreiben 
unterzeichnen, und fo mit durch die Landdecane 
an das Conſiſtorium nach Regensburg einberich⸗ 
ten muſte. So geheim nun dieſes Keuſchheits⸗ 
geſetz gehalten wurde, ſo erhielt doch der Ein⸗ 
ſender nach der Hand nicht nur ein gedruck⸗ 
tes Exemplar davon, ſondern ſogar eine Ab⸗ 
ſchrift von dem dagegen ergangenen churfuͤrſtl. 
geiſtl. Rathsbefehle aus München, wodurch dem 
Hrn. Fuüͤrſtbiſchofe jene Didcefanverorduung als 
Eingriff in die churbayerſchen landesherrlichen 
Getechtſame ſchaͤrfeſt verwieſen wird, indem 
Sne. Ehurfürftt. Durchlaucht derſelben den Effec- 
tum legis novae nicht nut nicht angedeihen laſſen, 
ſondern ſogar Sich das nähere darüber zu ver» 
anlaffen vorbehalten. Uebrigens kann der Eins 
ſender die Bemerkung nicht vorbey gehen, daß 
der bayerſche Clerus, beſonders jener aus dem 
Regens burgiſchen Klechſprengel weit TE 
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benkt, als diejenigen, welche an dieſes Keuſch⸗ 
heitsgeſetz Hand angeleget, und zur Exiſtenz 
deſſelben mitgewirket haben. Als Belege deſſen 
dienen drei Gutachten der theologiſchen Facul⸗ 
täten von Ingolſtadt, Würzburg und Göttingen, 
welche dem Vorgeben nach uber die genannte 
Verordnung wären ertheilet worden. Dieſe Gut⸗ 
achten ſind aber nicht mehr und nicht weniger 
als untergeſchoben, und als eine von einem oder 
mehreren bayerſchen Prieſtern verfaßte, beißende 
Satyre über den ganzen Vorfall zu betrachten. 
Souderbarift es, daß der ſatyriſche Verfaſſer jenes 
von der theologiſchen Facullat zu Ingolſtadt fo ein⸗ 
gerichtet hat, als wäre dieſe hohe Facultär, welche 
gegenwärtig aus Mönchen beſtehet, ganz uach dem 
Geiſte des Regensburger Conſiſtotiums geſtim⸗ 
met, indem die neue Keuſchheitsverordnung als 
ein Meiſterſtuͤck bis über die Wolken erhoben 
wird. Die übrigen zwei Gutachten der theolo⸗ 
giſchen Facultaͤten von Würzburg und Goͤttin⸗ 
gen, ſtehen dem Ingolſtaͤdtiſchen ſchnurgerade ent⸗ 
gegen, und ſie ſind ſo abgefaſſet, wie man es 
von philoſophiſchen, aufgeklaͤrten und in der 
Kirchengeſchichte bewanderten Denkern erwarten 
kann. Dieſe drei Gutachten circuliren gegen⸗ 
wäͤrtig unter dem groͤſten Theile der bayerſchen 
Weltprieſterſchaft, und dienen in Gefellfchaften 
zum luſtigen Zettvertreibe. Die Hrn. Conſiſto⸗ 
rialräthe oder Concipienten jener Didcefanvers 
ordnung werden nun ohne Zweifel einſehen, daß 
fie als Tonaugeber, Vorgeſetzte und Führer, um 
mehrere Jahrhunderte hinter dem ihnen untergebe⸗ 
nen Clerus, an Einſicht und Klugheit zuruͤckſtehen. 
Aus der Schweitz, im Januar 1797. 
Ein Beweis von wachſender Toleranz in 
dem Canton Zurich, tft auch der, daß ein lu⸗ 
theriſcher durlachiſcher Candidat, neulich von 
dem Eraminators Eonvent, oder Conſiſtorium 
in 
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in Zuͤrich ſelbſt, zum Interims⸗ Vicarius der 
erledigten Pfatrey Mur im Canton Zuͤrich, bis 
der neue Pfarrer aufziehet, angenommen, und 
ihm alle ſacra zu adwiniſtriren erlaubet wurde; 
ſo wie auch ein wirtembergiſcher lutheriſcher 
Magiſter, der Hauslehrer bey einem zürcher 
Geiſilichen, dem Pfarrer in Sulgen im Thür⸗ 
gau iſt, demſelben fein Filial verſehen, und 
bi den Communlonen adminiſtriren hilft, und 
das ohne einige Einrede. Möge dies ein Bep⸗ 
ſpiel, inſonderheit auch für des Letzteren Vater⸗ 
land ſeyn, die wechſelſeitige Dienſtleiſtung luthe⸗ 
riſcher und reformirter Geiſtlichen in Amts ſa⸗ 
chen auch deſto eher zu bewilligen, oder wenige 
ſtens ungeahndet geſchehen zu laſſen! 427 

Der neue Pfarrer Wolf von Wangen im 
Canton Zuͤrich, war auch Actuar der aſceti⸗ 
ſchen Geſellſchaft daſelbſt. Da er nun durch ſeine 
Werſetzung auf das Land außer Stand geſetzet 
war, dieſen Poſten noch länger zu verſehen; 
fo wurde in der Verſammlung der Geſellſchaft, 
den Zten Nov. des vorigen J., Courad Schwei⸗ 
zer, Pfarrer zum Erenz, zum neuen Actuar 
erwaͤhlet. Dieſe nuͤtzliche Gefelifchaft, die zuerſt 
bey ihrer Stiftung nur einen engen Krelß von 
Geiſtlichen der Stadt Zuͤrich umfaßte, und ſich 
in der Folge immer weiter, auch auf das Land 
in dem Zürcher Gebiete ausbreitete, ſcheint nun 
allmaͤhlig noch weiter fi) aus dehnen zu wollen; 
da die würdigen Prediger in Baſel, Hr. Mewille 
und Hr. Slekeiſen, auf ihr Anſuchen neulich 
auch darinn aufgenommen worden find, Nach 
und nach dürfte fie den groͤſten Theil der evan⸗ 
geliſchen Schweiz umfaſſen, und an vielen Or⸗ 
ten durch beſſere Bildung der Seelſorger, 
und durch kraftige Aufmunterung und lehrreiche 
Anweiſung 85 würdigen Fuͤhrung ihres Amtes, 
recht viel Segen ſliften. 


Zu 


Zu Ende des vorigen Jahres ſtarb in Augs⸗ 
burg Hr. Matthias Jacob Adam Steiner, feit 
1783 Pfarrer bey St. Ulrich in Augsburg. Er 
iſt nicht nur durch verſchledene Schriften bekannt 
worden, die man im Gelehrten Teutſchland ans 
gezeiget findet; ſondern auch durch feine mit 
vielem litterariſchen Gluck geſammelte anſehnliche 
Bibelſammlung, aus der er einige aͤuſſerſt ſel⸗ 
tene Stücke in dem Meuſeliſchen hiſtoriſch⸗ lit⸗ 
terariſch⸗bibliographiſchen Magazin beſchrieben 
hat. N 


Antwort an die zahlreiche Geſellſchaft von 

reformirten Geiſtlichen in Heſſen, auf die 

zwei Briefe an mich vom löten Decem: 
ber 1796. und 6ten Jänner 1797. 


Ihre belden ſchoͤnen Briefe, meine ver⸗ 
ehrungs würdige Herren, habe ich zu einer und 
derſelben Zeit erhalten, und ich ermangele nicht, 
Ihnen, wie Sie verlangen, den richtigen Em: 
pfang derſelben ſogleich zu melden. Sie kamen 
aber zu ſpaͤt, als daß ich noch Gebrauch davon 
machen konnte. Das Manufeript war ſchon in 
die Druckerey geſchicket. Ertheilen Sie mir ihr 
freimüthiges Uctheil darüber, und wenn ich bit⸗ 
ten darf, nennen Sie einen aus Ihrer Mitte, 
an den ich meine Antwort ſchicken kann. Liebe 
und Wahrheit moͤchten vielleicht dadurch gewinnen. 

ee e : 
den ı4ten Febr. 1797. 

H. S. van Alpen. 

Druckfehler in der vorigen achten 

Woche. 
S. 114 Ein. 34 fabulofüis, l. fabuloſis. 

S. 125 kin. 22 in Neapel, l. im Neapo⸗ 

litaniſchen. 
S. 126 Lin. 32 Diokletianer, l. Diokletiane. 
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7 Cesc der Se, der Veränd. 
rungen und Bildung unfers pro⸗ 
teſtantiſchen Lebrbegriffs, von Ans 
fang der Neformation bis zur Ein⸗ 
führung der Ronfordienformel. Vier⸗ 
ter Band. — Auch unter dem Titel: 
SHGeſchichte der proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie, von Luthers Tode bis zur Ein⸗ 
führung der Ronfordienformel, Er⸗ 
er Band. Von D. G. J. Plank, 
Bonſiſtorialrath und Profeſſor der 
Theologie. Leipzig, 1796. bey Siegfried 
kebrecht Cruſius, . und 733 S. in 8. 
r. 2 Thlr. 4 gGr.) 
Mi. lebhafter Fteude zeiget Rec. die 7100 
nung der 5 gewünſchten Foriſetz un 
dieſes vortteflichen Werkes an, welches der 
faſſer, durch andere Arbeiten bis her gehindert, 
jetzt ununterbrochen bis zur Vollendung zu bes 
arbeiten verspricht. Bern Resenſ. nicht 14152 
tcügt 
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trügt: ſo iſt die Beſorgnißz ungegründer, daß 
ein 5 dieſer Art für del Get unßter Zeit 
wenig Anziehendes haben werde. Selbſt die 
5 e die 8 ee N das 
ey ſetzt bat, das Vorurtheil 5 
wake hefeheh ide Ac lend, 
kann dies Werk noch jetzt auf eine für die un, 
1 e ee Wahrheit, ſehr wohl⸗ 
tige Welſe erreichen. 

Babel dich Volaecheil hät ſich noch 
fo wenig gan unter uns ver lohren, daß olel⸗ 
mehr die Neigung zu demfelben in den letzker en 
Jahren bon neuem erwecket iſt. Denn this heißt 
es anders, als dieſem Voturtheil von neuem hul⸗ 
digen, wenn, nach dem Willen mehrerer neues 
ren Tonangeber, nicht eine vernünftige gewiſ⸗ 
ſenhafte Prüfung der eigentlichen Lehre der Dis 
bel z ſondern die einmahl von den alteren Theolo⸗ 

en in der Konkordienſormel beliebte Form es 
e 5 wie in det oteſtantiſchen Kir⸗ 
che die chiiſtliche e adihten oder nicht 
‚gelehret werden ſolle7 Was kann dieſem Bor 
urtheil kraͤftiger entgegen witken, als dle vom 
zerfaſſer 55 unpartheliſcher Wahrheits liebe, 
und mit Ächter biſtoriſcher Kunſt eines pragma⸗ 
liſchen Geſchichtſchreibers, erzählte Geſchichte 
ihrer Sfteitigkelter? Gewiß man darf nut die 
Geſchichte der Entſtehung und Bildung des pros 
1 Lebrbegriffes genquer und Htändlis 
8 e WA „um aich zu üderzengen, daß 
lun, eigentlichen Verſtande Gewiſſens pflicht 
fuͤr den Theologen iſt, nicht da ſtehen zu blei⸗ 
r wo die Bildner deſſelben fteben blieben; 
ondern ſelbſt immer weiter nach achter Wahr⸗ 
it der Lehre Jeſu und der Apoſtel zu fot⸗ 
en, A * 5 n en 4 1744 11414 
An der anderen Seite kann aber auch nicht 
A Geſchichte deutlicher als dieſe Ge⸗ 
chte davon belehren, daß der Hang zu 1 
REN . ativer 
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lativer Spitzfindigkeit, wenn er nicht durch ge⸗ 
ſunde Vernunft und durch Grundſaͤtze des ge⸗ 
meinen Menſchenverſtandes, gezägelt wird, die 
traurigſten Verirrungen und keidenſchaften zur 
Folge babe, die zu Vergehungen hinxelſſen, 
welche die Menſchheit entehren, und daß der 
Sectengeiſt, der jetzt wieder ſo rege wird, ein 
boͤſer verabſchenungswuͤrdiger Geiſt ſey. Und 
wie koͤnnte es für proteſtantiſche Lehrer unſerer 
Zeiten einer ſolchen Geſchichte der proteſtanti⸗ 
ſchen Lehrbegriffes je an Intereſſe fehlen, da nur 
eine ſolche Geſchichte es ihnen moͤglich, machet, 
jedes Dogma ihrer Kirche völlig richtig einzu⸗ 
ſehen und zu würdigen; was darinn ankithetiſch. 
beſtimmet iſt, auch richtig, als Antitheſe zu be⸗ 
urtheilen, und ſo das eigentlich weſentliche 
von den zufälligen Beſtimmuygen vollſtaͤndig 
zu unterſcheiden. Eine ſolche Geſchichte iſt zus, 
dem als eine Geſchichte des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes unausſprechlich lehrreich, wenn man in der⸗ 
ſelben auf die Triebfedern verſchiedener Art Acht 
giebt, welche den Geiſt der Streitenden in Be⸗ 
wegung ſetzten, auf die Anlaͤſſe, durch welche 
dieſe Kriebfedern aufgereget, auf die Grundſaͤtze, 
von welchen die Gireitenden geleitet, auf die 
Wirkungen, die daducch hervorgebracht wurden 5 
und mag wlrd die Vorzuͤge unferer Zeiten, 
und den Werth der Geſinnung der Fürſten, une 
tet welchen wir leben, deſto richtiger und höher 
ſchaͤtzen lernen, wenn man fie mit jenen Zeiten 
vergleicht, od 

Dieſer Band enthält drei a?) welche 
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neuerungen des Streites mit denſelben vorzu⸗ 
beugen. Eben ſo denken die meiſten übrigen 
Theologen und ſchweigen, als Luther 1543 , 
den Streit erneuert. Durch Campanus, Ser⸗ 
vet u. a. Widerſpruch hat bingegen der Streit 
für die Lehre von der Dreieinigkeit und Gott⸗ 
heit Chriſti an Intereſſe gewonnen. Die pro⸗ 
teſtantiſchen Lehrer hatten durch die ihnen zuge⸗ 
eignete Gewalt der Schlüſſel zwar an Einfluß 
auf die Layen gewonnen; aber ſie ſtanden doch, 
theils weil man ihnen oft willkührlich ihr Amt 
aufkündigte, und theils weil die Obrigkeit ſich 
elne Oberaufſicht uͤber die reine kehre anmaßte, 
wiederum in ſolcher Abhaͤngigkeit von denfelben, 
daß fie es nur zu bald bedauern muſten, daß 
die Rechte proteſtantiſcher Fürften in Glaubens⸗ 
ſachen nicht zu Anfang der Reformatlon genau 
beſtimmet ſeyn. Zudem ſtanden alle in einer ge⸗ 
wiſſen Abhaͤngigkeit von Wittenberg, wegen des 
allgemeinen Anſehens in welchem Luther ſtand. 
Als aber gegen Luthers Tod, ſein Anſehen ge⸗ 
ringer, und Melanchtbons Anſehen, als des 
am allgemelnſten geſchaͤtzten kehrers zu Witten⸗ 
berg, immer groͤſſer ward, da erregte dies wis 
der ihn den Neid der Anderen. Melanchthons 
Auſehen ward noch groͤſſer, da er, nach dem 
ſchmalcaldiſchen Kriege, die Wiederherſtellung 
Wittenbergs hauptſaͤchlich bewirkte. Deſto gröf 
fer ward auch der Neid, die Quelle aller fol 
genden Haͤndel, und man beſchloß die witten⸗ 
berger Theologen überhaupt zu befehden, wozu 
chon 1548 das Interim die Gelegenheit darbot. 
ie ſaͤchſiſchen Theologen giengen zwar ſehr bes 
hutſam, und nahmen nichts an, ohne die bier 
ber behaupteten Grundſaͤtze aufrecht zu erhalten 
und zu verwahren. Aber dennoch gelang es den 
Gegnern, da das Interim fo allgemein verhaßt 
wat, den Verdacht zu erregen, daß zu viel 
nachgegeben ſey. An der Spitze der Gegner ſteht 
Flaeius 
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lacius und ſpielet eine unwürdige Rolle. Doch 
ehen die Gegner ſich bald gendthiget, den er⸗ 
hoben en Streit auf die Frage einzuſchraͤnken, 
ob von den ſaͤchſiſchen Theologen nur in Adia⸗ 
phoris nachgegeben ſey? Als dieſe auch dies 
beweiſen, da machet man ihnen ſelbſt das zum 
Verbrechen, daß fie in wirklichen Adiaphoris 
nachgegeben haben. Mit der Beurtheilung dieſer 
% Händel iſt das erſte Buch bes 
oſſen. 9700 5 
Das zweite Buch iſt der Erzaͤhlung der 
oſiandriſtiſchen Streitigkeiten gewidmet. Schon 
der Umſtand, daß Dfiander, nachdem er aus 
Nürnberg nach Koͤnigsberg gekommen war, fo 
bald die erſte theologiſche Profeſſur erhtelt, muſte 
feine ohnehin ſtreitſüchtigen Collegen zur Eifer⸗ 
ſucht reizen. Aber Dfiander war auch ſelbſt 
ein ſo ehrſuͤchtiger, aufgeblaſeuer, und mit ſei⸗ 
nen Kenntniffen Auffehen zu erregen wünſchen⸗ 
der Mann, daß es nicht lange an Gelegenheit 
zum Streit fehlen konnte. Gleich in feiner er⸗ 
ſten Disputation trug er feine von Luthers kehr⸗ 
art abweichende Meinung von der Rechtferti⸗ 
gung vor. Seine Collegen erregten ſchon von 
der Zeit an insgeheim gegen ihn ſowohl in als 
auſſerhalb Koͤnigsberg den Verdacht der Kegerey, 
und es entſtanden Bewegungen unter den Bürs 
gern und unter den Studlrenden, dle aber noch 
vermehret wurden, als er mit Bewilligung des 
Herzogs feine Abhandlung von der Rechtferti⸗ 
gung 1550 herausgab, und darinn ganz offen 
ſeine eigene Meinung von der Rechtfertigung an 
den Tag legte, daß zwar die Vergebung der 
Sünden auch dazu gehöre, aber fie nicht allein, 
ſondern, daß Gott uns auch wirklich durch eine 
myſtiſche Vereinigung mit Chriſto, wozu der 
Glaube das Mittel ſey, und durch Mitthellung 
der weſentlichen Gerechtigkeit Chriſti, gerecht 
mache. Wie nun der Ben Öffentlich, und a 
3 er 


150 Danzer EL ep menu 


der unſittlichſten Heftigkeit von beiden Seiten 
geführet ward, bis das Corpus Doctrinae Pru- 
thenicum den Oſiandrismus ganz aus Preuſ⸗ 
fen’ verbannte, und wie die Nebenſtreitigkelt 
mit Stancarus entſtand und fortgeführet ward, 
das beſchreibt das zweite Buch bis zum Ende. 
Im dritten Buche find zuerſt die maſoriſti 
ſchen Streitigkeiten beſchrieben, worinn Ams⸗ 
dorfs und ſeiner Anhänger unwuͤrdiges Betra⸗ 
gen gegen Georg Major unpattheilſch geſchil⸗ 
dert, aber auch eben fo partheilos gezeiget wird, 
daß Major, wenn er gleich nichts anderes lehrte, 
als das, was Melanchthon geiehrer hatte, doch 
in feinen Ausdrücken unbehutſam und anſtoͤſſig 
wurde, und daß der ganze Streit ein Wortficeit 
war. — Hingegen war der ſynergiſtiſche Streit, 
der nächſtdem ausführlich aus einander geſetzt 
iſt, kein Wortſtreik. Melauchthon hatte ſchon 
ſelt 1535 den Synergismus gelehret, ohne Wir 
derſpruch von Luthers Seite, der ſich mehr und 
mehr vom Auguſtinismus entfernte. Aber erſt 
1558 fieng man mit Pfeffinger darüber Streit 
an, deſſen Schauplatz bald hauptſaͤchlich die 
neue Univerſität zu Jena ward, als Strigel 
dort gegen Flactus den reinen Synergismus der 
wittenbergiſchen Schule, der weder pelagianiſch 
noch ſemipelagianiſch iſt, behauptete, nämlich, 
daß zwar der Aufang nicht minder, als der 
Fortgang der Beſſerung, Gottes Werk ſey; aber 
daß Gott doch anders auf den Menſchen wirke, 
als auf einen Stock oder Stein, indem er der 
naturlichen Freiheit des Renſchen gemäß, 
auf denſelben durch ihm gegebene Mittel, ſeine 
Vernunft zu wecken, und durch Bewegungs⸗ 
gruͤnde feinen Willen zu ändern wirke. Hinge⸗ 
gen gieng Flacius mit feinen Anhängern zum rei» 
nen Auguſtinis mus vollig zurück, auch ſelbſt in 
Abficht der kehre von der Praͤdeſtinatlon. 
BA T a ud 1 
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Vom erſten Theil des dritten Bandes 
dieſes vortreflichen Werkes iſt bereits auch die 
zweite Auflage erſchienen. Wer aber die drei 
erſten. Bande nicht gleich anschaffen könnte, der 
kann auch dies Werk als ein für ſich beſtehen⸗ 


des Werk beſonders kaufen, und es verdi 

gewiß allen, welche eine gründliche Kenntulß der 
proteſtantiſchen Dogmengeſchichte zu erwerben 
wünſchen, vorzuͤglich empfohlen zu werden. 


11 PETER OR 


Verſuch einer neuen Grundlegung zur 
allgemeinen Rechtslehre. Von Johann 
rare Beni Bach MR 

et. Phil, Wolſiſchen Buchhandlung. 244 

q S. in 8. (Pr. 20 gr.) nt PEN 135 
it den durch die kritische Philoſophle b an⸗ 
laßten neuen Verſuchen, die Gründe der Rechte 

und Pflichten der Menſchen zu 1 nl 
e 
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dienet die hier auzuzeigende Schrift, die ulch 
gemeine Denkkraft und pbilofopbifche Keunkul 
beweiſt, eine vorzägliche Aufmerkſamfeit, Man 
fin det in derſelben nicht wenige neue dem 160 
foffer eigene Ideen, die wenigſteus auf Pr 
fung Anſpruch machen, und, wenn ſie au 
nicht durchgaͤngig und ohne Ausnahme in der 
Prüfung gültig und wahr befunden würden, doch 
manche neue und aller Aufmerkſamkeit würdige 
Anſicht eroͤfnen, aus welcher die dargeſtellten 
Gegenſtaͤnde betrachtet werden koͤnnen. Nach⸗ 
dem der Verfaſſer zuerſt Zweifel gegen die Re⸗ 
ſultate der neueren Philoſophie in Anſehung des 
Naturt echtes, und einige Bemerkungen über die 
malen a des von Kant aufgeſtellten for⸗ 
malen ſittlichen Grundſatzes vorgetragen hat, 
welche deſig merkwürdiger find, da der Vetfaſ⸗ 
fer anfängl 44 8 der eiftigſten Verehrer der 
kantiſchen Philoſophie war, und nur durch den 
Drang ſeiner Eckenneniß N blame 
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keit, bey fortgeſetztem Nachdenken fiber dieſelbe, 
einen neuen Weg, oder vielmehr den alten, 
nur mehr gereinigten und gebahnten Weg, von 
neuem einzuſchlagen, bewogen ward: fo gebt 
er zur Grundlegung der allgemeinen Rechtslehre 
über, und handelt im erſten Buch von Pflicht 
und Recht rein vernünftiger Weſen. Freiheit, 
Vernunft und eine Saͤhigkeit von einem 
Triebe afficiret zu werden, ſind ihm die 
nothwendigen Eigenſchaften, welche in einem 
nach Geſetzen frei handelnden Weſen gedacht 
werden müffen. Das fittliche Geſetz drücket er 
fo aus: mache zum Objecte deiner freien 


0 et geboten. Zuerſt wird die 
licht uad das Recht des reinbernuͤnftigen Wer 


durch 


durch den Vertrag, und ohne vorhergehenden 
Vertrag; während des Lebens des Eigenthuͤ⸗ 
mers, und nach dem Tode deſſelben, oder durch 
Erbſchaft. Dann folget die Theorie der einzel⸗ 
nen allgemeinen Rechte; 1) vom Rechte auf 
Gegenſtaͤnde des inneren Sinnes, in fo fern fie, 
durch das Daſeyn im inneren Sinne des Recht⸗ 
habenden, Mittel det Zwecke deſſelben ſind, und 
zwar a) in ſo fern ſie ohne die Huͤlfe anderer, 
und b) mit Hülfe anderer erworben werden. 
2) Vom Rechte auf Gegenſtaͤnde des inneren 
Sinnes, in ſo fern ſie durch das Daſeyn im 


inneren Sinne Anderer Mittel des Rechthaben⸗ 


den ſind. 3) Von den Rechten in Beziehung 
auf den Koͤrper, a) in Anſehung des Lebens, 
b) in Anſehung der Tauglichkeit des Körpers zu 
den durch ihn moͤglichen Zwecken; z. B. in 
Ruͤckſicht auf die Geſundbeit und auf bloß will⸗ 
kuͤhrliche Zwecke; c) in Beziehung auf den Ger 
brauch des Körpers. 3) Vom Rechte auf Sa⸗ 
chen, a) in fo fern fie in einer Petſon vereini⸗ 
get, und b) in fo fern fie unter mehrere Per⸗ 
ſonen getheilet ſind.— Der Verf. hat, wie 
ſchon aus dieſer kurzen Ueberſicht des Inhaltes 
ethellet, die von den kritiſchen Philoſophen bes 
liebte Form des Vortrages gewaͤhlet; doch iſt 
derſelbe durchgängig faßlich, und für einen zum 
Nachdenken geuͤbten Leſer leicht verſtandlich. 
Die Frage: ob, wenn das Leben dem Leben 
entgegengeſetzet wird, immer das Leben der We⸗ 
nigeren dem Leben der Mehreren, oder das ker 
ben der Mehreren dem wichtigeren Leben des 
Einen nachſtehen muͤſſe? waget der Verf. S. 212 
nicht zu entſchelden. Sie muß auch dem eige⸗ 
nen Gewiſſen zu entſcheiden überlaſſen werden, 
und dies eutſcheidet nach der gemeinen Ders 
nunft: opfere dein Leben auf, eines anderen 


Leben zu ethalten, wenn du überzeugt biſt. 
A 85 daß 


u. ‚fein Leben wichtiger fen: fe: das Dei⸗ 
eh: 155 5 120i 
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Sovpbokles, ER die zichtigſte und en 
greiflichſte Vorſtellungsart eines vers 
1 nen gern e ede Sähr 
nen gewidmet, von M. Johann Peter 
SBnell, Inſpector zu Dach ſenhauſen. 
„Bremen, bey Friedrich Wilmans 1796. 
1184 985 in g. VI S. Vorr. und VS In⸗ 

halt. 
5 En würdiger Vater von vier gelehrten Sd⸗ 

nen, die ſaͤmmtlich der kantiſchen Philoſophie 
mit Wärme zugethan ſi find, leget, als ein ek⸗ 
lektiſcher Philoſoph, wie er ſich ſelbſt nennet, 
denſelben fein eigenes Moralſyſtem, worüber er 
mit ihnen ſo oft ſtückweiſe ſich unterhalten hatte, 
im Zuſammenhange vor. Es iſt kein anderes, 
als das Syſtem des allgemelgen Wohls der 
geſammten Menſchhbeit, welches er auf eine uͤber⸗ 
aus faßliche und einleuchtende Art, wie es von 
einer, allen Menſchen zugaͤnglichen, Sittenlehre 
mit Recht gefordert werden kann, entwickelt, 
ohne das entgegengeſetzte kantiſche geradezu 
anzugreifen. Daß Männer, die ſonſt mit der 
Philoſophle ihres Jahrhunderts vertraut genug 
waren, und als Selbſtdenker ſich legitimiret 
hatten, ſich doch in die Methode, Terminologie 
und Grundfäge der neuen Philofophte (wiewohl 
man ſie nicht eigentlich die neue, ſondern die 
wieder aufgefriſchte und genauer beſtimmte pla⸗ 
toniſch ⸗ſtoiſche nennen ſollte) wicht zu rechte fins 
den, nicht zur Usberzeugung gelangen konnten, 
iſt eine gemeine Erfahrung. Es ware auch nicht 
das erſte Beyſpiel, daß Soͤhne mit ihrem Zeit⸗ 
alter fortruͤcken, indeſſen ihre Väter ſtehen blei⸗ 
Er wo ſie bey dem Eintritt in ihr maͤnnli⸗ 


ches 
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ches Alter ſtanden. Allein dies ſcheint bier nicht 
der Fall zu ſeyn: wenigſtens verraͤth dieſe klei⸗ 
ne Schrift keine Unkunde der critiſch⸗ morali⸗ 
ſchen Gtundſaͤtze. Sie enthält zwei Abschnitte. 
Im erſten wird die Natur des vernunftmäßigen 
Sittengeſetzes unterſuchet und gezeiget, daß das 
Bernunftvermögen zwar urſprünglich, (a priori) 
in der Seele liege, aber etſt durch Empfin dun⸗ 
gen und Erfahrungen belebet werde. Hierdurch 
lernet der Menſch, mit Beyhuͤlfe fremder Erfah⸗ 
rung und des Unterrichtes, das, was ihm und 
dem ganzen Menſchengeſchlecht nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich iſt, erkennen: und indem er als ein 
verrunftig freies Weſen, jenes zu realifiren, dies 
ſes zu verhindern ſich beſtrebet, aͤuſſert ſich die 
Moralität feiner Handlungen, deren böͤchſtes 
Geſetz in die Formel verfaſſet wird: Thue das, 
wozu du nach richtiger Einſicht überwie⸗ 
gende Bewegungsgründe haſt. Aus dieſem 
allgemeinen Princip werden nun die beſonderen 
in Anſehung der Pflichten gegen uns ſelbſt, ger 
gen andere Menſchen und gegen Gott hergeleitet. 
Nachdem hierauf, der allgemeinen Verbindlich⸗ 
keit des Naturgeſetzes unbeſchadet, der Werth 
poſillver göttlichen und menſchlicher Geſetze dar⸗ 
gethan worden; fo werden zum Beſchluß dieſes 
Abſchnittes, die meuſchlichen Tugenden nach ih⸗ 
rem verſchiedenen Werth geordnet. w 
Der zweite Abſchnitt handelt von dem Ju⸗ 
gend» und Volksunterrichte in der Sittenlehte: 
deſſen Reſultat da hinaus lauft, daß man die 
Beurtheilung der Pflicht weder den eigenen Ge⸗ 

Ahlen, noch den augebohrnen Moralldeen übers 
laſſen dürfe; ſondern das Volk und die Jugend, 
nach jenem erſten Princip, durch Vernunft und 
Erfahrung auf die Folgen der Handlungen auf⸗ 
merkſam zu machen habe: daß aber die Ueber⸗ 
zeugung von dem Daſeyn Gottes und ine 
oll⸗ 


u 
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Vollkommenhelten allen Pflichten ein ftärkeres 
Gewicht gebe: daß die evangelifchen Gründe eis 
ne Bereitwilligkeit zur Erfüllung der Pflichten 
bewirke: mithin die chriſtliche Sittenlehre vor 
der unzulaͤnglichen philoſophiſchen einen merkli⸗ 
chen Vorzug, auch beſonders um des willen has 
be, weil jene nur allein eine gewiſſe Hoffnung 
auf ein zukünftiges Leben gewaͤhre. Mil Were 
guügen börer man die Sprache eines redlichen 
Mannes, der über die wichtigſten Angelegen⸗ 
beiten der Menfchheit mit einem hellen Kopfe 
ſeit langer Zeit nachgedacht hat. 

Gleichwohl werden ſeine Herren Söhne bey 
einigen Aenſſerungen, Stellungen der Begriffe 
und angenommenen Grundſaͤtzen, manches mit 
Grunde zu erinnern finden. Gleich Anfangs 
durfte dem unbefangenen Beobachter, der Uns 
terſchied zwiſchen der empiriſtiſchen und puriſti⸗ 
ſchen Moral wobl nicht ſo unwichtig vorkom⸗ 
men, wie dem Verf., welcher meiner? es ver⸗ 
lohne ſich nicht der Mühe, daß ſo viele Streit⸗ 
ſchriften darüber gewechſelt werden. Iſt et 
wahr, daß die Moralbegriffe urſpruͤnglich (a pri- 
ori) und unabhaͤngig von aller Erfahrung in der 
Seele liegen, ohne alle Ruͤckſicht auf Menſchen⸗ 
wohl; ſo iſt dieſe Entdeckung auch wichtig ge⸗ 
nug. Jene Frage, gehet der letzteren Unterfus 
ans vor. Die Beſtimmung ſittlich boͤſer 

andlungen $ 5. S. 8. ſchelnt mit der kurz vor⸗ 
hergehenden Aeuſſerung nicht vollig uͤbereinzuſtim⸗ 
men. $ 7. gehet der Verf. von ganz anderen 
Grundſaͤtzen aus, als dem, der mit einem Ran. 
tianer disputiret, verſtattet iſt. Dieſer letzte ken⸗ 
net keine Moral, die auf Gründe der Theologie 
gebauet iſt: vielmeniger räumet er ein, daß die 
legte Abficht des Weltſchͤpfers bey Hervorbrin⸗ 
ung der Welt geweſen ſey, feine vernünftige 
Sefiöpfe gluͤcklich, fondern weiſe und fittlich 
gut 


— 157 


gut zu machen. Nicht Gate, ſondern Weisheit 
und Heiligkeit, ſind nach dieſem Syſtem die 
Grundelgenſchaften des hoͤchſten Weſens. Bey 
dem 8§ 15. angenommenen oberſten Princip 
kommt man immer auf die Frage zuruck: wel⸗ 
ches find denn die überwiegenden Bewegungs⸗ 
grunde und woher ſoll ich fie nehmen? Iſt 
deun die gezwungene und knechtiſche Tugend 9 26. 
S. 40. auch eine Tugend? Sie kann eine mar 
terialiter gute Handlung ſeyn; aber den Na⸗ 
men Tugend verdlenet ſie nicht. Daß der Verf. 
§ 39. den Werth der chriſtlichen Sittenlehte 
auf Unkoſten der phlloſophiſchen behauptet, duͤrf⸗ 
te wohl nicht nach dem heutigen Geſchmack ſeyn; 
da die Vernunft der einzige Probierſtein jeder 
pofitiven, folglich auch der chriſtlichen Moral 
ſehn muß. 5 1 
Nachrichten. | 
Aus dem Oeſtreichiſchen im Januar 1797. 


Bekanntlich hatten die ehemaligen Kloſterſtu⸗ 
dien durch ein Geſetz des Kalſets Joſephs II 
ſchon vor langer Zeit aufgehoͤret, und es war 
den Vorſtehern der Abteien und Probſteien nicht 
mehr erlaubet, die neuen Mitglieder ihres Or⸗ 
dens durch beſondere aus ihrem Mittel aufge 
ſtellte Profeſſoren, innerhalb der Mauern ihres 
Kloſters in der Philoſophie und Theologie une 
tertichten zu laſſen; ſondern ſie waren verpflich⸗ 
tet, dieſelben auf die hohe Schule zu Wien, 
oder in ein anderes ihnen näher gelegenes, 
öffentliches Lehrinſtitut zu ſchicken. So weile 
dieſe Verordnung war, weil dadurch dafür ger 
forget wurde, daß nicht allzuorthodoxe Privat⸗ 
lebrer in den Klöftern ultramontay iſtiſche, dem 
Staate ſchaͤduiche Grundſaͤtze ihren Zoͤglingen 
einflöffen konnen, fo wenig waren die Bebte 55 
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ubrigen Oberen der Kloͤſter mit diefer- Eiurich / 
tung zufrieden; denn die Studierenden kamen 
meiſt als verſtändige, helldenkende, von Abec⸗ 
glauben und Vorurtheilen freie Menſchen aus 
den oͤffentlichen Schulen in ihre Kloͤſter zurück, 
und eine ſoſche Bildung vertrug ſich, ſchlechter⸗ 
dings nicht mit dem Geiſte des Moͤnchsweſens, 
welches eigentlich auf Vorurtheile und Aberglau⸗ 
ben gegruͤndet iſt. Schon ſeit dem Tode des 
Kaiſers Joſeph 7 daher die Praͤlaten mit 
dem: thätigften Eifer daran, die Wiederherſtel⸗ 
lung der alten Einrichtung zu bewirken. Nach 
vielen und mühſamen Verſuchen gelang es end⸗ 
lich dem Abte zu Moͤlk und dem Probſte zu 
Koſter Neuburg, es dahin zu bringen, daß 
ihre Wuͤnſche befelediget wurden. Ste find nun 
nicht mehr verpflichtet, ihre jangen Geiſtlichen 
nach der Univerſitaͤt zu ſchicken, ſondern haben 
die Erlaubniß , dieſelben wieder, wie ehemals, 
zu Haufe in der Philoſophie und Theologie durch 
Geiſtliche aus ihrem Kloſter unterrichten zu laſ⸗ 
ſen. Zu Moͤlk und zu Kloſter Neuburg haben 
dieſe neuen Studien bereits ihren Anfang ge⸗ 
nommen. Ohne Zweifel werden auch die übri⸗ 
gen Kloͤſter naͤchſtens eben dieſe Freiheit er» 
halten. 181 u * 1 ze 
Etwas uͤber die Religion, oder vielmehr 
nur ‚veligiöfe Ceremonien der Mongolen, 

aus Sievers eben herausgekommenen 
ſiberiſchen Briefen. das 
Johann Sievers Briefe aus Sibirien. 
St. Petersburg bey 1 e 


ö Da heiſt es Z. 20, fl. 

„Ich machte bald Bekauntſchaft mit dem 
hieſigen (zu Kiachta an der chineſiſchen Gren⸗ 
de,) vornehmſten Bandida = Lama, einem 
Greiſe von 88 Jahren, der mir ſeine Tempel 
1a . zu 
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beſehen erlaubte. Es find deren jetzt neun 
runter der mittelſte der groͤſte und ſchoͤnſte, 
ven zwei Stockwerk war. Sie ſind in tybeti⸗ 
ſchem Geſchmacke gebauet und der Goͤtzendienſt, 
den die Lamen dariun verrichten, iſt eben ſo 
wenig der eutropaiſchen Andacht angemeffens 
Stellen ſie ſich gegen hundert Prieſter vot, die 
in verſchledenen Reihen gegen einander über, 
alle roth gekleidet, mit untergeſchlagenen Bei⸗ 
nen ſitzen, und theils mit monotoniſchen, tangu⸗ 
tiſchen Litaneygeſaͤngen, theils mit dem Schlagen 
platter haͤngender Pauken oder Trommeln, theils 
mit donnernden, wegigſtens acht Fuß langen Po⸗ 
ſaunen, thells mit Janitſcharen⸗ Tellern und 
Gloͤckchen, theiſs endlich mit quatenden Seetrom⸗ 
peten (Buceinum) ein fürchterliches Concert mas’ 
chen. Zuweilen ſinget nur eln Prieſter; dann 
lögt ihn ein anderer mit einem hergebrummten 
Gebet ab, und auf einmahl fangt das vorige laͤr⸗ 
mende Concett wieder an. Für den Overprieſter 
in oben an, wo der Altar ſteht, ein ſchoͤner hoher 
Thron gemachet, worauf er ſich nur bey beſon⸗ 
deren Feͤſten nieberläßt. Hinter dieſem Thron iſt 
der Altar, oder wenn ich ſo reden darf, das Als 
letheiligſte, wo das Bildniß des vornehmſten Goͤ⸗ 
tzen, und neben demſelben gemahlte Bilder und 
Vor ſtellungen anderer Goͤtzen ſtehen, die auch 
rund herum, an allen Wänden des Tempels die 
Verzierung ausmachen; fo wie zwei Reihen Säus 
len zwiſchen den Sitzen der Prieſterreihen, deſſen 
Mitte ſchmucken. Auf dem Altar ſind, vor dem 
Hauptgoͤtzen, als Opfer, meßingene Schalen mit 
Roggen, Waizen, Reiß, Mllchbrandtwein und 
dergleichen, nebſt Räucherwerk, aufgeſlellet. Zu⸗ 
weilen ſetzet man auch, in groͤſſeren Schalen ein 
abgebruͤhtes Huhn, ein abgezogenes Schaaf, oder 
ein gebratenes Stuck Fleiſch dor den Goͤtzen. 
Die obere Etage dieſes Tempels iſt kleiner und 
einfacher, und enthält, auſſer gemahlten Bildern 
Nrn. wei⸗ 
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weiter keine Verzierung. Weibsleute dürfen in 
dieſe Tempel nicht kommen. Sie verrichten ihre 
Andachten drauſſen auf einer umgebenden Gallerie; 
und dieſe Andacht beſteht vorzüglich nur dar inn, 
daß ſie beide Hände vor der Stirn zufammenlegen, 
ſich dann . zur Erde werfen, und mit 
der Stirn den Boden berühren. Sie gehen daun 
auf dieſer Gallerie rings um den Tempel, wieder⸗ 
holen die Anbetung jedes mahl bey der Thuͤr, und 
fahren damit fo lange fort, als die Andacht nur 
aushalten will, oft bis auf den Abend; ſo lange 
nehmlich als die ſechs groſſen Litanenen mähren,, 
deren Inhalt überhaupt: eine Vorbitte für ‚das. 
Wohl des ganzen Menſchengeſchlechtes und fur 
alle Ungluͤckliche, ohne Unterſchied der Religion, 
ſeyn ſoll. Oben beſchriebener Gottes dienſt geſchahe 
in dem mittelſten und vornehmſten Tempel. Als 
ich von ſelbigem zu der Wohnung des Lama zu⸗ 
ruͤckkehren wollte, gieng er mir und meinen Ber 
gleitern, im einem langen, rothſeidenen Talar, mit 
einem leichten runden, in Goldfirniß lakirten Hut 
auf dem Kopfe, entgegen. Manche von den ge. 
meinen Mongolen naͤherten ſich ihm in einer ge⸗ 
buͤckten Stellung, die zuſammengelegten Haͤnde vor 
der Stien baltend, und empfiengen fo feinen Segen, 
indem er fie mit einem zuſammengebundenen, und 
aus loſen ‚Blättern beſtehenden Buche auf den 
Kopf ſchlug⸗ f 
Alle Prieſter ſind auf dem Kopfe rein abge⸗ 
ſchoren: dieſes und die rothe oder gelbe Kleidung 
unterſcheidet ſie von den weltlichen Mongolen, 
welche zwar auch den Kopf ſcheeren, aber auf dem 
Wirbel einen Haarſchopf ſtehen laſſen, der, als 
eine lange Haarflechte auf dem Ruͤcken herunter⸗ 
hängt. Auch Weibsteute widmen ſich dem geiſt⸗ 
lichen Stande, die ſich aber nur dadurch in ihrer 
Kleidung von anderen unterſcheiden, daß ſie ein 
rothes Band ſchraͤg über die linke Schulter tra ⸗ 
gen. —— - E 7 f 0 9 
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Goͤttingiſche Bibliothek der neueſten the⸗ 
ologiſchen Litteratur. Herausgegeben 
von Joh. Friedr. Schleußner und Carl 
Friedrich Staͤudlin. Zweiter Band. 
Goͤttingen, 1796, im Vandenhöck und Rus 
prechtſchen Berlag. 946 S. iu 8. 

5iteſer Band enthalt folgende Abhandlungen: 
1) Beytraͤge zur bibliſchen Theologie 

von Gr. Alex. Ruperti, Rector des Gym⸗ 
naſiums zu Stade. Erſte Probe. a) Ber 
merkungen uͤber den Begriff einer Natio⸗ 
nalgottheit und den altteſtamentlichen 
Cehrbegriff von Jehova, dem Landes⸗ 
und Schuggott Ifraels. b) Begriffe von 
Gottes Allgegenwart und Wirkungskreiſe 
vor und zu Abrahams Zeiten. c) Von 
der Ueberlegung und Berathſchlagung, 
dem Sprechen und den Unterredungen Got» 
tes mit ſich ſelbſt und den Menſchen. Im 
erſten Abſchultt ſcheinen 2 Fragen mit ein⸗ 
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ander berwechſelt zu werden, 1) ob ge Mens 
ſchen, und alſo auch die Semiten vom Begriff 
eines Familtengottes und einer Nationalgottheit 
ausgiengen? 2) oh Jeboda nach dem kehrbe⸗ 
kiff des a. T. nur als Landes „und Schutzgott 

raels beſchrieben werde? Wer die etſte Frage 
dejahet, wird dennoch vielleicht, wider des V. 
Meinung, die zweite verneinen. Es iſt ſo klar, 
daß Gott Jehova ſchon im Pentateuch wenig⸗ 
ſtens als Schöpfer aller Dinge in der Welt, 
ſo weit man ſie kannte, beſchrieben wird, und 
ſeit Davids Zeit iſt dieſer Glaube an Jehova 
als Weltſchoͤpfer uberall herrſchend. Wie konn⸗ 
te mit dieſem Glauben der Begriff eines bloſſen 
Landes» und Schutzgottes Iſtaels beſtehen? Viel⸗ 
mehr dachten die Lehrer der Iſtaeliten ſich Gott 
als den Gott der ganzen Welt; aber die übels 
der Völker dachten ſie als Treuloſe, die ſich 

er Verehrung Jehovens entzogen hatten, und 
ihm daher nicht gefallen konnten; Iſtael aber, 
als das einzige Volk, das Jehova verehrte, 
dachten ſie deswegen auch als das einzige Volk, 
an welchem Gott ſein Wohlgefallen habe. Zum 
Beweiſe, der leicht zu führen ware, fehlet hier 
der Raum. Aber daß Gott der Gott Abra⸗ 
bams, Iſaaks und Jacobs heißt, kann eben 
fo wenig beweiſen, daß Jehova als Famill⸗ 
engott Abrahams betrachtet ſey, als wenig, wenn 
David Gott ſeinen Gott nennt, den er doch 
als den Schoͤpfer der ganzen Welt verehret, 
daraus gefolgert werden darf, daß David den 
Jehova als ſeinen Hausgott betrachtet habe. 
Daß die alten Griechen und Römer), fo wie 
kaban ſelbſt, Hausgoͤtter hatten, kann nichts 
entſchtiden, wenn gefraget wird, was das ganze 
a. T. von Jehova lehre? Richtiger ſcheint die 
Bemerkung, daß vor und zu Abrahams Zeit 
Gott nur da wirkſam gedacht ward, wo er 
eben beſonders gegenwärtig ſey . n iſt 
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ferner die Bemerkung, daß Gedanken der Mens 
ſchen als eine Unter tedung Gottes mlt ihnen bes 
ſchrieben werden, und daß Gott hin und wies 
der ein Ueberlegen zugeſchrieben wird. Aber 
mit Unrecht ſcheint doch der Verfaſſer dies auf 
das Schoͤpfungsgemählde 1 B. Moſ. 1. anzu⸗ 
wenden, wo er die Worte: Gott ſprach, als 
ob ſie blos eln vothergegangenes Nachden⸗ 
ken und Ueberſegen vor der Handlung bezeich⸗ 
nen ſollten, verſtehen will. Es iſt vielmehr 
klar, daß die Schöpfung als ein Werk des 
bloſſen Wollens Gottes beſchrieben witd. 1 B. 
Moſ. 1: 3, 9, 15, 24. iſt gleich nach dem era 
waͤhnten ſchaffenden Gebot der dadurch hervor⸗ 
gebrachte Erfolg, und fo ward es, hinzuger 
ſetzet. Vielleicht iſt dieſe Formel v. 6 und 2 
nur perſetzt, und ſollte nach 9. 6 ſtehen, wo 
fie. eigentlich hingehoͤret. Man muß alſo v. 77 
21 25, 27. wie es v. 16 klar iſt: fo machte, 
jo ſchuf, und nicht darauf machte oder ſchuf 
überſezen. So hat auch David Pf. 33: 6, 9 
dieſe Worte verſtanden. Pf, 33 hieng urſpruͤng; 
lich wahrſcheinlich mit Pſ. 32 zuſammen, und 
auf I B. Moſ. 1 wird ſehr ſichtbar in demſel⸗ 
ben zuruͤckgeſehen. 5 
Im zweiten und dritten Stück folget ein 
Verſuch einer Geſchichte des Dogma vom 
Opfer des Abendmahls, vom erſten Jahr⸗ 
hundert bis an das Ende des fechftens 
ie überhaupt die erſten Bekenner det kehre 
Jeſu den neuen Unterricht derſelben auf man⸗ 
nichfaltige Weiſe nach ihren alteren Begriffen 
modificirten: fo gieng es auch der kehre vom 
Abendmahl. Wie ſie uberhaupt die Gebete und 
Lobpreiſungen Gottes in der chriſtlichen Kirche 
als geiſtliche und Heilige, Gott allein wohlge⸗ 
faͤlige kob⸗ und Dankopfer betrachteten: ſo 
ſiengen ſie auch ſchon frühe an, mit dem 
Abendmahl den 8 Dankopfers zu 
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verbinden, zumahl da mit demſeſben die Obla⸗ 
tionen verbund en waren, und dieſe von den chriſt⸗ 
lichen Kirchendienern, die ſich als an die Stelle 
det leoitiſchen Priefter getreten anfahen, Gott dar⸗ 
gebracht wurden. Bald ward es daher auch ge 
wöhnlich, das Abendmahl als Dankopfer für 
verſtorbene Maͤrtyrer zu halten, um Gott zu 
danken, daß er ſie durch den Tod zur Selig⸗ 
keit gefübret habe. Im Anfang des dritten 
Jahrhunderts, wie aus Tertullians Schriften 
erhellet, ſchrieb man dem Abendmahl als Danke 
opfet für Verſtorben⸗, auch ſchon einen Eins 
fluß auf die Ethoͤrung des Gebetes für die Ver⸗ 
ee zu, nämlich Gott zu bewegen, daß er 
e bis zur Zeit der Auferſtehung in Abrahams 
Schooß, und nicht au den Ort der Strafe brin⸗ 
en laſſe. Zu Cyptians Zeiten kam noch die 
orſtellung hinzu, daß im Abendmahl das Op⸗ 
fer Chriſtt Gont dargebracht werde, indem man 
das Andenken dieſes Opfers im Abendmahle 
feiere, und Gott an daſſelbe erinnere. Das 
mit verband ſich denn bald die Vorſtellung, daß 
man Gott alſo durch Vothaltung dieſes Opfers 
bewegen könne, den Menſchen gnädig zu ſeyn, 
und 15 war nun der Weg zur Verwandlung 
dieſer durch ihren von Jeſu beabfichtigten Zweck, 
fo ehrwürdigen Handlung in ein Bioffes opus 
operatum, zum Nachtheil Achter chriſtlicher Tu⸗ 
end gebahnet. Da nun nach und nach auch die 
orſtellung von einer reellen Gegenwart des 
Leibes und Blutes Ehrifii im Abendmahl im⸗ 
mer hertſchender wurde: fo ward auch der 
Wahn, daß man durch die Darbringung des 
Leibes und Blutes Ebriſti im Abendmahl Gott 
aufs neue orrföhne , immer unvertilgbarer befe⸗ 
ſtiget. So war das Abendmahl ein eigentli⸗ 
ches Verloͤhnopfer geworden, dürch welches 
man alles, was man ſich nur wuͤnſchte, von 
Gott erhalten zu können glaubte. Nicht nur 
Li) 
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Vergebung der Sünden, ſondern auch Abwen⸗ 
dung leiblicher Uebel und Zuwendung leiblicher 
Wohlthaten, Befreiung eines Hauſes von böfen 
Plagegeiſtern, Hälfe von Gott in Viehſeuchen, 
anhaltender Naͤſſe oder Dürre, beym Anzuge 
eines Gewitters, in Ktie zazeiten, in Krankhel⸗ 
ten, Gluck, Segen und Regierungs fahigkeit für 
Könige, für Prieſter Tuͤchtigkeit zur Amte fuͤh⸗ 
sung, für Reiſende eine gluͤckliche Reife, für 
Bedrängte Schutz gegen Feinde und ungerechte 
Richter, kurz Abwendung jedes Uebels und Zu⸗ 
wendung jedes Gutes, erwartete man von der 
Darbeingung des Opfers des Abendmahls. Jas 
beſondere legte man auch nun dem Abendmahl 
die Kraft bey, Verſtorbenen die Ver gebung ihr 
rer Suͤnden und die Ausſoͤhnung mit Gott zu 
verſchaffen, und da Gregor der erſte die Mei⸗ 
nung vom Fegefeuer nicht ſowohl erfand, als 
herrſchend ma pie: fo ward nun das Abendmahl 
für Veeſtorbene dargebracht, damit Gott fie 
mit dem Fegefeuer entweder ganz verſchonen, 
oder fie doch nicht lange darinn bleiben, und bald 
in Abrahams Schooß kommen laſſen moͤchte, 
und ba Gregor ſolche Bitten in fein Sacramen- 
tarium einrückte: fo hatte er dafür geſorget, 
daß feine Ideen ſich bald in den Köpfen des Volkes 
feſtſetzen muten. Auch verbreiieten fie ſich deſto 
ſchneller, da fie ſogleich in eben die Liturgie eins 
gerücket wurden, welche nachher in fo vielen au⸗ 
deten, beſonders deutſchen und fraͤukiſchen Kira 
chen eingefuͤbret wurde. — Im vierten Stücke 
IR auch Johann Friedrich Schleusners Er⸗ 
klärung des XIten Capitels der Sentenzen 
Salomons, erſtes Stuck, abgedrucket, reich 
an fchäkbaren Bemerkungen, und keines Aus⸗ 
zuges fähig. Eben das gilt von einer Abhand⸗ 
lung vom kiechlichen Zuftande der Deuts 
ſchen in London, im vierten Stucke. Nach⸗ 
dem vother allgemeine en über — 
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Religtons zuſtand in England, über die blſchbf⸗ 
liche Kirche, und die unter dem Namen der 
Diſſenter ſaͤmmtlich begriffenen Juden, Katholiken, 
Schwedenborger, Methodiſten, Baptiſten, Press 
byterianer, Independenten, Quaker, Socinia⸗ 
ner, Herrnhuter, und die deutſchen Lutheraner 
und Reformirten vorangeſetzet ſind: ſo wird in 
allgemeinen Bemerkungen uͤber die letzteren, von 
ihren Kirchen, Predigern, Schulen, Sitten u. 
. w. und dann von ihren einzelnen Gemeinen 
Nachricht gegeben, als von der deutſchen Hofe 
enpelle zu St. James, von der deutſchen evau⸗ 
8 Marienkirche in der Savoy, oder dem 

iſtrict in London am Ufer der Themſe; von 
der deutſch reformirten Kirche, von der deutſchen 
Hamburger oder Oreieinigkeitskirche in Trini⸗ 
tylane, von der deutſchen Georgengemeine in 
Goodmannsfields, und von der deuiſchen Zi⸗ 
ouskirche, und der bald wieder eingegangenen 
deutſchen Philadelphlenkirche, deren Entſtehung 
und Verfaſſung und den dabey angeſtellet ges: 
weſenen Predigern, Schulen, u. ſ. w. 
Im fuͤnften und ſechſten Stucke ſind Hen. 
D. Schleußners Bemerkungen über Proy Sal. XI 
und Herrn Reetor Ruperti Beytraͤge zur bibli⸗ 
ſchen Theologie fortgeſetzet. In den letzteren iſt 
vom Geiſte des vorabrahamitiſchen Ztitalters, 
von den damaligen Begriffen von Gottes Alle; 
macht und allſchaffender und allbelebender Kraft, 
und ſeiner unmittelbaren Einwirkung gehandelt. 
Das meiſte iſt bekannt. Ob ader des Verf. 
Meinung, daß 1 B. Moſ. 11 1 Gott ſo be⸗ 
ſchreibe, als ob er den Tag über arbeite und 
am Abend aufhoͤre, um ſich auszuruhen, rich⸗ 
tig ſey, zwelfelt Rec. Denn es heißt nicht, daß 
Gott ruhete, wenn es Abend ward, oder den 
Tag uber arbeitete; ſondern Gott gebot, und 
nun ward an dem Tage bis an den anderen 
Morgen in der Natur das, was) Gott 05 
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hatte. Ueberhaupt müſſen wir eben fo wenig 
Kinderbegriffe der alten Welt, da wo fie nicht 
zum Grunde liegen, in die Bibel bineintragen, 
als unſere jetzigen Begriffe derſelben leihen. 
Auch glaubet Recent. nicht, daß, wie es S 701 
heißt 1 B. Moſ. 6: 24 unter den Kindern 
Gottes gute fromme Menſchen zu verſtehen 
ſeyn; ſondern, da die alten Heroen und Kies 
ſen der Urwelt als deren Nachkommen beſchrie⸗ 
ben werden, ſo ſcheint hier ein Mytbos von 
Himmels bewohnern, die einſt auf die Erde 
haͤufig herabgekommen feyn angenommen wer⸗ 
den zu muͤſſen. 62 
l : —— —: N 
Vom Erlöſer der Menſchen. Nach uns 
ſern drey erſten Evangelien. J. G. 
Herder. Riga 1790. bey Johann Fried⸗ 
rich Hartknoch. (Pr. 20 Gt) 
Al unter dem Titel: Chriſtliche Schriften 
zweite Sammlung, unter welchem Ti⸗ 
tel dieſe Schrift den beiden Schriften des Ver⸗ 
faſſers: Ueber die Gabe der Sprachen und 
uͤber Auferſtebung u. ſ. w. welche dle erſte 
Sammlung ausmachen, beygefuͤget iſt. Der Ti⸗ 
tel chriſtlicher Schriften iſt, wie dem Cha⸗ 
racter der beiden erſten, ſo auch dem Cbarac⸗ 
ter dieſer Schrift, deſto angemeſſener, da der 
Verfaſſer in dieſer wie in jenen es hauptſaͤchlich 
zur Abſicht hat, den aͤchtreligioͤſen freien ſanft⸗ 
mötbigen und liebevollen Geiſt des Che iſten⸗ 
thums zu wecken, dem nicht der Buchſtabe 
ſondern der Geiſt, das eigentliche Evangelium, 
die Hauptſache iſt, and der in dieſer Geſiunung 
die Urkunden des Chtiſtenthums lieſt, daß er 
dem immer ähnlicher werde, deſſen Vorbild er 
darinu fo ganz einfach und kunſtlos dargeſtellet 
ſieht; der, was für die erſten Zeiten und dies 
erfien Leſer geſchrieben ward, als eine ehrwuͤr 
dige Denkſchriſt des Alterthums gebuͤhrend wur 
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diget, ſich aber an das hält, was für ihn und 
für alle geböret, die Jeſa rechte Juͤnger zu 
ſeyn ſich beſtreben. Darum beguögee er ſich 
auch in dieſer Schrift zu zeigen, wie aus den 
unter dem Volke vorhandenen Meſſiasideen, des 
ren Entſtehung zuerſt vom Verfaſſer nach ſeiner 
Anſicht dieſes Gegenſtandes entwickelt wird, ge⸗ 
rade ein ſolches Evangelium, wie das in den 
drei erſten Evangelien enthaltene iſt , hervorge⸗ 
ben konnte und muſte; wie der hiſtoriſche In⸗ 
halt der Evangelien ganz den Ideen des Volkes 
und deſſen Erwartungen vom Meſſias gemaͤß 
ſey, und alſo zu dem Zwecke der Evangelien, 
zu dem Evangelium, daß Jeſus ſey der Chriſt, 
der Sohn Gottes, geboͤrete, wie einſtimmig die 
Kirche ſeit Jrenaͤus und Tertullians Zeiten Dies 
fe; und nur dieſe vier Evangelien, für glaub⸗ 
würdig erkannt babe, und wie ſich der motali⸗ 
ſche Inhalt der Eoangelien zum hiſtoriſchen In⸗ 
halte derſelben, als der Geiſt zum Buchſtaben, 
als die Hauptſache und der Zweck zum Mittel, 
als das Weſentliche für alle Zeiten zu dem Zu⸗ 
fälligen, was für jene Zeiten beſonders gehoͤret, 
verhalte; wie die Weiſſagungen des a. T. nicht 
eigentlich als Grund, ſondern nur als Veran⸗ 
laſſung und Huͤlfsmittel bey der Lehre Jeſu zu 
betrachten ſeyn; wie Jeſu Weiſſagungen als 
weiſe Vorberſagungen im Geiſte der Zeit zu 
ſaſſen, und eben ſo wenig als ſeine Wunder als 
Beweis ſeiner Lehre; ſondern nur als Mittel der 
Einführung derſelben anzuſehen, wie fie für uns 
nur erzählte Wunder ſeyn, und wie armſelig 
es ſey, eine Lehre überhaupt, und beſonders 
eine ſolche Lehre, wie die Lehre Jeſu von Gott 
dem Allvater, dem nur Rechtſchaffenheit und 
Tugend, zur allgemeines Wohlwollen gefalle, 
und von der allgemeinen Menſchenliebe, noch 
erſt durch Wunder und Weiſſagungen erweiſen 
zu wollen. Demnaͤchſt zeiget er, wie nach ſei⸗ 
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ner Meinung die Evangelien entſtanden oder nicht 
entftanden ſeyn. Eine hiſtoriſche Nachricht von 
Jeſus Chriſtus habe kein anderer, als die Apo⸗ 
fiel, habe nicht einmahl ein einzelner Apoſtel zu 
ſchreiben unternehmen koͤnnen, denn keiner war 
überall Augenzeuge, bey allen Reden und Hand⸗ 
lungen gegenwärtig geweſen. Die Apoſtel 
werden ſich darüber mit einander beſprochen, 
und einer wie Matthaͤus, der im Schreiben am 
geübteften wat, werde den Aufſatz gemachet has 
ben, wie denn auch Matthaͤus zuerſt ein Evan⸗ 
gelium in ſyrochaldaͤiſcher Sprache ſolle aufge⸗ 
ſetzet haben. Dies ſey nachher, aber nicht von 
Matthäus, griechiſch uͤberſetzet. Das Evangeli⸗ 
um der Nazarener ſey gewis interpoliret gewe⸗ 
ſen. Eine Evangelienkanzeley anzunehmen, falle 
ins Lächerliche. Es fen wicht wahrſche inlich, 
daß ein Edangeliſt des anderen Evangelium ges 
leſen habe. Es laſſe ſich ohnehin leicht erklären, 
wie mehrere Evangelien auch auſſer dieſen vier 
entſtehen konnten. Es gab eine und eben die⸗ 
felbe nur individuel modifieirte Tradition, 10 
ſich an die Drei Begebenheiten der Tauſe, Verklaͤ⸗ 
rung und Auferſtehung Jeſu anſchloß. 67 

So deutlich und einleuchtend Rec. alles 
findet, was über die moraliſche Auſicht der 
Evangelien geſaget iſt: fo dunkel bleibt ihm die 
bier: gegebene hiſtoriſche Anſicht. Hier kommt 
es auf Thatſachen an, auf Thatſachen, auf die 
eine ganze Reibe dogmatiſcher Satze gebauet iſt. 
Soll der Chriſt als Curiſt dieſe bloß der Kirche 
glauben? Sollen nicht die Zeugniſſe der Kirche 
eben fo, wie andere biſtoriſche Zeugulſſe nes 
wuͤrdiget werden? So lange dies nicht volle 
ſtaͤndig und befriedigend geſchehen ft: fo 
lange wird man die Anforderungen des Dog⸗ 
matikers nicht mit hinlaͤnglichen Gründen zur 
Ruhe verweiſen durfen! Er wird immer eine 
wenden, der hiſtoriſche zu ſey, wenn glei 

2 5 


in anderer Abſicht, dennoch nicht minder noth⸗ 
wendig, als der moraliſche; oder der Gegner 
wird allen hiſtoriſchen chriſtlichen Glauben 
vel werfen, wenn ihm nicht die hiſteriſche Gew 
wisheit deſſelben durch geprüfte Zeuguiſſe erwie⸗ 
fen wird. e e 3 
187 1 * 2 ! a 1 
Predigten von C. H. Kramer, Boͤnigl. 
na Däniſchen Conſiſtorialrath, Probſten 
wan des Münſtersorfſchen Conſiſtorii und 
Went Hauptprediger in Itzehoe. Nach ſei⸗ 
„27 nem Tode herausgegeben in zwey 
Theilen. Zweyter Theil. Altona 1797 
iu Commiſſion bey J. F. Hammerich 25 
Bogen in gr 8. e t 

Wem ſchon in dieſen Blättern angezeigten 

erſten Theile iſt der weite in Abſicht des 
Gebaltes und Werthes der Predigten gleich. 
Als eiu Beyſpiel, wie der Verfaſſer moraliſche 
Lehtſaͤge behandelt hat, ſchrelben wir etwas aus 
der dritten Predigt ab, über den Satz: Ware 
um find: wir in der Beurtheilung unſerer ſelbſt 
fo wenig ſtrenge? 1) Wir bedenken nicht genug, 
was wie ſeyn ſollen. 2) Wir ſcheuen die Der 
müthigung, die aus unſerer Seibſterkenntniß 
folget. 3) Wir haben zu wenig Gefühl von dem 
Edien unſeres Berufes. Im erſten Theile dieſer 
Predigt, heiße es S. 28. f. „ Jeſus ſpricht, 
das iſt eure Regel, darnach ſollt ihr euch prüfen 
und richten: ſeyd barmherzig, wie euer Vater 
im Simmel barmherzig iſt. Der gute Lehrer 
nennt hier nut eine einzige Tugend des Ewigen, 
der wir gleichen ſollen, weil er eben gegen die⸗ 
jenigen redet, dle ſich ruͤhmten, ſehr wohlthaͤtig 
zu ſeyn, wenn ſie es gleich nur gegen diejeni⸗ 
gen waren, die vergelten und wiedergeben konn⸗ 
tea, Er zeiget, wie ſehr das gegen den Sinn 
des wohlthäligen Gottes ſey, und En viel: 
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daran noch fehle, bis ſie, mitten unter den 
ſcheinbarſten Uebungen der Liebe, das wuͤrden, 
was ſie ſeyn ſollen. In der That aber ſieht er 
auf alle Tugenden Gottes hinaus, und machet 
fie ſammtlich zu heiligen Verhaltungsregeln. In 
allen Dingen, ſpricht er, in eurem ganzen Be⸗ 
tragen, in allen Verrichtungen eures Lebens 
ſeyd, damit alles geſetzmaͤßig ſey, ſeyd wie eu⸗ 
er Vater im Himmel. Das iſt unſer Vorbild 
von oben her uns gegeben, daß wir in daſſelbe 
verklaͤret werden; und wenn nun die Frage iſt: 
wie ſoll ich ſeyn? fo iſt die Antwort zuverlaͤſſig 
da: ich ſoll ſeyn wie Gott in dieſer Welt. 
Welch ein unendlich vollkommenes Bild ? Was 
reget ſich in uns für gerechte Sorge? wel⸗ 
che Furcht, welch ein Gefühl unſerer Schwaͤ⸗ 
chen, wenn wir uns bedenken, daß wir ihm 
ahnlich ſeyn ſollen. Wir mülten hier nichts zu 
ſagen, M. Z. wir würden mit euch unſere 
Hände traurig falten, und unſern Klagen über 
zu ſchwere Verpflichtungen freyen Lauf laſſen; 
wenn das die Abſiche waͤre, daß wir ohne 
Mängel und Fehler den Vollkommenheiten Gor⸗ 
tes gleichen ſollten. Aber jedes abgezeichvete 
Ebenbild, wie gut es auch immer ſeyn mag, 
bleibt doch feiner Natur nach weit untet ſeinem 
Urbilde, und ſelbſt der gluͤcklichſte Fleiß der 
Enmſigkeit kann das nicht bewitken, daß die Tu⸗ 
genden Gottes ganz unſete Tugenden wetden. 
Nur darum iſt unſere Vorſchrift fo ſchwer, uur 
darum find wir an ein unendliches Muſter ge⸗ 
wieſen, damit wie das Feuer der Nachahmung 
untethalten, und nicht bald glauben möchten, 
daß wir den Gipfel der Vollkommenheit erreicht 
haͤtten.““ u. ſ. w. Br Mn ban Mir 

Die Predigten, welche dieſer Shell enthalt, 
belehren uber folgende Hauptſätze: 1) Ueber 
den Gedanken am Grabe Jeſu: Er iſt nicht 
mehr! 2) Guter Rath fut die Stunden‘ 5 
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unſer Herz voll Traurens wird. 3) Warum find 
wir in der Beurtheilung unſerer ſelbſt ſo we⸗ 
nig ſtrenge. 4) Der Ebrift voll Gedanken über 
die Stimme der Wahrheit: die Zukunft des 
Herrn iſt nahe! 5) Ueber die nötbine Gegen⸗ 
wart des Geiſtes. 6) Ueber die Warnungen 
der treuen Freundſchaft. 7) Der Ebriſt unter 
Betrachtung der Vorzüge feiner Zelt. 8) Stille 
Uebetlegung des Chriſten, wenn fein Herz am 


fängt, unruhig zu ſorgen. 9) Worte der gött 


lichen Erneurung an die Kleingläubigen. 10) Eis 
ne lehrreiche Erbauungsſtunde am Grabe der 
Jugend, 11) Hellſamer Gebrauch, den wir 
don kranken Stunden machen konnen. 12) Frucht⸗ 
bare Stille bey der Betrachtung deſſen, was Gott 
thut. 13.) Ruhige Betrachtungen über Verſtor⸗ 
bene die uns lieb waren. 100 Gerechte Er⸗ 
wartung Gottes, wenn er vor uns ſeine Herr⸗ 
lichkeit offenbart. 15) Nachdenkende Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Chriſten unter dem Kreuze Jeſu. 
16) Empfindliche Freuden nach den Tagen, die 
wir traurig durchwelnt haben. 17) Drei Wahr⸗ 
heiten, als fo viele Gründe der Ruhe des Ehrie 
ſten: ich verlaſſe die Welt; ich gehe zum Va⸗ 
ter; ich bin dazu vom Vater felbft bereitet. 
18) Edler Eruſt in demjenigen, was wir aus⸗ 
jurichten haben. 19) Ueber die bedeutende Fra⸗ 
ge: Wie bin ich vor Gott geachtet? 20) Ueber 
die Grundwahr heiten der ſeligen Religion. 21) Ue⸗ 
ber die Zelten, da wir das, was Goti thun 
kann und will, noch nicht bemerken. 22) Die 
Geſellſchaft der Chriſten, eine Geſellſchaft des 
Friedens. 23) Stoſſe Wohlthaten, große Vers 
dindlichkelten. 24) Die letzte Zeit des Lebens 
iſt zur Beſorgung unſers Heils gewiß nicht die 
rechte. 25) Die geſchaͤftige Aufmerkſamkeit auf 
fremde Bedürfnlffe, 26) Die erſten Schritte 
in das Reich heilſamer Wahrheit. 27) Klug⸗ 
beit des Chriſten, wenn bey ihm die Frage 
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entſteht, was er thun ſoll. 28) Ueber die Mi 
ſchung det Boͤſen und Guten unter den Men, 
ſchen. 29) Der Menſch unter fehlgeſchlagenen 
Erwartungen. 30) Gedanken des Vorſichtigen 
bey ernſtlicher Warnung Gottes. — Ein Ver⸗ 
zeichniß der Predigten nach der Zeltfolge der 
Sonn -und Feſttage machet den Beſchluß der 
ganzen Sammlung. 


—— 


Nachrichten. 


Aus der Schwein, 


Auf der letzten Kerbſtſynode in Zurich, die durch 
den bündigen Vortrag des gelebrten und helldenken 
den Detaus der kiburger Claſſe oder Capitels, 
Hen. Heinrich Eſchers, Pfarrers in Pfeffikon, 
und durch die darüber gemachten Reflexionen, 
ſo wie auch durch den Vortrag des verdienſt⸗ 
vollen Hru. Antiſtes Heß, — wovon jener von 
der zunehmenden Gleichgültigkelt gegen die Re⸗ 
ligion, ibren Quellen und den Mitteln dagegen, 
dieſer von der Verbeſſerungs⸗Methode der Re⸗ 
formatoren und ihrer Anwendung zu unferen 
Zeiten handelte, — ſehr lehrreich wurde, find 
auch von der geſammten Geiſtlichkelt 2 erledige 
te Decanats⸗ Stellen wieder beſetzet worden. 
Die eine wurde erlediget durch den Tod 
des Pfarrers von Aawangen, und Deraus des 
frauenfelder Capitels im Thurgau, Selig Hof 
meiſters. Seine Pfartſtelle wurde vorher ſchon 
wieder 5 1 0 durch Hrn. Johann Locher, 
Praeceptor fecundae Cl. parallelae au det ſcho- 
la renovata in Zürich. Die Decanatsſtelle in 
dem frauenfelder Capitel aber, worde von der 
Synode dem Camerar dleſer Claſſe und Pfar · 
rer zn Gachnang im Thurgau, Hrn. Heintich 
Blaß aufgetragen. 
Die andere Decanatöftelle wurde durch 
den Tod des Heren Joh. Jacob See 
E= 
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n ia Oſſingen und Decant des ſtelner 
Capitels im Canton Zurich erlediget, eines 
Mannes, der erſt 32 Jahre alt war. Er war 
1772 franzöſiſcher Prediger in Zurich geworden, 
1786 Pfarrer in Oßingen, 1792 zugleich Came⸗ 
rar der ſteiner Claſſe, 1793 Decan derſelben. 
Es war ein Mann, der viele Kenntniſſe, iu⸗ 
ſondecheit auch in der Geſchichte der reformir⸗ 
ten, vorzüglich der franzöfifch = reformicten Kir⸗ 
chen, auch viele Amtsklugheit und Erfahrung 
beſaß; fo daß er vielen rathen konnte. — 
An ſeine Stelle iſt Pfarrer zu Oßingen gewor⸗ 
den Herr Heinrich Geiger, der vother zu Ober⸗ 
Uzweil im Toggenburg ſtand. — Zur Decanates 
ſtelle im ſteiner Capitel wurde nun Herr Hein⸗ 
rich Naͤgeli, bisheriger Diaconus in Stamm⸗ 
Dim und Notarius der Claſſe befördert. — 
da bey der ſchweizeriſchen Geiſtlichkeit keine 
Hierarchie ſtatt findet, und alle Brüder find; 
ſo kann ein Diaconus, eben ſo gut, als der 
Pfarrer des Ortes, Decanus eines Rurar⸗ 
Eapitels ſeyn. N f 

Nachdem die Unruhen und polltiſche Bes 
wegungen am Zuͤrcherſee geſtillet waren, ſo hat 
der Magiſtrat von Zurich, uͤberzeuget, wie viel 
ein geſchickter, kluger und thätiger Seelſorger 
oft auch in Abſicht auf ſolche Falle uͤber feine 
Gemeine vermöge, den Pfatrer von Stäfa, wo 
der Hauptſitz, des Uebels war, Hrn. Caſpar 
Wunderli, der unfähig ſchien, dieſe groſſe und 
ſchwierige Gemeine zu regieren, vermocht, feine 
Pfarrſtelle mit Beybehaltung einer Peuſion zu 
teſignicen, und zur Wiederbeſetzung derſelben 
einen Mann auserſeben, der Hazu vorzäglich 
faͤbig ſchien, Hrn. Fellr Schneider, Pfarrer 
zu Alterſchweilen im Thurgau; welcher, wenn 
auch nicht bey den am meiſten eingenommenen 
Gemüthern, doch bey den noch lenkbaren aller⸗ 
dings Eingang findet. Damit wirket dann 1155 
b l 
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lich auch ſehr die von allen Seiten einlaufende 
Nachricht von den Verheerungen, welche die 
franzoͤſiſchen Fteiheilsapoſlel in dem beuachbar⸗ 
ten Schwabenlande angetichtet haben. Es vers 
geht doch Manche m hierbey die Luft ſoſche Mißi⸗ 
onarien in fein Vatetland zu wünſcheg. — An 
die Stelle des Herrn Pfarters Schneider iſt 
nach Alterſchweilen Hr. Candidat Matthias 
Stumpf gekommen. N itt Mil 


Noch einige kleine Schriften:: 
Eine Abſchledspredigt und elne Antrlitspre. 
digt, nebſt einer Erflärung des Belefes Pauli 
an Philemon in zwei Predigten von Mel⸗ 
chior Habicht, Pfarrer am Muͤnſter in Schaf⸗ 
hauſen. Schafhaufen 1796. 5 B. in 8. Die 
Abſchieds predigt von der Gemelne zu Lehn hans 
delt über 1 Cor. 16: 10 von der befländigen 
Fortdauer des Lehramtes bey dem ſtelen Wech⸗ 
ſel der Lehrer, als einem Beweiſe der gnädigen 
Vorſorge Gottes für die chriſtlichen Gemeinen; 
die Ankrittspredigt in der Muͤnſterkirche zu 
Schafhauſen handelt über I Cor. 4: 1. 2 bon 
dem Verhaͤltniſſe und der Pflicht chriſtlicher Re⸗ 
ligionslehrer gegen die chtiſtlichen Gemeinen. 
Die Predigten ſelbſt machen dem neuen Herrn 
Triumvir und Stadtpfarrer, inſondecheit wenn 
man ſeinen ſchoͤnen aͤuſſeren Vortrag dazu nimmt, 
als Redner, und die Beſtimmung des Ertrages 
derſelben zur Unterſtutzung zweier alter, armer 

heleute, als Menfchenfreunde, Ehre. Das Ex⸗ 
emplar koſtet 24 Er. f 
QZdo Predigten über die Grundpfeiler eines 
republicaniſchen Staates und die ſicher ten Era 
baltungs Mittel deſſelben über Ap. Geſchichte 
3: 2 gehalten am Schwoͤrtage der kleinern Stadt 
Baſel, den taten Jul. 1796 von Joh. Jacob 
Faͤſch, Pfarrer und Diaconus bey St. Theo⸗ 
dor. Baſel 196. 
Com- 
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Commentatio Theologica de ſtudio firmi- 
tatis in cognofcenda Veritate divina, Pars VI 
quam placidae diſquiſitioni fubjieit Felix Nü- 
fcheler S. Theol. Profeſſor. Turici 1796. 

Diſſertatio Theologica, qua inſtitutarum 
inter Chriſtianos ecclefiarum laudes vindi- 
cantur, connexa commentationi, ſuperiori 
anno editae. Autor Joh, Chriftoph. Tob- 
lerus S. Theol. Prof, Turici 1796. 44 S. in 8. 

Auf Befehl des geiſtl. Departements zu 
Berlin, fol auf allen Koͤnigl. preuffifchen Unt 
verſitaͤten, über die fogenaunten Dicta proban- 
tia a. und n. Teſtamentes geleſen werden. Je⸗ 
der Theolog, der Beförderung im Lande ethal⸗ 
ten will, muß zuvor durch Zeugniſſe beweiſen, 
daß er dieſes Collegium gehöret habe. So hat 
ſich auch das Departement vorbehalten die Pro⸗ 
feſſoren ſelbſt zu ernennen, die dieſes Collegi⸗ 
um leſen ſollen. Vorjetzt ſind ſolche in Halle 
Hr. D. Knapp, in Frankfurt an d. O. Hr. 
Prof. Fromm, in Erlangen, Hr. G. K. R. 
Seiler, und in Königeberg Hr. D. Reccard. 
Hier fehlet aber doch noch Duisburg; vermuth⸗ 
lich wird wohl dort dieſe Vorleſung, dem Hrn. 
D. Grimm ſeyn übertragen worden, der ſich 
wenigſtens ſchon als ein treflicher Bibelerklaͤrer 
gezeiget hat. 


Berlin. Hier iſt der Herr Ober » Con» 
fiftortaleaıy Joh Sam. Dieterich im 76ften 
Jahre feines Alters geſtorben. Er iſt vorzüglich 
durch ſeine katechetiſche Schriften, Kurzer 
Entwurf ꝛc. Unterweiſung zur Gluͤckſelig⸗ 
keit, berühmt und bekannt geworden. Dieſe 
fanden zur Zelt Ihrer Heraus gabe, und auch 
noch lange nachher groſſen Beyfall und find in 
vielen proteſtantiſchen Ländern eingeführet wor⸗ 
den. Auſſerdem war er auch noch ein guten 
geiſtlicher Liederdichter. 


malen 
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Dhrologicchen Litteratur 
KLeuchergeſchichet 
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Zwoͤlſte Woche. alns de 
Bibliothtt far Kritik und Wpenefe des 
neuen Teſtaments und Mee cor 
ſtengeſchichte. Erſten Bandes zweites 
Stück. In der neuen Gelehrtenbuchhand⸗ 
lung 47 96% bf 4% b. 74 . 
Di, Fortſetzung dieſer, mit verdlentem 2 
fall aufgenommenen Bibliothek iſt eben (6 
reich an inteteſſanten Aufſaͤtzen, als das erſte, 
im vorigen Jabrgange der theol. Annalen 
(37ſte Woche, S. 577 fg.) S0 Stuͤck 
Das vor uns liegende 2te Stuck enthält. fo 
gende Abhandlungen: 3 
D Lerintb, ein judaiſirender Chriſt. 
Von J. E. Chr. Schmidt. Hr. D. Storr 
gab dem Verf, Veranlaſſung, die Quellen von 
der cerinthiſchen Ketzerei forgfältiger zu ſtudi⸗ 
ren, und ſo entſtand dieſer Aufſatz. Hr D. 
Storr leugnet, daß Cerinth ein judalſitender 
Cbriſt aeneien, ſey, und machet ihn zum Gno⸗ 
ſtiker. Hr. D. Rae de ihn für beides 
** ' 185 
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zuglei ; unſer 2 en behauptet, daß 
er blos judaiſir brit geweſen ſey. 
Er verbreitet ſich nung "über den Sinn der 
Stelle des Tertullian de Praeſeript. Haereti- 
Cap. 4 „womit eine andere ir De 
Tip lan hacrei, XXV III, a 2. wetglicheh wer⸗ 
den muß. Entweder hatte der Pſeudotertulltan 
dieſe Stelle, oder belde Schriftſteller hatten die 
Stelle eines alteren ung unbekannten Haͤt eſiologen 
vor ſich. He. S. giebt unn eine andere und ſehr 
glückliche Abtheilung dieſet Stelle. Hierauf ſuchet 
er die Frage zu beantworten: „warum Irtnäus 
vom Judats mus des Cetinths ſchwieg? Itenaͤus, 
der ſonſt unerſchoͤpflich iſt, wo er die Kehren ei⸗ 
nes Haäretikers ganz kennet, kannte das Syſtem 
des Cerinths zu mangelhaft. Auch zieht er ge 
wohnlich lieber gegen gnoſtiſche, als judaiſiren⸗ 
de Jerthümer zu Felde. Alsdann verbreiser ſich 
det at über die Zeugniſſe 920 Aloger, daß 
sth ein Judeuchriſt gene fen fey. Wenn 

99 chiltaſtiſche 1 58 geheget haben 
ſoll, ſo verraͤth dies den adalſirenden Ehriſten. 
Hierauf werden die judalſt re Lehren aufge⸗ 
ellet, die uch Cerinth beygeleget werden, wo⸗ 
h Epipbauius die Hauplquelle iſt.  Eerinsh 
In Jeſum für einen Sohn Josephs, und auch 
ieſe c rechnet Hr. S. mit Recht zu den 
judaiſirenden Meinungen; war Jeſus nicht 
Meufp, war er nicht Nachkoͤmmſing Das 
vids, Juda's, Abrahams, — alſo auch niche 
Nr, verheiſſene Meffias. Nun kommt der Verf. 
r Beantwortung der Frage: „war Cerinth 

ein Gnoſtiler?“ und prüfe ſehe ſcharfſinnig 
alle die Stellen, woraus man hat erweiſen 
wollen, daß Cerinth Lehren vorgetragen habe, 
ie mit dim Judais mus unvereinbar waren. Es 
ergiebt ſich, daß man den Cerinth, wegen ſei⸗ 
ner Lehren von dem Judengott, nicht aus der 
Zahl der judaiſirenden Chriſten ausfchlieffen koͤn⸗ 
ne, 
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ne, und der Verf. behauptet alſo: „Cerinth 
war kein Gnoſtiker.“ Hierauf trägt der Vetf. 
Cerintbs Lehre von Chriſto bor, welche 
mau nie von einer Seite hat darſtellen konnen, 
daß fie als gnoſtiſch und antijüdiſch erſchien. 
Hier kommt es auf das Zeugviß des Irenäus 
au, weil die übrigen Härefiologen nut daſſelbe 
ſagen. Der Verf. zeiget treflich, daß die Lehre 
Cerkutb's von Che iſto ganz aus jaͤdiſchen Ideen 
entſtauden ſey. Alsdann handelt et von des 
rinths Evangelium, (womit eben dieſes Ver⸗ 
faffers Entwurf einer beſtimmteren Unterſchei⸗ 
dung verſchiedener, verlohren gegangener Evans 
gelien, in Henke's Magazin, Th. IV zu ders 
gleichen iſt;) und zeiget, daß Cerinth ein Evan⸗ 
gelium gebrauchet habe, das mittelbar von einem 
Judenapoſtel herruͤhrte, und ganz für Juden⸗ 
chriſten geſchtieben war. — Wir glauben dieſen 
ganzen Auffag jungen Theologen als ein Mus 
ſter empfehlen zu konnen, wie man dergleichen 
Unterſuchungen anſtellen müſſe. , 

1) Entwurf einer Darſtellung der Be 
griffe, die mit dem Namen Geiſt Gottes 
im n. Teſt. verbunden werden. Die Be 
deulungen des Namens Geiſt Gottes, im neu 
en Teſt. find entweder blos dieſelben, die ſich 
ſchon im a. T. fanden, — hier und da nur wei⸗ 
ter fortgebildet, — oder es find (wie der Verf. 
ſehe richtig bemerket) ſolche, die, wenn gleich 
aaf die alten hebtaiſchen Begriffe gegründet, 
doch eigends für den Gebrauch ia der chriſtli⸗ 
chen Religion erfunden find, Hier werden nun 
I) die Begriffe vom Geiſt Gottes, die im Ax 
T. ſtatt finden; 2) die, weſche aus demſelben 
in das n. T. unverändert, oder nur weiter auds 
gebildet, — übergerragen find; und 3) die, wel⸗ 
che fur den Gebrauch in der chriſtlichen Meltgi⸗ 
on im n. T. angenommen find, — dargeſtellet. 
In der Folge will det Verf. auch noch 4) eine 
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Unterſuchung uber die Be eutung diefed Namens 
in manchen Stellen, wo dieſelbe zmeitelbaft-ift, 
folgen laſſen. Er bemerket richtig, daß der Nas 
me Geiſt Gottes feinen, Urſprung tem Anthro⸗ 
pomorpbismus verdanke, deſſen ſich die Alten 
zu iht en Beſa teibungen von Gott bedienen muß 
ten. Um die berſchiedenen aufgeſtellten Bedeu⸗ 
tungen des W Geiſt Gottes zu rech fertigen, 
werden mehrere tieffende Stellen des a. und n. 
T., als Belege, angefübret. (S. 238 ſaget der 
Vf. vielleicht ewas zu beſtimmt: „Geiſt Got⸗ 
tes, als Perſon, iſt dem neuen Teſtamente 
ſehr gewoͤbnlich.“ Wenigſtens lieffe ich ger 
gen die zwei angeführten Stellen noch manches 
erinnern. Warum ſollte der Sinn von 1 Cor. 
12: 4 fg. nicht ſeyn koͤnnen: So verſchieden 
die Gaben eines Dieners der Religion auch ſeyn 
mögen, fo kommen fie doch alle von einem und 
demſelben Gott her, der durch ſeinen Geiſt ſie 
wirfet. Und muß nun hier Geiſt Gottes eine 
Perſon ſeyn? Doch ſuchet der Berf. feine Be⸗ 
dauptung S. 252 fg. noch etwas naher zu bes 
ſtimmen. Judeſſen ſcheint es dem Rec. immer 
zwelerlei zu ſeyn, ob der Schriftſteller an eine 
Perſon gedacht wiſſen will, oder ob er einen 
Ausdruck gebrauchet, den man im gemeinen 
Sprachgebtauche auch wohl von Perſonen zu 
gebrauchen pfleget. f 
III) Ueber die Johannisjͤͤnger, die 
Sabiſchen Religionsbuͤcher, und den Zweck 
des Evangeliums des Jobannes. Die Jo⸗ 
bannrejünger ſollen, nach einem oft wirderhohle 
ten Volgeben, den Taͤufer fuͤr den boͤchſten der 
guͤttlichen Geſandten, — auch wohl für den 
Meſſſas ſelhſſ, gebaſten baben. Man berufet 
ſich auf die Sahiſchen Religions bucher, und doch 
ſteht ta ausdrücklich und den lich vos einem 
göttuchen Geſandten an die Menſchen, 
von einem Boten des Lebens, der erha⸗ 
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bener, als Johannes ſey. Unſer Verf. be 
merket, daß man einzelne Züge von Jeſu zu dem 
Gemaͤhlde dieſes Leb enthotens, dieſes wahren 
Meſſtas, annahm, Jeſum ſelbſt aber als einen 
falſchen Meſſias darſtellete. Die fahifchen Re⸗ 
ligtoasbuͤcher warnen vor einen ſalſchen Meſſſ as, 
ſchudern dagegen einen wahren. Beide Meſſi⸗ 
affe werden als ſchon erſchteuen dargeſtehet. Auch 
die Apoſtelgeſchichte unſeres Nanons erwähnet 
einiger Johanves junger, die zum Chriſtentbum 
uber traten. Dieſe Stellen binuger der Verf. 
Der Glaube jener Johannes jünger ſcheint darinn 
beſtanden zu haben, daß fie einen motaliſchen, 
und zwar einen nach Johanves auftretenden Meſ⸗ 
ſias annehmen. So laßt ſich ihr leichter Ueber⸗ 
gang zum Chtiſtentbum benreifry: Jeſum aber 
kannten ſie noch nicht. Dieſe Puncte ſcheinen 
unſerem Verf. auch das Weſentliche des Untere 
richtes des Johannes des Täufers ausge⸗ 
machet zu baben, und er zweifelt, ob derfelbe 
je feinen Schülern Jeſum als den Meſſias 
bekannt gemachet,— wenigſtens in feinen 
ſpaͤteren Jahren bekannt gemachet habe! 
So ſoll Jobaanes auch jene Boten nicht um 
ſeiner Schüter, ſondern um ſeinetwillen an 
Je ſum geſchicket haben, weil er ſelbſt zwei⸗ 
felte. Auch ſpaͤterhin nebmen die Jobannes⸗ 
jünger an, daß der Bote des Lebens auch zu 
jener Zeit mit Johannes auf Erden geweſen 
ſey, oh man ihn gleich nicht naher kannte. 
Auch über den Zweck des Ebangelloms Joban⸗ 
nes erkläret ſich der Verf. ſehr ſchartſinn td. Ge⸗ 
woͤhn ich ſetzet man voraus, datz die Jobannes⸗ 
jünger, gegen welche unfer Eoangeliſt ſchrieb, 
1) den Täufer für den boͤchſten der göttlichen 
Geſaudten, über welchen kein Meffiad erbaben 
ſey, gebalten, — und 2) Jeſum verworfen haͤte 
ten. Darum befiimmie man den Zweck des 
Edangeliſten ſo; zu zeigen, daß 1) der Täufer 
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Jeſum für einen nöttlichen Geſandten, und 
2) für den, der böber als er war, für den 
Meſſias erkannt babe. Unſer Berf hingegen 
ſetzet voraus: 1) die Johannet jünger birfren zwar 
keinesweges den Täufer für den bͤͤchſten göttli⸗ 
chen Geſandten, vielmehr betrachteten fie ihn 
als den, der er wirklich war, und erwar⸗ 
teten einen anderen hoͤch ſten göttlichen Geſand⸗ 
ten, — 2) allein ſie nahmen nicht an, daß 
Jeſus dieſer geweſen ſey, ſondern waren ohne 
Urtheil uͤber denſelben, wenn ſie ihn auch naͤher 
kannten. Darum ſetzte ſich (nach unſerem Verf.) 
der Evangelift in Bezus auf dies letztere den 
Zweck vor: den Johannes füngern zu zeigen, daß 
der Täufer wirklich ſchon Für Jeſum entſchieden, 
und denſelben für den hoͤchſten goͤttlichen Ge⸗ 
ſandten erklaͤret habe. | 


‚Einzelne Bemerkungen, Vorſchlaͤge u. 
dgl. 1). Gehoͤren die Gebote: „Was ihr wollt, 
dat euch die Leute thun ſollen, dat thut ihnen“ — 
„Liebe deinen Naͤchſten, als dich ſelhſt“ — der 
Sittenlehre Jeſu eigenthuͤmlich zu? (Einige rab⸗ 
biniſche Stellen ſcheinen dies zweifelhaft zu 
machen.) 2) Ueber 1 Petr. 3: 19. 20. (Eine 
neue und finnreiche Erklarung.) 3) Beylrag zur 

euntuiß der Amhariſchen Ueberſetzung des neuen 
Teſtamentes. Recenſiret find in die em Stücke: 
die Schriften Johaanis — von 5 G. Lange. 
3 Theil. Paulus's Commentationes t heolo- 
gicae. Henke's Magazin ꝛc. sten Bandes 2tes 
Stück. Leun's Bemerkungen öber den Inhaft 
und Plan des 7ten Capitels des Briefetz Pauli 
an die Römer. Den Beſchloß die ſes 2 eu Sluͤckes 
machen Anzeigen, Nachrichten, u. ſ. w. 
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Verſuch einer neuen Theorie der Reli; 
ionspbilofopbie, nebſt einer kritiſchen 
Dare des Verhaͤltniſſes, in wel⸗ 
chem der Judaism, und der auf ihn 
gegruͤndete Chriſtianiom, zum Wabs 

ren Intereſſe der Religion ſtehen, 1797 
Germanien, (ohne Anzeige des Druck / und 
Verlagortes,) 22 Bogen ia 8. (Pr. 1 Th.) 

enn gleich die Erfahrung lehre, daß nicht 
leicht eine Idee von groͤſſerem Eiußuſſe 

und gröͤſſerer practiſcher Wichtigkeit für die 
Menſchheit gedacht werden koͤnne, als die Idee 
der Religion, durch welche von jeher boͤſe 
Menſchen ſo viel Boͤſes, gute Menſchen ſo viel 
Gutes bewirkten: ſo ſcheine ſie doch jetzt von 
einer gewiſſen Kaſte von Philoſophen ſehr ger 
ring geachtet zu werden, Auch müffe man witk⸗ 
lich, wenn die Religion allein aus der Moral 
hervorgehen ſolle, die ſa doch derſelben enibeh⸗ 
ten könne, bald eine gänzliche Beſeltigung ders 
ſelben erwarten. Denn für die practiihe Vers 
nunft könne es gleichgültig ſehn, was auch im⸗ 
mer der Erfolg der Pflichterfüllung ſeyn werde. 
Man muͤſſe alſo ein anderes Religionsprincip 
aufſuchen, als ein bloſſes Poſtalat der practi⸗ 
ſchen Veruunft. Man rede ſo viel von objecti⸗ 
ver und ſubjectiver Religion, von Religlonsleh⸗ 
re, von einem Religions ſyſtem. Dies habe fels 
nen Grund in einem unrichtigen Begriffe von 
der Religion, der erſt unter den Chriſten gang⸗ 
bar geworden ſey. Darinn liege auch der Grund 
der Vorwürfe, die man mit Unrecht, den grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Weltweiſen mache. Dieſe 
verſtanden unter Rellgion nur immer etwas ſub⸗ 
jectibes, Empfindung im Menſchen gegründet, 
und deren Xeufferung durch Handlungen oder 
Ceremonien. Sie betrachteten daher die Reli⸗ 
glon als eswas, das nicht gelehret werden koͤn⸗ 
ne. Wir hingegen verflehen darunter eine Reihe 
Mi von 
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von Lehren und Begriffen, die doch elgentlich 
nur Theologie find. Das Empfindungsvermds 
en fe) die Quelle aller Religion), ihr Princip 
An moraliſchmodifieirte Sinnlichkeit, Der 
Grundtrieb und das Bedürfuiß zu würdigen, 
und bon anderen gewürdiget zu werden, dringe 
den ſich feiner mocaliſchen Wuͤrdigkeit bewuſt 
gewordenen Meuſchen, ein Weſen zu glauben, 
welches ihn derſelben gemäß wuͤrdige. Die pracs 
tiſche Vernunft wiſſe nichts vom Bedürfnig und 
Verlangen nach Glückſeligkeit. Die Sinnlichkeit 
nur verlange nach derſelben. Unmoraliſch aber 
gebe fie auf bloſſen Genuß aus. Hingegen mo⸗ 
ralifchaffieirt verlange ſie Harmonie der Wuͤr⸗ 
digkeit und Gläckſeligkeit. Daher der Glaube 
an ein Weſen, in welchem ſich dieſe Harmonie 
als begründet denken laſſe, der Glaube an Gott. 
Daher der Glaube an die Realiſirung die⸗ 
fer. Harmonie in der Welt, der Glaube an 
Vorſehu⸗g. Daher der Glaube an eine kuͤnftige 
unbegrenzte Reallſirung des verlangten hoͤchſten 
Gutes, der Glaube an Unſterblichkeit. Die Er⸗ 
fabrung beftätige die Richtigkeit dieſer Deduc⸗ 
tion, indem in allen poſitiven Religionen aller 
Zeiten dieſer dreifache Glaube ſich finde, und 
Auch allgemein als der eigentliche Religionsglau⸗ 
be von den Dogmen der einzelnen Partheien 
unter ichieden werde. Wahre Religion ſey alfe 
‚ie Öffentlich, foͤnne nicht gelehret werden, ſey 
inwendig im Menſchen, baͤnge von der ſub⸗ 
jectiven Beſchaffenheit jedes Einzelnen ab. Wo 
dieſe nicht ſey, da predige man tauben Ohren. 
Zur Moralität und zum Gefuͤbl feiner moralis 
ſchen Wuͤrdigkelt mäffe man den Men ſchen bil⸗ 
den, dann folge Religion von ſelbſt. Obfecti⸗ 
ve und fubjective Religion iſt nicht anders ver» 
ſchieden, als Moral von Tugend. Es giebt kein 
Religions ſoſtem, keine Religionslehre, keine poft: 
sine Religion; Religion kann nie facliſch 1 ans 

ann 


kann nicht geſtiftet werden. Sie haͤugt nicht 
ab von der Ecrkenntniß, fie fand und findet ſich 
bey den dunkelſten theologiſchen Einſichten. Sie 
iſt eben ſo gut bey dem beſſeren Menſchen, 
der einen Fetiſch anbetet, als bey dem Chri⸗ 
Ren, und bey dieſem oft ſchlechter als bey je 
nem; denn die moraliſche Wuͤrdigkeit und das 
Pflichtgefuhl leiten zur Religion; aber das Nach⸗ 
beten unbegreiflicher Dogmen leitet eher davon 
ab. Dies allein rechtfertiget auch die Vorſe⸗ 
hung in Abſicht des verſchiedenen Maaſſes von 
Licht, welches ſie den Voͤlkern leuchten ließ. 
Denn davon hängt nicht die Reltgion ab, dies 
ſe iſt eine allgemeine Gabe der Gottheit, dem 
Wilden fo gut als dem aufgeklärten Weltweifen 
mit feiner moraliſchmodificirten Sinnlichkeit vers 
liehen. — Ein nicht gemeiner Kopf unter den 
Semiten erfand den Glauben au einen Gott. 
Es gab unter den Semiten wohl urſprünglich 
Ade Partheien von Jehobiten und Elohimiten. 
ber wenn der Glaube an einen Gott Gewinn fuͤr 
die Juden und für die Menfchheit geweſen iſt: 
fo hat Moſes das Verdienſt, dieſen Glauben 
zum allgemeinen Glauben eines ganzen Volkes 
erhoben zu haben. Dieſe feine Abficht zu ers 
reichen kuͤndigte er ſeinem Volke den einigen 
Gott als feinen König an, der es beſonders 
ſchuͤtze. Nach Moſis Tod ward dieſer Glaube 
an Theokratie durch die Unglücks falle geſchwaͤchet, 
die das Volk betrafen, und das Volk verlangete 
einen Koͤnig. Da ſich nachher immer mehr der 
Glaube an Theokratie verlohr, je tlefer der 
Staat ſank: fo ſuchten die Lehrer des Volkes 
dieſen Glauben dadurch aufrecht zu erhalten, 
daß fie lehrten, Jehova habe das Bolt um 
ſeiner Sünden willen verworfen. Um aber doch 
daſſelbe nicht ganz hoffnungslos zu laſſen: ſo 
gaben fie ihm die Verbeiſſung, Gott werde, 
wenn das Volk ſich beſſere, einſt ſich deſſelben 
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durch einen König annehmen, der ſein einge⸗ 
bohrner Sohn ſeyn werde. So ſey die Idee 
vom Meſſias und Meſſiasreich als Troſt und 
Gegenſtand der Hoffnung der Nation entſtan⸗ 
den, und aus derſelben habe ſich die Hoff⸗ 
nung der Auferſtehung entwickelt, indem es 
hact geihienen habe, daß die Vorfabcen von 
den Vorzügen und Freuden des Meſſiasreiches 
aus geſchloſſen ſeyn ſollten. Allein die Morali⸗ 
tät habe bey dem Glauben au Theokratie ſehr 
gelitten, und die Religion ſey dadurch in einen 
bloſſen Eifer für die Ehre ſeines Gottes und, 
Frohn und Lohndlenſt ausgeartet. So habe es 
ſus den Judatsm vorgefunden, und es fuͤr das 
beſte Mittel erkannt, der Motalitaͤt unter dem 
Wolke wieder aufzuhelfen, daß er ſich für den 
erwarteten Meſſias erklärete. Er habe keine 
Religion, keine Geſellſchaft von Bekennern ſei⸗ 
ner Lehre ſtiften, ſondern an der ſitilichen Ver⸗ 
beſſerung feines Volkes arbeiten, eine morali⸗ 
ſche Revolution und Reformation unter den Ju⸗ 
den bewirken wollen. Darum hade er auch kei⸗ 
ne jͤͤdiſche Meinung angegriffen, die nicht ges 
rade zu der Moralität nachtheilig geweſen ſey, 
ſondern vielmehr ſich derſelben zu ſeinem Zwecke 
bedienet. Nur deswegen, weil einmal der Ju⸗ 
de daran gewoͤhnt geweſen ſey, ſich ſeine Pflich⸗ 
ten deswegen als verbindlich zu denken, weil 
fie von Gott geboten ſeyn, nur deswegen habe 
er uͤberall vom Willen Gottes und Gehorſam 
gegen Gott geredet u. ſ. w. Zu unferen Zels⸗ 
ten ſey der heftige Streit zwiſchen Orthodoxen 
und Heterodoxen der Religion mehr hinderlich 
als förderlich, Auf einige Dogmen mehr oder 
weniger, und überhaupt auf richtige theologiſche 
Theorien komme es bey der Religion nicht an; 
ſondern fir werde von ſelbſt folgen, wenn man 
nur das Gefühl moraliſcher Wuͤrdigkeit anrege. 
Darauf alſo und nicht auf das Lehren a 
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Reibe bloſſer theologiſcher kebrſaͤtze, ſollte bey 
der Bildung der Jugend und der Etwachſenen 
geſehen werden. Unſet academiſcher Unterricht 
tauge nur, fpreulative Erkenntpiß, nicht Bil⸗ 
dung des Herzens, des Gefuhles, der Empfin⸗ 
dung, zu befördern, und wer dieſe Religions- 
gefüble und Empfindungen nicht ſelbſt babe, 
werde immer nur todten Bochſtaben lebren, 
nicht das, was den Menſchen zur Religion 

fuͤhren koͤnne. N 5 ö 
Der ungenannte Verf. nennt dles Buch 
feinen erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch, und wen 
darf es befremden, daß Diefer zu unferer Zeit 
gerade fo ausgefallen iſt. Es iſt ja der etwas 
anders modificirte Nachhall der neueſten Manier 
über Religion zu ratfonniren, und Nee. ſiebt noch 
einem Dutzend Verſuchen don det Art entgegen, 
wenn nicht etwa der Modeton bald umgeſtimmet 
wird. Uebrigens fcheist der Unterſchied zwichen des 
Verf. motaliſchmodifieirter Sinnlichkeit, und Kants 
Poſtulat der pracuiſchen Vernunft, mehr in den 
Worten als in der Sache zu liegen, die Ro 
ligion aber bey des Verfaſſers Melnung eher zu 
vseſiehren, als zu gewinnen. Denn Kant ſaget, 
die practiſche Vernunft eines Menfchen als ei⸗ 
nes ſinnlichvernünftigen Weſens, poRulitet das 
böcfte Gut. Dies bat den Vorzug, daß bier 
die Vernunft als Urheberin des Glaubens ers 
Fanat wird, wenn ſie gleich nicht an ſich, ſon⸗ 
dern als practiſche Vernunft eines ſinalſch ver⸗ 
nönftigen Weſens dafür erkannt wird. Weit 
tiefer aber ſinkt die Idee der Religion, wenn 
ſie bloß als ein Piodact motallichmobiſteirter 
Slunlichkeit dargeſtellet wird, bloß als Natur⸗ 
bebürfnig und nicht in Vernunft gegründet er⸗ 
ſcheint. Beſcledige deinen Trieb zu würdigen 
und gewürdiget zu werden, würde denn der 
ernfie Weiſe dem Religionsglaubigen Mense, 
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in der Geſellſchart deiner Bruder! Er ſoll dich 
antreiben, fie geydrig zu würdigen, und dich 
ihrer Achtung und Freundchaft wertd zu ma⸗ 
chen. Erbebe dich aber über die Tauſchungen 
der ſinnlichen Triebt deiner Natur zu reiner 
Slitlichtken : fo wurst du, unbekümmert um den 
Erfolg, dem Gebote der Vernunft felgen, wirft 
die Bebürfaiſſe deiner Sinnlichkeit, fo weit es 
dir erlaubt it, in der dich umgebenden Ras 
tut befriedigen, wieſt aber dit nicht geſtatten, 
auf ein bloſſes Bedörfniß deiner ſiunlichen Na⸗ 
tur, die du be ertſchen ſollſt, Hoffnungen zu 
bauen, für welche die Vernunft dir kein esweges 
Gewähr leiſten kann. — ö 


Die vercuchte Ableitung der Meſſiasidee 
und der Hoffnung auf Uaſterblichkeit ſtreitet 
mit der grammatiſchen und biſtoriſchen Aus le⸗ 
gung det. alten Teſtamentes. Eben fo iſt es 
wohl nicht iweifelvaft, daß Jeſus eine Kirche, 
ein Reich Gottes, als Reich der Wahrbeit und 
Tugend, ſtiften wollte, und daß es nicht Ace 
eommodation war, wenn er den Willen Gots 
tes als den Grund aller Pflichten betrachten 
lehrte. Mit dem Worte Religion ſpielet der 
Werfaffer, wenn er etz blos auf Empfindung 
und Handlung elnſchraͤnket. Sie iſt das Vet⸗ 
bältniß des Menſchen gegen Gott, und dar⸗ 
über belehren iſt Religtonslebte, fo wie von 
Gottes Verhaͤltniß zum Menſchen belehren, The⸗ 
ologie lebren heißt. 


——öñ)—ͥ—⸗— ³ 4. —k——è————ꝛ—ðꝛůů— 


Nachrichten. 


Aue Sachſen, im märz 1797. 
Da ich jetzt durch einen Zufall beygehende Chur⸗ 
fürſtl. Sächſ. Befehle, die Prüfung und Ber. 
pflich⸗ 
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pflichtung der Schullehrer betreffend, in die 
Hände bekomme; ſo ermangsle ich nicht ſolche, 
als Etwas neues, und dem groſſen Publikum 
noch unbekanntes, zur Bekaun: machung in den 
theol. Annalen, einzuſenden; wo ſie dann ihre 
Wirkung nicht verfehlen werden. 

Friedrich Auguſt ic Churfuͤrſt ꝛc. 
Wir haben Uns vortragen laſſen, was ihr 
in Briolgung Unſers Reſcripts vom 29ſten April 
dieſes Jahres, wegen der zeitherigen Prüfung 
und Verpflichtung der Schuidiener in Städten 
und Dörfern, unterm 4˙ en Julii a, c. überhaupt 
angezeiget, und wohin ihr euer Gutachten des. 
falls gerichtet habt. ee: 

Wit laſſen es hierauf 1) bey der bisherigen 
Prüfung derer zu Schuld ienſten in Stade ⸗ und 
Doefſchaften beſtimmten Subjecte bey denen Su 
periutendenten, auch deren vachherigen Confit⸗ 
mation bey denen Conſiſtoriis; ſo wie 2) bey 
der ebenmäßigen Copficmation derer eigemlichen 
Catecheten auf den Filialen noch ferner bewen⸗ 
den. Auch find 3) die Schulhalter in Slaͤdten, 
und Kinderlehrer auf dem kande, von welchen 
die Generalien den 22ften May 1713. und sten 
Januar 1725. benebſt der den Ständen unterm 
39. April 1715. ertheilten Reſolution reden, auch 
fernerbin von den Superintendenten zu prüfen, 
keines weges aber, von den Conſiſtotiis zu eon⸗ 
firmiten, ſondern an den Pfarrer, des Orts zu 
verweiſen, um mit Vorwiſſen und Eonciffion 
der weltlichen Obrigkeit des Ortes in iht Amt, 
an- und eingewieſen zu werben, Was aber die 
Form der kehre, auf welche neu anzur ehmende 
Schullehrer in Städten, iogl. die Catecheten, 
Schulbaltet und Kinderlehrer auf dem Fande zu 
verpflichten anlanget, da ſind ad a) die oben 
ſub 1. & 2, bemerkten Schullehrer und Cats 
cheten, die bin den Conſiſtoriis examiniret wer⸗ 


den, 


den, ſtatt der bisherigen Unterſchriüft der Viſi⸗ 
tations Actikel, vielmehr auf den Catechis⸗ 
mum Tutheri und die Augsburgiſche Con⸗ 
feſſion mittelſt abzulegenden Eydes zu ver» 
pflichten. b) ad 3) erwähnten von den Super⸗ 
inteudenten zu prüfenden Schulhalter und Sins 
derlehter haben bey ihrer Verpflichtung auf eben» 
gedachten Catechiemum Lutheri und die Augs⸗ 
burgiſche Coafeſſſog nur den Handſchlag an Eye. 
des Statt abzulegen: und von beiten iſt die 
hierüber aufzunchmende Regiſtratur zu unters 
ſchreiben. 

Wie begehren dannenheto hierdurch guaͤ⸗ 
digſt, ihr wollet euch darnach geborfamft achten. 
und das weiter erforderliche an die unter euch 
ſtehenden Behörden gebührend verfügen, auch 
bey dieſer Gelegenheit ſelsige zu ſtrenger Prü⸗ 
fung der Schulhalter und Kinderlehrer, und 
daß dabey nicht nur auf gründliche Religions 
und andere unentbehrliche Keuntniſſe, ſondern 
auch auf eine gute Leyrmethode Ruͤckſicht ges 
nommen, und dieß zum nothwendigen Erfor⸗ 
derniß gemachet werten ſolle, ingl. beſonders 
die Pfarrer zu der in dem Befehle vom zaſten 
May 1743 und ſonſt angeordneten fleißigen Bes 
ſuchung der Schulen und Aafſichtsführung ernſt⸗ 
lich auweiſen. Datan geſchtebet Unfere Mel⸗ 
nung. Datum Dees den, am ien November 
1796. f An 
a die Conſiſtoria zu Leipzig 

und Wittenberg. 


Inferat. 

Auch, Wir dige ic. haben wir aus eurem, 
wegen der in keipzig befindlichen Schulen erſtat⸗ 
teten untectbäni,ften Bericht vom aten Julii a. 
e. etſehen, was es um die kehrer bey der von 
dem daſigen Rathe gestifteten Sreyſchule für 
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eine Bewandniß habe, und wohin ihr wegen 
deren Beſtaͤtigung euer Gutachten eroͤfnet habt. 
Wenn nun, dem Vernehmen nach, ſotha⸗ 
nes Inſtitut einen ſolchen Umfang genommen, 
daß nicht allein Leipziger Einwohner, ſondern 
auch Fremde ihre Kinder zum Unterricht dahin 
geben, mithin ſolches für elne Winkelſchule 
nicht geachtet werden mag: hiernaͤchſt aus Des 
nen von dem dabey angeſtellten Lehrer, 
M! Dolz gehaltenen und im Druck her⸗ 
ausgegebenen catechetiſchen Unterredungen 
wahrzunehmen geweſen, daß darinnen die 
Unterſcheidungs⸗ Lehren der chriſtlichen 
Religion theils uͤbergangen, theils nicht 
beſtimmt genug vorgetragen worden. 
So erachten wir um fo mehr der Noth⸗ 
durft zu ſeyn, daß die bey gedachter Freyſchule 
jetzt . 1 kuͤnftig ra 
menden Lehrer von euch ‚gehörig geprüiß; und 
bey erwieſener an Rıltsione « Erkennt 
uiß und Geſchicklichkeit conſirmiret, auch hierbey, 
vorſtehendem Unſetem Reſcrtyte gemaͤß, auf 
den Catechismum Luthert und die Auges 
bürgiſche Confeſſion, mittelſt abzulegen⸗ 
den Eydes verpflichtet werden. Der So⸗ 
pecintendent zu Keipzig aber hat beſondece Auf- 
ſicht auf die Feſthaltung der reinen chriſtlichen 
Lehre in ſothaner Schulanſtalt zu führen und 
nicht zu geſtalten, daß neben und unter ſotha⸗ 
nen confirmicten Lehrern auf einige Zeitlang ir⸗ 
gend anderen Perſoner, als ſolche, die von ihm 
hinlänglich geprüfet, und dabey als geübt und 
in der Lehre rein befunden worden, die Erlaub⸗ 
niß Ku Unterricht in ſolcher Freyſchule ertheilet 
werde. a N 
Jedoch iſt aus ſolcher, vorangezogenen be⸗ 
fonderen Umſtaͤnden nach, für noͤthig erachteten 
Confirmation keine Folge, weder auf eine Aus⸗ 
5 nahme 


nahme von der Gerichtsbarkeit der weltlichen 
Ob tigkeit, noch auf den Genuß des Ttankſteuet⸗ 
Beneficii zu ziehen ꝛc. 

Hieraus und aus dem ſchon angeführten 
Reſcripte ergteber ſich übrigens von ſeſbſt, wie 
es mit denen Lehrern an den außer der Thomas⸗ 

und Nitolaiſchuſe zu Leipzig, daſelbſt funditten 
Schulen ſowohl, als mit den ‚Lehrern bey den 
Privat: Schulen zu halten ſey. 5 Nett 

Vorſtehenden gemäß habt ihr daher, wie 
Wir nebſt Remiſſion 3 faſe. Actor. und 3 Bü⸗ 
cher ferner gnaͤdigſt begehren, das weitet Er⸗ 
forderliche zu beobachten und zu verfugen. Da⸗ 
ran ꝛc. Dat. ut in Refers vom ten Eine 1796. 


n 
das Conſiſtorium 
zu Leipzig. 
Aus dem Juͤlichſchen, im Marz 1797. 
Sne. Majeſtaͤt der König von Preußen ba, 
ben an unſere juͤlichſche Synode 800 Thaler ge 
ſchenket, mit dem Bederten, daß 200 davon an 
arme Prediger und Schulmeiſter vertheillet und 
300 zu einem Fond ſollten angeleget werden. 
Dieſem gemäß find 200 Thlr. an geplünderte und 
dürftige Prediger und Schulmelſter derwandt; 
die übrigen 300 Thlr. ſind bis zu näherer Be⸗ 
ſtimmung in die preußifche Bank geleget worden. 
Die Remonſtranten in Holland haben an 
die Proteſtanten eine Biltſchrift überrelchet, um 
mit ihnen vereiniget zu werden. Sie erklären 
Jeſum für ihren einzigen Seligmacher und in 
den übrigen Puncten wollen ſie ſich mit ihnen 
verſtehen. 


Mit bleſer Woche toird zugleich die britte Behy⸗ 
lage ausgegeben. 1 l 
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Annalen 
der neueſten ak 
Theologiſchen Litteratur 
und er, 


Kirchengeſchichte. 


— innen, | 


Neunter Jahrgang 1 797. ‚u 


Dreizehnte Woche. 

Bibliothek für Kritik und Exegeſe des 
neuen Teſtaments und Aitehe cher 
ſtengeſchichte. Erſten Bandes drittes 
Stück. In der neuen gelehrten Buch⸗ 
handlung, 1797. 

D Stück enthält folgende Auffäge: I) Chris 
ſtologiſche Fragmente. (Fortſetzung.) 
vergl. Theol. Annalen v. 1796, S. 578 u. fg. 
Dies mabl: 12) Ueber die eigenthuͤmlich⸗ 
chriſtliche Chriſtologie. (Solche Vorſtellungs⸗ 
arten vom Meſſias, welche die Schuler Jeſa 
nicht bey den Juden vorfanden, ob ſie gleich 
durch bloſſe Modifikation, Fortbildung, oder 
Anwendung der aͤcht⸗jüͤdiſchen Vorſtellungsarten 
hervorgebracht worden find, Dieſe Art von 
Chriſtologte beſteht blos in einigen noch glaͤn⸗ 
zenderen Beſchteibungen von der Erhabenhelt 
Jeſu, als jene der juͤdiſchen Chriſtologle waren.) 
13) Solgerungen aus der Verbindung des 
Geiſtes Gottes mit dem Meſſias. 14) Sole 
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gerungen aus der Präepiftens des Meſſtas 
vor feiner Geburt. (Beide durchdachte Ab⸗ 
ſchultte lae Recent. mit vielem Intereſſe. Den 
Aoyos des Johannes nimmt Hr, S für das 
rue De. Died mysupe war vor Abraham, 
vor dem Weltanfang, unt vereinigte ſich nachher 
mit dem Meſſias, mit Jeſu.) 15) Erklarung 
von Joh 1: 1— 14. 16) Entſtehung der 
Idee des Logos. Erweiterung der Idee des 
2.0908. 18) Geſchichte der Idee des Logos 
unter den Juden vor Jobannes 19) Ueber das 
Wort im Zend Aveſta. (Nebeubey redet auch der 
Ve: f. ein Were zu feiner Zeit über den Gebrauch 
von Zend» Abe ſig, zu Erläurerungen des neuen Te⸗ 
ſtamentes. Et zeigel, daß die Altıflen Zend » Shr 
cher kein perfonificktses Wort, das ſich mit dem 
johanneiſchen Logos vergleichen lieſſe, kennen.) 
30) Ueber den Logos der Sabier. (Die 
Sabier lernten den Logos wahrſcheinlich aus der 
jädiſchen Theologie leunen.) 21) Chriſtologie 
des Johannes. (Jobannes wurde dadurch, 
daß er einige merkwürdige Ausſpruͤche Jeſu zu 
erklaren ſuchte, darauf geleitet, die Werbins 
dung des heiligen Geiſtes mit Jeſu als eine 
Erſcheinung des Logos in der Welt zu betrach⸗ 
ten.) Wit feben der Forttetzung dieſer chriſto⸗ 
log ſhen Fragmente mit Verlangen entgegen. 


1) Sagen von Jeſu, aus morgenlaͤn⸗ 
diſchen Schriften geſammelt. (Fortsetzung. 
S 1 Stück und Theol. Yunaien d. 1756. S. 

581) 2) Sage, daß Jeſus in einer Sole 
ſey geboren worden. (Dieſe Sage kommt 
nicht nut bey alten Schriftſtellern der karholi⸗ 
ſchen Kirche vor, ſondern auch die morgenländis 
chen Schrifiſteller ſchenken ibr vollen Glauben. 

er Berf. tbeiler zugleich ein merkwuͤrdiges Frage 
ment einer ätbiepiſchen Homilie mit, das ſich 
unter den Mannferipten des J. OH. May a 
1 5 
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der Bibliothek in Gleſſen befindet; nach May's 
lateiniſcher Ueberſetzung.) x 7 
II) Skiagraphie der Geſchichte des 
Dogma von Jeſu uͤbernatuͤrlicher Geburt. 
Der Verf. geht die verſchiedenen Zeugniffe ſorg⸗ 
fähig durch, a) die Bücher der Judenchriſten ; 
2 die Bücher der Pauliniſchen Ehtiſten; c) die 
uͤcher der katholiſchen Kirche. Die Lehre von 
der ͤͤbernatürlichen Geburt Jeſu floß aus zwo 
Quellen; dein ABrBAoe peus csg Izos, und den 
erſten Capiteln des katholiſchen kukas. Man 
ſieht nicht ein, warum man die Genealogie Jon. 
ſephs gab, wenn diefer Joſeph Jeſu Vater 
ganz und gar nicht war? Wozu wird Jeſus 
auch im kathoſiſchen kukas an die Genealogie 
Joſephs angeknüpfet? — Hierauf handelt der 
Bert, vom Glauben der erſten chriſtlichen Kir⸗ 
chen ſelbſt — a) Kicche der Judeuchtiſten oder 
der zwoͤlf Apoſtel, b) Kirche der Pauliner, 
e Kirche. De letztere nahm elne 
oalftion der Dogmen vor; von den Juden⸗ 
chriſten nahm fie den Glauben au, daß Jeſus 
durch Wirkung des heiligen Geiſtes geboh⸗ 
ren ſey; von den Paulinetn den, daß er ohne 
Vater erzeuget fen, Den Judenchriſten gab fie 
zu, daß Jeſus ein wahrer Menſch geweſen 
ſey; (denn nach jüdſſchen Vorſtellun atten, 
ſchloß die Wirkung des, heiligen Geiſtes bey der 
Erzeugung, die natütliche Erzeugung durch den 
Vater nicht aus:) den Paulinern gab die 
katholiſche Kirche zu, daß Jeſus von Geburt an 
ſchon ein höheres Weſen geweſen fen. Und fo 
war ihr Dogma vollendet? „Jeſus wurde vom 
heiligen Geiſt, ohne Vater, erzeuget; und war 
wahrer Menſch, und zugleich von Geburt an, 
ein hoͤheres Weſen.“ Jede Parthey fand hier 
ihren Glauben wieder. 
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I Ideen zur Geſchichte der Verbreitung 
des Chriſtenthums im römiſchen Reiche. 
Biunreiche Ideen eines Nichttheoſogen, in eis 
ner fräftigen, waͤnnlichen , und zum Theil bluͤh⸗ 
enden Sprache vorgetragen z hier und da 
vielleicht etwas zu kaſche Uebergaͤnge und zu 
ſchnell abgebrochene Gage, wo ſich indeſſen der 
denkende Leſer dech bald finden dürfte, der ſich 
auch nicht an einz Inen, Aus drücken (wie z. B. 
„ „Jeſus lebrte Verachtung aller Güter der 
Erde; — er gab Buſſe den Suͤndengebeugten: — 
er gab Muiß den fi) ſe bſt Ben rfenden durch 
die Sendung eines Goitesfohnes zu feiner. 
Rettung “) — ſtoſſen wird. Gegen den, S. 478 
vorgettageven Gedanken „über das E Weine 
in's heilige Dunkel der „Dafterken und die ges, 
beime Lehre“ — hätte der Retenſ. wohl noch 
einiges zu etinnern, doch geſchieht dieſes Diele 
leicht an einem anderen Orte. Treffend und ſchön 
iſt es, was der ſchatzbare Ungenannte, S. 419 
von. Jeſu ſag⸗t:— — „ Et at als Vor⸗ 
bild, jugendlich rein, ein entzuͤckender Traum, 
auf Ecden; warf die Keime. feines. Plans in 
die, Seelen von Männern, die rein aus den 
Händen, der Natur kamen, noch uneingenom, 
men, unverbildet, fo gur er fie aus feiner Na- 
tion wͤͤblen konnte: dort mochten fie wuchern! 
Nach dem er durch ſeines Todes erſtaunenswür⸗ 
diges Schauſpiel — Warme und Thatendrang 
in ſie gegoſſen batte, begannen fie feinen Plan 
auszuführen. u. ſe w » 8 


V) Beylagen zu dem Aufſatz: über die 
Johan nesjuͤnger ze. im zweiten St. dieſer 
Bibl. (Ven einem Freunde des Herausgebers. 
Gegrünvete Zweifel gegen Norbergs Ueberſez⸗ 
zungen der ſabiſchen Religionsbücher und ges 
gen die litteratiſche Gewiſſenhaftigkeit dieſes 
Mannes. Alsdann Norbergs zwiefache 5 

f etzung 
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ſetzung elner Stelle der fabifchen Religlontzbuͤ⸗ 
cher eingerüdet. S 423 — 430.) 
Unter der Ruhrik:; Einzelne Bemerkun⸗ 
en, Vorſchlaͤge u. ſ. w. findet man in dies 
= dritten Stüde: 1) Bemerkungen über Ot · 
frids Paraphraſe der Evangelien. (Ein 
aunehmenswerther Beyirag zur Geſchichte der 
Bibelerflärung im neunten Jahrhundert; dem 
Forſcher des deutſchen Alterthums vorzüglich 
ſchaͤtzbat! Die Stelle S. 445 iſt allerdings ſehr 
dunkel. Vielleicht wollte der Dichter, nach ei⸗ 
ner freilich fehr gezwungenen Allegorie, die Dies 
ner Gottes im Vochergebenden als die Aus ſpen⸗ 
der aller Güter ſchildern; — fie tranken uns alle 
freudig; — wenn es aber auf erhebendere, geiſt⸗ 
liche Guͤter ankommt, ſo erquicken ſie uns ganz 
vorzüglich, „ſo ſchenken ſie uns den guten 
Wein! ꝛc.“) 2) Ueber den Urſprung des 
Namens: Evangelium der zwölf Apoſtel. 
3) Obſervationen veranlaßt durch die Ig⸗ 
naziſchen Briefe. (Der Verf. bleibt ferner 
ehemals von dieſen Briefen, im Henkeſchen 
Magazine, mitgetheilten Vorſtellungsatt getreu, 
und ſuchet den achten Text, aus Vergleichung 
beider Recenſionen, auf die, von ihm angege⸗ 
bene Weiſe herzuſtellen. Mit Recht hat er ſich 
durch bloſſe, hie und da ausge ſprochene Dikta⸗ 
torſpruͤche, daß er dort geirret habe, nicht 
irren laſſen; — denn fo ſehr jeder vernünftige 
Mann Gründen und Beweiſen nachgeben wird, 
ſo ſehr iſts auch unter ſeiner Wuͤrde, ſich nur 
einen Augenblick durch vornehm thuende und ab⸗ 
ſprechende Deklamationen auſſer Faſſung brin⸗ 
gen zu laſſen.) — Recenſiret find in dieſem 
Stuͤcke: Lange's ausfübrliche Geſchichte der 
Dogmen, keipz. 1796. Eichborns allg. Bibl. 
der bibl. Litter. Sechſter Band. Den Schluß 
machen: Nachrichten, Anzeigen u. dal. 
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Bleine Bibliothek fuͤr Leidende und 
Mißmuͤthige Eine zweckmaͤßige Aus⸗ 
wahl in drei Theilen. Nebſt einem 
litterariſch⸗kritiſchen Anzeiger aller 

bis jetzt erſchienenen Troſt⸗ und Bu 
ruhigungeſchriften. iter Theil, 272 
S. ohne Vorrede und Inhalts verzeichnig, 
II Theil, 310 S. in kl. 8. mit zwei alles 
goriſchen Titelkupferu. Leipzig 1795 bey 


Keo. ’ # 

er innere Titel belder Theile fuͤhret noch den 

Beyſatz: „Zur Berichtigung irriger Vor⸗ 

ſtellungen, und zur Beruhlgung und Erheiterung 

in traurigen Lagen und Zeitlaͤuften,“ wodurch 

zugleich der Zweck und Gebrauch dieſer Samm⸗ 
lung beſtimmter angegeben wird. 

Die Sammlung ſelbſt ift kein Auszug aus 
unſeren guten eigentlichen Troſt⸗ und Beruhi⸗ 
gungsſchriften, ſondern eine Auswahl zerſtreuter 
Aufſatze, die in periodiſchen und anderen Schrif⸗ 
ten erſchienen find, wo fie Leſer, für deren Bes 
Dürfniß hier geſorget werden ſoll, nicht leicht 
ſuchen. Von dieſer Seite laͤßt ſich wohl gegen 
3 gute Abſicht des Herausgebers nicht viel 

agen. 

Die Verfaſſer, aus deren Schriften dieſe 
Bibliothek zuſammengetragen iſt, ſind von Sa⸗ 
lis, Cavater, Starke, Langbein, Engel, 
Weißhaupt, Stolz, Ewald, Gellert, Sin» 
tenis, Sophie von la Roche, Rofegarten. 
Auſſer dieſen find auch der Pächter Martin, 
der deutſche Mercur, die deutſche Monats- 
ſchrift. die neue Litteratur «und Voͤlkerkun⸗ 
de und andere Schriften benutzer. Der Heraus- 
geber hat hie und da eine Anmerkung beygeſetzet, 
die zuweilen, wie Band I S. 211 ff. oder Band 
II. S. 191. ff. ſelbſt wieder kleine Beytraͤge ent⸗ 
halt, die mit dem Hauptthema der Sammlung 
in Beziehung ſtehen. Der erſte Theil BR 
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folgende Auflaͤtze: 1) An das Mitleid, aus 
von Salis Gedichten. 2) Weine Grundſaͤz⸗ 
ze über Vorſehung und Schick ſal, von Las 
vater. 3) Ueber das Fortſchreiten des 
menſchlichen Geſchlechtes zu hoͤherer Voll⸗ 
kommenheit und Glüͤckſeligreit, son Star⸗ 
ke. 4) und 5) Geſchichte meines uraluͤck⸗ 
lichen Lebens, geſchrieben im Kerker, 
oder: wie leicht uͤberſieht man im Ungluͤck 
die hellen Seiten ſeines Schick ſales, und 
Zufäge dazu, oter die Vorſehung gerecht⸗ 
fertiget, aus dem Pächter Marten. 6, Er- 
mahnung, Fragment einer Epiſtel. 7) Wefe 
fen Seele iſt ſtaͤrker? Ein Dialog über den 
Selbſtmord. Von Bertrand. 8) Etwas 
über Geduld, aus dem Pächter Martin. 
9) Die Geduldige, von Starke. 10) Ges 
duld und Hofnung, Gedichte von Langbein. 
II) Ueber Warten und Erwarten von 
Ewald. 12) An einen, der mit feinem Be 
rufe und ſehr eingeſchraͤnkten Werkungs⸗ 
kreiſe unzufrieden war, von Lavater. 13) 
Die Schildwache, aus dem eben des guten 
Junglings Engelbof. 14) Rath bey einem 
Mißverſtaͤndniß zwiſchen zwei Freunden, 
von Lavater. 15) Ermunterung über mo⸗ 
raliſche Unvollkommenheit, von eben dem⸗ 
ſelben. 16) Ueber Unglück als Strafe, und 
über ewige Strafen, von eben demſelben. 
17) An einen ſeltenen Hypochondriſten, 
von eben bemi-iben. 18) Ueber die Beftims 
mung zum Tode. Eine Unterredung. Von 
Engel. 19) Recepte für unzufriedene und 
mißmuͤthige Menſchen, aus dem Paͤck ter 
Maitin. 

Im zweiten Theil kommen vor: 1) Ueber 
die Schrecken des Todes, von Weißbaupt. 
2) Haleb oder die Sreude, von Giſeke. 
3) Ermunterung, don Langbein. 4) Der 
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Krieg iſt gut; aber iſt es auch dieſer? 
von Siſcher. 5) Johann Jacob Stolz an 
einen Leidenden. 6) Rath an einen um 
gluͤcklichen Ehemann, von Lavater. 7) Ue⸗ 
ber Zweifel an Gottes Güte und Gottes 
Hülfe, von Ewald. 8) Beyſpiel hoher 
Geduld und Standhaftigkeit und kerge⸗ 
bung. Von Gellert. 9) Lecture für Bram 
Pe, zur Staͤrkung und Beruhigung, von 
Sintenis. 10) Auszüge aus einigen Troſt⸗ 
briefen an Sophie von la Roche, über den 
unerwarteten Tod eines ihrer hofnungs ; 
volleſten Soͤhne. 11) Provocation an das 
dreiſſigſte Jahrhundert, veranlaßt durch 
die franzoͤſiſche Revolution und ihre Graͤu⸗ 
el. 12) Abendbetrachtungen und Selbſt⸗ 
ermunterungen eines armen Nachtwaͤch⸗ 
ters (der fie wenigſtens nicht in dieſer Bibliothek 
ſuchen dürfte.) Von Starke. 13) Roſegar⸗ 
ten an feine Freundin über ihren fruͤh vers 
lohrenen Gatten. 14) Antwort auf die 
Klagen eines Förperlichen Schwachen: ich 
bin unnuͤtz für die Welt, von Sintenis. 
15) und 16) Huets Klagen über das Schwan⸗ 
ken zwiſchen Irthum und Wahrheit und 
Antwort und belehrende Beruhigung dar⸗ 
uber, von Sintenis. 17) Sortſetzung der Res 
tepte für ůbellaunigte und mißmuͤthige Men⸗ 
ſchen; aus dem Pächter Martin. 

Wenn unter dieſen 36 Auffägen für den 
Mann, der helfen und beruhigen ſoll, auch nicht 
alle von gleicher Brauchbarkeit ſeyn ſollten, ſo 
find doch unſtreitig mehrere darunter, die ihm 
zum Muſter dienen können. Zudem iſt es Pflicht 
fur den Lehrer, der auf Menſchen ſeines Zeits 
alters auch in dieſer Hinſicht Eindruck machen 
ſoll, von verſuchten Schriftſtellern ſeines Zeital⸗ 
ters zu lernen, wie man, dieſen Endzweck zu 
erreichen / die Sachen angreifen muͤſſe; und % 


ift wohl kein Zweifel, daß den Producten eines 
CLavaters, Ewalds, Engels, Weißhaupts, 
Sintenis u. ſ. w. mancher heilſame Wink 
abzuſehen ſey. / 

Dier angekündigte litterariſch⸗kritiſche 
Anzeiger ſoll als ein Anhang zum dritten 
Theile erſcheinen. Die Einrichtung deſſelben iſt 
S. XII der Vorrede beſchrieben. 


Vormittagspredigten waͤhrend der Vacanz 
des Paſtorats, gehalten von M. Wol⸗ 
ters, zweitem Diaconus an der Kar 
tharinenkirche in Hamburg. Hamburg 
1797 in Commiſſion bey B. G. Hoffmann, 
163 Bogen in 8. a 

ilf Predigten, die ſich zwar nicht durch einen 
hinreiſſenden und rührenden, aber doch durch 

einen wohlgeordneten und an Gedanken und Be⸗ 

lehrung reichen Vortrag empfehlen. I) Recht⸗ 
fertigung des Glaubens an elne göttliche Fuͤrſe⸗ 
hung gegen die Einwendungen, die aus dem 

Gelingen grober Verbrecher entlehnet ſind. II) 

Wie gut es ſey, Kernſpruͤche der heiligen Schrift 

auf den Nothfall bereit zu haben. III) Der 

Meunſch als Mitarbeiter Gottes bey dem groß 

fen Geſchaͤfte der Menſchenernährung betrachtet. 

IV) Erinnerung an Jeſu Kreuzes tod gewaͤhrt 

den Glaubigen in ihrer Todesſtunde die kraͤftig⸗ 

fie Stärkung. V) Entwickelung des Bildes von 
einem guten Hirten, das Jeſus von ſich ge 
brauchel. VI) Die Kinder dieſer Welt find kluͤ⸗ 
ger, denn die Kinder des Kichtes in ihrem Ges 
ſchlecht. VII) Die menſchliche Sprache als ein 
herrliches Geſchenk Gottes betrachtet. VIII) Es 
iſt des Thriſten Pflicht, Gott immer mehr aus 
der Natur kennen zu lernen. IX) Ueber die Lie⸗ 
be der Eltern zu ihren Kindern. X) Es iſt des 
Menſchen eigene Ad wenn Gottes wa 
5 
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des Wort feine Abſicht bey ihnen nicht errelchet. 
XI) Es iſt unſere Pflicht, als evangeliſche Ehri⸗ 
fen, die Wohllhaten der Reformation gebübr 
tend auzuerkennen und zu benutzen. Zu weit⸗ 
laͤuftig wird S. 49 von dem Umſtande geredet, 
daß Jeſus durch feine Schüler an die bey ihm 
vetſammelte Menge von Menſchen die Speiſen 
austheilen ließ, und zu viel Unerweisliches dar⸗ 
auf gebauet und daraus hergeleitet. Eben fo iſt 
es Recenſ. zweifelhaft, ob S. 120 — 125 der 
Aus ſpruch Jeſu wirklich den Sinn babe, daß die 
Kinder dieſer Welt kluger ſeyn als die Kinder 
des kichtes in ihrem Geſchlechte, und nicht viele 
mehr nur daran erinnere, daß fie von ihres 
Gleichen fiir kluger gehalten werden, weil dieſe 
keine richtigen Begriffe von wahrer Klugheit 
haben. Doch das find Kieinigkeiien, die dem 
Ganzen wenig von feinem Werthe rauben. Der 
Verf. hat ſich übrigens zwar als ein denkender, 
aber doch auch überall als ein treuer Anhänger 
der ſymboliſchen Lehre der luthetriſchen Kirche 
bewieſen, und fi) auch darinn nach den Beduͤrf⸗ 
niſſen ſeiner Zuhoͤrer gerichtet, daß er dieſe Keha 
ren uberall benutzer, wo fie für die Ruhe und 
Tugend der Seele benutzet werden konnten. 

Als Probe des Vortrages mag hier folgens 
de, auch wegen ibres Inhaltes der Aufbehal⸗ 
tung in den theologiſchen Annalen würdige, 
Stelle Platz finden, S. 225. „Soll ichs wa⸗ 
gen, hier ein Sittengemählde von unſerer Zeit 
und unſerer Vaterſtadt zu entwerfen? Der 
heutige Tag, (die Predigt iſt am Bußtage ges 
halten,) dieſer Ort, leget mir gewiſſermaßen die 
Pflicht auf. Nur fürchte ich, ich werde zu 
übertreiben ſcheinen, indem ich kaum die Wahr⸗ 
heit ganz ſige. So ſehr wettelfern Habſucht 
und Verſchwendung; ſo ſichtbar ſteigt der uͤp⸗ 
pigſte Muthwille vom Jahr zu Jahr! Das Aeuſ 
ſere glaͤttet ſich ab, der innere Gehalt . 

e 
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wer dahin! Der Gemeinſinn muß der Selbſt⸗ 
ſucht, Bürgertugend muß der Eitelkeit immer 
mehr weichen; Und ob die Gelegenheiten zum 
ehrlichen Erwerb auch wachſen: ſo nehmen die 
Peranlaſſungen zu Zerſtreuungen, und zum Auf⸗ 
wande ungleich ſich barer zu. Der Leichtſinn be⸗ 
ſchoͤnigt das Unrecht, Frechheit durchbricht den 
Zaum der Geſetze, und angebliche Verfeine⸗ 
rung ſpottet jeder Verbindlichkeit. Mehr als je 
gehet die regelloſe Geſchlechtsliebe ohne Schaam 
einher, und richtet in der Mitwelt und Nach⸗ 
welt Verheerungen an. Schrecklich zeiget ſich 
die Zuͤgelloſigkeit bey dem dienenden Stande, 
und der herrſchaftliche iſt, durch Veranlaſ⸗ 
ſung oder Benutzung derſelben, ihr Mit⸗ 
ſchuldiger. Kaum darf ein rechiſchaffener Bar 
ter es wagen, mit ſeinem heranwachſenden 
Sohne am Abend die volkrelchen Gaſſen unferer 
Stadt zu betreten. Die grobe Wolluſt ſucht 
kaum den Schleyer der Finſterniß, um die 
Entehrung der ienſchheit wenigſtens zu 
verhuͤllen.“ u. ſ. w. Man wird hier dieſe de⸗ 
licate Materie meifterbaft behandelt finden. 
Es machet dem Verfaſſer wahre Ehre, daß er 
den Lehrſtuhl der Religlon und Tugend nicht 
durch Schmeicheley entweihte; ſondern eben ſo 
edel als ruhig und fern von leidenſchaftlicher 
unbeſonnener Hitze das Laſter ſtrafet. Aber wenn 
man über dieſe, an ſo vielen Orten treffende 
Schilderung nachdenkt: ſo kaun man faſt nicht 
umhin, mit dem Verf. zu erkennen, daß die 
Hintauſetzung der Glaubenswahrheiten von Gott 
und Unſterblichkeit und künftigem Lohn und 
Strafe, und einer daraus herflieffenden Sit⸗ 
tenlehre, des wahren Chriſtenthums, die Haupt⸗ 
urſachen davon find, a a 
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Ueber⸗ 


Ueberlegungen, Gebete und Lieder fie 
chriſtliche Gottesverehrer und Men⸗ 
ſchenfreunde. Aurich bey Schulte und 
in Commiſſion der Eurtſchen Buchhand⸗ 
lung in Halle. 1796. XLII. 236 S. 
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oſters Reden über die Haupttheile der na ; 
tuͤrlichen Religion und geſellſchaftlichen Tu⸗ 
gend, welche Spalding in dae Deutſche über⸗ 
ſetzet kat, find bey dieſem dom verfiocbenen 
Lonſ. Rath Coners betrausgegebenen Erbau⸗ 
ungs buche zu Grand geleget, bald abgelürgen, 
bald berichtiget und erweitert, und überhaupt 
oft blos als Beranlaffung zu eigenen Betrach⸗ 
tungen benutzet worden. Eine Betrachtung über 
Gottes Güte iſt aus Dövderleind Unterricht in 
der chriſtlichen Religion und etwas Weniges aus 
Dieterichs Seibſtermunterungen zur chriſtlichen 
Gottesderehrung aufgenommen worden. Ju der 
Vorrede erklaͤret ſich der Herausgeber Aber ver⸗ 
ſchiedene Puncte der wahrhaft chriſtlichen Reli⸗ 
gion und beſonders auch über die Anwendung 
der kantiſchen Moralprincipien. 8 


Die Sammlung beſteht aus 31 Betrachtun⸗ 
gen und abwechſelnd Gebeten und Liedern über 
wichtige Gegenſtände der Religion; alle handeln 
von Gott und feinen Eigenſchaften, mit meiſt 
guten praktiſchen Anwendungen; nur zwei mas 
chen Ausnahmen, der einen über den Grund, 
Umfang und dle beglückenden Folgen der geſell⸗ 
ſchaftlichen Sittlichkeit, feblet edele Popularität 
und phlloſophiſche Beſtimmtheit; die andere 
über den Eid zeichnet ſich durch nichts beſonders 
aus. 

Dem ganzen Tone und der ausdrücklichen 
Erklärung des Herausgebers nach, find dieſe 
ei baulichen Belehrungen für Leſer aus gebildeteren 
Ständen beſtimmet; man entdecket bald, daß die 

nen⸗ 


neueſten hiſtoriſchen, exegetiſchen und philoſo⸗ 
pbiſchen Unterſuchungen zu Mathe gezogen und 
meiſt zweckmaͤßig beuutzet worden find. Der 
Vortrag iſt etwas ſchwecfällig und dunkel. 

Vorgedrucket iſt ein Verzeichniß von 883 
Subſcribenten. 
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Nachrichten 
Aus dem Fuldaiſchen. h 


Die Verwaltung des Rirchenweſens wird 
in dem Hochſtifte durch die Biſchöͤfliche geiſt⸗ 
liche Regierung, deren Generalvicarius und 
Praͤſident jedesmahl ein Domherr iſt, durch das 
Conſiſtorium, welches mit der geiſtlichen Mer 
gierung den naͤmlichen Praͤſidenten bat, und 
durch das Drage Examen Synodale appro- 
bandorum,& ordinandorum, weiches die Faͤhig⸗ 
keiten der Caudidaten prüfet, beſorget. 

Die Geiſtlichkeit im Hochſtifte Fulda hat 
vier Claſſen: 

1) Das höhe Domcapitel, welches aus 

1 Domdechauten, 14 Domcapitularen und 4 
Oomicellaren beſteht; 

2) Die Collegialſtiſter zu Fulda, Huͤnefeld 
und Rasdorf, welche ihre Proͤbſte, Dechanten, 
Capitularen und auch zuweilen Domicellaren har 


en. 

3) Die Klöſter: In Fulda find 

2) Benedictinernonnen und Engliſche drau 
lein, welche letztere eine Leſe s und Naͤhe⸗ 
ſchule unterhalten; 

b) ein ziemlich ſtark beſetztes Sranciscaners 
Flofter iſt auf dem Frauenberg bey Fulda. 
Francistanereonvente find auch zu Ham⸗ 
melburg, zu Salmänſter und Dernbach; 


e) Ein 
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c) Ein Capucinerkloſter, gleichfalls nahe 
bey Fulda. Das ſogenannte Hochadeli⸗ 
che Benedietinerconvent zu Fulda If 
eigentlich die Pflanzſchule des Domcapitels 
und beſteht aus Adelichen, nämlich den 
Domicellaren und Unadelichen, die, ohne 
allen Vorzug, nach der Anciennelaͤt des 
Einteittes unter einander leben, und ges 
meinſchaftlich alle geiſtliche Uebungen ver⸗ 
richten. Aus dieſem Convent werden die 
Stellen eines Domtheologen, Großpoͤnlten⸗ 
tiars und Procanzlers der Univerfität ber 


ſetzet. 

4) Weltgeiſtliche. Ya der Reſidenzſtabt Ful⸗ 
da ſind neun Prediger. Das Land aber wird 
in ſechs Decanate eingetheilet. Dieſe find das 
Decanat Hünefeld mit 8, das Decanat Rasdorf 
mit 5, das Decanat an der Haun mit 16, das 
Decanat an der Joſſe mit 17, das Dekanat an 
der Ulſter mit 13, und das Decanat an der fraͤu⸗ 
kiſchen Saale mit 11 Weltgeiſtlichen, zuſammen 
70 Weltgeiſtiichen. 160 

Man zaͤhlet überhaupt 60 Pfarrkirchen und 

94 Filtalkirchen, unter welchen 9 Pfarr- und Fl⸗ 
lialkirchen lutheriſch, die übrigen aber katholiſch 
find. Als im Fahre 1707 das Amt Fiſchberg 
eingeloͤſet wurde, ſtellte Fulda den Proteſtane 
ten eine Religionsaſſecuranzacte aus, welche 
durch den Vectrag mit Sachſen⸗Welmar und 
Eiſenach im Jabte 1764 befeſtiget worden fl. 
Zu Fulda iſt eine vom Abt Adolph im Jah⸗ 

te 1734 geſtftete Univerſitaͤt, deren Rector 
der Fuͤrſtbiſchof felbft ift. Buſſerdem hat fie el⸗ 
nen Domherren zum Canzler und einen Prorec⸗ 
tor, der alle Jahre aus dein Lehrern gewaͤhlet 
wird. In der theologiſchen Sacultät find vier 
Lehrer, alle Beriedictiner, in der juriſtiſchen 
fech? , in der mediceiniſchen fünf, in der pht⸗ 
loſophiſchen vier, wiederum lauter Benedicti⸗ 
ner. 
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ner. Dle Anzahl der Studenten betraͤgt un⸗ 
gefaͤhr dreiſſig. f 
Die Schulcommiſſion, welche eigentlich 
aus einer Deputation der geiſtlichen Regierung 
beſteht, ſcheint nur die niederen Schulen un⸗ 
ter ihrer Aufſicht zu haben, die wirklich, nicht 
allein theocetiſch, ſondern auch practiſch, vor 
Im huͤnefelder Decanat find eilf, im Des 
canat Ras dotf fünf, im Decanat an der Haun 
vier und z vanzig, im Decanat an der Joſſe drel⸗ 
fig, im Decanat an der Ulſter achtzehn, und 
im Decanat an der ftaͤnkiſchen Saale ein und 
dreiſſig, alſo zuſammeg 119 Land ſchuſen. 
Die Proteſtanten haben 17 Schullehrer. 
Das biſchoͤfliche Seminarium iſt eine aus 
der ehemaligen Jeſaiter „Schule „errichtete Erz, 
Mehunge anſtalt zur Bildung junger Geiſtlichen. 
Das Gymyaſium zu Fulda hat einen Die 
cector und ſechs Lehrer; alle find Weltprieſter. 
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Barometer der Aufklaͤrung im Bisthum 
Speyer, am Ende unſeres acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 


Das Conſiſtotium zu Beuch ſal hat folgen 
de Verordnungen erlaſſen: 


„Nachdem es ſich mehrfältig veroffenbaret 
kat, daß von verſchiedenen Pfarrern und ſonſti⸗ 
Hr Seelſorgern, auch Religioſen in der hier 

egen Didces, bey Ausſpendung des heil. Sa, 
craments des Altars, die durchgängig gewoͤhn⸗ 
liche lateiniſche Formel (Corpus Domini noftri 
Jefu Chrifi cuſtodiat animam tuam in vitam 
aeternam.) ganz eigenmächtig und willkuͤhrlich in 
teusfcher Sprache ausgeſprochen zu werden pfle · 
8% 
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ge, eine ſolche Abänderung aber nicht nur der 
zeithero hierinnfalls (iſt auch kein lutheriſches, 
ſondern aͤcht ortbodoxes catholiſches Deutſch,) 
in der Didces beſtandenen Einfdrmigkeit, ſon⸗ 
dern auch zu deren Beybehalkung unterm zoften 
Jänner 1786 ergangenen allgemeinen Didcefans 
Verordnung, ſchnurſtracks entgegen iſt; als 
wird zur künftigen Beſeitigung dieſer willkühr⸗ 
lichen 0 derley allgemeinen kirchli⸗ 
chen Ritus und Gewohnheiten, dieſe ebengedachte 
Verordnung von 1786 ihres ganzen Inhaltes 
nicht nur überhaupt und ernſtgemeſſen noch⸗ 
mahls anhero wiederholet, ſondern auch insbes 
fondere von Ordinarlats wegen unabweich lich dar ⸗ 
auf beſtanden und geordnek, daß bey Ausſpen⸗ 
dung dieſes heiligſten Altars ⸗Gebeimniſſes die 
gewohnliche lateiniſche Formel für die Zukunft von 
allen und jeden Pfarrern, Seelſorgern und uͤbri⸗ 
gen Geiſtlichen der hieſigen fpeterifchen Dioͤcet 
ohnabaͤnderlich beybehalten werden ſolle; jedoch 
wird zugleich auch dabey geſtattet, daß dieſe 
Formel nach der Hand dem Volke verteutſchet 
werden konne und duͤrfe.“ 


Nan! das heiſt doch noch nachgiebig ſeyn. 


Berlin. Hier ſtarb am sten Maͤrz d. J. 
der berühmte Herr Geheime Rath Sormey, 
beftändiger Secretaͤr (Secretaire perpétuel, det 
Hoͤchſtſel. König nannte ihn, weil er fo lange: 
lebte; bisweilen im Scherze, le Secretaire eter- 
nel,) der Koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaften, 
und Ditector der philoſophiſchen Claſſe, im goſten. 
Jahre ſeines Alters, 
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Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 
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Neunter Jahrgang 1797. 
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Vierzehnte Woche. 
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Magazin für Religionspbilofopbie, Exe⸗ 
geſe und Kirchengeſchichte. Herausge⸗ 
geben von D. Heinr. Phil. Conr. Jens 
fe, Sechſten Bandes Erſtes Stück 
Helmſtaͤdt, 1796. bey C. G. Fleckeiſen. 
144 Bogen in 8. (Pr. 14 Gt.) 0 
Dies Stück enthält vierzehn Auffäge: D Kur 

ze Entwickelung des Neuteſtamentli⸗ 
chen Begriffs von den Abſichten des To⸗ 
des Jeſu aus der Grundidee eines Bun⸗ 
desopfers. Ob Jeſus ſelbſt die Idee, daß 
ſein Tod als ein Bundes opfer zu betrachten ſey, 
auch nur als Accommodation nach Zeitbegriffen 
erreget habe, iſt dem Rec, zweifelhaft. In 
den letzten Reden Sen, die im Johannes aufe 
gezeichnet ſind, trifft man keine Spur von die⸗ 
fer Idee an; vielmehr redet Jeſus nur immer 
von der Nothwendigkeit und Wohlthätigkeit ſei⸗ 
nes Todes für die Abſicht feines Berufes. — 
Als aber Jeſu Schüler * den Tod Jeſu 


von 


von den Juden als ein Hinderniß ihres Glau⸗ 
bens betrachtet ſahen, da bemüheren fie ſich 
auch vorzüglich, dies Hinderniß zu beben, und 
der Ueberzrugung bey den Juden Eingang zu 
verſchaffen, daß Jeſu Tod nothwendig und hoͤchſt⸗ 
wohlthaͤtig geweſen ſey, wenn das Reich Got⸗ 
tes, eine neue Geſellſchaft würdiger Verehrer 
Gottes, geſtiftet werden ſollte. Zu dem Ende 
bedienten fie ſich unter anderen auch der Idee 
von einem Bundesopfer; aber nicht nur dieſer, 
ſondern zugleich mancher anderen Idee, die son 
Suͤndopfern, vom jährlichen jüdiſchen allgemeis 
nen Verſoͤhnungsopfer, vom Sterben füs Ans 
dere, u. ſ. w. entlebnet war: fo daß nur die 
Idee von Nothwendigkeit unendlich ſegenreicher 
Wohlthaͤtigkeit des Todes Jeſu, die Grundidee 
im neuen Teſtamente zu ſeyn ſcheint 11) Bey⸗ 
trag zur practiſchen Erk aͤrung der Gleich» 
nißrede Matth. 20: 1— 16 veranlaßt durch 
die Abhandlung des Herrn M. Martens, 
B. 2. St. 3. dieſes Magazins S. 562 ff. 
Von D. Phil. Ludwig Muzel, ordent⸗ 
lichem Profeſſor der Theologie zu Frank⸗ 
furt an der Oder. Das Gleichniß ſolle leb⸗ 
ren, daß die kuͤnſtige Seligkeit nicht in Rück 
ſicht auf den groͤſſeren oder geringeren Nutzen, 
den jemand geſtiftet: ſondern nur in Ruͤckſicht 
auf den guten Willen und redlichen Eifer werde 
ausgetheilet werden. — Dem Rec. ſcheint auch 
dies dem Juhalt des Gleichniſſes nicht gemäß, 
Denn auf die Worte: die Erſten, die Letz⸗ 
ten, wird, wie in der Anfrage des Petrus, fo 
auch in der Antwort Jeſu, der Nachdruck ge⸗ 
leget Die moraliſche Möglichkeit dieſer Ekklaͤ⸗ 
rung bier zu wuͤrdigen, geftattet der Raum nicht. 
Sonſt ſcheint es dem Ree. einleuchtende Lebre 
Jeſu, daß allerdings ein jeder deſto mehr Bes 
lohnung zu erwarten habe, je mehr er hier Nuz⸗ 
zen, wahres Gutes, geſtiftet hat. III) 1 

; ers 
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Verhoͤr vom Jahre 1726. Der rechtſchaffene 
den Quäkern angehoͤrende, Elwall hatte in 
Schriften freimuͤtbig, aber ooͤllig anſtaͤndig zu 
beweiſen geſuchet, daß die Trinitätslehre wider 
die Bibel ſtreite. Deswegen war er von Pre⸗ 
digern verklaget, und vor Friedensrichter ge⸗ 
fordert, vor welchen er ſich unerſchrocken ver⸗ 
theidigte, auch ſich bereit erklaͤrte, eber alles 
zu leiden, als ſeiner Pflicht, die Wahrheit 
mündlich und ſchriftlich zu bekennen, aus Furcht 
zu entſagen, wurde auch darauf, theils wegen 
gewiſſer von den Gegnern nicht beobachteter 
Proceßformen, theils wegen ſeiner bekannten 
Rechtſchaffenheit, freigeſprochen. IV) Ueber 
Samuels Saͤngerverſammlung oder Pro⸗ 
phetenſchule, von J. C. Nachtigall, Pro⸗ 
rector der Domſchule zu Halberſtadt. Ein 
Verſuch, bey welchem vorausgeſetzet wird, dag 
viele Pſalmen in der ſogenannten Propheten⸗ 
ſchule Samuels geſungen ſeyn, und alſo nach 
dem Juhalt derſelben die Beſchaͤftigungen der 
Mitglieder dieſer Schulen gemuthmaſſet werden 
koͤnnen. Der Ver faſſer ſcheint bey feinen Vers 
ſuchen im Fache der hoͤheren Kritik auf die vor⸗ 
handenen hiſtoriſchen Zeugniſſe zu wenig zu ach⸗ 
ten. Nur in dem Falle, da die Verwerflichkeit 
ſolcher Zeugniſſe hinlaͤnglich erwieſen iſt, und 
das iſt nicht der Fall bey den Pſalmen, darf die 
bloſſe Conjecturalkritik an die Stelle der hiſto⸗ 
riſchen geſetzet werden. Die bloſſe Moͤglichkeit 
einer Erklärung giebt noch keinen Grund, auf 
ihre Richtigkeit zu ſchlieſſen; und bey des Ver⸗ 
faſſers Erklärungen lieſſe ſich oft ziemlich ein⸗ 
leuchtend zeigen, daß fie dem Juhalt weniger 
gemaͤß ſeyn, als eine andere. U) Ueber die 
muthmaßliche Bildung des Buches Hiob. 
Von J. C. Nachtigall. Es ſey in Samuels 
Prophetenſchule eniſtanden. Samuel möge die 
Rolle Hlobs, und David, Gad, Aſſaph / Na 
O 2 than, 
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than, die Rollen der Freunde Hiobs uͤbernom⸗ 
men haben. Ein Dichter zu Salomo Zeit habe 
es in feine jetzige Form gebracht. — Schwer⸗ 
lich aber darf der Mangel aller Sparen einer 
Kenntniß moſaiſcher Anordnungen und einer 
Vorliebe für dieſelben, im Buche Hiob bloß 
als eine Wirkung poetifcher Kunſt betrachtet wer⸗ 
den, die alles vermied, was mit dem Coſtume 
der Gegend, wo Hiob gelebet haben ſoll, ſtrei⸗ 
ten mochte! — VI) Darftellung der morali⸗ 
ſchen Ideen des Clemens von Alexandrien 
und des Tertullian; ein Beytrag zur Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Sittenlehre; von 
Wihelm Muͤnſcher, Conſiſtorialrath und 
Profeſſor der Theologie in Marburg. Eis 
ne moͤglichſtvollſtaͤndige, nach moraliſchen Rus 
briken, (nicht nach den Kirchenvatern, welches 
zu weitlaͤuftig werden und Wiederholungen uns 
vermeidlich machen wurde,) geordnete Nachricht 
von den Ideen der chriſtlichen Schriftſteller, 
würde unftreitig für die Geſchichte der Sitten⸗ 
lehre unter den Chriſten ſehr viel Licht geben. 
VII) ueber die von Kant vorgeſchlagene 
Behandlungsart der Bibel und des theo⸗ 
logiſchen Systems. Die letztere wird als uns 
noͤthig und ſchad ich verworfen; aber die erſte 
wird vertheidiget. — Indeſſen redet Kant eis 
gentlich nur von der erſteren, nemlich der mora⸗ 
liſchen Auslegung der Bibel zur Erbauung. Bey 
der Frage, ob dieſe noͤthig ſey, kommt es wohl 
hauptſaͤch lich auf die vorläufige Frage an: ob 
bleß die reine, oder ob die empiriſche Vernunft 
in Sachen der Religion und Moral entſcheiden 
könne, und alſo den Kanon der Auslegung der 
heiligen Schrift feſt etzen müfe? VIII) Zur 
Kritik und Aufklärung der Lehre von den 
Engeln. Die Bibel belehret nicht eigentlich von 
denſelben. Wie die Vernunft etwa über dieſe 
Lehre muthmaſſen, folgern und urtheilen Fun 
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wird hier gut gezeiget. IX) Exegetiſcher Ver» 
ſuch über 2 Tbeff. 2: 1 12. Von J. St. 
Tychſen, Prediger zu Seelent in Holſtein. 
Was von einem Menſchen der Sünde u. ſ. w. 
geſaget wird, ſey nicht Belebrung von Paulus; 
ſondern Meinung der Theſſalonicher, welche 
Paulus berichtige. — Allein der Umſtand, daß 
die Theſſalonicher die Naͤhe der Zeit der Zur 
Tunft Chriſti fuͤrchteten, und Paulus fie als 
nicht ſo nahe beſchreiben will, ſcheint dafuͤr 
zu zeugen, daß das Ganze eine eigene Beleh⸗ 
rung des Apoſtels ſey, die den Sinn hat; Es 
muß noch erſt viel ſchlimmer werden, als 
es jetzt iſt, ebe der völlige Sieg der Leh- 
re Jeſu über Irthum und Sünde erfolget! 
) Einige Bemerkungen uͤber die Erfor⸗ 
ſchung und die Zeichen der goͤttlichen Gunſt 
und Hülfe, nach der Vorſtellungsart der 
alten Welt. Von Ge. Alex. Ruperti, Rec⸗ 
tor des Gymnaſiums zu Stade. Die biblis 
ſchen Redensarten find mit ahnlichen, bey griechi⸗ 
ſchen und toͤmiſchen Scheiftſtellern vorkommen⸗ 
den, Redensarten verglichen. Unerwartet war 
es dem Rec. daß der Verf. der Meinung bey⸗ 
tritt, daß Abels Opfer als durch einen DIE 
angezuͤndet, beſchrieben werde. Theodotion 
svervpisev kann ja nichts für diefe Meinung ber 
weiſen. Theodotion konnte ja irren. Wie uns 
wahrſcheinlich aber iſt die Meinung; zumahl 
da nicht von einem einzigen Opfer, ſondern von 
jährlich dargebrachten Opfern Kains und Abels 
die Rede iſt. Sollten die je de⸗mal durch einen 
Blitz entzündet ſeyn? oder ſollte die Beſchreis 
bung, in welcher des Opfets nur zur Aus ſchmül⸗ 
kung erwäbnet wird, das ſagen wollen 2 XD 
Bemerkungen uͤber die Entfuͤhrung der 
Menſchen durch Götter, über ihren ploͤtz⸗ 
lichen frühzeitigen Tod, nach den Begriſ⸗ 
fen des Alterthums. Von Ebendemſelben. 
O 3 Rec, 
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Rec. glaubet nicht, daß ſich dieſe Idee auch 
bey den iſtaelitiſchen Schriftſtellern finde. Her 
noch hat Gott zu ſich genommen. Dies war 
nach Pf. 49: 16. zu Davids Zeit eine Be 
ſchrelbung des Todes des Frommen. Gott 
nimmt feinen Geiſt zu ſich. XII) Ueber 
die Gegenwart, wohnungen und Vereh⸗ 
tungspläge Gottes, nach der Denkart 
des hoͤchſten Alterthums. Von Ebendem⸗ 
ſelben. XIII) Etwas über die Sragmenter 
aus welchen die Geneſis zuſammen geſetzt 
iſt. Sie ſeyn hebraͤiſchen Urſprunges; nicht 
aus zwei Urkunden, ſondern vielen einzelnen 
Fragmenten, habe bermuthlich Moſes das Buch 
verfaſſet. Denn es haͤnge mit dem zweiten Bu⸗ 
che genau zuſammen, welches wahrſcheinlich von 
Moſis Hand ſey. Das letzte iſt ſo wenig er⸗ 
weislich, als das erſte; da immer nur eines Ge⸗ 
ſetzbuches Mefis erwähnet wird, und der Pen⸗ 
tateuch viel mehr enthält. XIV) Ueber Lucas 
10: 24. Von J. C. Nachtigall. Matth. 13: 
17 ſteht du und im Lucas Bacelg. Der 
Verf. meinet, ein und eben daſſelbe hebraͤiſche 
Wort ſey verſchleden uͤberſetzet. Aber muß denn 
beides aus einer Quelle gefloſſen? kann nicht 
die Rede Jeſu etwas verſchieden von einem und 
von einem anderen erzähle: ſeyn? 
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Briefe uͤber den Atheismus. Herausge⸗ 
geben von Karl Heinrich Heyden⸗ Ü 
reich. Leipzig bey Martini 1796. 168 S. 
kl. 8. (Pr. 16 gr.) 
Cen dieſen Briefen wird ein Athelsm aufgeſtel⸗ 
N. let, welcher vor Entſtehung der kritiſchen 
Philoſophie gar nicht ſtatt finden konnte, bey 
der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit der Beweiſe 
für die Lehren der Religion aber allerdings Auf⸗ 
merbſamkeit verdlenet. Geſetzt, es ſollle auch 
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nie einen Menſchen gegeben haben, welcher ſich 
ein ſolches Syſtem dee Unglaubens gebildet haͤt⸗ 
te) wie der Atheiſt, weſcher in dieſen Briefen 
aufgefuͤhret wird; ſo zweifeln wir doch nicht, 
daß nicht manchem, der durch die Kritik der reis 
nen Vernunft von der Unzulänglichkeit theoreti⸗ 
ſcher Beweiſe fut die Feen don Gott und Uns 
ſterblichtelt uͤkerzeuget wurde; und der in den 
Geiſt der praktiſchen Glaubens gruͤnde noch nicht 
vollkommen eingedrungen war, ein oder der 
a Zweifel dieſer Art beygefallen ſeyn 
ollte. 1 x 

Der Atheis m, welcher hier aufgeftellet wird, 
iſt wie ihn der Verf. dleſer Briefe ſehr paſſend 
nennet, Atbeism der motaliſchen Vernunft. Er 
leugnet gerade den Grund, welchen die prakti⸗ 
ſche Vernunft darbietet das Daſeyn Gottes ans 
zunehmen. Et behauptet die Vernunft bedürfe 
der Lehren der Religlon nicht, um dem Sittenge⸗ 
ſetze geborchen und einig mit ſich ſelbſt ſeyn zu 
können; durch dieſelben werde vielmehr die Tu⸗ 
gend verunteiniget; ja er gehet ſo weit, daß 
er behauptet; wenn elne moraliſche Gottheit 
wäre, ſo muͤſte fie den Atheism in den Seelen 
der Menſchen gegründet haben, um fie einer 
reinen Tugend fähig zu machen, denn es ſey 
unmoglich, daß der Tugendbofte mit Gott, eine 
ſolche Reinigkeit der Tugend erlangen koͤnne, 
wie der Tugendhafte ohne Gott. 

Bey dieſen Behauptungen, welche in eis 
nem > blühenden Style vorgetragen, und mit 
Bildern, welche für die Phantafie teigend find, 
ausgeſchmuͤcket werden, zeiget der Atbeiſt, in 
deſſen Briefen ſie entbalten find, eine fo erha⸗ 
bene und reine moraliſche Geſinnung, daß man, 
wenn er anders nur kein Unding wäte, nicht 
unterlaſſen könnte, ihn hochjuſchaͤtzen und zu 
bewundern. 


04 Mit 


Mit je gröfferer Kraft aber der Atbeism in 
dieſen Briefen aufgeſtellet iſt, deſto ruͤhmlicher 
iſt die gründliche Widerlegung deſſelben, welche 
von S. 60 an die folgenden Briefe enthalten, 
Es wird 1) gezeiget, daß die kritiſche Philoſo⸗ 
phie nicht, wie der Atheiſt behauptet hatte, 
daraus, daß Gottheit und Usſterblichkeit nothwen⸗ 
dige Bedingungen der Einigkeit der Vernunft 
mit ſich ſelbſt find, auf die Wirklichkeit derſel⸗ 
ben ſchlieſſe; ſondern daß fie bloß behaupte: 
Es ſey eine nothwendige Einrichtung eines jeden 
vernünftigen Weſens, um einig mit ſich ſelbſt 
ſeyn zu können; Gott und Unſterblichkeit zu 
glauben. a N h 

Allein eben dieſes hatte der Atheiſt gelaͤug⸗ 
net und behauptet: Er koͤnne gar wohl einig 
mit ſich ſelbſt ſeyn, ohne dieſe Lehren anzuneh⸗ 

Es wird ihm daher 2) gezeiget, daß das 
fittliche Bewuſtſeyn desjenigen, welcher dieſes 
behaupte, unmöglich die gehörige Ausbreitung und 
Vollſtändigkeit haben konne; indem das Sitten: 
geſetz, auf den Begriff einer Natur fuͤhret, wel⸗ 
che durch daſſelbe mit Freiheit beſtimmet wird, 
daß dieſe Natur ins Unendliche fort neben der 
Herrſchaft der Sittlichkeit den Trieb nach Gluͤck⸗ 
feligfeit in dem Menſchen hervorbringen müͤſſe; 
und daß Harmonie der Sittlichkeit und Glück⸗ 
ſeligkeit das Ziel ſey, nach welchen das Sitten⸗ 
geſetz durch einen unendlichen Fortſchritt zu ſtre⸗ 
ben gebiete, daß aber eben dieſes Streben ohne 
Gott, der die Welt dazu erſchaffen hat und regie⸗ 
ret, nicht Statt finden koͤnne. Hieraus iſt klar, daß 
niemand, ohne ſich ſelbſt zu widerſprechen, dem 
Sittengeſetze gehorchen koͤnne, wenn er nicht 
Gottheit und Unſterblichkeit annimmt. 

Die Meinung, daß durch die Lehren von 
der Harmonie der Sittlichkeit und Gluückſelig⸗ 
kelt die Sittlichkeit verunrelniget werde, wird 
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dadurch widerleget, daß nach der kritiſchen 
Philoſophle dieſe Lehren keine Bewegungsgrün⸗ 
de und Aufmunterungen zur Tugend ſeyn follen, 
ſondern daß der Menſch ohne alles Privatinter⸗ 
eſſe das moraliſche Urtheil fallen muͤſſe: der 
Forderung des Sittengeſetzes gemäß, müſſe Har⸗ 
monie der Sittlichkeit und Glückſeligkeit ſtatt 
finden. Mithin iſt es ein falſcher Gedapke, daß 
die Gottheit ſich den Menſchen ſelbſt hätte ver⸗ 
bergen muͤſſen, damit ihre Tugend durch den 
Gedanken von Beſohnung und Strafe nicht vers 
unteiniget werde. 

Die Tugend des Atheiſten iſt daher der Tu⸗ 
gend des Glaubigen auch nicht vorzuziehen; 
denn jene widerſoricht ſich nach dem obigen ſelbſt, 
and kann alſo bey kalter Ueberlegung gar nicht 
ſtatt finden; ſie könnte nur allenfalls durch ein 
zum Enthuſigem erhoͤhetes Gefühl bewirket wer⸗ 
den. Dem Glaubigen ſey dagegen bey feiner 
Tugend das ſchwerſte Problem vorgeleget, das 
einem vernünftigen Weſen nur aufgegeben wer⸗ 
den könne, nehmlich bey der Ueber zeugung von 
Gottheit und Unſterblichkeit, ohne Hinſicht dar⸗ 
auf togendhaft zu handeln. i 

Viele einzelne vortrefliche Bemerkungen, 
welche über die Religionslehre der kritiſchen 
Philoſophie ſehr viel Licht verbreiten, manche 
Einwürfe dagegen widerlegen ꝛc. müſſen wir 
übergehen. 

Nur aus der Nachrede S. 162 mögen dle 
Entſchuldigungsgründe für die Bekauntmachung 
dieſer Briefe hier ſtehen. Wozu nämlich Dar⸗ 
ſtellungen des Atheism, bey denen er in einem 
ſchoͤnen Lichte erſcheint, und durch feine vers. 
führeriſche Auffenfeite viele Menſchen blenden 
kann? beißt. es rediich gegen die Merfihpeit 
verfahren, wenn man Neigungen, welche die 
Ruhe der meiſten Menſchen zerfiöbren müſſen, 
in ein empfehlendes und einſchmeichelndes Ge⸗ 
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wand kleidet? — Allerdings fordert es das 
gemein ſchaftliche Intereſſe aller denkenden Freun⸗ 
de der Menfchheit, der Verbreitung des Atheism 
entgegen zu arbeiten. Der Atheism bat man⸗ 
nichfaltige Geſtalten, und gewinnet ihrer immer 
neue, biynahe bey jeder Revolution der Philos 
ſophie. Soll der Kampf mit ihm zu einem 
vollendeten Siege entſchieden werden, ſo muß 
er unter allen Formen angegriffen werden, die 
er annehmen kann. — Der Atheism gewinnet eis 
nen gewiſſen Character des Edelen, je nachdem 
er ſich mit Sittlichkeit und Tugend vertraͤgt, 
er erſcheint groß, wenn wir in ibm eine Stüße 
der Reinheit und Stärke der morallſchen Ge 
ſinnung eines Meuſchen ayzutreffen glauben. 
Dann iſt er auch in der That wegen des Ans 
ſcheins von Erhabenbeit, den er mit ſich führen, 
verführeriſch. Soll man ihn aber deswegen ums 
gehen, ihm furchtſam ausweichen, ale ſey er 
unuͤberwindlich ? Nein, eben der halb muß man 
ihm um fo offener und kraͤftiger die Spitze bien 
ten, und der Sieg iſt vollendet, wenn er ſich 
auch in feiner ſtaͤrkſten und glaͤnzendſten Ruͤ⸗ 
flung nicht balten kann. 

Hat die Schilderung eines ſolchen Atheism 
etwas anziehendes und iſt fie wirklich fähig, ges 
wiſſe Gemüther einzunehmen, fo har dieſes gewiß 
mehr als einen Vortheil. Erſtlich erſcheinen dadurch 
jene Syſteme eines groben Athelsm, die ihren 
Grund in Selbſtſucht und Unfittlichfeit haben, 
iu ihrer ganzen Nichtswurdigkeit. Dieſe Syſteme 
find in unferen Zeiten unſtreitig nur zu ſehr ver⸗ 
breitet, und jedes Mittel fie in ihrer Veräͤcht⸗ 
lichkeit darzuſtellen, iſt für die Menſchheit wohl⸗ 
thätig: Iſt es einmahl, wie es ſcheint, nicht 
möglich, allen Meuſchen Ueberieagung bon den 
Wahrheiten der Religion mitzuthsilen, ſo iſt 
ſchon viel gewonnen, wenn wenigſtens der Un⸗ 
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glaube in ein, der Sittlichkeit minder ſchaͤdli⸗ 
ches Verhaͤltniß geſetzet wird. Sollte denn uicht 
auch das Jutereſſe für einen ſolchen Alheism 
den Eingang der Religton vorbereiten ? Er geht 
aus reiner ſitilicher Geſinnung hervor, und füͤh⸗ 
ret ſelbſt zur Religion hin, wenn das moraliſche 
Bewuſtſeyn ſeine vollkommene Ausbreitung ers 
hält. — Recenſ. iſt innig überzeugt, dieſe Briefe 
den Leſern der Annalen mit vollem Recht em⸗ 
pfehlen zu konnen, mei fie auf Geiſt und Herz 
jedes keſets keinen anderen, als wohlthaͤtigen 
Einfluß haben werden. 
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Predigten nach bibliſchen Grundſaͤtzen, 
von J. Chr. Martin, Metropolitan 
in Homberg. Caſſel in Commiſſion in 
der Stiesbachſchen Hof ⸗ Buchhandlung, 
1797. 306 S. 8. (Pr. 20 gr.) 


DIN Kanzelvorträge werden für die Zuhörer 
des Verfs., denen fie zunaͤchſt beſtimmet 
find, ein angenehmes Geſcheuk ſeyn, und koͤn⸗ 
nen auch überbaupt als ein nicht verwerfliches 
chriſtliches Erbauungsbuch empfohlen werden; 
befonders And die Predigten uͤber Kürze und Uns 
ruhe des Lebens, nach Hiob 14: 2. und die 
drei Predigten über die Todesfurcht, nach Hebr. 
2: 15. praktiſch und mit einer ungekünſtelten, 
eindringenden Beredſamkeit ausgearbeitet, ver⸗ 
rathen Menſchenkenntniß und athmen aͤchte Reli⸗ 
gioͤſität. In Anſehung der theologiſchen Grunde 
ſaͤtze beobachtet der Verf. meiſt eine gluͤckliche 
Mittelſtraße, und laͤßt ſich ſelten ſolche Incon⸗ 
ſequenzen zu Schulden kommen, wie S. 26 fl., 
wo er feine Zuhoͤrer zum Unterſuchen und Pruͤ⸗ 
fen ernſtlich auffordert; nachdem er ſich S. 19 die 
halb myſtiſche Aeußerung erlaubet hatte: „Ver; 
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traut mit den Schwachheiten menſchlicher Vers 
nunft, beichret durch die Erfahrung, wie leicht 
der Menſch, der ſich auf dieſen ſchwachen Rohr⸗ 
ſtab finger, in Fehl und Irrthum ſinket, läßt 
er ſich um fo lieber von demjenigen, der in der 
heil. Schrift an unferen Verſtand und an unſer 
Herz redet, zurechteweiſen ꝛc. e. — Die Spras 
che iſt ſich nicht gleich; in einigen Predigten 
bleibt ſie einfach, herzlich und lebhaft; in an⸗ 
dern hat fie viele Wiederholungen, iſt kalt, ges 
dehnt und bisweilen durch poetiſche Floskeln ver⸗ 
unſtaltet z. B. S. 8.; es übereilt ihn mit ſchnell 
geiricbenem Wolkenflug die ewige Nacht. S. 18. 
Der menſchlichen Schwäche Tiefgefuͤhl. S. 176. 
Die reitzende Blume einer anmuthsvollen Ju- 
gend verbläht. S. 177 mit jedem Koͤrnchen, 
1 1 in der Lebens uhr unbemerkt herab ſchleicht 
u. ſ. w. N 


Aus dem Zufage auf dem Titel: nach bib⸗ 
liſchen Gtundſaͤtzen, hätte Rec, Homilien oder 
wenigſtens Predigten, die in der Form von den 
gewöhnlichen fich unterſcheiden wurden, vermu⸗ 
thet. Es gehörer allerdings mit zu den Beduͤrf⸗ 
niſſen unſerer Zeit, etwas mehr Mannichfaltig⸗ 
keit in unſere öffentlichen Religions vorträge zu 
bringen, und ihnen dadurch ein ausgehreiteteres 
und vielſeitigeres Intereſſe zu verſchaffen. Die 
bis her aus dieſem Grunde wiederhohlt empfoh⸗ 
lenen Homilien möchten aber ſchwerlich den ers 
warteten Erfolg haben, denn ſie machen die alle⸗ 
goriſch⸗moraliſche Juterpretation unferer Reli⸗ 
gionsſchriften beynahe nothwendig, (zur Erklarung 
der Bibel wuͤrden ſchicklicher die vor dem Altar 
zu verleſenden Abſchnitte, benutzet werden koͤn⸗ 
nen) und führen natürlich auf einen Reichthum 
von Belehrungen, welcher bey einer ſo gemiſch⸗ 
ten Verſammlung, wie die in unſeren . 
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iſt, eher zerſtreuet, als Aufmerkſamkeit erreget; 
vorzüglich verfehlen fie faſt immer den Totalein⸗ 
druck, worauf es beynahe allein ankoͤmmt, wenn 
durch Predigten einige bleibende und in das Ihäs 
tige Leben übergehende Gefinnungen und Vor⸗ 
ſaͤtze bewirket werden ſollen. Warum wird alſo 
wohl der von Bahrdt in ſeiner vortreflichen Rhe⸗ 
totik für geiſtliche Redner gethane Vorſchlag, 
über Geſchichte und Naturgeſchichte zu predigen, 
fo ganz vernachlaͤſſtget? warum werden nicht nes 
nigſtens die gemeinnüͤtzigſten Thatſachen aus der 
Kirchengeſchichte zu dem Behufe benutze? 
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Nachrichten. 
Aus Schwaben. 


Hır Zapf, der ſchon einige Jahre als Chur⸗ 
fürſtl. Mainziſcher Geheimer Rath in Biburg 
bey Augsburg piivatiſiret, hatte von 1780 an 
verſchiedene wichtige litterariſche Reiſen gema⸗ 
chet. Zuerſt beſchrieb er fie in vier einzelnen 
Briefen an den jetzigen Stadtpfleger Paul von 
Stetten in Augsburg, Jobann Bernoulli in Ber⸗ 
lin, Schaffer Panzer in Nürnberg und den ſel. 
Lengnich in Danzig; auch find fie in der ber⸗ 
noulliſchen Sammlung kurzer Reiſebeſchreibun⸗ 
gen alle abgedruckt. Weiter ausgeführet gab er 
ſie bey Palm in Eclangen 1786 unter der Auf⸗ 
ſchrift heraus : Reiſen in einige Kloͤſter Schwa⸗ 
bens, durch den Schwarzwald und in die Schweiz, 
in groß 3. Da von der kleinen Auflage kein 
Exemplar 5 vorhanden iſt, liefert er jetzt wie⸗ 
der eine abgekürzte Ausgabe, aber mit Zufägen 
und Verbeſſerungen, in 8. Das erſte Bände 
chen davon erſchien zu Augsburg 1796 = 175 
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Seiten unter dem Titel: Litterarifche Reifen vom 
Geheimen Rath Zapf: Erſtes Bändchen, durch 
einen Theil von Baiern, Schwaben, und in die 
Schweitz, in den Jahren 1780 und 1781. Auſ⸗ 
fee den ſeit der Zeit vorgefallenen Veraͤnderun⸗ 
gen hat er auch ‚verfchiedene Biogkaphien vers 
ſtorbener und verdienter Männer beygefüget, z. 
B von dem berühmten Fuͤrſtaht zu S. Blaſien 
Martin Gerbert, Ferdinand Sterzinger in Muͤn⸗ 
chen, J. Gu. Bommer zu Weingarten, We⸗ 
gelin und Fels zu Lindau, u. ſ. w. Ge⸗ 
ſchichte der Kloͤſter, Zuſtand der Litteratur in 
denfelben, Nachrichten von Alterthuͤmern, Bib⸗ 
liotheken, unbekannten Handſchriften, alten 
Otucken, und ſeltenen Büchern machen den Haupt⸗ 
inhalt aus, und auch der Theolog, der ſich um 
Geſchichte und Litteratur bekuͤmmert, wird das 
Buch nicht unbeftiediget aus der Hand legen. 
Eben dieſes gilt auch von dem folgenden eben 
fo wichtigen listerarifch » Hiftorifchen Product des 
Hrn. Japfs. 


Johann von Dalberg Biſchof von Worms, 
mit einem ſchoͤnen Bildniß des Herrn Coadiutors 
von Mainz und einer Dedication an denſelben , 
Augsburg, 1796. 3. auf 266 Seiten. Herr 3. 
hatte ſchon 1789 einen unvollſtändigen Verſuch 
über das Leben und die Verdienſte dieſes Biſchofs 
und Wiederherftellers der Wiſſenſchaften gelie⸗ 
fert. Dieſen hat er hier mit groͤſtem Fleiß und 
durch Beytraͤge wuͤrdiger Gelehrten fo ausgefuͤh⸗ 
ret, daß Kenner mit ihm zuftieden ſeyn werden, 
und verſpricht, noch mehr zu leiſten, wenn er 
ferner durch Beytraͤge unterſtuͤtzet wird. Er hat 
alle Zueignungsſchriften an dieſen Biſchof, die 
er bekommen konute und ſeine Briefe an den 
berühmten Reuchlin ganz beygefuͤget, und mit 
dieſen Selteuheiten den Freunden der . 

f gewi 


gewiß ein angenehmes Geſchenk gemachet. Eins 
e ſind verſchiedene Nachrichten von den 
eruͤhmten Gelehrten Rudolph Agricola, Tacob 
Wimpheling, Johann Reuchlin, Johann Trits 
hem, Peter Bolland, und anderen mehr, von 
der dalbergiſchen Bibliothek, der rheinischen 
gelehrten Geſellſchaft, deren Praͤſident der Biſchof 
war, u. ſ. w. Es iſt ſehr zu bedauern, daß 
ein gutes Regiſter fehlet, dariun man die vielen 
zerſtreuten wichtigen litterariſchen Anmerkungen 
und Nachrichten aufſuchen konnte. 

Eben dieſer Gelehrte arbeitet an elnem 
ſchwaͤbiſchen Gelehrten Lexicon, von welchem er 
auf ein paar Octaoblaͤttern eine Ankündigung hat 
drucken laſſen. Es ſoll darinn von den Gelehr⸗ 
ten aller Stände und Religionen, gebohrnen 
Schwaben, aus wärtigen, die in dieſem Kreis 
in Aemtern oder Ehrenſtellen geſtanden, allen, 
die ſich auf ſchwöbiſchen Schulen gebildet oder 
auch nur mehrere Jahre in Schwaben aufgehal⸗ 
ten haben, allen jetzt lebenden Gelehrten, wenn 
fie ihre Biographien elnſchicken; auch ſogar von 
verdienten Geſchaͤftsmaͤnnern, die wenig oder 
nichts geſchrieben haben, umſtaͤndliche und ge⸗ 
naue Nachricht gegeben werden. Ein groſſes, 
aber rühmliches Unternehmen, das alle Unter⸗ 
ſtuͤtzung verdienet. Der für die Litteratur pas 
triotiſch beiorgte Verleger verſpricht auch aͤhn⸗ 
liche Arbeiten über andere Kreiſe, 3. B. Fran⸗ 
fen, Baiern, Pfalz Zweybrücken u. a. m. hat 
auch ſchon den erſten Theil von Vocke Geburts⸗ 
und Todtenalmanach ansbachiſcher Gelehrten ges 
liefert, wovon der andere Theil unter der Prefs 
ſe iſt, wie auch der erſte Band von Ficken⸗ 
ſchers Gelehrten Lexicon von Bareut. 
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Aus dem Juͤlichſchen. 


In der Meierey von Herzogenbuſch gehen 
72 teformirte Gemeinen verlohren. Bekannt⸗ 
lich if die Meieren vom Buſch faſt ganz katho⸗ 
liſch. Man hatte ihnen aber ehedem ihre Kirchen 
genommen, und erlaubte ihnen nur Bäthäufer 
zu haben, die nicht einmahl mit Ziegeln, ſon⸗ 
dern mit Stroh, gedecket ſeyn durften. Die 
Kirchen erhielten die Reformirten, und die 
Schulmeiſter der Katholiken meſten reformirt 
ſeyn. Bey der jetzigen Repolution ſind die re⸗ 
formirten Schulmeifter weggejaget worden. Eis 
nige 15 Prediger ſind entflohen. Neue werden 
nicht mehr hingeſetzet. Diejenigen, welche ſtand⸗ 
haft aushacren, ziehen noch, ſo lange ſie leben, 
ihren Gehalt und die Gemeinen ſollen nach dem 
Tode oder Abziehen ihrer Prediger eingehen. 


Die groſſe Kataſtrophe, das Aufheben der 
Klöfter in den mit Frankreich vereinigten kaͤn⸗ 
dern, in Flandern, Brabant, Lüttich, Maſtricht, 
Venlo, iſt ohne Aufruhr geſcheben. Einige Kids 
ſter, die Erziehungsinftitate zu ſeyn vorgeben, 
ſind gehlieben. In Flandern haben die Kloſter⸗ 
geiſtlichen des von den Franzoſen beſtimmte 
Papiergeld angenommen und Ach Laͤndereien das 
für gekaufet, wovon fie jetzt gut leben. In Bra⸗ 
bant aber hat man die Papierſcheine nicht an⸗ 
nebmen wollen; und deswegen muͤſſen nun mehr 
rere Tauſend Kloſtergeiſtlichen blos von der Gna⸗ 
de der Buͤrger und Bauern leben. 


AR. a 
Annalen 
| der neueſten Bein 0 
Theologiſchen Litteratur 

und anregt 
Kirchengeſchichte. 
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Neunter Jahrgang 1797. 


Fanfzehnte Woche. ö 


ar 8 Zur 1 
Magazin für Religionsphiloſophie, Exe⸗ 
geſe und Virchengeſchichte. Heraus; 
gegeben von D. Heinr. Phil. Conr. 
Henke. Sechſten Bandes Zweites und 
drittes Stück. Heimſtaͤdt, 1796, bey C. 

G. Fleckeiſen. 134 und 12 Bogen in 8. 

n dieſem Stuͤcke findet man, I) Eine bis 
ſtoriſche Entwickelung der Cehre vom 
tauſendjaͤhrigen Reiche in den drey erſten 
Jahrhunderten, von Wilh. Muͤnſcher, 
Conſiſtorialrath und Profeſſor der Theo⸗ 
loge zu Marburg. Sehr richtig wird hier 
der Urſprung dieſer Melnung aus der bey den 
Juden ſo allgemeinen E wartung eines buͤrger⸗ 
lichen Meſſiasreiches, aus dem Verlangen, dar⸗ 
auf ſich beziehende Belehrungen im a. T., zu 
entdecken, und aus der Meinung, daß nach 
Pf. 90 4. ein Tag Gottes taufend Jahre ber 
deute, alſo die ſechs Schoͤpfungs tage als ein 
Bild teen und der ae 
oder 


226 — . — 


oder Ruhetag eln Bild eines letzten Jahrtau⸗ 
ſends der Welt ſeyn ſolle, worinn die Zeit der 
Erquickung kommen werde, "hergeleitet, « Wenn 
gleich Jeſus die Begriffe vom Reiche Gottes 
zu veredlen gelehret hatte: fo hiengen doch die 
Judenchriſten zu feſt an der Erwartung eines 
tauſend jährigen Reiches, und glaubeten in Jeſu 
Ausdrücken, daß er wieder kommen, und die 
Seinigen reichlich belohnen werde, einen Grund 
dieſer Erwartung zu finden. Wir treffen dleſe 
Erwartung auch bey den chriſtlichen Schriftſtel⸗ 
lern an, und wenn gleich Origenes ſich ihr 
ernſtlich widerſetzte: ſo war man doch mit ihm 
deswegen ſehr ungufrteden,. und Lactanz leget 
noch unverhohlen dieſelben in feinen Schriften 
dar. Allein da die römifchen Kaiſer Chriſten 
wurden: fo verſchwand nach und nach die Mel⸗ 
nung, fo wie die Verfolgungen und Drangfas 
len aufhoͤrten, in welchen dieſelbe entſtanden 
war. II) Der erſte Brief Johannes, ein 
Sendſchreiben an eine beſtimmte Gemeine, 
und keine allgemeine Abhandlung oder 
Fein Buch; von D. W. C. C. Ziegler. Ge⸗ 
gen Michaelis, der dles Sendſchreiben nicht 
als einen Brief, und gegen Stokr, der daſ⸗ 
ſelbe als den zweiten Theil des Evangellums 
Johannes betrachtet wiſſen wollte. An welche 
Gemeine daſſelbe gerichtet ſey; iſt ungewiß, nur 
iſt dieſelbe wabrſcheinlich in Vordetaſten zu ſu⸗ 
chen. Die Meinungen der Gegner, welche Jo⸗ 
hannes beſtreitet, werden angegeben. Es wird 
wahrſcheinlich gemachet, daß er dieſen Brlef in 
feinem höheren Alter geſchrieben habe, und ges 
zeiget, daß man nicht mit Sicherheit dieſen 
Gegnern die Meinung der Doketen beymeſſen 
koͤnne, daß Jeſus kein wahrer Menſch geweſen 
ſey. Vorzuͤglich aber lebre Johannes, daß Las 
ſterhaftigkeit und kiebloſigkelt nicht mit dem 
Slauben an Jeſum beſtehen könne. III) Nach⸗ 
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trag zu den Praͤliminarien einer Abhand⸗ 
lung über die Vernunftmaͤſſigkeit der 
Schriftlehre von der Welterlöfung. Eine 
Vertheidigung gegen des Deren Profeſſor Thym 
Abmahnung von dieſem Unternehmen, die im 
Magazin B. V. St. 1 abgedrucket iſt. IV) Wie 
derlegung einiger Einwendungen des Frn. 
D. Eckermann gegen das chronologiſche 
Syſtem des ſel. Superintendenten Srank, 
von Ernſt Audolph Frank, zu Luͤneburg. 
Es wird zur Vertheidigung des Frankiſchen Sys 
ſtems, 1) Getterers Urtheil angefuͤhret, der je⸗ 
doch nur den Frankiſchen Grundſaͤtzen von Son⸗ 
nen⸗ und Mond jahren beytritt; aber von der 
Anwendung, die Frank von dieſen Grundſaͤtzen 
auf einzelne Begebenheiten gemachet hat, ſo ur⸗ 
theilet: „Hierinn hat er, meiner Meinung nach, 
Öfter gefehlet, wiewohl doch faſt allemal fo, 
wie groſſe ſachkundige Männer zu fehlen pflegen. 
Ich habe alſo nur nach Frankiſchen Grund ſaͤtzen 
gerechnet, Frankiſche Jahrzahlen aber alsdann 
erſt angenommen, wenn ich ſie dieſen Grundſaͤtzen 
und dem ganzen Zuſammenhange der Geſchichte 
gemäß fand.“ Dies Urtheil Gatterers ſtreitet 
nur fuͤr die Richtigkeit der Grundſaͤtze von 
Sonnen- und Mondenjahren, die von Eckermann 
nicht beſtritten ſind. Es tadelt aber die Fran⸗ 
kiſchen Jahrzahlen auch; und eben dieſe ſind 
von D. Eckermann beſtettten. — Es wird 2) 
»das Jahr der Geburt Abrahams nach 1 Mofa 
II: 32. 12:4. in das 130ſte Jahr Thara, des 
Vaters Abrahams geſetzet, weil Thara 205 Jahr 
alt geſtorben, und Abraham 75 Jahre alt aus 
Haran weggezogen iſt. Dabey wird aber vor⸗ 
ausgeſetzet, daß Abraham a) erſt nach dem 
Tode ſeines Vaters, und b) in demielben Jahre 
da fein Vater geſtorben war, aus Haran weg⸗ 
gesogen ſey. Von beyden Umſtaͤnden ſchweiget 
die Geſchichte, und nach 1 B. Moſ. 12: T. 

„ Wün pin moͤchte 
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mochte es eher ſcheinen, daß nach jener Urkunde 
Abraham noch vor ſeines Vaters Tode aus Ha⸗ 
ran weggezogen ſey, denn es heiſſet: er ſolle ſei⸗ 

nes Vaters Haus verlaſſen. Nach dem To⸗ 

de des Vaters hieß es aber nicht mehr bey 
den Hebraͤern von einem Sohne oder einer 
Tochter, daß ſie im Hauſe des Vaters ſeyn. 
Es iſt alſo wohl klar genug, daß das Jahr der 

Geburt Abrahams im erſten Buche Moſis nicht 

beſtimmt angegeben iſt. Es wird 3) gezeiget, 

daß viele von D. Eckermann als unrichtig ver⸗ 

worfene Jahrzatlen, nur von Fragmenſiſten, 

die D. Eckermann widerlegte, nicht aber vom 

fel. Frank angegeben ſeyn; wiewohl Frank die 

runden Zahlen des Jobelcyelus an den Rand 

geſetzet hatte. Allein es wird nicht gezeiget, 

worauf es doch vorzüglich ankommt, daß die 

Magaz. B. 2. S. 496. von Fragmentiſten aus 

Franks Chronologie S. 230 f. angeführte Stelle 

unrichtig angeführet fey , und da iſt das Jahr, 

3234 als das Jahr, da Aſſa die erſte Reform vor» 

genommen, angeführet, welches der Verf. hier ſelbſt 

verworfen bat, Hr. D Sckermann beſtreitet das 

Fraukiſche Reſultat, daß faſt jede merkwuͤrdige 

Begebenbeit der Geſchichte des a. T. in ein Jahr 
falle, deſſen Zahl ſich durch 7 oder 49 theilen 

laſſe. Er beſtreitet nicht die Grundſaͤtze der 

Berechnung nach Sonnen » und Mondjah⸗ 

ren. V) Ueber beſondere Ausdruͤcke und 

Stellen im neuen Teſtamente von J. C. 

Nachtigall. onzvdarlleıy entſpricht nicht, wie 

der Verf. meinet, dem hebr. bus; ſondern bean 

Es heiſſet nicht: aus der bisherigen Ordnung, 

oder kage herausſetzen; ſondern, machen, daß 
jemand falle oder ſtrauchele, und bildlich 1) daß 
jemand ungluͤcklich werde, weil fallen für un⸗ 
gluͤcklich werden geſetzet wird, 2) daß jemand 
zum Unglauben oder irgend einer Sünde verleir 

tet werde, weil fallen auch für fündigen und 

un⸗ 
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unglaͤubig werden geſetzet wird. Der Verf. hat es 
nicht bewieſen, und wird es ſchwerlich beweiſen 
koͤnnen, daß /) loco moyit, und nicht viels 
mehr offendit, impegit, lapfus eſt bedeute, 
und daß uwe alles bedeute, was zerſtötet, 
verwirret, die bisherige Ordnung und Lage der 
Dinge umaͤndert, und nicht vielmehr etwas, 
daran man ſich ftöffet, worüber man ſtrauchelt 
und fällt. Das Hauptwort Pf. 74: 6 iſt nicht 
das Stammwort, ſondern ein aus der dritten 
Form oder Conjugation abgeleitetes Wort, und 
dieſe Form bedeutet theils, machen, daß das 
geſchehe, was das Stammwort bedeutet, theils 
verſtaͤrket fie den Begriff des Stammwortes. 
Wenn alſo gleich jenes Hauptwort ein Werks 
zeug zum Faͤllen bedeutet: ſo folget daraus 
gar nicht, daß das Stammwort zerſtoͤren bes 
deute. Es iſt ſehr wichtig für die Interpreta⸗ 
tion des a. und n. T. daß wir die richtigeren 
Grundſaͤtze, nach welchen die Bedeutung der 
Worte zu beſtimmen iſt, die Michaelis und Er⸗ 
neſti aufgeſtellet haben, nicht wieder verlaſſen, 
und nicht zum Rathen und Muthmaſſen nach 
Guſſets Weiſe, oder zu willkuͤhrlicher Beſtim⸗ 
mung der Stammbegriffe zuruͤckkehren. VI) Ue⸗ 
ber die häufigen Verwuͤnſchungen der Seins 
de in den Davidiſchen Pſalmen; von eben 
demſelben. Die Veranlaſſungen dazu, und die 
Gründe, fie zu rechtfertigen, werden in den 
Umſtänden des Lebens Davids und im Verhal⸗ 
ten ſeiner Feinde aufgeſuchet. Alleln man muß 
doch wohl auch den geringeren Grad mora⸗ 
liſcher Cultur mit dahin rechnen. Denn fo lau⸗ 
ge der Menſch es noch nicht erkannt hat, daß 
Sanftmuth und Ruhe des Geiſtes und Liebe 
auch gegen Feinde zu den edelſten Tugenden 
des Menſchen gehoͤren, ſo lange iſt es ihm na⸗ 
tuͤclich, feinen gerechten Unmuth fo weit nach zu⸗ 
hangen, daß er die Graͤnzen der Liebe und Ver⸗ 
P 3 ſoͤhn⸗ 


ſoͤhnlichkelt uͤberſchreitet. Auch kannte Daold 
Gott nur noch als den gerecht ahndenden Rich⸗ 
ter der Boͤſen, nicht als den, der, auch gegen 
Undankbare und Boshafte guͤtig, fie auch zu 
beſſern und zur Glückſeligkeit zu führen uns zur 
Pflicht gemachet hat. VII) Nachtrag zu der 
B. 11. St. 1. abgedruckten) Abhandlung: 
Kritik über den Artikel von der Schoͤp⸗ 
fung; von D. W. C. &. Ziegler, Herr D. 
Ziegler ſtimmet in dieſem Nachtrag dem Herrn 
D. Gabler in feinem Verſuch aus der hoͤheren 
Kritik uber das moſaiſche Schoͤpfung⸗gemählde 
darinn bey, daß der Sabbath erſt von Moſe 
angeordnet, daß 1 B. Moſ. 1: 1 — 2: 4. ur⸗ 
ſpruͤnglich eine ältere Schoͤpfungsbymne gewe⸗ 
ſen, hernach aber in Beziehung auf die Abſicht, 
die mofaifhe Anordnung des Sabbalhs zu em⸗ 
pfehlen aufs neue bearbeitet fey. VIII) Ueber 
den Urſprung der Univerſitaͤt zu Paris. 
Aus der Difiertation fur- l' origine de I' uni- 
verfit& de Paris, angehängt der Hiftoire de 
1 Univerſité de Paris depuis fon origine, 
en en l' année 1600, par Mr. Crevier, 
. VII. p. 90. Der Herausgeber bemerket in 
einer Borerinnerung: Die Eatſtehung der aͤlte⸗ 
ſten und berübmteſten, der Mutter und des 
Muſters, aller übrigen Univerfitäten in Europa, 
iſt auch noch jetzt nach ihrem Untergange, oder 
vielmehr nach dem Umſturz ihrer hietarchiſchen 
Verfaſſung, es wohl werth, gründlich unter 
ſuchet zu werden. Allezeit wird ſie in der Ge⸗ 
ſchichte der Religion, der Kirche und der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, bauptſaͤchlich des Mittelalters, als 
eine ſehr wirkſame Maſchine erſcheinen, durch 
welche Licht und Finſterniß, Freiheit und Un⸗ 
terdrückung des menſchlichen Geiſtes bald beför⸗ 
dert, bald hinterkrieben und aufgehalten And, | 
Die hier überſetzte Abhandlung iſt das gründ⸗ 
lichſte und zuverlaͤſſigſte, was über die Wel 
elte 
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kelte Frage vom Urſprunge dleſer Unlverſitaͤt bis⸗ 
her geſchrieben iſt. b a 

Ein Vorbericht zum dritten Stücke kuͤndl⸗ 
get an, daß, um denen zu dienen, die das 
Magazin nicht weiter kaufen, aber doch nicht 
gern ein unvollſtaͤndiges Buch beſitzen wollen, 
für gut gefunden iſt, daſſelbe mit dieſem 
Stucke zus ſchlieſſen. Deswegen iſt auch dem⸗ 
- felben ein Verzeichniß aller in den ſechs Baͤn⸗ 
den erklärten Bibelſtellen, und aller in denſel⸗ 
ben enthaltenen Auffaͤtze angehaͤnget. Zugleich 
wird angezeiget, daß von Oſtern 1797 an ein 
neues Magazin, mit neuen Typen gedruckt, 
zur Aufklärung eben derſelben Wiſſenſchaften, 
werde eröfnet werden. 

Dies Stück liefert nur drei Abhandlungen. 
I) Idee einer Analyſe des Erloͤſungsbe⸗ 
griffes, S. 444 — 497. Die dem Worte Er⸗ 
löſung nach dem Sprachgebrauche zuzueignende 
Bedeutung wird verabredet. Ueber die Begriff⸗ 
analyſen, und von der wichtigen Unterſcheidung 
derſelben, daß ſie entweder Objective⸗ oder Re⸗ 
al ⸗Analyſen ſeyn, wle auch von der Noth⸗ 
wendigkeit, und dem hohen Werthe der letzte⸗ 
ten, wird im Allgemeinen geredet. Hierauf 
wied davon eine Anwendung auf den Erloͤſungs⸗ 
begriff gemachet, daß er einer Realanalyſe, und 
zwar einer philoſoohiſchen, im Gegenſatz der 
blos hiſtoriſchen bedürfe. Zum Beſchluſſe ſteht, 
nach vorgängiger Beurtheilung der Erzeugungs⸗ 
weiſe aller unſerer Begriffe, eine Angabe der 
nach zuſuchenden Elemente des Erloͤſungsbegrif⸗ 
fes. — Nach der Regel, daß ein jeder feine 
Worte ſelbſt am beſten erklaͤren kann, ſteht es 
allerdings dem ungenannten Verfaſſer frei zu 
ſagen, in welcher Bedeutung er das Wort Er⸗ 
löſung nehmen wolle. Aber es iſt eine andere 
Frage, ob dieſe Bedeutung dem Sprachgebrauche 
gemäß ſey. Der Verf. ſchreibt S. 446: „Aus 
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einer Gefahr wird man errettet, vom Unglück 
erlöfet; wer nicht darf, mie er will, wird 
befreiet, wer nicht kann, wie er ſoll, wird 
erloͤſet.“ Dies dürfte ſchwerlich dem Sprach⸗ 
gebrauche gemäß ſeyn. Nie heißt der erlöſet⸗ 
der nicht kann, wie er ſoll. Vom Unglück 
wird niemand erloͤſet. Dem der nicht kann, 
wle er ſoll, wird phyſiſch oder morgliſch gehol⸗ 
fen. Ein Unglück wird abgewendet oder ihm 
wird ein Ende gemachet. Aus der Gefangen⸗ 
ſchaft, aus der Gewalt eines anderen, vom To⸗ 
de und von allem Uebel und Elende, wird ein 
Menſch erlöfet. Denn Erloͤſung iſt vollkom ; 
mene Befreiung und Errettung, aus groſ⸗ 
ſem und langwierigen Elende. Man muß 
bey tiefem Worte gewiß die lutherſche Bibel⸗ 
uͤberſetzung vergleichen, aus welcher daſſelbe und 
ſein Begriff gefloſſen iſt, und da wird man 
dieſe Bedeutung beſtaͤtiget finden, wenn man alle 
Stellen vergleichet, wo es gebraucherift. II) Bey⸗ 
träge zur Kritik und Exegeſe der Pſal⸗ 
men. Von Ge. Alex. Auperti, Rector des 
Gymnaſiums zu Stade. Es find Bemer⸗ 
kungen über einzelne Stellen in Pf. 3. 3. 5. 6. 
8. 9. Saft überall iſt nur eine neue mögliche 
Auslegung der angeführten Stellen angegeben. 
Aber von der Möglichkeit einer Erklarung, bis 
zur Erweislichkelt derſelben, iſt noch ein groffer 
Schritt übrig, Soll unfere Bibelerklaͤrung, und 
beſondets die des a. T. gründlich ſeyn, wie ſie 
es ja unflteitig ſeyn ſoll: fo muͤſſen, wie es die 
Gründlichkeit erfordert, alle Begriffe und Vor⸗ 
ſtellungen, die zur Ueberzeugung don det Rich⸗ 
tigkeit der Erklarung der Worte an dieſer 
Stelle, wo fie ſtehen noͤthig find, erwecket 
werden. Es muß gezeiget werden, daß an die⸗ 
fer Stelle, in dieſer Verbindurg, nach der Abs 
ſicht des Verfaſſers, unter allen möglichen Be, 
deutungen der Worte, eine einzige bey weitem 
das 


en 233 


das meiſte für ſich babe. Dieſe firenge order 
tung muß künftig der erfüllen, der Beytraͤge 
zur Erklarung det Bibel liefern zu konnen glau⸗ 
bet. Sonſt kommen wir nicht weiter, als wir 
find, und beſonders der Anfänger muß auf die 
Meigung geratben, daß die bibliſchen Redens⸗ 
arten einem Chamäleon gleichen, das unzaͤhlige 
Farben zeiget, wenn er fo unzaͤhlige Deutungen 
einer und eben derſelben Stelle lieſt. Wir has 
ben der Verſuche neuer E Härungen ſchon zu 
viel. Es iſt Zeit, bey jeder Stelle nach der 
einzigrichtigen zu fragen, und nicht eher zu 
ändern, als bis man zeigen kann, daß die bis, 
her gewohnliche Deutung nicht die richtige, ei⸗ 
ne andere hingegen die richtige iſt. Freilich 
ift noch immer viel zu entdecken übrig; aber 
die Entdeckung muß bündig erwiefen wer⸗ 
den. — III) Ueber Matth. 24 und 25. Im 
Magazin B. I. S. 129 f. und S. 459 f. war 
ein Verſuch über die Stellen des n. T. die 
vom Sohne Gottes handeln und über die 
Ausdrucke Sleifeh und Geiſt gellefert, de 
ren nun verſtorbener Verfaffer M. Joh. Nicol. 
Milow, Prediger zu Wansbeck, hier genannt 
iſt. Jenen Ver ſuch batte der Verf. auch be⸗ 
ſonders abdrucken laſſen, und demſelben noch 
den Aufſatz, über Matth. 24 und 25, augehaͤn⸗ 
get, der hier nachgeliefert wird, damit die Be⸗ 
ſitzer des Magazins ſich jenen beionderen Abdruck 
nicht anſchaffen durfen. — Auch hier wird man 
ve Witz, als Grändlichleit in der Auslegung 
unden. 
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Rommunionbuch von Johann Auguſt 
Hermes, Conſiſtoriaſrath und Oberpre⸗ 
diger in Guedlinburg. Dritte vers 
beſſerte und mit Aupfern gezierte Auf⸗ 
lage. Berlin, bey Cyriſtian Friedrich 
Himburg 1787. 16 Bogen in 8. r. 8 
9.) 
Dis Einrichtung des Buches kennen unſere 
Leſer aus den vorigen Ausgaben. Sle iſt 
im Weſentlichen pieſelbe geblieben. Nur im ers 
ſten Hauptſtücke find die Materien in etwas klel⸗ 
nere Abſchnitte verthellet worden, welches bes 
quemer für die keſer iſt. Das Uebrige hat der 
Verfaſſer aufs neue durchgeſehen, und, wo es 
nörhig war, den Ausdruck verbeſſert. 


Zu dieſer neuen Aus gabe ſind nun noch 
zwei neue Kupfer hinzugefüget worden, ohne 
daß jedoch der Preis des Buches dadurch er⸗ 
höhet worden wäre. Das eine ſtellet den baͤ⸗ 
tenden Jeſum am Oelberge, und das andere 
den Erloͤſer am Kreuze dar, Beide find von 
Chodowlecky gezeichnet und von 1 geſto⸗ 
chen. 


Verſuch einer Charakteriſtik des weiblichen 
Geſchlechts. Ein Sittengemählde des 
Menfchen, des Zeitalters und des geſel. 
ligen Lebens Von C. F. Pockels. Er- 
ſter Band. Hannover bey Ritſcher 1297 
XXIV. 551 S. gr. 8, 
ine Studium des Menſchen iſt der Predi⸗ 

ger, beſonders wenn ihm fein Wickungs⸗ 
kreis unter gebildeten Meuſchenclaſſen augewle⸗ 
fen ſeyn fellte, ein Lehrer in der Wäſte; und 
doch wird dieſer Theil der praktiſchen Phiſoſophie 
gewoͤhalich fo ganz vernachlaſſigel. ns 
“ . da 
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daß es dem jungen Theologen ziemlich ſchwer 
fälle, ſich eine gründliche und für fein kuͤnftiges 
Amt wirklich nutzbare Menſchenkenntniß zu ers 
werben, ſo ſollte er doch weulgſtens ſeiner Er⸗ 
hohlungslectäre eine dahin abzweckende Richtung 
zu geben ſuchen und die von anderen ihm mitge⸗ 
teilten Belehrungen dankbar annebmen; und 
zu dem Behufe glaubet Rec. das vor ihm lie⸗ 
gende Werk empfehlen zu muͤſſen. Das weibli⸗ 
che Geſchlecht, dem unerfahrenen jungen Maun 
oft ein Problem / oft die Klippe woran ſein 
Schar fſiun und fein Glaube an Menſchentugend 
ſcheitert, iſt hier nicht blos nach ſeinen eigen⸗ 
thümlichen Naturanlagen geſchuldert, ſondern 
beſonders nach feiner jetzigen Sitten ⸗und kebens⸗ 
weiſe, wie man es in der heutigen gebildeten, 
oder verbildeten Welt autreffen kann, und gewiß 
in den meiſten Fallen auch antreffen wird. Blele 
Aufſchlüſſe über das weibliche Heiz find von 
elaſſ'ſchen alteren und neueren Schrifiſtellern z. B. 
von Brüyere, Montaigne, Roußeau ꝛc. ent⸗ 
lehnet; vieles hat der Verf. aus eigener Erfah⸗ 
rung bey zebracht, und der ungleich ardflere Xbeil 
des über Thatſachen angeſtellten Raͤſonnements 
gehöret ihm allein zu. Faſt durchgebends iſt eln 
glücklicher Mittelweg beobachtet; die Unterſu⸗ 
chungen find mit Ruhe des Geiſtes und ohne 
Leidenſchaft angeſtellet; ſelten iſt etwas cergroͤſ⸗ 
feet oder verkleinett, und ſiets iſt das Allgemei⸗ 
nere von dem Beſonderen ſorgessitig abgeſon⸗ 
dert. Ganz wahr wird die Urquelle des Bete 
derbniſſes der Welber in den Männern geſuchetz 
das andere Seſchlecht wird zuveclaͤſſig beſſer, 
wenn wir nur etſt beſſer zu werden anfangen, 
Durch die Reihe von nach dem Leben gezeich⸗ 
neten Gemälden, deren Drizinale wirklich exi⸗ 
ſtiten, iſt zwar ſchon hinreichend für die Uns 
terhaltung geſorget; dieſe wird aber durch den 
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Reichthum intereſſanter Anekdoten, fruchtbarer 
Winke und treffender Reflexionen, durch die 
Widerlegung lo mancher verjährter unrichtiger 
Meinungen, durch die Rechtfertigung einiger 
Pradoren, und durch den ſichtbar zweckmaͤſſi⸗ 
gen Gebrauch von einer geſchmackvollen Bele⸗ 
ſenbeit ehr erhoͤget. Hie und da hätte Reernſ.⸗ 
Ruckweiſungen auf die Bemerkungen unſerer 
treflichen neueren Sittenmahler, eines Hermes, 


Gothe, Wieland, La Fontaine ꝛc. zu finden 


gewuͤnſchet; denn es iſt allerdings rathſam auf 
die eigentlich nutzbare Seite ſolcher Schriften, 
welche man gemeiniglich nur als Zeiiverteeib 
zu ſchaͤtzen pfleget, aufmerkſam zu machen. 
Einige usdeutſche Aus druͤcke ſollen bier nicht im 
Einzelnen gerüget werden, fo wie vermuthlich 
der Verf. ſelbſt die Bilderſprache bisweilen zu 
überladen finden duͤrfte, wenn er ſie ruhig uͤber⸗ 
denkt und das mannichfaltige Publikum, für 
welches er ſchreibt, vor Augen behaͤlt. Daß er 
die weibliche Schriftſtellerey lächerlich findet und 
nicht zum Berufe des weiblichen Geſchlechtes ge⸗ 
zaͤhlet wiſſen will, ſcheint etwas hart (S. 131. 
406. fll.); doch muß man feine beſtimmtere Er⸗ 
klärung darüber erwarten, ehe ſich gegen feine 
Aeuſſerungen Einwürfe machen laſſen. S. 183 
machet vermuthlich ein grober Druckfehler den 
Satz: die Objecre ꝛc ganz unverſtändlich. 
Dieſer erſte Band hat folgende Hauptab⸗ 
ſchultte 1) Natürliche Verſchiedenheit des weibs 
lichen und männlichen Geſchlechtes. 2) Kindheit 
des Weibes in Vergleichung mit der des Mannes,. 
8) Eitelkeit des Weibes, eine Folge feiner Naturan⸗ 
lagen, ſeiner Ecziehungsart und Lebens beſtimmung. 
4) Weibliche Schamhaftigkeit. 5) Eigenwille 
und kaunen. 6) Coquetterie. In der Vorrede 
machet der Verf. zu einer ähnlichen Charakte⸗ 
riſtik des männlichen Geſchlechtes Hoffaung⸗ 


Ge⸗ 
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Georg Treumann und feine Samtlie und 
Freunde, eine dialogiſirte Geſchichte, 
von J. C. Sröbing. Hannover, in der 
Ritſcherſchen Buchhandlung, 1796. 132 B. 
in 8. (Pr. 12 gr.) i ö 

Hef Froͤbing, jetzt Prediger zu Lehrte im Zel⸗ 
—liſchen, fährt in feiner nuͤtzlichen Thaͤtigkeit 
als Volksſchrifiſteller fort und giebt uns aufs 
neue einen ſchoͤnen Bewels hierbon in dem vor⸗ 
liegenden Buche, welches eine wohl durchgeführte 
Familiengeſchichte edler Menſchen enthaͤlt. In 
dieſe iſt die Sittenlehre ſehr vernünftig eingeklei⸗ 
det und zugleich Aberglauben und Geſpenſter⸗ 
furcht, treffend und finnlich beſtritten worden, 


Wenn ſchon freillch manche gedehnte Epi⸗ 
ſoden, z. B. S. 43 — 53 wo die Kinder ſich in 
wiſſenſchaftlichen Raͤthſeln üben — mit unterlau⸗ 
fen; fo läßt ſich doch das Ganze gut leſen, und 
kann das Büchlein denen, die eine nützliche Un⸗ 
terhaltung ſuchen, insbeſondere aber Jugendleh⸗ 
rern, empfohlen werden. 


Nachrichten. 


Ja dem Kurkuͤrſtenthum Hannover iſt folgens 
des ſehr gemeinntgiges Ausſchreiben der Koͤnig⸗ 
lichen Landesregierung an die Prediger ergangen, 
welches wir feiner Nutzbarkeit wegen für andere 
Länder, unſeren Leſern mittheilen wollen: 


Unſere ꝛc. 


Demnach Wir bewandten Umſtaͤnden nach, 
noͤthig finden, daß in Zukunft in den Geburts⸗ 
und Sterbeliſten genau mitbemerket werde, wie 
viele Perſonen iu jeder Gemeine an den natuͤrli⸗ 
chen und inoculirten Blattern erkranket, und 
wie viele ſowohl von erſteren als letzteren daran 
verfforben ſind; So werdet ihr ſolches 1 18 

igern 
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digern eurer Inſpeclion zur Nachahmung eroͤf⸗ 
nen. Wir ꝛc. = 1 i 
Hannober den aten Febr. 1797. 
Königl. Großbtitanniſche zur Chur fuͤcſtlich⸗ 
Braundchweig » kügeburgiſchen Regierung ver⸗ 
ordnete Gehelme⸗Naͤthe. 
C. R. A. v. Kielmansegge. 


N n 
ſaͤmmtliche General- und Speclal⸗ 
Supecintendeuten im Lande. 


In England find bekanntlich die ſogenann 
ten Sonntags ⸗ Schulen ſchon vor mehreren Jah⸗ 
ren eingeführet worden, verbreiten ſich jetzt über 
einen groſſen Theil des Reiches, und gehen, wie 
alle Nachrichten darinn uͤbereinſttimmen, mit 
vielem Nutzen und Seegen begleitet. 

Zu bewundern iſt es allerdings, daß von 
uns ſonſt ſo nachahmungsſuͤchtigen Deutſchen, 
dieſes wirklich nachabmungs würdige Inſtitut, 
doch bisher noch fo wenig iſt nachgeabmet worden. 

Freilich find wohl die Local ⸗Umſtaͤnde in 
etwas verſchieden: In England wird der Souns 
tag ſehr firenge gefeiert, faſt alle Vergnuͤgun⸗ 
gen, beſonders Spiel und Muſik au öͤffentli⸗ 
chen Oertern, find ſelbſt nach geendigtem Got 
tesdienſte dort uaterſaget; es werden alſo man⸗ 
che aus den niederen Voiks⸗Claſſen, fuͤr welche 
eigentlich die Sonntags ⸗Schulea beftimmer find, 
ſoſche vielleicht anfangs aus bloſſer Langeweile 
beſuchen, nachber aber Geichmack daran gewin⸗ 
nen. Das verhält ſich nun in Deutſchlaud [don 
anders; der ſogenaunte gemeine Mann bey 
uns hält den Sonntag, für einen Tag des 
Vergnügens, glaubet gerug gethan zu ha⸗ 
ben; wean er etwa elumahl die Kirche beſu⸗ 
Her bar, und brinat die übrige Zeit in Wirths⸗ 
bäufern und an öffentlichen Verguugungsdrtern, 
giöſtentheils mit sinken, ſpielen, tanzen c. 85 
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Da würde es allerdings ſchon weit ſchwerer hal, 
ten, ihn dahin zu bringen, daß er Sonntags 
Schulen beſuchte. A FAT 

Unter deſſen bat doch die Erfahrung gezei⸗ 
get: daß die Sache auch bey uns nicht unthun⸗ 
lich iſt, und man hat an verſchiedenen Orten 
angefangen dergleichen Sonntags « Schulen mit 
gutem Erfolge einzurichten. 

Einer der erſten Verſuche iſt damit in Kiel, 
von dem würdigen Herrn Prof. Niemann ger 
machet worden, der überhaupt auch um das 
dortige Armenweſen groſſe Verdienſte bat. Wir 
wollen davon bier aus dem Wochenblatt zum 
Beſten der Armen in Biel, nur eine kurze 
Nachricht mittheilen. 

„Die dort feit dem igten Apr. 1795 ers 
oͤffnete Sonntags ⸗ Schule war urſpruͤnglich blos 
zum Beſten der aus der Freiſchule entlaſſenen 
Knaben und Mädchen beſtimmet, damit ihre 
Ausbildung während ihrer folgenden Dienftjahre 
noch fortgeſetzet und vollendet werden konnte. 
Ein Ungenannter verſprach zur einſtweiſigen Be⸗ 
ſtreitung der Koſten oo Thlr. Hr. Niemann 
übernahm den Sonntags- Unterricht, fo daß er 
des Morgens die Knaben, des Nachmittags die 
Maͤdchen unterrichtet. Es wurde bald darauf 
jedem Dienfiboten und Lehrlinge, der auch kei⸗ 
nen Antheil an der Freiſchule gehabt hatte, er⸗ 
laubet, die Gelegenheit zur ferneren Ausbildung 
zu benutzen. So entſtand nach und nach groſ⸗ 
ſer Zulauf. Die Anzahl der jetzt zum Unterricht 
Eingezelchneten iſt 84, nämlich 26 Geſellen, 
15 kehrburſche von den ehemaligen Freiſchuͤlern 
und 43 Lehrburſche, welche die Freiſchule vorher 
nicht beſuchten. Nicht alle kommen unausge⸗ 
ſetzet; es ſind aber gewoͤhnlich doch zwiſchen 
40 — 60 biyſammen. An dem Unterricht für 
Märchen nehmen hingegen weit Wenigete Autheil. 
Die Hauptgegenſtaͤnde des Unterrichtes, Be in 
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Beziehung auf die Bedärfaiffe der Handwerker, 
Rechnen, Schreiben, Verfertigung ſchriftlicher Auf⸗ 
ſaͤtze, wobey ſolche Materien gewaͤhlet werden, die 
für dieſen Stand vorzuͤgliches Inter eſſe haben, Ver» 
fertigung von Riſſen. Fur den Unterricht wird 
nichts bezahlet, und die Lehrlinge erhalten auch 
noch alle Materialien, Papier, Dinte, Federn 
umſonſt. Dies alles wird von den eingekom⸗ 
menen freiwilligen Beytraͤgen beſtcitten. 

Göttingen den 20ten März 1797. 

Von Veränderungen iſt bier nichts wichtl⸗ 
ges vorgefallen. Seders Stelle wird nicht wies 
der beſitzet. Buhle und Bouterweck loͤnnen 
Philoſophle genug lehren. Zu Beiden koͤmmt 
noch Aſſeſſor Wildt, der ein neues Syſtem der 
Phiſoſophie im Grundriſſe herausgtebt, wovon 
der erſte Theil, der eine neue Kritik der reinen 
Vernunft enthalt, jetzt gedruckt wird — Religi⸗ 
ons = Philoſophie wird auſſerdem noch vom Re, 
petent Slügge vorgetragen. — Spittler iſt 
ſchon vor 14 Lagen nach Stuttgardt abgegangen; 
dort iſt alis Glheimerrath ſein Wirkungskreis 
freilich aröffer, aber hier war er nicht minder groß, 
Seine Stelle wird nie ganz erſetzet werden. 

Pr. Minden. Als Nachfolger Weſter⸗ 
manns tfi der Feldprediger Herr Broͤckelmann 
beym Reg ment von Unruh in Bayteute, zum 
Supetintenden ten des Fürſtentbums Winden er⸗ 
nannte worden. Es ift das naͤmſiche Regiment, 
bey dem der ſel. Weſtermann vorbei geſtanden 
hat. Damals hieß es: Heſſen Caſſel, und die 
Gaͤrniſon deſſelben war zu Weſel. Hr. Broͤckel⸗ 
mann iſt aud) aus dem Cleoiihen gebürtig. 

Berells im Januar d J. wurde der In⸗ 
ſpector und Prediger Lohmeier in ⸗Weſel zu 
dieſer Stelle ernannt. Dieſet überlebte aber 
die Nachricht don feiner Beförderung nur weni⸗ 
ge Tage; er ſtarb an einem Faulfieber. 
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Neunter Jahrgang 1797. 
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Sechs zehnte Woche. 

Exegetiſches Handbuch des Alten Teſta⸗ 
ments für Prediger, Schullehrer und 
gebildete Ceſer. Erſtes Stuck, enthal⸗ 
tend den Joſua. Leipzig, 1797. bey Jo⸗ 
hann Gottlob Beygang. 9 B. in gr. 8. 

(pe 10 Gr.) 174 

Ein ſehr zweckmaͤſſthes Huͤlfsmittel zur richti⸗ 
geren Erklärung des a. T. für die auf dem 
Titel genannte groſſe Claſſe von Leſern, denen 
die Auslegung des a. T. nicht von Amtswegen 
eigentliches Hauptgeſchaͤfte tft, Der ungenanu⸗ 
te Vetfaſſer zeigen ſich als einen geuͤbten Aus⸗ 
leger des a. T. und als gelehrten Kenner der 
beiten Auslegungen deſſelben. Er leiſtet in dem 
Werke ſelbſt, was er in der Vortede von ſich 
ſaget. Ex ließ nie das Geſetz der Freimüͤthig⸗ 
keit, Gruͤndlichkeit, Vollſtäudigkeit und Kürze 
aus der Acht, um das Werk brauchbar, und 
nicht zu voluminds und theuer zu machen. Ganz 
untichtige und unnütz 6 übergieng et, 
ws 


wo ſichs thun ließ, mit Stillſchweigen, ſtellte 
dafur öfters neue und ſtärkere Gründe auf, 
und fügte hie und da auch eigene Erklärungen 
hinzu. Alle vorhandene ältere und neuete 
Hbifsmittel, auch die alten Ueberſetzungen find 
zu Rath gezogen. Eine Einleitung und einige 
Zufäge zum Buche Joſua ſollen, da fie jetzt we⸗ 
geu der Kürze der Zeit nicht haben abgedruder 
werden koͤnnen, mit dem naͤchſten Stücke folgen, 
welches das Buch der Richter und Ruth enthal⸗ 
ten wird. Die Fortſetzung dleſes Werkes folger 
ununterbrochen mit jeder leipziger Meſſe, da 
die Handſchrift der. nächften folgenden Stuͤcke 
ſchon vollig ausgearbeitet da lieget. 

Die Einrichtung iſt folgende: Das Buch 
wird in feine natürlichen Abſchnitte getheilet. 
Ueber jedem ſteht eine kurze Anzeige des In⸗ 
halted. Luthers Ueberſetzung iſt zum Grunde ger 
leget. Nur da, wo es noͤthig war, find zu 
den Wocten derſelben theils kurze Erklärungen 
und Betichtigungen, theils längere hiſtoriſche, 
geographiſche, antiquarifche oder eigentliche exe⸗ 
getiſche Bemerkungen hinzugeſetzet. Man fieht 
übecall, mit welcher edelen weiſen Sparſamkeit 
der Verfaſſer une das anmerkte, was bemerket 

werden muſte, namlich für die Leſer, die er 
voraus ſetzte, und bey kutbers Ueberſetzung. Frei⸗ 
lich kann Recenſ. nicht überall dem Verf. bey⸗ 
ſtimmen, und hält nicht jede Erklarung, die der» 
ſelbe wählte für die richtige; aber in zweifel⸗ 
haften Fällen hat der Verf. auſſer feiner Meis 
nung auch die der Aufmerkſamkeit würdig ſchei⸗ 
nenden Meinungen anderer augefuͤhret, fo daß 
der ſelbſtoenkende keſer wählen kann. Zur Pros 
be mag die Anmerkung zu Joſ. 6: 20 zu den 
Worten der lutberſchen Ueherſetzung, die Mau⸗ 
ren von Jericho ſielen um, dienen. Der 
Verfaſſer bemertet dabey S. 24. „Wenn der 
Schrifiſteller hier wirklich erzählte, daß der ge 
ur 
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für; der Mauern Wirkung des Feldgeſchreys 
geweſen ſey: o wuͤrde ich das als Volksſage 
betrachten, die, wie fo manche andere Volks⸗ 
ſagen, abentheuerlich klingen würde. (Necenf. 
glaubet mit anderen, daß der Verfaſſer des Bun 
ches Joſug allerdings hier an ein Wunder dachte, 
welches aber aus einem Misverſtand einer alten 
Urkunde herruͤhrte, worinn er den Ausdruck, 
die Mauern fielen, eigentlich nahm, der doch 
bildlich war, und nur fo viel hieß, als: die 
Stadt ward erobert.) Allein der Schriftſteller 
ſcheint nut die Zeit, nicht die Art und Weiſe, 
wie das, was bier erzählet wird, erfolgte, anzu⸗ 
geben. Naͤmlich bie Krieger beſetzten die Stadt 
rings herum, und ſo wie das Feldgeſchrey ſich 
zum ſiebenten Mal erhob, wagten fie mit vers 
elnter Macht einen Sturm auf die Stadt, (Jo- 
feph, B. J. 3, 7. Lipfii Poliorcet. 1, 3.) und 
fo ist's nun begreiflich, wie zu der Zeit, da 
(nicht aber deswegen und darum well) ſich das 
Feldgeſchrey erhob, die Manern einfallen konn⸗ 
ten. Hezel laͤſſet noch ein Erdbeben entſtehen, 
um den Umſturz der Mauern zu beſchleunigen. 
Dieſes konnte nämlich einen maͤſſigen Theil der 
Stadtmauer einſturzen, und brauchte daher nicht 
heftig zu ſeyn, brauchte auch nicht eben die in einer 
ziemlichen Entfernung die Stadt umgehenden Iſ⸗ 
raellten in Gefahr zu ſetzen. Und ſo lieſſe ſich's 
allenfalls denken, wie, des Erdbebens ungeach⸗ 
tet, die Stadt und der Theil der Stadtmauer, 
auf und an welcher Rahab wohnte, ſtehen blei⸗ 
ben konnte, Ich nehme meine Zuflucht nicht zu 
einem Erdbeben, und halte dle Sache auch jo 
für begreiflich. Die Stadt kann eben nicht fo 
groß geweſen ſeyn, da die Iſraeliten fieber mahl 
an einem Tage dleſelbe, und wie man voraus 
ſetzen kann, in einer ziemlichen Entfernung um⸗ 
gehen konnten. Wäre eine neue Conjectur bey 
dieſer Stelle noͤthig: fo pa man fie . 
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ſo überfeßen: da fiel die Beſatzung der Stadt, 
die Soldaten, welche die Mauer, vertheidigten, 
wurden niedergehauen; denn das arabiſche cha⸗ 
maya bebeutet auch mit einer Beſatzung bewa⸗ 
chen.“ So weit der Verfaſſer. Die Conjectur 
aus dem Arabiſchen iſt hier ganz unſtatthaft, da 
das hebrͤiſche Wort, weiches Mauern bedeus 
tet, nie in der Bedeutung vorkommt. Vor der 
Neigung, zu leicht ungewohnliche arabiſche Be⸗ 
deutungen anzunehmen, warnet Recenſent, und 
wünſchet uͤbrigens, daß dies Werk zum flelſſi⸗ 
geren Studium des a. T. ermuntern möge, 


Bremiſches und Verdiſches Theologi⸗ 
ſches Magazin, herausgegeben von 
Johann Caspar Delthufen, ‚Generale 
ſuperintendenten in den Herzogthuͤ⸗ 
mern Bremen und Verden. Zweiter 
Band. Bremen 1796, bey Friedrich Will⸗ 
manus. 24 B. in 8. (Pe. 1 Thlr.) 
om Herrn Herausgeber ſelbſt ſind in dieſem 
Bande die meiſten Aufſaͤtze. I) Bruchſtuͤcke 
zum Ideal einer philoſophiſchen Harmo⸗ 
nik. Er haͤlt es für ſo entſchieden und ausge⸗ 
machet, als irgend einen Satz, den ſeine Ver⸗ 
nunft durch inneres helles Anſchauen und deutli⸗ 
ches Bewuſt eyn für wahr erklaͤret, „daß bey 
allen Wiſſenſchaften ohne Ausnahme, Harmo⸗ 
nie als ter allerelufachſte, deutlichſte, beſtimm⸗ 
teſte und allumfaſſendſte Grundbegriff; bey der 
Slttenlehre aber inſonderheit Bewuſtſeyn von 
Harmoyſe, als das höchſte Ziel der Vollkom⸗ 
menheit, wornach jedes denkende, von dem Ver⸗ 
langen Glückſeligkeit zu genieſſen und mitzuthel⸗ 
len innigſt durchbrungene, freie Weſen zu ſtre⸗ 
ben hat, angenommen zu werden verdiene.“ — 
Es muß abet doch wohl die Beſtimmung: Har ⸗ 
monie mit der Vernunft, hinzugedacht wer⸗ 
den, 
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den, wie der Sanfte und edele, für Harmonle fo ins 
nig fühlende Verfaſſer fe auch gewiß hinzuge⸗ 
dacht hat. Jede Wiſſenſchaft muß nach Harmo⸗ 
nie mit ihrem oberſten Grundſatze ſtreben, und 
fo auch die Siftenlehre nach Harmonie mit dem 
Geſetze der Vernunft. Wollte man mlt dem 
Verfaſſer S. 9 behaupten: „Mir bleibt einleuch⸗ 
tende Zuſammenſtimmung in dem, was ich als 
wirklich vorbanden erkenne, überall, wo ſie ſich 
meiner Vernunft gufdringt, nachdem ich das 
wirklich vorhandene gufgeſunden und gegen eine 
ander aufgeſtellet habe, ſicherſtes Merkmahl der 
Wahrheit:“ ſo durfte dagegen nichts zu erin⸗ 
nern ſeyn, wenn der Satz, womit alles zuſam⸗ 
menſtimmte, eine fur die Vernunft entſchtedene 
Gewisheit hatte, und wenn die Harmonie mit 
dieſem Satze der Vernunft bey forafältiger Prüs 
fung ſattſam einleuchtete. II) Geologiſcher, 
oder geogoniſchkosmologiſcher Beweis fuͤr 
das Daſeyn Gottes. Weitere Ausführung ei⸗ 
nes Auflatzes, den ein Ungenannter zuerſt 1766 
in die hanndverifhen Anzelgen, St. 25, 26. 
hatte einrücken laſſen. Es wird gezeiget, daß 
die Menſthen nicht immer auf dieſer Erde ges 
weſen ſeyn koͤnnen, indem ihre innere Beſchaf⸗ 
fenheit auf eine Zeit ſchlteſſen laſſe, da die ganze 
Maſſe der weicheren Erdentheile weulgſtens fluͤſſig 
geweſen ſey; und daß alſo die Frage, woher 
die erſten Menſchen ihr Daſeyn erhalten haͤtten, 
die Vernunft auf einen Schöpfer derſelben hin⸗ 
weiſe. — III) Schluß der Bemerkungen des 
Hrn. Paſtor Pape über die Rede des Ste⸗ 
phanus; beſonders über die anſcheinenden Wis 
derſprüche, äber den Schein der Immoralitaͤt, 
dar inn, daß Moſes einen Aegypter erſchlagen, über 
den praetiſchen Werth der Rede, tiber den Tod 
des erſten Maͤrtyrers u. ſ. w. IV) Schluß der 
Bemerkungen des Herrn Paſtor Nicolai 
über die Rede des Stephanus, vergleicht 
| Q23 dies 


dieſelben mit Parallelſtellen im a. und n. T. 
W) Vom Herausgeber iſt eine Anwendung 
des Harmonieprincips auf die Rede des 
Stephanus gemachet, auf welche die oben ge⸗ 
machten Bemerkungen gezogen werden können. 
VI) Herr Berghauptmann von Veltheim, will 
unter dem Jer. 17: I genannten VAW den 
Schmirgel verſtehen. Vergleicht man Ezech. 
3: 9. Zach. 7: 12. und felbft Jer. 17: 1. den 
Beyſatz HER! fo iſt wenigſtens gewiß, daß 
ein ſehr harter und ſchneidender Stein, 
wenn auch nicht gerade ein Diamant, zu verſtehen 
it, VII) Anmerkung über die Hecate, vom 
Herausgeber, der zu wiſſen wuͤnſchet, ob in der 
von Villoiſon und Ammon beſchrieben griechi⸗ 
ſchen Verſion ſich wirklich die Lesart zurn oder 
sinn finde. 

Im zweiten Stücke: D Ueber die Ent⸗ 
ſtehung und Entwickelung des Begriffes 
von einer Gottheit, und von einem einzi⸗ 
gen Gott und Weltſchoͤpfer; vom Hrn. 

ector Ruperti in Stade. ID Harmonie 
als Mittel betrachtet Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten zu überwinden. Eigentlich 
ein Programm, vom Hro. Herausgeber ehemahls 
in Beziehung auf die Univerfität zu Roſtock ges 
ſchrieben. III) Ueber den Character des 
Apoſtels Thomas; vom Hrn. Paſtor Göbel 
zu Bevern. Er halt Haug zum Zweifeln für 
den bervorſtechenden Zug deſſelben. IV) Von 
der Vormundſchaft der Bruder über ihre 
Schweſtern im Orient. V) Fragmente eis 
nes Auszuges aus dem Troſtbuche Jeſaias. 
Beide vom Hrn. Herausgeber. Die poetiſch frei 
überſetzten Stucke des Jeſaias laſſen ſich ſehr 
angenehm und zur abgezweckten Erbauung nuͤtz⸗ 
lich leſen. VI) Robert Cowth, auf den Tod 
ſeiner Tochter. Ein ſchoͤues elegiſches ar 
3 es 


ſches Gedicht. VII) Ein Beylageblatt ent⸗ 
haͤlt mancherley Nachrichten, Zuſätze, Verbeſſe⸗ 
tungen, und Anzeigen neuer befonders Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienender Schriſten. 

Bremiſches und Verdiſches Synodalma⸗ 
gazin, Herausgegeben von J C. Velt- 
huſen, Generalſuperintendenten in den 
Herzogthuͤmern Bremen und Verden. 
Zweiter Band. Stade und Hannover bey 
den Gebrüdern Habn 1797. 252 S. g. 

Arch dieſer Band enthält mehrere belehrende 
und intereffante Auffäge, vos denen wir, 
mit Uebergehung des blos kocalen, Nachricht 
geben ole Der Entwurf zu einem Predi⸗ 
gerhandbuche iſt fortgeſetzet und es werden dies⸗ 
mahl verſchiedene längere und kürzere Formular 
re, welche bey der Eonficmation gebrauchet wer⸗ 
den konnen, miigetheilet. Auf das Haͤndeaufle⸗ 
gen ſcheint ein zu boher Werth 7 zu ſeyn; 
übrigens verdienet Alles, was auf gröffere Feier 
lichkeit bey dieſer wichtigen Amtshandlung ab⸗ 
zwecket, uneingeſchraͤnkte Billlgung. Das Einſeg⸗ 
nungslied S. 38 iſt vortreflich, nur etwas zu 
lang. Unter der Aufſchrift: Chriſtliche Geiſtet er ⸗ 
hebungen folgen noch einige religiöfe Wechſelge⸗ 
fänge, von denen bey einer fo ſehr zu wünſchen. 
den baldigen Abaͤnderung der Liturgie in man, 
chen Rändern, guter Gebrauch gemachet werden 
kann. Mit Biedenwegs Synodalrede, wotinn 
die Liebe vieler guten Menſchen, als eine be⸗ 
ſondere Freudenquelle des Predigtamtes darge⸗ 
ſtellet wird S. 55 fll. ſteht der Aus zug aus 
Borſtelmanns Rede von den Ermunterungsgrün⸗ 
den zur Freudigkeit in der Verwaltung des Pre⸗ 
digtamtes S. 207 fll. in naher Verbindung. 
Vogts Rede über dle bllligſten Einſchraͤnkungen 
der natürlihen Denk⸗ und Lehrfrelheit chriſtli⸗ 
cher Prediger, durch * einer jeden Gemeine 
a zu 
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iuſtehende Recht, Votttäge nach einem beſtimm⸗ 
ten Lehrbegriffe don ibren Predigern zu fordern 
S. 179 fil. hat Recenſ. kein Genüge gethan; 
wir baben unſtreitig andere Mitte, die Lehrftei⸗ 
heit (denn ven der kann allein die Rede feyn) in 
die Indrbigen Schranken zurückzaweiſen, wel⸗ 
che zuläſſiger ſind und die groſſen Rechte eines 
jeden Proteflanten in Glaubensſachen minder 
verletzen, als die von dem Verf. in Schutz ge⸗ 


nommenen. Als homtletiſche Beyirdge find an⸗ 


zuſehen: die Betrachtung über die von Goit an 
die Menſchen eclaſſenen eryſtlichen Vorſchtiften 
des Nuͤtzlichen und Verbote des Schar lichen S. 
2113 fli.; der Auszug aus Rotermunds leſens⸗ 


werben, auch einzeln gedruckten Predigt von den 


Pflichten gegen die Thiere S. 131 fll.; und Re⸗ 
ligion und Natur in Harmonie, ein Bruchſtück 
aus der Sygodalrede des P. Büttner S. 227 fll. 
Die muſterdafte Charakteriſtik eines evangeliſchen 
Predigers vom Herausgeber, mit einer Zuſchtift 
an den Lonſ. Math Fock in Kiel über die wahre 
Bedeutung des Ausdruckes evaygeliſcher Prediger, 
it S. 147 aus den Journal für Prediger etwas 
vermehret wieder abgedrucket. Die Rede S. 88 
fll. uͤber das der Untoerſikaͤt Roſtock im eren 
Jayre ihrer Wiedetherſtellung zugefloſſene Gute, 
als ein Beweis, wie viel Gates in einem Jahre 
ausgerichtet werden kann in einem chriſtlichen 
Lande, wo Regierung und Stände harmoniten, 
ſcheint eigentlich nicht hieher zu gehoren, gewaͤhret 
aber doch eine angenehme Unterhaltung S. 239 
fll. wird don dem Fortgange der vorgeſchlage⸗ 
nen Errichtuog einer Bremiſchen und Verdi⸗ 
ſchen Prediger wittwenhülfsanſtalt Nachricht er» 
theitet; und da das, was aus dem Verkaufe 
dieſes Magazines gewonnen wird, zur Vermeh⸗ 
rung des Fonds einer ſo wohlbätſgen Anſtalt 
beſtimmet ift, fo werden ſich Menfchenfreunde 
um ſo mehr dadurch veranlaſſet finden, ein 5 
un 
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und für ſich gut angelegtes und vielſeitig nuͤtz⸗ 
liches litteraͤriſches Unternehmen reichlich zu ums 
tel ſtützen. 
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Ueber gute Candſchullehrevr. Meinen 
Amtsbrüdern den Predigern auf dem 
Lande zur Prüfung und weitern Em⸗ 
pfeblung gewidmet von F. E. A. Hey⸗ 
denreich, Diaconus an der Domkirche 
in Merſeburg. Halle bey Raff, 1796, 
XIV. 234 S. 8. (Pr. 12 gGr.) 

U beachte der groſſen Menge von Schriften 
ähnlichen Jahaltes, iſt jeder neue Beytrag 
zur Verbeſſerung der Untertichtsanſtalten, ber 
ſonders auf dem kande, dem willkommen, der 
die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes für das wa 
re groſſe Intereſſe der Menſchheik zu überder⸗ 
ken im Stande iſt; und von den vielen Stim⸗ 
men, die ſich für eine Sache von foiher Be⸗ 
Deutung, erheben, wird doch endlich eine und die 
andere bis dabin durchdringen, wo fie den 
ſchlummernden Keim der Thaͤrlgkeit fuͤr das wich 
liche Wohl der menſchlichen Geſellſchaft wecken, 
entwickeln und für künftige J hrdunderte ſegen⸗ 
reich fruchtbar machen kann. Die gezenwaͤrtige 
Schrift iſt in guter Ordnung und mit vieler 
Sachkenntniß abgefaßt, und empftehlt ſich durch 
einen angenehmen herzlichen Vortrag. Mit 
U bergehung deſſen, was bis S. 30 über die 
Wichtigkeit des Schullehrers amtes für den Staat, 
beygebracht iſt, gehen wir zu dem zweiten Ab⸗ 
ſchnitte S. 31 — 133 fort, welcher die zu einem 
brauchbaren Landſchullehrer erforderlichen Eigene. 
ſchaften ſchidert. Der. Schullebrer fol einen 
gefunden und ſeſten Coͤrver haben; im Allge⸗ 
meinen muß man dem e eee und 
gat viele feinen individuelleren Aenſerungen ge» 
gruͤndet und wahr finden, ſo lange die derma⸗ 
Q5 lige 
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lige Rage der Dinge fo bleibt, wle fie fetzt iſt, 
fo lange der Schullebrer den vielen Unbequem⸗ 
lichkeiten ſich unterwerfen, und mehrere meiſt 
auſſerweſentliche Ge ſchaͤfte zu Folge des leidigen 
Hetkommens (welches den vornehmen Namen Ob⸗ 
ſervauz führet) verrichten muß. Sollte aber eins 
mahl (und det Vater des Guten und Vollkomme⸗ 
nen gebe: recht bald!) das Schulweſen die Re⸗ 
formen vom Staate erhalten, deren es fo ſehr 
bedarf und die das Foriſchteiten der Menſchhelt 
zur firtlihen Vervollkommnung laut und drin⸗ 
gend belſchet; ſollten die Schulſtuben gefünder 
und zweckmaͤſſiger eingerichtet, die Arbeiten ver⸗ 
haltnißmäßzig verringert und vertheilet, der Ges 
halt vermehref, für . Schullebrer⸗ 
wittwen geſorget, und andere hoͤchſt uoͤchige Ver ⸗ 
Anflaltungen ber Art getroffen werden; daun 
fallen viele, faſt die meiſten Bedenklichkeiten des 
Verfs. wez, dann wird auch der Schwaͤchliche, 
dann auch der an cörperlichen Gebrechen lelden⸗ 
de, übrigens aber zu einem ſolchen Amte kuͤch⸗ 
tige Menſch, ſeſbſt der Kruͤppel wird zum Schul⸗ 
amte zugelaſſen wetden koͤunen; beſonders ver⸗ 
dienet die letzte Claſſe von Menſchen des halb 
Aufmerkſamkeit, weil man bey ihnen gewöhn⸗ 
lich ftärkere und mehr ausgebildete Seelenkrafte 
findet, und weil ſie in keinem andern Fache dem 
Staate fo nützlich werden koͤunen, als In bie 
ſem. Die den Schullehrern ertheilten biätetis 
ſchen Vorſchriften S. 37 fl. find vortreflich. Von 
den einem Randfchullesrer unentbehrlichen Kennt 
niſſen, ſpricht der Verf. S. 39 fl. und empfiehlt 
zugleich die votzuͤglicheren Schriften, woraus 
ſie erlernet oder dermehret werden konnen. Da⸗ 
bin werden gerechnet: natürliche Logik d. h. die 
Kunſt das Nachdenken der Kinder zu erwecken 

und ihren Verſtand zu üben; Naturgeſchichte 
deutſch leſen und ſchreiben; Geographie und Ge⸗ 
ſchichte, beſonders vaterlaͤndiſche (bey der Unis 
ver⸗ 
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verſalgeſchichte würden ſtatt Schroͤckbs und Gat⸗ 
terers Handbücher ſchicklicher die von Remer, 
Mangelsdorf und Galletti zu empfehlen geweſen 
ſeyn); vatetlaͤndiſche Geſetze; Kenntniß des 
menfchlichen Korpers; was bey dem Religlons⸗ 
unterrichte von der Auswahl und Würdigung der 
Materialien, vom Bibelleſen, vou der Kateche⸗ 
tik und gegen den alleinigen Gebrauch des klei⸗ 
nen Katechismus Lutheri erinnert wird, verdie⸗ 
net allgemein gepruͤfet und groſſentheils beherzie 
get zu werder. Ueber die Schulzucht S. 122 fl. 
Coͤrperliche Strafen find nicht ganz zu vermei⸗ 
den, und die Reformatoren, welche ſie durch⸗ 
aus abgeſchaffet wiſſen wollen, wurden nach eis 
ner jährigen Erfahrung gewiß ganz anders ſpre⸗ 
chen; aber gewiſſe Vorſichts regeln find ſehr zu 
empfehlen; eine cörperliche Züchtigung darf nicht 
während des Unterrichtes, nie mit Leidenſchaft, 
nie ohne ruhige Vorhaltung des die Beſtrafung 
veranlaffenden Unrechtes, und muß immer mit 
einiger Feierlichkeit und mit vaͤterlicher Ermah⸗ 
nung an die übrigen Schulkinder vorgenommen 
werden. Die zu einem Schullehrer erforderlichen 
moraliſchen Eigenſchaften find vollſtaͤndig ange 
geben und erklaͤtet. Im dritten Abſchnitte S. 
133 — 160 wird die Seltenheit der wirklich 
brauchbaren Landſchullehrer aus dem Mangel 
guter Seminarien, und der großeatheils hiervon 
abhängenden fehlerhaften Beſetzung der Schul⸗ 
ämter mit untauglichen Subjecten, aus den übers 
haͤuften Geſchaͤften des Schullehrers und aus der 
gar zu ärmlichen Belohnung für feine ſchwere 
Arbeit hergeleitet. Im vierten Abſchnitte S. 
160 — 214 find die Mittel, ein guter kandſchul⸗ 
lehrer zu werden, angegeben. Der kuͤnftige Schul⸗ 
lehrer muß ſich, nach reifer Ueberlegung aller 
Umftände, aller Schwierigkeiten und Unbequems 
lichkeiten, nach ſorgfaltiger Prufung feiner Nei⸗ 
gung und feiner Faͤhigtelten, zur Wahl dieſes 1 
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des fruͤhzeitig entſchließen. Ganz gegründet iſt 
die Warnung, daß dergleichen Leute ſich nicht zu 
lange in den hoͤheren Claſſen der Gymnaſien aufs 
halten, und mit fremdartigen Gegenſtänden bes 
ſchaͤftigen ſollen; es iſt dies ein Hauptbedenken 
gegen die Combinatſon gelehrter Schulanſtalten 
mit Schulmeiſterſeminarien; die gewöhnliche Fol⸗ 
ge iſt, der Schullehrer wird ein Halbgelehrter, 
verachtet feinen Wirkungskreiß, miſchet ſich in 
fremde Angelegenheiten, und machet ſich durch ſei⸗ 
nen llebermuth unglücklich, oder mancher trefli⸗ 
che Kopf, ein Kleinod für den Staat, geht für 
das Schulamt, dem er ſich vorher beſtimmet 
hatte, verlohren und kann dem jugendlichen Dran- 
ge, den einmahl beitetenen Weg zu verfolgen und 
zu ſtudiren, vicht widerſtehen. Rec. hat von 
beiden Folgen ſchon mehrere zum Theile ſehr trau⸗ 
rige Erfavrungen gemachet. Der künftige Schul⸗ 
lebrer muß ſich der Leitung und Aufſicht einſichts⸗ 
voller Maͤnner anvertranen, wo alſo keine Se⸗ 
minarien find, erfahrenen Schullehrern oder Pre⸗ 
digern; die Beſtreitung der unvermeidlichen Ko⸗ 
ſten machet hier wieder groſſe Schwierigkeiten; 
die von dem Verf. geaͤuſſerten Hofnungen und 
Wünſche find doch blos — Hofnungen und Wüns 
ſche; durchaus muß ſich der Staat dieſer Auge⸗ 
legenheit annehmen, und — guteingerichtete Se, 
minarten anlegen, welche vor jeder Privatanſtalt 
den Vorzug verdienen, Die übrigen Vorſchrif⸗ 
ten, welche der Verf. denen, die ſich zum Schul⸗ 
lehrer amte zweckmaͤgig vorberelten wollen, giebt, 
find ſaͤmmtlich beyfallswerth, aber doch meiſt allge⸗ 
mein bekannt. Der fünfte Abſchnitt enthält die 
Beweggründe, wodurch der Schullehrer zur moͤg⸗ 
lichſt treuen Abwartung feines Berufes aufgefors 
dert wird. Moͤchte dieſes nuͤtzliche Buch recht 
fleiſſig geleſen und zur Vervollkommnung unſerer 
Landſchulen benutzet werden! u 
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Nachrichten. 


Aus dem Draunſchweigiſchen, im maͤrz 
' 1797. 


Unter den Predigern, weſche ſich auſſer der 
Ausübung ihrer eigentlichen Amtsgeſchafte noch 
nützlich zu machen ſuchen, zeichnet ſich auch 
der Herr Paſtor Bräß zu Deunm bey Wol⸗ 
fenbuͤttel vortheilhaft aus. Er ſchreibt ſchon 
ſeit zehn Jahren eine Volkszeitung unter 
dem Titel: Zeitung | für Städte, Sieden 
und Dörfer inſonderheit für die lieben 
Bandleute, alt und jung. Von dieſer Zeitung 
erſcheinen wöchentlich zwei Stuͤcke des Mittwo⸗ 
chens und Sounabends, jedes von einem halben 
Bogen und bisweilen eine Beylage. Der Zweck 
dieſer Zeitung iſt, allerley wiſſenswerthe und 
nuͤtzliche Keuntniſſe zu verbreiten, den Aber⸗ 
glauben zu bekämpfen und ſtatt deſſen richtige 
Begriffe zu lehren. Gröſtenthells iſt der Ton 
gut getroffen, dieſe Abſicht zu erreichen. So 
wie der Verfaſſer überhaupt die Sprache in feir 
ner Gewalt hat, fo wendet er fie hier allemabl 
an, feinen keſern verſtaͤndlich und eindrücklich 
zu werden. Man findet faſt in jedem Blatte 
eine kurzgefaßte Nachricht von irgend einem Ge⸗ 
genſtande der Oeconomie, gute Regeln für Land⸗ 
und Haus wirthe, oder Erzählungen vorgefalle⸗ 
ner Begebenheiten, die zur Warnung und Be⸗ 
lehrung dienen. Der Verfaſſer weiß ſich unter 
die Landleute zu Herfegen mit der Würde eines 
klugen Lehrers. Oft ſaget er mit einer fomt⸗ 
ſchen Wendung und mit ſcherzhaften Worten 
ſehr ernſthafte Wahrheiten, allemahl reitzet er 
zur Aufmerkſamkeit, und befchäftiget das Nach⸗ 
denken. Mit dieſem verbindet er auch politi⸗ 
ſche Nachrichten 1c. Dieſe Zeitung koſtet vier⸗ 
teljaͤhrlich nur 6 gr. Sie hat gewiß 9 85 
f vielen 


1 


254 — — 


vielen Nutzen geſtiftet, manche nuͤtzliche Lehre 
und Wahrheit verbreiten und manches Vorur⸗ 
tbeil ausrotten helfen, welches alles zu dem Ges 
ſchaͤftskreiſe elnes Predigers geböret. Es iſt 
alſo zu wünſchen, daß der würdige Verfaſſer 
feine Arbeit noch lange mit dem bisherigen glück» 
lichen Erfolge fortfegen möge, 


Aus dem Zolſteiniſchen. 


Man trägt ſich hier jetzt allgemein mit dem 
Geruͤcht: es ctrculire unter der Bärgerfchaft zu 
Copenhagen ein Aufſatz zur Subfeription, nach 
welcher der König, ſobald ſich 1ooo Subſeri⸗ 
benten gefunden haͤtten, erſuchet werden ſolle: 

„Zur Aufrechthaltung der Orthodoxie, die⸗ 
jenige Koͤnigliche Gewalt anzuwenden, wel⸗ 
che Ihm die daͤniſchen Staaten unter der 

Bedingung die evangeliſche Religion 

nach den Grundſaͤtzen der augsbur⸗ 
giſchen Confeſſtion, als einzige Can⸗ 
desreligion zu dulten, und zu ſchuͤz⸗ 
zen, übertragen haͤtten. Zu dem Ende 
ſolle dann auch vor allen Dingen die Preß⸗ 
freiheit in Religions ſachen eingeſchranket 
werden.“ 


Wir haben um fo mehr Urfache an der 
Wahrheit dieſes Gerüͤchtes zu zweifeln, da uns 
fere daͤniſche Correſpondenten uns wenigſtens 
noch zur Zeit nichts davon einberichtet haben. 


— nn er 


[7 N 
Roſtock. Zu der durch den Tod des Pros 
ſeſſor Pries erledigten theologiſchen kehrſtelle 
und dem damit verbundenen Paſtorat an der 
heil. Geiſtkirche, find von der hieſigen theolo⸗ 
giſchen Facultaͤt, die Herten Profeſſoren Am⸗ 
mon 
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mon zu Göttingen, Gabler und Vogel zu 
Altdorf, Juſti zu Marburg (der ältere oder 
jüngere, detmuthlich doch der letzte?) Lange 
zu Jena, und Schmidt zu Gieſſen (Verf. der 
Beytrage zur Kirchengeſchichte des Mittelalters, 
und Herausgeber der Bibliothek jür Kritik und 
Exegeſe des neuen Teſtaments ꝛc.) dem Conci⸗ 
lium vorgeſchlagen worden, und die Stimmens 
mehrheit entſchied für die Herten, Juſti, Vo⸗ 
gel und Schmidt, von denen der hieſige Stadt ⸗ 
rath, welchem die Beſetzung dieſer Stelle als 
Compatron oblieget, der muthlich einen wählen 
wird. 

Herr Profeſſor Gaspari aus Jena koͤmmt 
als Rector und erſter Profeſſor an das Gym⸗ 
naſium zu Oldenburg. Vorher hatte Herr Pros 
feſſor Jacobs in Gotha dieſen Ruf mit einem 
jährlichen Gehalt von 800 Kıhle, erhalten. Al⸗ 
lein der Herzog, dem das Gothaiſche Gymnaſium 
feinen gegenwärtigen Flor groͤſtentheils zu verdan⸗ 
ten hat, wuſte biefen gelehrten, geſchickten und 
dort faſt unentbehrlichen Schulmann, durch Ge» 
haits zulagen und andere Beweiſe feiner Huld, 
der daſigen Schule zu erhalten. 

Im Monat März dieſes Jahres ſtarb zu 
Marbarg Herr Joſeph Friedrich Engelſchall, 
Profeſſor der ſchoͤnen Litteratur 20. im 5aften 
Jahre feines Alters. f 
Ert war ein ſeltener Mann, der ich ganz 
ſelbſt gebildet hat; denn wegen ſeines von Kind⸗ 
heit an ſchweren Gehoͤres (er hat es, wenn wir 
nicht icten, in feinem 14ten Jahre durch einen 
Fall verlohren,) konnte er keinen mündlichen Un⸗ 
terricht benutzen. Allein feine wohlgewaͤhlte Lee⸗ 
türe, fein feines Gefäbl, feine angebohrne Kunſt⸗ 
und Dichtertalente erſetzten jenen Mangel — 
om⸗ 
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kommen, wie mehrere ſeiner Schriften in ge⸗ 
bundener und ungebundener Sprache davon voll⸗ 
gültige Beweiſe geben, — Er war ein naber 
An verwandter der beiden Herren Juſti in Mars 
burg und der jüngere: Herr K. W Juoſti hat 
dem Andenken feines nun verfiörten Oheims und 
Freundes eine Elegie gewelh't, die des ſchon 
bekannten treflichen Sängers würdig iſt, und 
jeden nicht ganz Gefüßlloſen zur Sympathie mit 
ihm binreißt. 

Sie iſt zu Marburg mit Kriegerſchen Schrif⸗ 
ten gedruckt, und zur Probe moͤgen ohne alle 
Auswahl die drei erſten Strophen hier ſtehen: f 


Stern · erhelltes Thal, der Schwermuth 
heilig, — 
Sei willkommen mir init deinen Gräbern! 
Dich begrüfst mein thränenfeuchtes 
Aug' in melancholifch - tiller Nacht! — 


Deiner Tanteft ufd“ Zypreſſen Dunkel 

Mag den Blumenwaller bang' umfchauern ; 
Doch den Lebensmüden lullet 

Ihrer Wipfel Säufeln in den Schlaf! - 


Wonne dummer Hier! — — Dies Saat; 
gefilde 
Reift dem hehren Herntetag⸗ peer en 5 
Leben weh’t; und unter Dornen 
Keimt des neuen Frühlings Roſenpracht! 


In Herrn Ho a Strieders beſſ ſcher 
Gelehrten ⸗ und Schritt ſtellergeſchichte. findet man 
von ihm und ſeinen Schriften ausführliche Nach⸗ 
richt. 

t di 1 in die vierte Bent, 
die Re eee ee eee ee 


denten Juſti zu Marburg 107 5 Uncklag zum erſten 
Quartalbande, (em erſten 13 Wochen ) ausgegeben. 
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Siebenzehnte Woche. 
& —— Er mb a ren D 


Euſebia. Herausgegeben von D. Heinr. 
Phil. Conr. Henke. Drittes Stüd, 
Helmſtedt 1796, bey C. G. Fleckeiſen, 13 
Bogen 8. (e. 12 gÖr.) 

Jie erſte Abhandlung in dieſem Stücke hat 
die Ueberſchrift: Kritik der Urtheile uber 
KRirchenbuſſe, eheliche und uneheliche Ger 
ſchlechts verbindungen, nach naturrechtlichen 
Grundſaͤtzen , von Gottlob Samuel Kit 
ter. Was von dem Staate und der Kirche 
über ebeliche Verbindungen uberhaupt mit Recht 
beſtimmet werden ſollte, das wütde nichts ans 
deres ſeyn ſollen, und daher ſeyn koͤnnen, als 
was die einzelnen Glieder, ihrer moraliſchen 
Selbſtſtaͤndigleit, vernünftigen Freihett, und 
den daraus flleſſenden unveraͤuſſerſichen Rechten 
gemäß, hatten beſtimmen müſſen. Dieſer Satz, 
von dem der Verfaſſer ausgehet, heiſſet doch 
wohl eigentlich nichts anderes, als daß die Ver 
ordnungen des ann ber Kirche von ur 
r 
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Art ſeyn muͤſſen, daß es durch Unterricht einem 
jeden einleuchtend gemachet werden kann, daß 
dieſe Verordnungen in Ruͤckſicht auf den End» 
zweck der Menſchheit nothwendig, und alſo der 
Vernunft gemäß ſeyn. Aber die vom Verf. 
angenommenen Meinungen moraliſcher Selpſt⸗ 
ſtändigkeit jedes Menſchen hat ihn, wie den 
Rec. dünkt, auf einen Irrweg geleitet. Ein 
jeder Meuſch kann zur moraliſchen Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit erhoben werden; aber nicht ein jeder 
Menſch hat ſchon als Menſch moraliſche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit. Dieſe hat nur der, der nicht nur 
feine Pflicht zu erkennen, fondern auch ſchon 
zu einer Fertigkeit und Feſtigkeit ſie richtig zu 
beurtheilen und zu befolgen, gebildet iſt, oder, 
wie die Schrift, ſaget, nur der, den die Er⸗ 
keuntniß der Wahrheit frei gemachet hat. Nur 
dieſe in guten Grundſaͤtzen befeſtigte, und in der 
richtigen Anwendung derſelben geübte Menſchen 
find als motaliſch ſelbſtſtaͤndige Menſchen zu bes 
handeln. Alle übrigen aber als ſolche, die mo⸗ 
raliſch ſelbſtſtaͤndig werden koͤnnen und ſollen. 
Da nun die Anzahl der letzteren immer bey wei⸗ 
ten die groͤſſere iſt: ſo muͤſſen auch politiſche 
und kirchliche Anordnungen auf die Berürfniffe 
dieſer groͤſten Menſchenzahl vornämlich berechnet 
ſeyn, und ihnen die Erkenntuiß ihrer Pflicht 
durch Untetricht, aber auch die Erfüllung derſel⸗ 
ben durch ſolche Antriebe erleichtern, welche da⸗ 
zu geſchickt ſind, die wlderſtrebende Neigung 
unter den Gedorſam gegen die erkannte, oder 
doch erkennbare Pflicht za beugen. i 


Ferner bat der Verfaſſer nach Kants Wels 
fe den Zweck des Geſchlechtstriebes bloß auf Er⸗ 
zeugung anderer Menſchen eingeſchraͤnket, und 
daher die Meinung vorgezogen, daß uberall, 
wo zwei Perfonen ſich freiwillig, das iſt, unge⸗ 
zwungen zur Beſtiedigung dieſes Triebes 1 
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Erzeugung eines Menſchen verbinden, dem Zwecke 
dieſes Triebes gemäß gehandelt werde. Das 
iſt eine der ſchllmmen Folgen, die leicht entſte⸗ 
het, wenn im Menſchen Aulagen zur Thierheit, 
Menſchheit und. Perſönlichkeit unterſchieden 
werden, anſtatt alle Anlagen der menſchlichen 
Natur als Anlagen zur Menſchheit, und dieſe 
als zur moraliſchen Freiheit vom Schoͤpfer be⸗ 
ſtimmet, zu betrachten. Nicht das, daß der 
Trieb ungezwungen und zu Erzeugung eines 
Menſchen befriediget wird; ſondern nur das, 
daß die Befriedigung deſſelben der Beſtimmung 
des Menſchen überhaupt gemäß iſt, machet dle⸗ 
ſelbe eclaubt, moraliſch möglich und rechtmaͤſ⸗ 
ſig. Der Verfaſſer denket ſich nur morallſch 
ſelbſtſtändige Menſchen, welche nichts wollen 
konnen, als was recht iſt. Im Gegentheil find 
eben in den Jahren, in welchen der Geſchlechts⸗ 
trieb am heftigſten iſt, die wevigſten ſelbſt unter 
den wohl unterrichteten Juͤnglingen und Jung⸗ 
frauen ſchon der moraliſchen Selbſtſtaͤnvigkeit faͤ⸗ 
hig; iber Wille iſt noch der Macht vieler Nei⸗ 
Nee und beſonders bey warmem Blute der 
eigung zur Wolluſt unterthaͤnig. Der Verfaſ⸗ 
ſer ſaͤget: niemand kann uns vor Vergehunr 
gen ſchuͤtzen, als wie, ſelbſt. Der Sog ſoll⸗ 
te aber nur eigentlich ſo lauten: niemand 
kann uns vor Vergehungen ſchuͤtzen, ſo lange 
wie ſeſbſt nicht ernſtlich uns vor deyſelben bes 
wahren wollen. Das iſt wahr. So lange der 
Wille boͤſe iſt, kann alle äuſſete Zucht nichts 
Gutes wirken, und nicht glles Boͤſe, wenn gleich 
viel Bdſes verhindern. Aber die meiſten Meu⸗ 
ſchen waͤten wahrlich ſehr elend, wenn niemand 
ihre Tugend ſchuͤtzte, als fie ſelbſt! Ber‘ 


Hätte der Werf. dies erwogen, märe er 
nicht von den Meinungen der neueren Philoſo⸗ 
phen zum voraus n en geweſen * 
1 2 0 u 


um ihren Prineipien getren zu bleiben, und da⸗ 
bey doch die Moralität nicht ganz zu ſtuͤrzen, 
dem Menſchen als Menſchen moraliſche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und abſolute Freiheit des Willens 
beylegen: fo würde er ſchwerlich, wenn gleich 
die Kirchenbuſſe aus anderen, als den vom 
Vetfaſſer angeführten Gründen verwerflich, zu 
achten iſt, wider allen Unterſchied zwiſchen ehe⸗ 
licher und unehelicher Geſchlechtsverbindung, und 
wider alle Einſchraͤnkung der moraliſchen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit in dieſem Puncte geſtritten; er wuͤr⸗ 
de nicht die Nothzucht allein für verboten era 
. klaͤret, die Pflicht auf kebenszeit ſich zur Ehe 
zu verbinden nicht berkannt; und nicht die mora⸗ 
liſche Selbſtſtaͤndigkeit des Individuums, als 
eine jedem ſchon inhärirende Eigenſchaft, ſondern 
die Beſtimmmung des Meuſchen überhaupt, als 
den Mittelpunct feſtgeſtellet haben, um welchen 
ſich alle Unterſuchungen über dergleichen Gegen⸗ 
fande, als um ihre Sonne, von der fie Licht 
und wohlthätige Kraft erhalten, bewegen milk 
fen. II) Vorſchlaͤge, wie das Geſinde Fön» 
ne gebeſſert werden. Zuerſt find die Fehler, 
über die man in Abſicht des Geſindes jetzt zu 
klagen Urſache hat, nebſt den Quellen, aus 
weſchen fie entſpringen; dann die Fehler der 
Herrſchaften, wodurch viele Dienſtboten vers 
docben werden, und endlich die Mittel argege⸗ 
ben, ſchlechtes Geſinde zu beſſern, nämlich 1) fie 
zur Beſuchung der Kirche und zur häuslichen 
Andacht ernſtlich und liebreich anzuhalten; 2) ih⸗ 
nen zu allen ihren Arbeiten elne deutliche und 
beſtümmte Auweiſung zu geben; 3) ſich die Bil⸗ 
dung ihres Herzens durch Belehrungen und Er⸗ 
mahnungen angelegen ſeyn laſſen; 4) bey ihnen 
keine Laſter zu dulden; 5) aber für ihre Tugend 
und Treue fie auch durch Achtung, Hülfe und 
binlängfichen Unterhalt zu belohnen. III) Pros 
be einer Conſirmations handlung; von ei⸗ 
5 nem 
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nem wuͤrdigen Seiſtlichen im Lüneburgis 
ſchen. Gewiß iſt es zu wünſchen, daß dieſe 
Handlung, durch eine angemeſſene Feierlichkeit 
verftärfte wohlthärige Eindrücke, ſowohl auf die 
Confitmanden, als auch auf die übrigen Anwe⸗ 
ſenden machen moͤge. Es iſt für den warmen 
Menfchenfreund und Verehrer der Religion und 
Tugend betrübend , das Toben und Laͤrmen bey 
dieſer Feierlichkeit in manchen Kirchen zu bes 
merken, welches deutlich beweiſet, daß fie dies 
ſelbe bloß als einen Gegenſtand der Neugier, 
als ein Schauſpiel für Augen und Ohren, und 
nicht als eine fo wichtige Angelegenheit für das 
Hetz und für das Gewiſſen betrachten, als fie 
doch eigentlich ſeyn fol. Die gegenwartig Ans 
gezeigte Probe, wie durch Wechſelgeſaͤnge die 
Antheilnehmung der Gemeine an der Handlung 
befördert werden kann, verdienet daher wenig⸗ 
ſtens Aufmerkſamkeit , als eine Ermunterung zu 
ähnlichen nach dem Umſtänden jedes Ortes einzu⸗ 
richtenden Verbeſſerongen. IV.) Anweiſung für 
die Schulmeiſter in den Herzogthümern 
Bremen und Verden, wie der neue Lanz 
des katechismus recht zu gebrauchen ſey. 
Von D. Joh. Casp. Velthufen. Es iſt eine 
vortrefliche und ſehr nachahmungswuͤrdige Ein⸗ 
richtung, daß von dieſer Anmeifung allen Pre⸗ 
digern der Herzogthuͤmer Bremen und Verden 
Exemplare zugeſtellet ſind, mit dem Auftrage, 
die Schulmeiſter im rechten Gebrauch des Lan⸗ 
deskatechismus zu unterrichten, und damit ſo 
lange fortzufabren, als es nuͤtzlich ſeyn wird. 
V) Eines deutſchen Suͤrſten Erklarung auf 
einige von feiner Candesgeiſtlichkeit einge⸗ 
reichte Vorſchlaͤge, die Verbeſſerung der 
Volksſitten und des Religionsunterrichtes 
betreffend. Es find Marggraͤflich Badenſche 
Synodalbefehle don den Jahren 1793 und 1794. 
Wohl dem kasse ed de Regierung fo erleuch⸗ 
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teten Einſichten folget! VI) Schicklichkeit und 
Zweckmaͤſſigkeit öffentlicher oder geſell⸗ 
ſchaftlicher Gottesverehrungen. Von Anna 
Laetitia Barbauld, „Vielleicht, ſchleibt der 
Heraus geber in einer Voterinnerung, ift diefe 
Schrift, eine der leſenswürdigſten, über die hier 
erörterte Streitfrage, auch unter uns nicht übers 
fluͤſſig; vielleicht aber kommt diefe Vertheidigung 
des Öffentlichen Gottesdienſtes unter uns ſogar⸗ 
ſchon zu ſpaͤt. Denn obgleich bisher kein ber- 
dentender Schriftſteller im Exuſt und mit Gruͤn⸗ 
den die Nutzbarkeit gemeinſchaftlicher Erbauungs⸗ 
anſtalten zu beſtreiten wagte: ſo iſt es doch 
bemerkbar genug, wie dieſe Anſtalten von denen, 
die ſich zu der aufgeklaͤrteren und gebildeteren 
Menſchenclaſſe zählen, mit Gleichgältigkeit ans 
geſehen werden; und vielleicht fehlet es nur dar⸗ 
um au Schriftſtellern, welche dem offentlichen 
Gottesdienſte feinen Werth und Nutzen abfpres 
chen, weil der Geiſt des Zeitalters ihren Ueber⸗ 
redungen zavorgekommen iſt, und weil tie herr⸗ 
ſchende Sitte ihrer nicht mehr bedarf!“ — 
Leider nur zu wahr, und ein Bewels, wie 
nothwendig eine den Beduͤrfniſſen des Zeltaltets 
angemeſſene Verbeſſerung dieſer Anflalten unter 
uns ist! 


—— am — 
LITER 


Theologiſche Beyträge, von D. J. Cb. 
R. Eckermann. Sünften Bandes drit⸗ 
tes Stuck. Altond bey Hammerich 1797, 
en. e See e 
Wird auch unter dem beſonderen Titel einzeln 
veerkaufet: Chriſtliches Seſtandachtsbuch, 
zur Beförderung des wahren thaͤtigen 
Slaubens an Jeſum. 5 1 
\ Duc häusliche Andacht kann ungemein viel 
moraliſches Gotes bewirket werden; aber 
dazu ik vor allen Dingen erforderlich, daß der 
W 5 \ Inhalt 
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Inhalt der Andachtsbuͤcher befriedigend und ein⸗ 
ladend fuͤr die denkenden und eiuſichtsvollen Got⸗ 
tesverehrer, und geſchickt ſeyn muß / den wahren 
herzlichen und thaͤtigen Glauben an Jeſum zu 
nähren und durch Erleuchtung des Verſtandes 
und Veredelung des Herzens den Chriſten fuͤr 
aͤchte Froͤmmigkeit und gottgefaͤllige Tugend zu 
erwärmen. Solcher Erbaunngsſchriften beſitzen 
wir noch nicht viele; der Verf. des vor uns 
liegenden Andachtsbuches, welcher ſich bisher 
um Berichtigung unb gründliche Aufklärung der 
gelehrten Theologie ſo verdient gemachet bat, 
unternimmt alfo ein zur Beförderung des prak⸗ 
tiſchen Chriſtenthums ſehr nützliches Werk, wenn 
er hier aus der Geſchichte det Offeubarungsan⸗ 
ſtalten dasjenige aushebet, was für jeden Chri⸗ 
ſten, ohne Unterſchied der Zeit und der Um 
Hände, überzeugend „ lehrreich und nützlich wer⸗ 
den kann und die auch dem gebildeter en Layen 
verſtaͤndlichen und ſehr intereſſanten Reſultate aus 
den in neueren Zeiten angeſtellten theologiſchen 
Unterſuchungen, praktiſch, faßlich und unter⸗ 
haltend barſtellet. Er ſuchet durch den Verſtand 
auf das Herz zu wirken und vermeidet durchaus 
alles Myſtiſche, alles, was dem denkenden Chri⸗ 
ſten anftöffig ſeyn und mit einigem Rechte reli⸗ 
giöfe Schwaͤrmerey genannt werden koͤnnte. 


Die Betrachtungen find nach den Haupt 
feſten, Adventszeit, Weihnachten, Faſtenzeit, 
Charfreitag, Oſtern, Himmelfahrtsfeſt, und 
Pfingſten geordnet, haben aber, wie die fol 
gende kurze Ueberſicht bewetſet, einen inneren Zus 
ſammenhang. Richtige Erkenntniß Gottes und 
der wuͤrdigen Verehrung feines Willens iſt für 
jeden Menſchen wichtig und Gott berufet einen 
jeden dazu durch die Einrichtung der Natur und 
der ganzen Welt; befoͤrderte fie durch Moſes 
und durch die iſraelitiſchen Propheten und berei⸗ 
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tete die Menſchheit, nach Zerſtoͤrung des juͤdi⸗ 
ſchen und iſraelitiſchen Reiches und der darauf 
erfolgten Wiederberſtellung deſſelben, auf das 
durch Jeſus geſtiftete moraliſche Reich Gottes, 
zweckmaͤſſig vor. So weit die Betrachtungen in 
der Adventszeit. Am Weihnachts feſte wied auf 
den unendlichen Umfang des Reiches Gottes, 
oder auf die groſſen Abſichten, welche Gott durch 
Jeſus erreichen wollte, aufmerkſam gemachet und 
der goͤttliche Beruf Jeſu aus der Beſchaffenheit 
ſeiner kehre und feines Geſchäftes bewieſen. In 
der Faſtenzeit, Darſtellung des Characters Jeſu 
und Empfeblung des Beſtrebens, eben ſo, wie 
Jeſus Chtiſtus, geſinnet zu ſeyn; Jeſu Beiras 
gen im kehramte, ſein Verhalten gegen ſeine 
Schäler, Freunde, Zuhörer und Gegner; feine 
kehrart und Lehrweisheit; Wirkungen feiner Leb⸗ 
re unter ſeinen Zeitgenoſſen; ſein Verhalten bey 
den ihm bevorſtehenden keiden. Am Charfreitage 
wird die Abſicht und Wirkung des Todes Jeſu 
unterſuchet. Die Oſter feier veranlaſſet den Verf. 
von der groſſen Wohlidat Gottes, indem er Je⸗ 
fa Schäler zu der gewiſſen Uebetzeugung von eſu 
Wiederbelebung leitete, zu reden und die Gründe 
des Glaubens an ein künftiges Reben nach dem Tode 
aus einander zu ſetzen. Am Himmelfahrts ſeſte ſchil⸗ 
dert er die Seeligkeit frommer Gottesverehrer in jes 
nem Leben; und in den fur das Pfiugſtfeſt be 
ſtimmten reltgiöfen Unterhaltungen beantwortet 
er die Fragen: was fol die chriſtliche Kitche 
nach Gottes und Jeſu Abſichten ſeyn? und wie 
ſollen wir die von Gott in der chriſtlichen Kir⸗ 
che zu unſerem Beſten getroffenen Beranflaltun 
gen, gebuͤhrend und recht dankbar gegen Gott 
50 unſerem wahren Beſten anwenden? 


Möge der ebele Zweck, welchen der wuͤrdige 
Werf. bey dieſem ſchaͤtzbaren Buche beabfichtigte, 
erteichtt, möge es don vielen Chriſten mit er 
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ncher Erbauung und mit eigener iuniger ueber, 
zeugung von der Vortteflichkeit der Lehre und 
0 Beyſpieles Jeſu gelefen und beheiziget wer⸗ 
en. 


——ʒ——  — 


Siebenzehnter und letzter Brief über die 
Perfektibilität der geoffenbarten Re⸗ 
ligion an Aletophilus. Nebſt einer 
Nachſchrift an das Publikum. Wit 
tenberg und beipzig 1796. 8. 198 S. 
Ji den Briefen des Aletophilus über die Brie⸗ 

fe über die Perfektibllitt der geoffenbarten 
Religion, die wir im vori Jahrgange noch 
enzeigeten, war der Name des Verf. der letz⸗ 
teren ſo geſchmaͤhet, ja geſchaͤndet, daß man 
wohl von ihm eine Apologie gegen die Verun⸗ 
glimpſungen feiner Perſon erwarten konnte, zu⸗ 
mahl da überdem feine Lage fie ihm zur heilt⸗ 
gen Pflicht machte. Er redet ihn S. 10 ſo an: 
Sie werden mir erlauben, daß ich ihnen auf 
dasjenige, was ſie gegen meine Meinungen und 
Grundſaͤtze ſelbſt vorbringen, gar nicht antwor⸗ 
te, da Sie weniger mit Gründen als mit 
Schmaͤbungen ſtreiten. Ich werde daher bloß 
meine Perſon und meinen Character gegen je 
ne Schmaͤhungen in Schutz nehmen und meine 
Apologie dem Publikum vorlegen, damit es nach 
Gründen der Vernunft und Billigkeit über uns 
urtheilen koͤnne. Der befcheidene Verf. vrrleug⸗ 
net auch hier ſeinen Character nicht, und man 
hat Urſache ſich zu wundern, wenn man den 
ruhigen Ton fleht, in welchem er ſich verthei⸗ 
diget, er, den fein Gegner gls einen Natura⸗ 
liſten und Sozinianer, als einen Erzboͤſe⸗ 
wicht, für welchen gemeine Schandthaten zu 
gering ſeyn, als einen Höllenbrand, den frech⸗ 
ſten Lugner und er ane 
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als einen Erzketzer, einen Apoſtel des Teu⸗ 
ſels und ſelbſt als eine Peſt der menſchlichen 
Geſellſchaft dem Publicum daxſtellet. 


Wir wollen aus der Apolegle nichts aus⸗ 
zeichnen, aber wir wollen den Prologum galea- 
tum, der aus Planks Vorrede zum zweiten 
Theile feiner Einleitung genommen lſt, herſetzen, 
weil er die apologetiſchen Grundſaͤtze des Verf. 
enthält, die es fo ſehr verdienen, allgemein 
geltend zu werden. — Feeunde der Wahrheit 
von allen Partheien! Wenn ihr ſelbſt es im 
Innerſten fuͤhlet, daß von den Wahrheiten, 
tworäber unſere ungen verſchieden find, das 
Gluck und die Ruhe, die Tugend und Morali⸗ 
tat von Tauſenden unſerer Mitmeuſchen abhaͤn⸗ 
gen, warum wollet ihr nicht glauben, daß es 
Andere auch fühlen? Und wenn es dies Gefühl 
iſt, was euch bey der Mittheilung eurer Mei⸗ 
nungen, nach der mehr oder weniger veſten Ue⸗ 
berzeugung, die ihr davon habet, jetzt vorſich⸗ 
tiger und jetzt freimuͤthiger, jetzt bedachtſamer 
und jetzt eifriger machet, warum ſolltet ihr nicht 
glauben, daß es auch bey Anderen dieſe Wir⸗ 
kungen hervorbringet? Laſſet uns alſo nur im⸗ 
mer vorausſetzen, daß es ein Trieb iſt, der uns 
beſeelt, der Trieb, durch Wahrheit Gutes zu 
wicken! Aber weil es möglich iſt, daß wir iv 
ren, daß wir in unſeren Meinungen, daß wir 
in der Vorſtellung von der Wichtigkeit unſerer 
Meinungen leren koͤnnen: fo laſſet uns nie 
aufhoͤren zu pruͤfſen. ö 
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Sammlung geiſtlicher Reden über die 
neuen epiſtoliſchen im Herzogthum 
Wuͤrtemberg eingeführten Terte der 
Sonn und Sefttage des ganzen Jahres. 
III B. vom XIIl Sonntag nach dem 
Dreieinigkeitsfeſt bis zum Schluß des 

Jahres. Studtgart bey Erhard und koͤf⸗ 
lund 1796. 256 S. 8, ohne Vorrede und 
Juhaltsanzelge. 5 j 

Mi dieſem Boͤudchen beſchlieſſet der Verfaſſer, 
„ Here Supetintendent Pfleiderer zu Neuen 
ſtadt am Kocher, die ganze Sammlung ſeiner 
Predigten über die im MWicrembergifhen ſeit 
1792 eingeführten epiſtollſchen Pericopen, von 
welchen die erſte Abtheilung 1793 / die zweite 1794 
herausgekommen, und jene in der 15, dieſe in 
der 51 Woche der theol. Annalen des letzten bes 
meldeten Jahrganges mit verdientem Lobe ange 
zeiget worden iſt. l — g 

Unter den in dieſem B. vorkommenden Pe⸗ 
rikopen iſt gleich die erſte ganz neu, und auf 
den XIII S. nach Trinit. ſtatt der vormabligen 
exegetiſch ſchwietigen, und eben deswegen fur 
die Kanzel und zu einem gemelnverſtändlichen 
Vortrag nicht ſehr geeigneten, Gal. 3: 15 — 22 
nunmehr Jac. 3: 1 — 12 verordnet. Mit brei 
anderen iſt nur eine kleine Beraͤnderung gemachet, 
und XVI nach Trin. von Eph. 3: 13 — 21 vor⸗ 
nen der I3te, B. weggelaſſen, dagegen XIX nach 

tinit, zu Eph. 3: 22 — 28 auch der 29 und 
30 V. und XXI nach Trinit. zu Eph. 6: 10 — 
17 auch V. 18 — 20. binzugethan worden. Alle 
uͤbtige find unverändert gelaſſen worden. 

Auch in dieſem Bändchen beweiſet der Verf. 
eine gute Erfindungs gabe in der Wahl der Haupt⸗ 
ſaͤtze. Wir wollen wieder einige derſelben aus⸗ 
heben. Am XIII S. nach Trinit. vom rechten 
Gebrauch der Sprache. Am XV vom ſauft⸗ 
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muͤthigen Betragen des Chriſten gegen Irrende. 
Am XVI bon der Pflicht der Chriſten für ein⸗ 
ander zu beten. Am XX vom Betragen des 
Ehriften in der Geſellſchaft der Welt. Am XXIII 
von der ſo noͤthigen Vorſicht des Chriſten in der 
Wahl feiner Beyſpiele. Lauter ſeltene, und in 
gewohnlichen Predigtſammlungen nicht oft vor⸗ 
kommende Materien aus der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre. Gleiche Gabe zeiget der Verf. aber auch 
in der Ausführung. Durchaus iſt der dazu 
aufgefundene und verwendete Stoff gut geord⸗ 
net, alles zum Zweck gehoͤrige benutzet, alles 
uͤberfluͤſſige und ins Welte ausſchwelfende weg⸗ 
gelaſſen, die Predigten alſo weder zu laug 
noch zu kurz, und der ganze Vortrag uͤbrigens 
mehr auf Uederzeugung des Verſtandes und Ruͤh⸗ 
rung des Herzens, als auf Erregung der Eins 
bildungskraft der Zuhoͤrer oder Leſer berechnet. 

Am Ende ſind noch ſchickliche Lieder aus 
dem neuen Wirtemb. Geſangbuch für die ganze 
Predigtenſammlung beygefüget, welches zu Be⸗ 
foͤrderung der häuslichen Andacht, für welche 
dieſe Predigten eigentlich beſtimmet ſind, ſehr 
zweckmaͤſſig und dienlich ſeyn kann. 


J. J. Roußeau uͤber natürliche und geof⸗ 
fenbarte Beligion, ein Bruchſtuͤck aus 
dem Emil, neu uͤberſetzt. Neuſtrelitz 
bey Michaͤlis 1796. VIII 212 S. 8. (Pr. 

18 gt.) a 
var das aufgeklärtere Publikum wird es fetzt 
allerdings ſehr intereſſant, darauf zu mer 
keu, wie ein Mann von Roußeaus Geiſte über 
Angelegenheiten der Religion und des Glaubens 
gedacht hat, „Das Urtheil eines Mannes, ſaget 
der Uebetſ. in der Vorrede, der dreißig Jahre 
Ne e Po 
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vor der kantiſchen Philoſophie, unter der Lei 
tung eines guten Genius die Rellgion auf Dior 
ral, auf eben den Grund ftoͤtzte, den Kant als 
deu einzig unerſchütterlichen nach unermuͤdeter 
Speculation gefunden bat, und nicht weniger 
ſchonend mit dem verfuhr, was nut nicht ges 
gen die Moral iſt, verdienet gewiß mit den 
Behauptungen des Philoſophen in Königsberg 
zufammengebalten zu werden.“ Noch find el⸗ 
nige ſehr richtige Bemerkungen über R's Sprache 
gebrauch beygebracht. Uebrigens brauchet es 
wohl nicht geſaget zu werden, daß man hier das 
berühmte Glaudensbekenntuiß des Vicars von 
Savoyen finder, wotinn R. feine religiöfen 
Gtundſaͤtze am vollſtaͤndigſten aus einander ges 
ſetzet hat. Die Ueberſetzung iſt meiſt flieſſend 
und richtig; S. 33 ſcheint der Ueberſ. zu ir⸗ 
ren, wenn er vermuthet, daß in der Urſchrift 
ui eſt en moi ſtatt qui eſt wol gelefen wer⸗ 
den müſſe: der Sian iſt offenbar: „die Ems 
pfindung, welche mein Ich ausmachet, iſt etwas 
anderes, als ihre Urſache ober ihr Gegenſtand, 
welcher auſſer meinem Ich vorhanden iſt.“ "Um 
ter der Ueberſ. ſtehen einige wenige erläuternde 
Anmerkungen. N ua IR 
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Nachrichten. 
Paderborn. Das hieſige Gymnaſium If 
noch heynate in jenem Zuſt ande, worinn ſich 
vor 50 Jahren alle Mbͤ!xdchsſchulen befanden, 
Man begnüges ſich damit, dem Schüler in den 
unteren Cläſſen feine altmodiſche Grammatik, 
fein Compendium der bibliſchen Geſchichte, ver 
faſſet in Fragen und Antworten, und derglei⸗ 
chen, durch Pöuttenzen, Faſten rc elnzuquär 
len. Alle Schuler einer Claſſe behandelt 7 
nl et 


über denſelbigen Reiften. Suchet ein junger Menſch 
durch gute Lectüre das zu erſetzen, was ihm au 
Unterricht abgehet, ſo muß er auf ſeiner Hut 
ſeyn, daß er nicht in die Hände der Inqulſtlion 
fällt, Wehe ihm, wenn es entdecket wird, daß 
er etn z. B. zu Frankfurt oder Salzburg her⸗ 
ausgekommenes Buch lieſet! Die ſittliche und 
religtöͤſe Bildung der hieſigen Schuͤler iſt ſo be⸗ 
ſchaffen, daß fie auch mit nur mitlelmaͤſſig 
gut eingerichteten Lehranſtalten des katholiſchen 
Deutſchlandes in keinen Vergleich zu ziehen iſt. 
Das gewohnliche Catechismusbuch iſt noch ganz 
ala Caniſius. Den Schülern wird der Koſen⸗ 
kranz als ein kraͤftiges Gebet, und als das ſchick · 
lichſte fuͤr einen katholiſchen Ebriſten, angeprie ⸗ 
fen, und wer z. B. beym Kirchengeben, vergeſ⸗ 
ſen pat, ſich mit Weihwaſſer zu beſprengen, 
wird wohl einen Tag bey Waſſer und Brod 
eingeſpecet, oder es wird ihm wohl gar auf el 
ne noch fuͤhlbarere Art, die ee ſeligmachende 
Neligton eingepraͤget. Die Lehter des Gymna⸗ 
ſiums werden gus dem hieſigen Prieſterſemina⸗ 
rium genemmen. Moͤuchs theologie ft die Kaupt⸗ 
lache, guf welche man bey den Subjecten Rück, 
icht nimmt. ' 

Daß der gutdenkende Landes faͤſt, zu dem 
aber gewiſſe Zlönswaͤchter noch immer den Zus 
tritt beſetzt halten, die wahre Beſchaffenheit des 
hieſigen Schulweſens erfahre und dieſem, ihm 
wahrſcheinlich noch unbekansten Unfuge bald 
ra iſt etwas das alle Gute ſehnlichſt wuͤn⸗ 
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Herr Milbiller, der ehedem Profeſſor zu 
Paſſau war, aber von dort, wie mehrere 135 
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klaͤrte und vortrefliche Maͤnner durch eine exjeſui⸗ 
tiſche Cabbale vertrieben wurde, und nun zu Wien 
als Gelehrter privatifiret, wird Schmidts Se⸗ 
ſchichte der Deutſchen fortfegen. Er ſcheint 
ganz der Mann dazu zu ſeyn, von dem man 
ſich (bon zum voraus in dieſem Fache etwas 
Vorzügliches verſprechen kann. Beſonders da 
er anch die ſaͤmmtlichen hinterlaſſenen Papiere 
des berſtorbenen Hofrath Schmidts, zur Be⸗ 
nutzung bey dieſer Fortſetzung erhalten hat. 
Der ſiebente Band der neueren Geſchichte, 
oder der zwoͤlſte Theil des ganzen Werkes; wird 
ſchon in der Inbilate⸗Meſſe d. J. zu Um in der 
Stettinſchen Buchhandlung herauskommen. 
Hert M. Scherer iſt als zweiter Prediger 
nach Dauernheim, im Heſſen ⸗Darmſlaͤdkiſchen 
befoͤrdert worden. Deſſen Walkie die 
Idee der Religionslehrer als reiner Tugendlehrer 
chm ad 16, iſt im Jänner d. J. zu 
armfladt herausgekommen. Da dieſe Predigt, 
das Religionsgeſchaͤfte eines Predigers, nach 
Grundfägen der reinen Sittenlehre febe lichtvoll 
behandelt; ſo wurde dieſelbe mit vielem Beyfall 
aufgenommen. 
An der neuen critiſchen Aus gabe der LXX 
Dollmetſcher, welche Herr Holmes mit fo wie 
lem Aufwande beſorget, und wobey er auch 
durch Subſcriptionen, doch nicht ſo reichlich, 
wie ehedem Renicott bey ſeiner neuen critiſchen 
Ausgabe des hebrätfchen Textes, iſt unterſtuͤtzet 
worden, wird zu Oxford ſchon wirklich gedruk 
ket. Jedes einzelne Buch der Bibel ſoll, fo wie 
es die Preſſe verläßt, auch gleich ausgegeben 
werden. rt 
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Berlin. Der Tod des ſel. Oberconſiſtorial⸗ 
rathes Dieterich hat an der hieſigen Marlenklr⸗ 
che folgende Veränderungen veranlaßt. Kerr 
Oberconſiſtorialrath Zollner iſt Urchidiaconus, 
Hr. Prediger Herbſt erſter, und Hr. Prediger 
Roch zweiter Diaconus geworden. 

Am 20ſten Januar hielt Hr. Oberconſiſto⸗ 
rialrath Zollner, vor einer zahlreichen Verſamm⸗ 
lung in det Marienkirche, die Gedaͤchtnißpredigt 
auf feinen verſtorbenen Schwiegervater den Dber« 
conſiſtorialrath Dieterich. "Mit feiner fchon bes 
kanntes hinreiſſenden Beredſamkeit, und einem 

beſondens bey dieſer Gelegenheit lebhaften Ge. 
fuͤhle, welches auf alle Zuhörer uͤbergieng, ſchii⸗ 
derte er den Character Dieterichs und ſetzte deſ⸗ 
fen Wahrheitsliebe, Sauftmuth, Dultung, Stand⸗ 
baftigkeu des Geiſtes ꝛt. meifterhaft aus einan⸗ 
der. Der gewählte Text war Jeſ. 37 2. 


Meine Erklärung an Herrn Paſtor Stolz 
iſt nun in allen beträchtlichen Buchhandlungen 
zu haben. Kr 155 

Bremen den Isten Apr. s 
1797. 
en Ewald. 


Marburg. Hr. Prof. Juſti wird kuͤnftig, in 
Vereinigung mit Hrn. M. Murſinna zu Halle, 
das akademiſche Taſchenbuch, noch einem erwei⸗ 
terten und verbeſſerten Plane unter dem Titel: 
Jahrbuch der deutſchen Univerſitaͤten her⸗ 
ausgeben. Die beiden Heraus geber werden 
diesmal auch die katholiſchen Univerfitäten be⸗ 
arbeiten, und werden von einigen wuͤrdigen far 
tholiſchen Gelehrten unterſtuͤtzet. In der naͤchſten 
Michaelis Meſſe wird das Jahrbuch aufs Jahr 
1798 in der hieſigen akademiſchen Buchhandlung 
etſcheinen, und der Verleger wird auch fuͤr ein 
geschmackvolles und gefaͤlliges Aeuſſere ſorgen. 
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Annalen 

Theologiſchen Litteratur 
e ag N 

Kla.rchengeſchichte. 

un Neunter Jahrgang 1797. 
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* j / MEET OTTO 
Acehtzehnte Woche. 


Ueber chriſtliche Religion, deren Be⸗ 
ſchaffenheit und zweckmaͤſſige Behand⸗ 
lung als Volkslehre und Wiſſenſchaft 
fuͤr das gegenwaͤrtige Zeitalter, von 
D. J. v. Schmidt, o. Prof. der The⸗ 

ologie. Jena bey Stahl. 1797 XXII 

512 S. 8 (Pe. 1 Thaler. 8 9Gr.) . 

lle Chriſten haben nur Ein Ziel, dem’ fie 
nachſtteben, und es kann dies kein anderes 

ſeyn, als die Erweiterung des Reiches Gottes 
und die allgemeinere Ausbreitung einer vollkomm⸗ 
neren Tugend und Glöckſeligkeit; daß fie ſich 
aber jemals auch zur Wahl des beſſeren (d. h. 
von Einigen für den beſſeren erklärten) Weges 
zu dieſem Ziele vereinigen werden, laͤſſeg ſich, 
wenn es anders wünſchenswerth iſt, bey feld? 
einem Gegenſtande, bey der durchaus unaban⸗ 
derlichen Maunichfaltigkeit des menſchlichen Er 
keuntnißbermoͤgens und der menſchlichen Bedürf⸗ 
niſſe, kaum erwarten. Indeſſen waget es sie 
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ein um die philoſophiſchere Behandlung des Chri« 
ſtenthuns verdienter Theoſog, den, feiner lies 
berzeugung nach, beſſeren Weg zu beſchreiben 
und ſeine Mitchriſten zur Wahl deſſelben durch 
vernünftige Grunde aufzufordern. Ein ſolcher 
Verſuch iſt der ungetheiſteſten Aufmerkſamkeit 
und unbefangenſten Pruͤfung werth und Recenſ. 
hält ſich für verpflichtet, ſeine Leſer mit dem 
Geiſte dieſes Buches und mit dem Gange der 
darinn angeſtellten Unterſuchung möglichft voll⸗ 
ſtaͤndig bekannt zu machen; wenn er gleich dar⸗ 
auf Verzicht leiſtet, eine vollſtaͤndige Inhalts⸗ 
anzeige eines an Unterſuchungen, eigenen An⸗ 
ſichten, neuen Winken und Darſtellungen frem⸗ 
der Meinungen ſo reichen Werkes zu liefern, 
da es ohnehin als philoſophiſches Handbuch 
der chriſtlichen Glaubens und Sittenlehre in 
keiner Bücherſammlung eines Religionslehrers, 
der mit feinem Zeitalter fortgehen will, fehlen 


darf. 23 line 2% in Nad 
Die Grundlage des ganzen Werkes iſt der 
in Henke Magazin B. 4 St. 3. S. 433 — 562 
zuerſt abgedruckte, hier aber anſehnlich erwei⸗ 
terte Aufſatz des Verf. : uber die Rangordnung 
der chriſtlichen Religionslehren; und die zweck⸗ 
maſſige, den Bedürfuiſſen des gegenwärtigen 
Zeitaſters gemaͤſſe Behandlung des Chriſten⸗ 
thums, die Feſtſetzung des Geſichtspunctes, wor⸗ 
aus es jetzt angeſehen werden ſollte, und die 
Vereinigung der reinen Vernunftmoral mit der 
chriſtlichen Religion und Sittenlehre, damit ſie 
gemetuſchaftlich wirken konnen, iſt, nach des 
Verf. eigener Erklarung, der Hauptgegenſtand 
der hier angeſtellten Unterſuchungen. Dieſe 
ganze Angelegenheit wird keinem gleichgültig ſchei⸗ 
nen, der den gegenwaͤrtigen Zuſtand des Chri⸗ 
ſtenthums zu uͤberſehen im Stande Ift, der die 
Anſtreugungen und Künſte kennet, womit man 
es fuͤr entbehrlich zu erklaͤren und ee 
\ 4 
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Anſehen elner anderen auf reine Vernunft ge⸗ 
bauten Religion, zuzueignen ſuchet. Bey dieſer 
unleugbar ſehr kritiſchen Lage der chriſtlichen 
Religion und bey dem unbeſireitbaren ‚Stimme 
rechte, welches die Vernunft uͤber Wahres und 
Gutes, über Offenbarung und Glauben hat und 
gegen alle etwalge, dem Vermuthen nach oh⸗ 
nedies ohnmaͤchtige, Angriffe zu vertheidigen 
und zu en vermag, kann und darf der 
wüͤͤrdige Vertheidiger des Chriſtenthums keines⸗ 
weges die aͤuſſere Form und das aͤuſſere Anſehen 
deſſelben, ſondern blos feinen. inneren Wert 
retten wollen zu denn dieſer wird nur von un⸗ 
kundigen und leideuſchaftlichen Menſchen, welche 
im Reiche der Sittiſchkeit überhaupt keine ae 
me haben ſollten, beſtritten, von achten Phllo⸗ 
ſophen aber und ſelbſt vom Urheber der kriti⸗ 
ſchen Philoſophie zugeſtanden. N 
Der erſte Abſchuſtt S. 18 — 338 handelt 
von der Beſchaffenheit der chriſtlichen Religion 
und Sittenlehre. Der Plan und dle Abſiche 


var 


ſerungen, welche far das letztere gedeutet ‚were 
den können, beziehen ſich eigentlich doch wohl 
auf nichte weiter, als an e eee des 
jüdiſchen Religionsdlenſtes und auf Bekaͤmpfung 
jüdiſcher Vorurtheile und Misbraͤuche; 98 
noch weniger möchte die Abendmabls feher eln 
tutſcheidender Beweisgrund ſeyn, da derſelbe 
ganz von den aus jüdiſchem Sprachgebrauchs 
ſehr leicht erklärbaren Worten abhänget. Uet 
berhaupt dürfte dieſer Unterſuchung kein ſo ho⸗ 
het Werth beygeleget weer denn die che u 
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Religion berlieret nichts von ihren Inneren und 
weſentlichen Vorzuͤgen, wenn auch das Gegen 
theil von des Verf, Behauptungen bewieſen wer⸗ 
deu könnte. Dle wirkliche Trennung des Chri⸗ 
ſtenthums vom Judenthume erfolgte bekanntlich 
erſt dann, als die Juden die erſte Veranlaſſung 
dazu gegeben hatten. 
Iſt natürliche und pofitibe Religion als all⸗ 
emeine Volksteligion denkbar? S. 45 — 82. 
as Bekannte mit ermuͤdender Weitſchweifigkeit 
aus einander geſetzet. Der ſchwankende und 
mannſchfaltigen Zweideutigkeiten ausgeſetzte Be 
bei einer mittelbaren Offenbarung wird ſicht 
at beguͤnſtiget, und dabey werden doch die Wun⸗ 
der als Legitimation des goͤttlichen Seſandten 
für nothwendig und Garakteriſtiſch erkläret. 
Hieran ſchließt ſich S. 83 — 100 die Unter⸗ 
fahuna an, ob Jeſu Religion poſitlb und na⸗ 
irlich und zur allgemeinen Volksreligion taug⸗ 
ich (ey? Der Schwietigkeit, daß die chriftliche 
Keilgion zu viel Poſitives, wovon die Vernunft 
nichts weiß, enthalten möge, ſuchet der Verf. 
durch Unterſcheldung detz Weſentlichen und Auſ⸗ 
ſerweſentlichen des Ehriſtenthums, als allgemei⸗ 
ner Polks religion entgegen zu kommen S. 101 fl. 
und erfläret ſich dann über den Character der 
Allgemeinheit einer Religion; fie muß brauchbar 
und annehmbar für Meuſchen als vernünftig 
finnliche Weſen ſeyn; ihrer naͤchſten Beſtim⸗ 
mung gemaͤs, muß ſie lokale und temporelle 
Vor ſtellongen enthalten, welche weder weſentlich 
voch allgemeingültig find, ſondern zur Form 
und Einkleidung der Lehren gehoren, und wo: 
durch eine geoffenbarte Religſon poſitio wird. 
Hiervon wird S. 107 fll. die Anwendung 
auf Jeſu and der Apoſtel Accommodationen ges 
Macher, Der Verf. erklaͤret ſich mehr hiftorifch 
und iim Allgemeinen über das, was eigentlich 
doch wohl Hauptſache bleibet, nehmlich . 
ö e 


die Frage: wenn Jeſus und die Apoſtel mans 
che Säge aus dem jüdlichen Begriffe, welche 
zu einer reineren Religionslebre nicht gerechnet 
werden koͤnnen, ſtehen lieffen, oder ſelbſt als 
Stuͤtzen der von ihnen vorgetragenen Wahrheiten 
benutzten, und wenn ſie Stellen des a. T. auf 
ſich und die von ihnen gelehrte Religion anwen⸗ 
deten, hielten fie jene feibit fuͤc wahr, oder bes 
hielten fie dieſelben nur aus Schonung gegen ihre 
Zeitgenoſſen bey, und deuteten fie die Ausſprdͤ⸗ 
che des a. T. ſelbſt fo, oder biteben fie nur bey 
der unter den Juden herkoͤmmlichen Auslegung 
ſtehen und machten einen moraliſchen Gebrauch 
davon? — Dagegen verbreitet er ſich weitlaͤuf⸗ 
tiger über die Vereinigung von dergleichen Ac⸗ 
eommodationen mit Gottes Wahrhaftigkeit, und 
mit der Redlichkeit der erſten chriſtlichen Reli⸗ 
gionslehrer und zieht die vorhin angegebene Un⸗ 
terſuchung hier mit hinein; in ſo weit hier von 
Jeſu Vortrag die Rede iſt, hätte durchaus auf 
die nicht ihm, ſondern anderen gehoͤrende Ein⸗ 
kleidung feiner Lehren Ruͤckſicht genommen, und 
Eckermanus trefliche Bemerkungen hieruͤber bes 
nutzet werden muͤſſen. Immer aber bleibt es 
eine nicht erweisliche Behauptung, daß es zur 
Beſtimmung des Weſentlichen in der Religion 
nicht darauf ankomme, ob Jeſus das, was wir 
Accommodation nennen, ſelbſt geglaubet, oder 
ſich dabey nur nach dem herrſchenden Lehrbes 
griffe gerichtet habe; denn Ift Jeſus der, der er 
feyn wollte und als welchen er ſich, der Ge⸗ 
ſchichte zu Folge, hinreichend legitimitet hat, 
und wollte er, wie der Verfaſſer mit vle⸗ 
len anderen Theologen annimmt, eine allgemeine 
Religion ſtiften, ſo muß auch das, was er 
fuͤr wahr hielt, wirklich wahr ſeyn und zu 
1 5 Zeiten, für alle Menſchen wahr biete 
en. 
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Wir folgen nun dem Verf. bey feiner Haupt 
unterſuchung über die Rangordnung der chriſt⸗ 
lichen Religionslehren, nach der gewöhnlichen 
Eintbeilung in articulos ‚fidei fundamentales 
et non fundamentales, primarios et ſe- 
candarios Selte 127 fll. Voraus geht eine 
Darfiellung und Prüfung der verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunete, woraus von Zeit zu Zeit der Un: 
terſchied det chriſtlichen Religionslehren betrach⸗ 
tet worden iſt. Fundamentallehren find, nach 
dem Verf., ſolche, welche Chriſtus und die Apo⸗ 
fiel vorgetragen haben, um ihre Zeitgenoſſen zur 
Tugend und wahren Gottesverehrung zu führen 
und fie der damit verbundenen Gluͤckſellgkeit theil⸗ 
baftig zu machen. (1 Cor. 3: 11 kann für den 
Verf nichts beweiſen; denn es erglebt ſich aus 
dern Zuſammenhange, daß der Glaube an Jꝛſus, 
als den Meſſias, der Vereinigungspunct für 
Thriften von allen Partheyen, und der Grund, 
worauf weiter gebauet werden mug, ſeyn ſoll.) 
Michtfundamentalartikel wären dann die Lehren, 
welche zur weiteren Entwickelung und Virooll⸗ 
faͤndigung der Lehre Jeſu dienen. Jene etſteren 
bilden die bibliſche, dieſe letzteren die ſyſtema⸗ 
tiſche Theologie. Die Fundamentallehcen unter: 
ſcheidet er nach ihrer Beſchaffenheit; ſie ſind 
entweder weſentlich, gehoͤren zum Zwecke und 
Geiſte der Religion, oder fie find auſſerweſent⸗ 
lich, find Mittel, Form, Buchſtaben. Diefe 
bisher gebräuchliche Terminologie wäre vielleicht 
ſchicklicher ganz iverlaffen worden, denn es ift 
doch immer ein etwas gewaltſamer Sprachge⸗ 
brauch, das, was Jeſus und die Apoſtel als 
Mittel zur Erreichung ihres Zweckes gebrau⸗ 
chen, Grundartikel vom zweiten Range zu 

nennen. ; 
Ein oberſtes Prinelp wird nicht angenom⸗ 
men, wiewohl man in Jeſu Aeuſſerungen er 
wife 
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wiſſe allgememe Gründſatze findet, welche als 
Grundſätze der Religisſitaͤt und Moralität bes 
trachtet, und als ſolche n it unſeren dermahligen 
ppiloſophiſchen in Vereinigung gebracht werden 
können. Ueber das Locale und Temporelle in 
der Lehre Jeſu erfolget S. 272 fll. eine beſtimm⸗ 
tere Erklärung. Damit, daß alle Thatſachen, 
welche der Religion Jeſu eln göttliches Auͤſeben 
verſchaffet haben, und die Kehrfäße, welche die, 
ſes e ſelbſt ausdrücken, zu dem 
Ausetweſeutlichen gerechnet werden, moͤchten 
wenige Theologen zufrieden ſeyn. Entweder 
bedürfen wir noch eines hifterifchen Bewelſes 
für die Soͤttlichkeit der chriſtlichen Religion, und 
dann find fie offenbat weſentlich; oder wir koͤn⸗ 
nen dieſen entbehren und wollen uns mit den 
Beweiſen für die Wahrheit der Lehre aus ihrer 
Wernunftmäſſigkeit begnügen, wozu daun noch Uns 
terſuchungen theolocziſcher Att? — Dann hat 
nur der Philoſoph in Religions angelegenheiten 
eine Stimme, das Chriſtenthum, als ſolches, 
tritt ſeine Rechte an die von Philoſophen zu 
beſtimmende Vernunftreligion ab und Jeſus und 
die Apoſtel treten beſcheiden in die Reihe der 
groſſen Männer zuruck, welche für ihre Zelt 
eine ſittliche und religidſe Veredelung des Mens 
ſchengeſchlechtes verſuchet haben. Wäre das 
letztere, ſo brauchte das ganze Buch des Verf., 
als theologlſches Buch, nicht geſchrieben wor; 
den zu ſeyn, denn auf ſolchem Wege möchte 
durch eine Rettung des Chriſtenthums nicht 
viel für daſſelbe gewonnen werben. 


Zu dem Koealen und Temporellen werden 
mit Recht gezahlet alle Verfiunſichungen weſenc⸗ 
licher Lehren und die Beybehaltung verjährter 
Meinungen, als Redensarten, oder als damals 
allgemein herrſchender Sprachgebrauch. In der 
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Sittenlehre rechnet der Verf. dahin die Lehre vom 
Gebete und die vielen indioiduellen, jetzt durch⸗ 
aus nicht mehr n ee Vorſchriften; fo 
auch dis ſtatutariſchen Verordnungen, Taufe und 
Abendmahl. In der Religionslehre, die goͤttli⸗ 
che Sendung und Meſſtas wuͤrde Jeſu, befons 
ders gegen Storrs neueſten Aufſatz darüber in 
Slati's Magazin. Es wird zugeſtanden, daß 
dies Lehre Jeſu und zwar eigenthümliche und 
charalteciſtiſch chriſtliche Lehre ſey; keines we 
ges aber unerlaßliche Bedingung zur Erlangung 
der ewigen Seligkeit, ſondern blos Mittel zur 
Erreichung des Hauptzweckes, der allgemeinen 
Anerkennung der Wahcheit der schriftlichen Reli⸗ 
gion. Es fällt etwas auf, daß in der claſſi⸗ 
ſchen Stelle Job. 17: 3 das erſte Glied Haupt⸗ 
lehre vom erſten Range, und das zweite Glied 
Hauptlehre vom zweiten Range ſeyn ſoll. Zu⸗ 
letzt kommt doch alles darauf an: wollen wir 
das Chriſtenthum, als Chriſtenthum, oder bios 
als Vernunftreligion beybehalten? — Darinn 
kann man uͤbrigens dem Verf. leicht beptreten, 
daß das eigenlich Hiſtoriſche nur ſehr uneigent⸗ 
lich zur Lehre erhoben wird, und daß alles, was 
die Apoſtel aus dem Hiſtoriſchen dogmatiſch fole 
gern, auſſerweſentlich iſt. Die leſenswerthen, 
oft ſcharfſinnigen, bisweilen auch neuen Be⸗ 
merkungen Aber Juſpiratlon der Apoſtel, Wun⸗ 
der, Tod Jeſa, Genugthuung, Ouͤndenverge⸗ 
bung, heiligen Geiſt, Trinttaͤt, Auferſtehung und 
Kan wurden im Auszuge ſehr ver⸗ 
eren. f 


Bey dem zweiten Abſchnitte S. 339 bis 
zum Ende, über zweckmaͤſſige Behandlung der 
chriſtlichen Religions -und Sittenlehre, als 
Volkslehre und Wiſſenſchaft fuͤr das gegenwaͤr⸗ 
tige Zeitalter, kann Recenſ. ſich kürzer tagen. 
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Die chriſtliche Religion iſt als Volks lehre auch 
jetzt noch brauchbar; in Anſehung der als we⸗ 
ſentlich angenommenen Lehren iſt das gar nicht 
zu bezweifeln, und ſelbſt das Poſitive bleibt bey 
dem Juſtande des ungleich groͤſſeren Thelles der 
Menſchhelt unentbehrlich und nothwendig. Das 
was wirklich auſſerweſentlich tft und der Aus⸗ 
breitung einer vollkommneren Sittenlehre im 
Wege ſtehet, muß freilich mit der noͤthigen 
Vorſicht und Schonung, vom Umfange des 
chriſtlichen Lehrbegriffes ausgeſchloſſen werden. 
Der Unterſchied zwiſchen reinem Religtonsglau⸗ 
ben und Kirchenglauben wird, nach Kant, feſt⸗ 
gefeget und daran ſchlieſſen ſich Bemerkungen 
ber die Perfectibilität des Chriſtenthumes. 
Durch Annahme Jeſu, als des Stifters der 
Religion und des erhabenſten Lehrers der Men» 
ſchen, durch Hochſchätzung feiner Religion, als 
einer moraliſchen Religion, welche zur Tugend 
und Glückſeligkeit füßret, und durch thätiges 
Bekenntniß zu den weſeutlichen behren derielden, 
unterſcheidet ſich der Chriſt vom Nichtchriſten 
und ſtimmet darinn mit allen Chriſten uͤberein; 
auch muß er ſich den ſtatutariſchen Verordnun⸗ 
gen der Kirche unterwerfen. 


Von der Brauchbarkeit der chriſtlichen Re⸗ 
ligion, als Wiſſenſchaft, ſpricht der Verfaſſer 
S. 387 fll. und gehet daun zur Darſtellung der 
zweckmäſſigen Methode dieſer Behandlungen der 
chriſtlichen Lehre fort S. 402 fll. Wir haben 
zwei Lehegebaude, das chriſtliche und das pbis 
loſophiſche; beide beſtehen für ſich, Können ſich 
aber, der Lage der Sache nach, einander nicht 
entbehren, wenn moraliſche Religion allgemeine 
Wolksreligion werden ſoll. Der Theolog muß 
daher von der Lehre des n. T. aus gehen und 
hre erſte urſpruͤngliche Bat kennen lernen; 
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dies iſt eigentlich bibliſche Moral und Theologie. 
Darauf beſchaͤftiget er ſich mit Kritik der Lehre 
Jeſu und der Apoſtel, oder mit einer Verglei⸗ 
chung derſelben mit den Lehren und Grundfägen 
der Vernunft. Zuletzt ordnet und erweitert er 
den bibliſchen Lehrbegriff durch den philofophis 
ſchen, welches die populäre Theologie für alle 
Chriſten iſt. Hier gehet der Verf. in das Ein: 
zelne. Das n. T. muß allgemeines Religi⸗ 
onsvolksbuch bleiben, was es bisher geweſen 
iſt; dabey brauchet die praktiſche Vernunft, die 
zweite Quelle, woraus der Menſch feine Reli⸗ 
gionserkeuntniß ſchoͤpfen muß, nicht vernachlaͤſ⸗ 
figet zu werden. Aus der Uehberzeugung von der 
Nothwendigkett der Vereinigung dieſer beiden 
Religions erkenntuißfquellen, zur Vereinigung des 
Kirchenglaubens mit dem reinen Weligionsgiaus 
ben, iſt die moraliſche Interpretation hervor⸗ 
gegangen und bey ihr verwellet der Verfaſſer 
S. 423 fll. Man findet bier eiue vollſtaͤndige 
Ueberſicht alles deſſen, was dafuͤr und dagegen 
erinnert worden iſt. Kant verfichet darunter 
eine durchgaͤngige Deutung der vorhandenen Of⸗ 
fenbarung zu einem Sinne, welcher mit den 
allgemeinen practiſchen Regeln einer reinen Ver⸗ 
nunftreligion zuſammenſtimmet; fie ſoll alſo nicht 
exegetiſche Interpretation, Darlegung des Sins 
nes, welchen der Verf. mit den Worten ver⸗ 
bunden hat, ſeyn; ſondern ſie ſoll die moraliſche 
Bedeutung anzeigen, welche den Worten gege⸗ 
ben werden kann und muß. Der Verf, thut 
den Vorſchlag, ſie allegoriſch⸗ moraliſche Erklaͤ⸗ 
rung zu nennen; denn fie iſt eigentlich nichts 
welter, als motaliſche Accommodation. Nach 
dieſer Beſtimmung fallen die meiſten gegen die 
moraliſche Interpretatlon erhobenen Bedenklich⸗ 
keiten von ſeſbſt weg. K 0 
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Mit Uebergehung des bibliſch⸗ chriſtlichen 
Lehrgebaͤndes, welches in den Plan dieſes Bus 
ches nicht gehoͤret, erklaͤret ſich der Verf. zuletzt 
über die Anwendung des Inhaltes det heiligen 
Schrift zur Bildung eines gelehrten wiſſenſchaft⸗ 
lichen, und eines populären chriſtlichen Lehrbe⸗ 
griffes. Zwiſchen vielem bekannten und beſon⸗ 
ders in den letzteren Jahren febr oft wiederholten, 
bey dem ſich der nach Belehrung duͤrſtende Le 
fer ungern lang aufgehalten ſieht, ſtoͤßt man auf 
manche beherzigenswerthe Rathſchlaͤge und tref⸗ 
liche Winke; welche tauſendfaͤltige Frucht tra⸗ 
gen konnen, wenn ſie auf den rechten Boden 
fallen. 5 N 105 

5 g — ine 11 

Predigten von S. G. Lange, Profeſ⸗ 

or zu Jena. Jena in der akademiſchen 

Buchhandlung 1797. XII und 132 Seiten 

gr. 8. j 5 7 


Di Canzelvortraͤge gehören zu den beſſeren 
und koͤnnen geblideten Leſern, für weiche 
fie heſtimmet find, empfohlen werden; der Verf. 
iſt den in der Vorrede geaͤuſſerten ſehr wahren 
Grundſaͤtzen über Einkleidung einer Predigt und 
Kan zelvortrag faſt durchaus treu geblieben, Die 
Themata find gut gewaͤhlet; einige find nicht 
ganz gewohnlich z. B. das der zten und ber 
sten Pr.: von der Kunſt, ſich über ſeine Leis 
den zu freuen, nach 1 Petr. 43 12 — 10; und: 
vom Glauben an menſchliche Tugend, nach Matth. 
38: 1 — 13. Diefer Glaube gründet ſich auf das 
Vertrauen zur Borfehung Gottes und zur Menſch⸗ 
heit und auf die Verſicherungen der Schrift; und 
es iſt Pflicht, denſelben ſtets in uns lebendig zu 
erhalten, weil unſere reine Vervollkommnung da⸗ 
durch befoͤrdert, eine frohe heitere Bu 
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auf Erden gewonnen und der Eifer für das all⸗ 
gemeine Wohl erwärmet wird. — Bey allen 
übrigen, es find überhaupt ſechs Predigten, fehr 
let es nicht an neuen Wendungen und interefs 
ſanter Behandlung motaliſcher Wahrhelten; nur 
einmahl in der zten Pred. ſcheint uns der Verf. 
unrichtig abgetheilet zu haben und dem zu Folge 
in leicht vermeidliche Wiederholungen verfallen 
zu ſeyn; er ſchildert daſelbſt im erſten Theile dle⸗ 
jenigen, bey denen die Liebe zum Erloͤſer leicht 
erkaſtet und giebt im zweiten Theile noch befons 
ders, die Urfache dieſer Erkaltung an; beides 
bäfte nothwendig verbunden werden muͤſſen. 
Auch find die Eingangsgebete bisweilen zu lang. 
Die Sprache empfiehlt ſich durch Einfachheit, 
Vetſtaͤndlichkeit und Wurde. ’ 


Syſtematiſches Verzeichniß der auserle⸗ 
ſenſten Bucher in allen Theilen der 
theologiſchen Citterstur mit Angabe 
der Preiſe und Verleger. Gieſſen, 1796 
bey Heyer 9 Bogen. (Pr. 6 gGr.) 

Arn nach den ſchaͤtzbaren tbeologiſchen Buͤcher⸗ 
verzeichniſſen von Noͤſſelt, Keil, Niemey⸗ 

er, Thieß, Nicolai und Palm können wir ger 
genwaͤrtige Schrift keinesweges für uͤberfluͤſſig 
halten, ſondern möffen fie vielmehr für ein ſehr 
brauchbares Huͤlfsmittel für junge. Theologen er⸗ 
klären, da fie ſich durch eine ſtrenge Aus wahl 
der Bücher auszeichnet, und das Beywort „aus 
erleſen “ auf dem Titel mit Rechte fuͤbret. Hler zu 
kommt noch der aͤuſſerſt wohlfeile Preis dieſes 
ſyſtematiſchen Bücherverzeichniffee, deſſen Ges 
brauch darch eine hinten angehaͤngte Ueberſicht 
und ein Regiſter der aufgeführten Schriftſteller 
gar ſehr erleichtert wird. Nur ſelten 1 
eine 
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kleine Unrichtigkeiten aufgeſtoſſen. So ſtebt z. 
B. S. 216 unter den Schriften, welche keine 
Recenſionen enthalten, auch Lorsbach's Archiv 
für die bibliſche und morgenländifche, Llttera 
tur, da doch das erſte Bändchen drei fehr 
gründliche and ausführliche Recen ſionen enthalt: 
desgleichen ſteht unter dieſer Rubrik Schmid's 
philoſophiſches Journal, wovon doch deynahe 
jedes Stuck mehrere Recenſionen phlloſophiſcher 
Schriften geliefert hat. Einige kleinere Schrif⸗ 
ten vermiſſen wir auch in dieſem Verzeichniſſe, 
welche daclun gar wohl eine Stelle verdienet haͤt⸗ 
ten. So fehlet z. B. unter den Schriften über 
einzelne oder mehrere Kapitel und Stellen det 
a. T. des Herrn Conſiſtorlalrathes Juſti Weiſ⸗ 
ſagungs geſang Moſis an die Iſraeſtten 3 Mof. 
2 (Gottingen 1774.) Neben Sedderſens Le⸗ 
ben Jeſu hätte folgendes fchägbare Buch eines 
bekannten Denkers und moraliſchen Schriftſtel⸗ 
lers der katholiſchen Kirche, gar ſehr elne Stelle 
verdienet; Die Geſchichte Jeſu aus den vier 
heiligen Ebangellen in Eines geſammelt und ge 
ordnet. Sammt einer Anweiſung, die Evange⸗ 
lien mit Einſicht und Nutzen zu leſen; von Se⸗ 
baſtian Mutſchelle. (Muͤnchen 1784.) 


5 


Nachrichten. 

Ja Sprengels Aus wahl der beſten auslaͤndiſchen 
Weiner Bez und ftatiflifchen Nacheichten ꝛc. 

lerter Band, kommt Nr. 5 eln Aufſatz vor; 
Ueber die oerſchlede gen vornehmſten Rellglonspar⸗ 
theyen in den Nordamerikanlſchen Freyſtaaten, 
der zum Nachleſen empfohlen zu werden verdle⸗ 
net, da er ſo ziewlich alles, was in vielen 
Schciften, und Reiſebeſchrelbungen über 1 

1 ee 


Gegeuſt aud zerſtreuet vorkommt, ne con: 
centrirt enthalt. 


- Hler nur etwas 6 len 1 Nir⸗ 
gends giebt es eine geöoͤſſete Neeb 
als in Nordamericg, W viele Einwohner has 
ben ſogar noch keine Wahl in der Religion ge⸗ 
troffen. Auſſer den Juden, deren es aber nur 
wenige giebt, ſind folgende chriſtlche Religions⸗ 
partheien dert mehr oder weniger zahlreich: 
Congregationaliſten, (die zablreichſte don 
allen, in Neu England allein Tooo Gemeinen 
ſtark, gewiſſermaſen Nachkommen der ehemali⸗ 
3 er Independenten,) Presbyteria⸗ 

Vlſchoͤflichgeſinnte Unitarier, Qua : 
ker Methodiſten, (im J. 1790 über 2 — 
See u s (gegen“ sech deutſch 

Cutheraner und Keformirte „ Herrnhuter, 
Tunkers, (welche eine allgemeine Seligkeit 
aller Menden glauben, und jädifche mirxhrifts 
lichen Religlonsgebräuchen verbinden,) Mennoni⸗ 
ten, Univerſaliſten, (die auch zum Theil eine 
allgemeine Seligkeit annehmen,) und Fitterer, 
ene fanatifche Secte, deren erſtes Haupt Anng 
Ceeſe war) bon der ihte Anhänger behaupte⸗ 
ten, ſie ſey das im raten Cap. der Offenbarung 
angekündigte Weib ic. 
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101 M. Johann Ferdinand Gaum, 0 f 
11 rofeſſor des Kloſters Blaubeuren. 
bei dia l iſt M. Gebhard Ulrich Braſtber⸗ 

& ger, 


ger, bisheriger Diaconus zu Heidenheim, durch 
verſchledene philoſophiſche und philoſpphiſch ⸗ 
theologiſche Schriften bekannt, gekommen. Ihm 
folget im Diaconat der Repetent M. David 
Friedrich Cleß. Ein anderer Repetent, M. Carl 
Uuguſt Friedrich Stein iſt zur Pfartey Meklin⸗ 
gen befoͤrdert! vi re Geb 


gun Wu A Jun! eu 
Unſer Herzog hat den berühmten Hofrath 
und Profeſſor Spittler zu Gottingen, und den 
vormahligen Inſtructor feiner Prinzen, Gehel⸗ 
men „ kegatiousrath Lang zu Stuttgardt, zu 
ſeinen wirklichen Geheimen Rathen ernannt. 
Beide waren vormabhls Mitglieder des Herzogl. 
theologiſchen Stiſtes zu Tubingen. 


Man erwartet ſchon zum voraus von die⸗ 
fen ktreflichen Männern viel Gutes für unſer 
Vaterland, beſonders auch mit in Hinſicht auf 
Gelehrte und Gtlehrſamkeit. N 

E ani Bee end 

1. ragen ee enge Rache 
wg Berlin.“ Herr von Rohr, bisheriger Nee 
glerungs⸗ Ptaſtdentzzu Clever iſt zum Praͤfidenten 
des Oberconſiſtot iums in Berlin, und der Here 
Oberconſiſtorlalrath von Irwing, zum Praͤſi⸗ 
denten des Oberſchulkollegiums ernannt wor⸗ 
den. Beide ſind bekanntlich Männer, die Kopf 
und Herz am rechten Orte haben, und von de⸗ 
nen wan ſich alſo in dieſen wichtigen Poſten 
viel Gutes verſprechen kann. F 4 
nee Serenade 
Herr Reichenberger, ehemahliger Pfacrvlear 
zu Haderedorf, hat die durch den Abgang des 
Hrn. Prof. Wieſers erledigte Lehr ſtelle Be 
en 


lichen Beredſamkeit und Paſtoral „Theologie, an 
der hohen Schule zu Wien echalten. * 
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Herr Mannert, ein gebohrner Altdorfer, 

bisheriger kehrer am Aegldianiſchen Gymnaſi⸗ 
um zu Nürnberg, der ſich beſonders durch 
feine Geographie der Griechen und Romer ber 
kannt gemachet hat, iſt zu Altdorf als Profeſ⸗ 
ſor der Geſchichte und neueren Sprachen ange⸗ 
ſetzet worden. Es ſteht zu wuͤnſchen, daß der 
groſſe Verluſt, den dieſe Univerfität durch den 
Tod der beiden Profefforen Jaͤger und Sie⸗ 
benkees erlitten hat, dadurch wieder moͤge er⸗ 
ſetzet werden. 


Herr M. Johann Peter Snell, Inſpector 
zu Dachſenhauſen, von dem wir noch neulich in 
der Io W. der theologiſchen Annalen eine kleine 
Schrift, Sophokles ic. angezeiget haben, iſt 
den aten April d. J. zu Klingelbach bey Katzen⸗ 
ellenbogen, wohin er in Amtsgeſchaͤften gereifet 
war, im 78ſten Jahre feines Alters geſtorben. 
Er war eln biederer und dabey thaͤtiger Mann, 

der ſich ſein Amt angelegen ſeyn ließ, und die 
Religion aus Ueberzeugung lehrte. 


Eine Seltenheit iſt es wohl, daß er erſt 

der zweite Prediger in dieſem Jahrhunderte zu 
Dachſenhauſen war; denn fein Anteceſſor, der 
Prediger Winter ſtand daſelbſt vom Anfange des 
e 1750, wo ihm der Selige 
folgte. 
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Reunter Jahrgang 1797. 
a Neunzehnte Woche. 
ae rn 
Eichhorns Augemeine Bibliothek der 
bibliſchen Litteratur. Des ſiebenten 
Bandes viertes und fuͤnftes Stuck. 
Leipzig 1796, in der Welbmanniſchen Buche 
handlung. 
Cm vierten Stuͤcke findet ſich der Beſchluß von 
S. W. v. Lach Beytrag zur orlenta⸗ 
luchen Sternkunde, nebſt zwei Anhängen dazu, 
I) von den verfchiedenen Namen, der theils neu 
zuſammengeſetzten, theils am ſuͤdlichen Pol zur 
gleich neu entdeckten Sternbilder; 2) von eints 
gen arabiſchen Benennungen verſchiedener zur 
Aſtronomie gehoͤriger Wörter. Auſſer vierzehn 
Mecen ionen, ſind am Ende, aus einer auf der 
Kayſerlichen Bibliothek zu Wien befindlichen 
Handſchrift von einem Commentar des Avertoes 
Aber die Rhetorik und Poetik, Proben mitge⸗ 
thellet, von einer franzoͤſiſchen Ueberſetzung ber 
gleitet, die Herrn Hofrath Heyne zufällig in 
die Hände gekommen, und von dieſem, dem 
Arn. Hetausgeber N ſind. ae 
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Das fünfte, Stuck enthält, einige kritiſche 
Bemerkungen über Wii go iche Ueberſez 
zung der Evangeſten aus den Papieren von 5. 
A. Knittel. S. 816 f. iſt die von Nichae⸗ 
lis, (Eiulelt. ind n. T. 4te Aus gabe, S. 1071) 
geäufjerse Vermuthung, daß kuc. 19 13 fuͤr 
dene rg richtiger dente ubEpid ag zu leſen ſein 
möchte, vom Knittel als ungezweifelt richtig, 
und als durch die gothiſche Ueberſetzung beflätis 
get angegeben; beides aber aus Gründen, die er 
bey wiederholter Durchſicht wohl gewiß verwor⸗ 
fen haben würde. Man kann dagegen vielmehr 
mit Zuverſicht behaupten, die Lesart gene nuäs 
iſt die richtige. Knittel ſaget, S. 319: wenn 
alle zehn Kuechte zuſammen zehn Minen bekom⸗ 
men hätten: ſo köͤunte nicht der eine nach Luc. 
19: 25. 26. zehn Minen bekommen haben. Al⸗ 
lein das ſtehet auch nicht im Lucas. Es heiſſet 
aus drücklich, ein jeder habe eine Mine bekom⸗ 
men. Der eine aber hatte mit einer Mine zehn 
Minen erworben. Luc. 19: 23, 26. iſt nicht 
von zehn Minen, die der eine bekommen hatte, 
ſondern von zehn Minen, die er mit elner Mine 
erwocben hatte, die Rede. Daß in der go⸗ 
thiſchen Ueberſetzung zehn Theile ſtehet, kann 
gar nicht beweiſen, daß Ulphilas anders gele⸗ 
fen habe. Die goihtſche Sprache batte kein 
gleichbedeutendes Wort fuͤr das griechiſche ue; 
darum ſetzte er, mehr dem Sinne als den 
Worten nach, für zehn Minen zehn Portios 
nen. Auch Michaelis Vermuthungsgrund, dem 
eine Mine fuͤr jeden zu wenig dünket; weil 10 
Minen nur etwa sooo Rebir Species betragen 
und ihm dies für ein königliches Vermögen zu 
wenig ſcheint, iſt unwichtig. Lucas ſaget gar 
nicht, daß der Koͤnig ſein Vermoͤgen unter dle 
zehn Knechte verthellet babe. Der Konig will 
ſeine Bedienten prüfen; dan iſt es natürlich, 
: euff ne gene au 
ber . ö 
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daß er ihnen nicht gleich zu vlel auvettrauer. 
Michaelis hat in ſ. Anm. z. n. Di bey Luc⸗ 
19218. dieſe Bemerkung aus der Einleltung 
wiederholet. Es mag daher nicht unnütz: ſeyn, 
ſie hier widerleget zu finden. Ueber Kufttels 
Vermuthungen lleſſe ſich manches erinnern, z. B 
dawider, daß Jeſus Luc. 1) 1— 11. nicht 
durch Jericho, ſondern Jericho vorbey ger 
ſeyn, Zachaeus nicht in Jericho, ſondern wegen 
Luc. 19: 11. nahe bey Jeruſalem gewohnet has 
ben ſoll. Doch iſt das, was er aus der 900 
kalten eberſetung e ee oe allerdings 
ad Ein zweiter Außfah aber die muthmaß⸗ 
liche Guelle der alten lateiniſchen Ueber 
ſetzung des Buches Sirach von M. E. G. 
Bengel, ſuchet es wahrſchelnlich zu machen, 
daß ſie aus einer hebrätfchen Handſchrift, hie 
und da mit Zuziehung elner ĩoriechiſchen Ueber⸗ 
fetzung gemachet ey. f 

Z3woͤlf Recenſi ionen, nebſt Nachrichten von 
des. Herrn Herausgebers Geſchichte der Cul⸗ 
tur und Litteratur der neueren Zeiten, 
ond bon der von demfelhen beraus gegebenen 
Geſchichte der Rünfte und Wiſſ enſchaf⸗ 
ten ſeit der Wiederherſtellung derſelben 
bis an das Ende des Nee ten Jabr⸗ 5 
hunderte, machen den Beſchluß. Hert Hof⸗ 
kay Eichhorn wimmt auch Pränumerarion 
auf dies Werk an; wenn ihm Briefe und 
Geld franto geſchicket werden. — Gegen Vol- 
ney „Vorſchlag, die mötgenſandiſchen Buchſta⸗ 
ben künftig mit fran zoͤſiſchen Schrift, oder Sprach⸗ 
we zu vettauſchen, ſiad ſeht bemerkenswer⸗ 
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Adrian Gretſch, Benediktiners des Stifte 
U. C. S. zun (zu den) Schotten in 
Wien, der Gottesgelebrtbeit Doctors, 
n Faſten predigten. Erſter Theil. Wien 
dey Tratinern. 1996. gr. 8. 25 Bogen 
." weiter Theil. Ebendaſelbſt 25 Bogen. *) 
&* iſt ſeit einiger Zeit Modeton gewiſſer ka⸗ 
tholiſch » theologiſcher Schriftſteller gewor⸗ 
den, unaufhörlich über Gefahr und Umſturz der 
Religion zu jammern, alles Unheil, womit die 
Welt ſeit einiger Zeit beimgeſuchet wurde, der 
Philoſophte und Aufklärung zuzuſchrelben, von 
der Fortpflanzung derſelben fürchterliche Dinge 
zu weiſſagen, und das ſchwache, unkundige Pubs 
likum ſiets in einer marternden Beſorgniß und 
Angſt zu erhalten. Unter dieſe Klaſſe von Egoi⸗ 
ſteu, denen daran lieget, durch ſoiche Mittel, 
und durch Unterdrückung aller befferen Einſichten 
ihren eigenen Kredit, ihr Anſehen, ihren Eine 
fluß auf alles zu ſichern, gehöret auch pen 
dh 1 1 ö faſſer 
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*) Wir rücken bisweilen mit gutem Vorbedachte 
auch Recenſiouen von ſolchen Schriften ein. 
Fteilich nicht des weten, weil ſie ihrer Bor⸗ 
treflichkelt wegen verdienten allgemeiner bes 
kannt gemachet zu werden; ſondern, wie man 
leicht ſiehet, blos aus dem Grunde, damit 
man aus den erſten Quellen ſelbſt erſehen 
konne, was für ein Geiſt, noch jetzt, unter 
dem groſſen. Haufen ber katpoliſchen Geiſt⸗ 
lichkeit herrſche. Allerdings giebt es bier 
Aus nahmen, und man findet unter dieſer Ele, 
tiſep auch viele einzelne biedere und ga 17 

te Männer. Den Beweiß davon giebt unter 
anderen auch die gegenwartige Recenſion, 
weiche ſelbſt einen Catholiken zum Verfaſſer 


at. 
D. 5. 


mind 
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faſſer der gegenwärtigen Baftenprebigten. ‚Er zeis 
get ſich in denſelben als einen ruͤſtigen Ver fech⸗ 
ter alles deſſen, was je der dümmſte, oder ver⸗ 
ſchmitzteſte Theil der katholiſchen hohen Prieſter 
Orthodoxie nennte, als einen eifrigen Sachwal⸗ 
ter derjenigen, die alles verſtaſtern wollen. Une 
tet dreiſſig Predigten, welche dieſe beiden Theile 
enthalten, iſt bey weitem der grͤßte Theil dogs 
matiſchen oder polemiſchen Inhaltes, und von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, als hätte. Herr 
Gretſch in der Kirche, woriun er ſie voricug, 
mit keinem anderen Menſchen, als mit Freigei⸗ 
ſtern zu thun gehabt. Es fehlet daher denſelben, 
wenn fies auch noch fo: gründlich abgefaſſet wa 
ten, wenigſtens an jenem hohen Intereſſe, und 
jenem vorzäglichen Nutzen, wodurch moraliſche 
oder doch mit Moral vermiſchte Predigten ſo 
wohlthätig für die Menſchheit werden. Aber 
auch in Anſehung einer beſonderen Gründlichkeit, 
welche darinn herrſchte, kann ihm Recenſent uns 
moͤglich ein gutes Zeugniß geben. Vielmehr 
find die Raiſonnements und Aus fuͤhrungen des 
Verf. groͤſtentheils ſehr ſeicht; die Gründe, wo⸗ 
mit er feine Behauptungen zu unterflügen ſuchet, 
unhaltbar und abgedroſchen; manchmahl kömmt 
ſogar ein Widerſpruch vor, und manches findet 
man in jedem Kompendium der katholiſchen 
Dogmatik beſſer geſaget. Zum Beweiſe will bier 
Recenſ. nur einige Stellen anführen. S. 145 
will der Verf. die ununterbrochene Reinigkeit der 
Lebre in der katholiſchen Kirche auf folgende Art 
beweiſen: „Setzen wir nun den Fall, die ka⸗ 
tholiſche Kirche hätte im Verlaufe der Zeit die 
reine Lehre Jeſu Christi verfaͤlſchet, und fie mit 
menſchlichen Irrtbümern vermenget: fo müßte 
man dann auch eingeſtehen, daß in dieſem naͤmli⸗ 
chen Zeitpunkte Jeſus Ehriftus und der Gelſt der 
Wahrheit die Kirche verlaſſen habe.“ Man ſehe, 
welche Schöne Schlüffe Rat S. 236 machet, 

3 um 
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um elne geſetzgebende e - N 
weiſen: 5 tein weltliches Reich ohrle 199 

ſetzgebende Vollmacht beſtehew kann, wie wird 
ſich dann hernach die Kirche, ohne von ihrem 
Stifter mit fo eiuer Gewalt verſehen zu ſeyn, 
erhalten konnen? Nach S. 239 koͤmmt das Ger 
bot der vierzigtägigen Faſten Per Kirche am Als 
ter gleich, und iſt apoſtoliſch. Zuerft ſchlcket 
Herr Gretſch diejenigen, weiche behaupten, das 
Faſtengebot habe nicht ſchon in den etſten Zei⸗ 
ten der Chtiſtenheit beſtanden, ſondern die ers 
ſten Chriſten Hätten nur freiwillig gefaſtet, ohne 
Schonung zur Hölle ; und gleich darauf S. 2 
ſaget er: „Wenn nun die Kirche in den erften 
Zeiten nicht durch ein ausdrückliches Gebot auf 
die Beobachtung der Faſten drang, ſo geſchah 
es darum, well die Cyriſten ohnehin freiwillig 
faſteten. Da nun aber in den ſpaͤteren Zeiten 
der Laulichkeit, der Eifer der Chriſten zu er⸗ 
kalten begann, die Chriften nicht mehr ſo wil⸗ 
lig faſteten c da erwachte der Eifer der far 
tholiſchen Kirche; fie ließ eine Verordnung nach 
det anderen ergehen, und drang mit aller Leb⸗ 
haftigkeit darauf, daß die vlerzigtaͤgigen Faſten 
und die übrigen von ihr eingeführten Faſttage 
genau und gewiſſenhaft gehalten würden.“ Al⸗ 
fo iſt das Faſtengebot doch erſt in fpäteren Zel⸗ 
100 eingeführet worden, und iſt nicht apoſto⸗ 


Im Grunde hat Herr Greiſch den Plan 
zu ſeinen Predigten nicht uͤbel angeleget; die 
Materien, welche er in denſelben aufnahm, fol⸗ 
gen in einer ziemlich naturlichen Ordnung auf 
einander. Im erſten Theile beweiſet er ſeinen 
Zuhoͤrern zuerſt, daß es einen Gott giebt; hier⸗ 
aus zieht er in der zweiten Predigt den 
Schluß auf eine Unſterblichkeit der Seele, und 
aus dieſer folgert er in der dritten die Noth⸗ 
wendigkeit einer Offenbarung, und ruͤcket er 

nach⸗ 
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nachdem . in den acht folgenden Predigten von 
dem Stifter des neuen Guadenbundes, von der 
zaͤhren Kirche Jeſu Ehtiſtl, don det Nothwen⸗ 
digkeit und den Vortheilen des Glaubens, von 
dem thätigen Glauben, von dem Zeugniſſe, das 
wir Jeſu Ehriſio ſchuldig find, vom Gehorſame, 
den wir der PN e ſchuldig find, von den Cere⸗ 
monten der Kit che, 120 von dem bene 
degen und gepredigten Worte Softes geinramer 
ſtuffenwelſe zum moraliſchen Theile derjenigen 
kehren dor, die er dothet vocgeltagen hatte. 
handelt nämlich in der zwölften N er 
vierzehnten und funfzehnten rebigt „don den 
Teoͤſtungen der Religion im Leiden, bon den 
Zröftungen det Religlon im Tode, von dem To. 
de Jeſu, als der Queue g 4 Bf 
der Standhaftigkeit im Guten. Im zweit 


Theile kommen folgende fünfzehn Prediglen vor: IR 


Von dem Gefchäfte des Helles, von der Erbſün⸗ 
de, als der erſten Quelle unferer Ausattung, 
von dem durch die Erbfünde vetfinſterten Ver⸗ 
ſtande des Menſchen, von dem durch dle Erb⸗ 
fünde zur Empörung aufgzerelzten Willen des 
Menſchen, von der Todſuͤnde, von der Noth⸗ 
wendigkeit der Rellgion, um eln rechtſchaffener 
Staatsbuͤrger zu ſeyn, von dem Anſehen der 
heiligen katholiſchen Kirche, von der Geringſch 
gung der Gelſtlichkelt, von der chriſtlichen Abs 
tödtung, von den Marimen der Welt, von der 
Vertiefung in das Zeitliche, von dem Buͤcherle⸗ 
fen, von den Gefahren des Umganges mit Br 
ſen, von dem Siege der Gerechtigkeit und der 
Liebe in dem Tode Jeſu, und von den geiſtli⸗ 
chen Huͤlfsmitteln, ſich auf dem Wege der Tu⸗ 
gend za erhalten. — Man ſiehet aus biefer 
ſummäriſchen Anzeige des Inhaltes der gegen⸗ 
waͤrtigen Predigten, daß es dem Herrn G. an 
der Fahigkeit, verſchiedene Materien in einen 
ſyſtematiſchen nne zu bringen, wor 
4 ganz: 
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gänzlich fehlet; wenn er nur in der Auswahl 
einiger Materſen konſequenter geweſen wäre, ode 
dieſelben nach geſönderen theologiſchen Grund! 
fägen vorgetragen hätte! Aber er haͤnget durch⸗ 
ſehends dem uralten Schlendrian der finſterſten 
heologen mit feſter Eegebenheit an, und kei⸗ 
ne Sour findet ſich in feinen Predigten, daß er 
iegend einen Gegenftand ſelbſt unterſuchet, oder 
die Unter ſuchungen und Entdeckungen der beſten 
neueren Theologen je nur einer Aufmetkſamfeit 
gewürdiget habe. Welchen fruchtbaren Stoff zu 
elner herrlichen Ausfuhrung hatte nicht zum Beh 
ſptele die vierte Predigt des erſten Thelles: von 
der wabren Birche Jeſu Chriſti, geliefert‘! 
Wie viel Wahree, Aufhellendes, moralſſch Nuͤtz⸗ 
liches baͤtte hier geſaget werden können! Nicht 
abſt und Kardinäle, nicht Bischöfe, Aebte und 
duche, nicht Congregatio rituum, nicht die 
Vönitentiarten machen die wahre Kirche Jeſu 
Ehriſti aus; fie biüder ſich nicht an äuſſerliche 
Formen, fie keunet keine Sekten; fie, if katho⸗ 
liſch, iſt überall, wo rechtſchaffene, moralifch gute 
Menſchen ſind, und wird beſtaͤndig ſehn, fo 
lange es ſolche giebt. Welche wichtige Waht⸗ 
heiten, um darüber mit Wärme und Netzen 
ſprechen zu können! Allein unter den polemt⸗ 
ſchen Händen des Verf. verdortet jeder auch 
dir grünfte Zweig. Anſtatt den wahren Begtiff 
von der Kirche feſtzuſetzen, und das Ganze auf 
gute moraliſche Grundfäge, die ſich dacaus zle⸗ 
hen laſſen, hinzulenken, gab er feiner Predigt 
vielmehr das Anſehen elner Streitſchrift, und 
ſchloß alle Menſchen, die ſich nicht in der roͤ⸗ 
miſch kathollſchen Kirche befinden, von dem 
Oluͤcke aus, Mitglieder der sen Kirche zu 
ſeyn. Nach feiner Vorſtellung beſtehet alſo die 
wahre Religion nicht in den wahrhaft chriſtli⸗ 
chen Geſinnungen und Handlungen der Menſchen, 
ſondern in der Auhaͤuglichkeit an eine äuſſere 
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hartben, und wer nicht zu dieſer geböret, kann 
142 dle proteftanfifhen Deutſchen ungemein, 


daß ſie ſich 97 der allgemeinen Kirche trennten, 
und „nun Glieder einer Kirche ſeun, der das 
Kennzeichen der wahren Kirche mangelt,“ und 
146 gebt er mit vielen feiner, Amtsbruͤdet 
o welt, daß er ohne Scheu folgende Stelle nier 
derſchreiben kann; „die von uns wohl tauſend⸗ 
mal heraus gefoderten Gegner, waren fie auch je 
im Stande, mit beruhlgender e einen 
einzigen Lehrlag des katholiſchen Glaubens ſyſtems 
aufzuwelſen, den nicht ſchon die Kitche der er» 
fen Jahrhunderte angenommen und behauptet 
bitte?‘ S. 233 ſammert er ganz entſetzlich, 
daß man ſich jetzt über das Faſtengebot mit 
ganz beyſpielloſem keichtſinne faſt "durchgehende 
binwegſetzet, und er widmet dieſem Gegenſtan⸗ 
de ſogar die ganze neunte Predigt, welche die 
Ueberſchrift hat: Von dem Gehorfame den wir 
der Kirche ſchuldig find, Wle er von den Ce⸗ 
remonion der Kirche denket, zeiget die Abthei⸗ 
lung der zehnten Predigt: „Die aͤuſſerlichen 
Cetemonien im Gottes dienſte, die man heut zu 
Tage verachten will, find ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, erſter Tbeil; ungemein nutzbar, zwei⸗ 
ter Theil.“ Von Lectäre, Aufkläruug, Philoſo⸗ 
pbie ſpricht er durchgehends in dem gewöhnlichen 
Tone der heutigen Obſcuranten, und folgende 
find feine Lieblings ausdrucke: „Die vom Hoch⸗ 
muth beſeelte Modephiloſophie unſerer aufgeklaͤr⸗ 
ten Zeiten, — der aufgereizte Hochmuth unſer er 
Helldenker — die heutigen Vielwiſſer am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts, — die Sachwal⸗ 
ser der Sinnlichkeit, — die Modechriſten, — 
hochweiſe Reformatoren und Vernunfthelden. ꝛc.“ 
er enge Raum einer Recenſion geſtattet 
nicht, und es iſt auch 18 noͤthig, auch 2 
3 en 
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405 Breiten, werde geſaget aben. Ueberall ble 
ch gleich; dleſes eweiſen auch folgende, 

fees elwas Früher erſchienene 


wo Predigten von dem Opfer der Dei 
ligen Meſſe. Die erſte von der Hoch⸗ 
heit und Wichtigkeit deſſelben; die 
zwote von der Art und wWeiſe, dies 
ſem unblutigen Opfer des neuen Bun⸗ 
des mit Andacht und Vortheile beyzu⸗ 
wohnen. Am isten und toten Sonn- 
tage nach Pfingſten in der Pfarrkirche 
U. C. F. zun Schotten vorgetragen, 
und auf dringendes Verlangen zum 
Druck befördert von P. Adrian Gretſch, 
Profeß zun Schotten, der Sottesge⸗ 
lehrtheit Doctor. Wien zu finden bey 
Ignatz Grund 8. 48 Seiten. 


Mit dem dringenden Verlangen, dieſe pre. 
digten zum Drucke zu befördern, mag es wohl 
feine Nichtigkeit fo ſehr nicht haben; vielmehr 
ſcheint man ſelbſt an einem ſtarken Abfage der» 
ſelben gezweifelt zu haben; denn ein gewiſſer 
Weltgeiſtlicher Promovsky drang fie dem Pubs 
likum bey nahe auf, indem er fie in allen Gewoͤl⸗ 
ben und Buden, auf dem Markte, und ſelbſt 


auf öffentlicher Gaſſe häufig vertheilte. Man 
K . ! ſchickte 


ſchickte ferner an 200 Exemplare in fedes Pfarr⸗ 
haus und Kloſter in und vor der Stadt. Das 
Publikum hatte auch wohl nicht ſehr unrecht, 
weun es ſich mit der Ankaufung dieſer Predig⸗ 
ten nicht überellte; denn es Fehler ihnen, wie 
allen Producten dieſes Schriſſtellers, an Sal⸗ 
bung und redneriſchem Feuer. Von Predigten 
eines ſo ttockenen e dhaltes 
läſſet es ſich wohl auch nicht anders erwarten. 
In Sag e der Verf, folgen- 
de Sätze ab: „Das Opfer der heiligen Meſſe 
iſt das groͤſte, das wichtigſte und erhabenſte 
Opfer, welches die Menſchen Gott darbringen 
konnen z mithin wird dem Heren durch die Oar⸗ 
bringung drſſelben die groͤſte Ehre erwieſen, der 
erſte Theil. Das Opfer der heiligen Meſſe iſt 
füt uns das fruchtbarſte und heilbringendſte Op» 
fer, mithin konnen wir aus demfelben die wich⸗ 
tigſten Vortheile ziehen, der zweite Theil.“ Der 
auffallendſte Satz im erſten Theile iſt folgender: 
„Durch Jahrbunderte vor der Einſetzung des 
Abendmahles war das Abendmahl, oder die 
heilige Meſſe ſchon der Gegenſtand der Be⸗ 
wunderung und des Staunens der Patriar⸗ 
chen und Propheten, das groſſe Dpfer, das 
ſich das alte Geſetz hemuͤhte durch ihre Opfer vor⸗ 
zuſtellen;“ und es iſt jaͤmmerlich anzuſeßen, wle 
ſehr ſich Herr G. kruͤmmet, und wle ſehr er al⸗ 
les bey den Haaren herbeyzieht, um diefen Satz 
zu beweiſen. In der zwoten Predigt zergliedert 
der Verfaſſer die Meſſe in drei Theile, namlich 
vom Anfange derſelben bis zur Opferung; von 
der Opferung bis zur Wandlung, und end⸗ 
lich von der Wandlung bis zum Ende; und er 
lehret, daß ſich die Chriſten bey der erſten Abs 
theilung als Büßer, bey der zweiten als mit⸗ 
opfernde Prleſter, bey der dritten als Mitge⸗ 
noſſen und Theilnehmer betrachten ſollten. he 
gent⸗ 
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gentlich ‚enthält die ganze Predigt nichts anderes, 
als eine Beſchreibuug der bey der Meſſe gewoͤhall⸗ 
chen Ceremonlen und Gebete, welche der Prieſter 
betet, nebſt einer Erinnerung, was der Chriſt da⸗ 
bey denken und empfinden ſolIl. 
1 NM us! 
Teen s Luſtſpiele, überfegt und com ⸗ 
mentirt von Johann Sriedrich Roos, 
ordentl. Profeſſor der Philoſ. auf der 
Ludwigs ⸗Univerſitaͤt. Zweiter Theil. 
„Gießen. 1796, bey Heyer. 378 S. in gr. g. 
eber den Geiſt dieſer ſehr wohlgerathenen Ue⸗ 
berſetzung des Terenz haben wir uns ſchon bey 
der Anzeige des erſten Thelles (Theol. Annalen 
v. 1795; S. 269 fg.) erkläret, und müſſen dem 
vor uns liegenden zweiten Theile ganz daſſelbe 
Lob beylegen. Die gelehrten Kenntniſſe des Verf. 
ſein Geſchmack und vertrauter Umgang mit dem 
römifchen Komdoͤdienſchreiber leuchten überall durch. 
Die komiſche Sprache und Laune des Roͤmers 
iſt keines weges verwiſchet, ſondern im Gegen⸗ 
theil oft ſehr ſtark nachgebildet. Einige Aus⸗ 
druͤcke wie z. B. „jede Hiobspoſt“ wuͤnſch⸗ 
ten wir jedoch mit anderen vertaufchet, Die An⸗ 
merkungen zeugen von dem Schatffinne und 
Pruͤfungsgeiſte des Verfaſſers, und werden 
jedem, welcher den Terenz ſtudiret, wahre 
Hülfe gewähren, Der Komoͤdle: die Brüder, 
ſchicket Herr R. Leſſings Bemerkungen über 
dieſes Schauspiel, in der Hamburgiſchen Drama⸗ 
furgie, Th. II. S. 142 fg. voran. Eben ſo fine 
den wir auch S. 248 einige treffende Bemer⸗ 
* unſeres Verfaſſers über die Karben der 
ten. ' 


Nach; 


“ * 
Nachrichten. 


Aus Holland. 


Die Geſellſchaft zur Vertheidigung des Chri⸗ 
ſtenthums hielt ihre allgemeine Verſammlung 
im Haag den goſten October 1206 ). Der 
dottige Herr Prediger Heringa erdinete dieſelbe 
mit einer Rede, worinn er kurzlich zu zeigen 
ſuchte: daß die Verſoͤhnungs lehre der Moral 
a W ſey, foudern diefelbe Eräftiger 
efeſtige. N . 
Hierauf wurde Aber die elngelaufenen Abs 
handlungen und Beantwortungen der ausge⸗ 
ſchriebenen Preis fragen Bericht abgeſtattet. 
I) Eine deutſche Abhandlung über die Unzu⸗ 
llanglichkeit der natürlichen Religion mit 
dem Motto aus Röm, 1: 16. o yap 
ef NUV Ta Svayyskov A. T. X. iſt 
der goldenen Medaille würdig erfläcet 
worden. Der Verfaſſer derſelben iſt Here 
W. T. Lang, Prediger zu Singen bey 
Durlach. 
2) Ueber die hiſtoriſche Entwickelung der keh⸗ 
re von der Verſoͤhnung in den verjchiedenen 
Haushaltungen der Kirche iſt eine lateini⸗ 
ſche Abhandlung eingelaufen mit dem Motto: 
rs ap Te. S εννο,νν . r. N. Offb. 
Joh. 133 8. weiche viele Beweiſe von der 
Belehr ſamkeit und Beleſenhelt ihres Verfaſ⸗ 
ſers enthalt, aber dem Zweck der ausge⸗ 
ſchriebenen Frage nicht genau entſpricht; 
weswegen der Verf. dieſer Abhandlung, fo 
wie andere Gelehrte, aufgefordert werden, 
dieſen Gegenſtand von neuen zu bearbeiten 
i und 


a 
‘. 


——— — — — m — — 
*) Es dauert allemahl ziemlich lange, ehe die 
Geſellſchaft ihr Programm drucken laͤſt. 


302 nn N Fol 


und die Abhandlungen bor dem erſten Jen⸗ 
ner 1798 einzuſenden. 

3) Ueber die anderen ausgeſchriebenen Fragen 
find theils gar keine, theils unbefctedigende 
Antworten eingelaufen. 
4) Die über die befte Einrichtung der gemeln⸗ 
ſamen Zuſammenkünfte der Chriften zur way⸗ 
ren Erbauung eingegangenen Abhandlungen 
ſollen in der naͤchſten allgemeinen Verſamm⸗ 
lung beurtheilet werden. „ ig 
5) Eine hollaͤndiſche Abhandlung über die Fra⸗ 
ge: kann ich Achtung für das Cyriſtenthum 
haben, kann ich daſſelbe für eine goͤttliche 
Offenbarung halten, ſo lange ich die Auf⸗ 
etſtehung Jeſu unter die unerwieſenen und 
ungewiſſen Dinge techne ? mit dem Motto: 
Wir wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von 
Gott kommen u. fe w. Nikodemus: hat 
die ſilberne Medaille erhalten. Der Verf. 
iſt Herr §. Liefſting, Prediger zu Tau⸗ 

wert und Penſum in Friesland. m 
Die Geſellſchaft giebt neuerdiugs folgende Ge⸗ 

genſtaͤnde zu beatbeiten auf: e 
1) Einen Beweis, daß die Strafgerechtigkeit 
Gottes deſſelben würdig, und keinesweges 
als eine zu haffende , ſondern liehenswerthe 
Eigenſchaft des hoͤchſten Weſens anzuſe⸗ 
hen ſey, welche in der Regierung der Welt 
zur Echaltung der Ordnung, und Befoͤrde⸗ 
rung der allgemeineren Wohlfahrt nothwen⸗ 
dig und ſehr wichtig iſt; und daß daraus das 
Gottes wuͤrdige des Leidens Jeſu zur Erlö⸗ 
fung der Suͤnder, deutlich konne befeſtiget 

unnd vertheidiget werden. 5 07 
2) Welche Vorſtellungen batte der Verfaſſer 
des Briefes an die Hebräer von dem Ho⸗ 
henprieſterthume Jeſu; und in wie fern iſt 
die Rebereinſtimmung derſelben mit den Sch 
RENTE: 3 Noel ele 
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e fellungen... der, „übrigen: geuteſtamentlichen 
chriftſteller ae. 4 gs! 

3) Welches iſt die eigentliche Beſchaffenheit 
des prophetiſchen Amtes Jeſu, und wie iſt 
Was derſelbe ins beſondere als der Einzige ober⸗ 

ſte Lehrer ſeiner Kirche, don Moſes und 
den Propheten des a. T. urd allen von 

Gott geſandten Lehrern des n. T. unter⸗ 

ſchieden, und über dleſelbe ethaben? 

3) Eine Angabe deſſen, was in deu ächten 

Dienkmaͤhſern der griechlſchen und lateini⸗ 
Kr ar er, welche vor den Zelten 
Jeſu und der Apoſtel gelebet haben, zur 
Aufklärung und Beſtaͤtigung der im a. T. 

erzählten Begebenheiten zu finden iſt. 

Man erwartet die Antworten auf die drei er⸗ 
ſten Fragen vor dem erſten Jenner 1798 und auf 
die letzte vor dem erſten April deſſelben Jahres. 
Auch werden wiederum 10 Ducaten oder 
er 1955 De 395 D der 
mehrmals aufge en Fragen zum Beſten des 
gemelnen Malts, ir fleet Abhandlungen über 
dogmatiſche und praetiſche Gegenſtaͤnde u. dgl. 
angeboten, wie in den vorigen Programmen 
Folgende neue Materien werden jetzt in Bars 
ſchlag gebtacht; „ „ ab un D 

10, Die Schicklichkelt einer wohlgeordneten 
„ Selbſtliebe. ac“ ©: „ 

2) Das Schaͤndliche und Schaͤdliche der übelen 
4% Nachtede. . ig 10a e Mm 
„Man erwartet dleſe Abhandlungen vor dem 
itſten September 1797. j 

Die Abhandlungen müſſen in möͤglichſter 
S0 und Deutlichkeit abgefaſſet, mit leſerlicher 

reift in boll. oder lateiniſcher, oder auch al⸗ 
leufalls in hochdeutſcher Sprache, mit lateiri⸗ 
ſchen Lettern geſchrieben, an den Sekretär der 
Geſellſchaft, Hru. A. van Aſſendelft, Pred. zu 
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Leyden, poſtfrei und unter den phate Be⸗ 
dingungen eingeſendet werden. be 

Duo cum faciunt idem, non en idem Ei 
utu abermahligen Beweiß von dieſem Weldſpruͤch · 
lein giebt folgende Anecdote. 

Vor einiger Zeit wurden bekanntlich die Or⸗ 
dinationen der Candidaten und Prediger zu Ber⸗ 
lin, dem Herrn Obereonſiſtorialtathe und Probſt 
Teller, dem ſie als Oberprediger zu Toͤlln au 
der Spree, wie das bisher immer ſo geweſen iſt, 
zukamen, abgenommen, und dem Herrn Konfis 
ſtorialratbe Woltersdorf aufgetragen. Die Ur⸗ 
ſache davon hier anzuführen, wuͤrde ſehr “übers 
fluͤſſig io fenn, da jeder fie ſogleich von ſelbſt erraͤth. 
Naturlich muſte man nun erwarten, daß He. 
W. ein anderes Ordinations Formular entwer⸗ 
fen würde; allein ſiehe da! das geſchahe nicht, 
Hr. W. bedienet ſich noch bis auf dieſe Stunde 
des tellerſchen Ordingtions „Formulares, und 
Niemand ſaget dagehen el * Wort. 2, 

um katen Apr ſtacb ſtacb zu u Hamburg, der das 
fige Prediger der Deutſch⸗Reformirten Gemeine, 
Herr Georg Ludwig Pault, im 38ſten Jahre 
ſeines Alters. Er war ein Sohn des erſt vor 
einigen Jahren verſtorbenen Conſiſtoralrathes und 
teformirten Predigers Pauli zu Halle. Der Se⸗ 
lige hat zu Hamburg nur ſieben Jahre im Amte 
geſtanden, war aber bey feiner Gemeine ſehr 
beliebt, und wird gewiß allgemein bedauert 
werden. N 

— — 

Einige erſt ſpat von unferem bien cot, 
reſpondenten angezeigte Druckfehler. 

In der In W 1798, S. 175, Lin. 30, 
Pollnig 1. Polling (ein Kloſter in Batern.) 
In der ꝛten W. d. J. S. 32, kin. 16, Töyfl i. 
Tôöpfl (ver verſtorbene Prälat von Polling.) 
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Annalen 
der neueſten | 
Theologiſchen Litteratur 

2 und 


a Kirchengeſchichte. 
Neunter Jahrgang 1797. 


Zwanzigſte Woche. 
ͤͤ ˙ wAA ̃ Qä—— 
Die Pfalmen, uͤberſetzt und mit Anmer⸗ 
tungen begleitet von D. Johann Adolph 
Jacobi. Erſter und zweyter Theil, 
Jena 1796 in der Ccoͤkerſchen Buchhand⸗ 
ng. 35 Bogen in 8. (Pr. 1 Thlr. 12 

9 Gr.) a 

„Tur Anfänger ſchreibt der Verfaſſer in der 
Vorrede S. XIV und nicht für Gelehrte, 
iſt eigentlich das Ganze beſtimmet. Die Fort 
ſchritte namlich, die in den neueren Zeiten in der 
morgenländiſchen Philologie und Eregefe gemachet 
worden find, in dieſer Ueberſetzung und den iht 
beygefuͤgten Anmerkungen zu nutzen, und durch 
beides denen, die das Hebeaͤiſche als Theologen, 
d. h. als Nebenſache ſtuditen, die Lektüre der 
Pialmen zu erleichtern, war der eigentliche Zweck 
des Verfaſſers.“ Nach dieſem Zwecke muß alſo 
dieſe neue Ueberſetzung der Pſalmen beuttheilet 
werden. Da vermiſſet man nun ungern, bey 
den in Abſicht ihrer, Gelkzung ſchwierigen Pſal⸗ 
men, 
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men, die neueſte Litteratur, oder dle Anzeige 
der neueſten und beſten Erklärungen derſelben, 
die doch für A faͤnger vorzuͤglich noͤthig iſt, 
wenn fie die Pfalmen ſtudiren lernen ſollen, um 
mit eigenen Augen zu ſehen. Sollte aber dieſe 
Ueberſetzung wirklich das Beſte enthalten, was 
bisher zur Erklarung der Pfalmen geleiſtet wer⸗ 
den konnte, und alſo durch ſich ſelbſt und die 
Anmerkungen, die ihr beygefuͤget, den Aufaͤn⸗ 
ger auf den hoͤchſten Gipfel der richtigen Ein⸗ 
ſicht in die Pfſalmen führen: fo dürfte ſchwerlich 
dieſer Zweck erteichet ſeyn. Vielmehr vertaͤth die 
Ueberſetzung, ſo wie die Anmerkungen, noch zu 
ſehr den Anfänger in der Aus legungs kunſt, und 
den Mangel eines hinlaͤnglich feinen und richti⸗ 
gen Geſchmackes. Man hat freiſich in unſeren 
Zeiten das Aus bängeſchild für Kinder oder 
für Anfänger oft gemisbrauchet; aber man 
hat nicht bedacht, daß der, welcher ein Fuͤhrer der 
Blinden ſeyn will, ſelbſt richtig ſehen muß, und 
daß ſelbſt viele gute Kenntuiſſe, wie die find, 
die der Berfaſſer zeiget, und die bey einem ſo 
häufig bearbeiteten Buche, als die Pfalmen find, 
leicht erlanget werden konnen, noch nicht ohne 
einen geuͤbten und gefhärften Geſchmack in der 
Kritit und Exegeſe dazu hinteſchend ſind, das 
Schwere Geſcharte der Wahl des Beſten unter vie⸗ 
len mittelmäſſigen und guten Vorarbeiten gluͤck⸗ 
lich aus zufübten. In der Ueberſetzung vermiſſet 
man die Würhe mit edeler kunſtloſer Einfaſt ver⸗ 
eint nur zu oft, die den Pfalmen in der Ur⸗ 
ſchrüt meisten einen iſt, und, da fie gewiſſer⸗ 
maſſ' bier die Stelle einer zuſammenhaäugen⸗ 
den Erklärung vertreten ſollte; ſo muͤſte billig 
in ihr jd es Wort gewaͤhlet und treffend ſeyn. 
Dagegen iſt hier oft gar nicht das richtige Wort 
geſetzet. In den Anmerkungen iſt oft nicht ers 
Jäutert, was doch vornämlich hätte für den An⸗ 
faͤnger erläutert werden ſollen, und häufig bloß 

. ad eine 
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eine neue Ueberſetzung eines Wortes behauptet, 
ohne zu beweiſen, daß ſie an der Stelle gerade 
am rechten Orte ſtehe, was doch hätte erwleſen 
werden muͤſſen. Eben ſo iſt es mit dem zum 
Theil ſehr ausführlichen, und ſchwankendge⸗ 
ſtellten Inhaltsanzeigen, die vor jedem Palm 
ſtehen. „Innhalt. (So iſt überall ſtatt Ins 
halt gedruckt.) Empfehlung der Religioſitaͤt, 
die ſich nach den Nationalbegrifſen der 
Hebraͤer hauptſaͤchlich durch Achtung ge⸗ 
gen die Geſetze des Jehova aͤuſſert, und 
einen dauerhaften Wohlſtand in ihrem Bea 
folge hat. Der Ideengang dieſes Liedes 
iſt einfach und leicht. (Und doch hat der 
Verfaſſer ihn sielleicht verfehlet.) V. x und 2 
negative und poſitive Beſchreibung des 
Srommen, v. 3. 4. 5. 6. Schilderung feines 
Glücks und der traurigen Schickſale des 
Boöſen durch morgenländifche Gleichniſſe. 
Das Schwanken des Alterthums in Anſe⸗ 
hung der Stellung (2) dieſes Pſalms, den 
man bald als Vorrede zu den ubrigen be⸗ 
trachtete, bald mit dem zweiten vereinig⸗ 
te, ſo wie auch ſein poetiſcher Charak⸗ 
ter (?) ſelbſt, in dem keine hervorſtechen⸗ 
de Züge irgend eines andern Pſalmdichters 
wiedergefunden werden, ſcheint allerdings 
auf einen fpätern Verfaſſer hinzudeuten, 
der aber freylich auch in einem andern, 
als in dem Sammler der uͤbrigen Geſaͤn⸗ 
ge geſuchet werden kann. (Viel Worte, 
wenig Belehrung! Und ſollte die darinn enthals 
tene wohl von der Art ſeyhn, wie man fie Jüng⸗ 
lingen zur Einleitung in die Lecture der Pfals 
men wuͤnſchen muß? Iſt es etwa bloß ein be⸗ 
braͤiſcher Nationalbegriff , daß Religiofität ſich 
durch Achtung gegen die Geſetze des Jehova 
aͤuſſert? Iſt nicht der Jebova des a. T. der 
Schoͤpfer der Welt, deſſen Geſetzen von einem 
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jeden die helligſte Achtung gebuͤhret? Iſt bier 
die Natſonalidee richtig angegeben, daß Froͤm⸗ 
migkeit dauerhaften Wohlſtand zur Folge habe? 
Der Palm lehrer vielmehr, daß Froͤmmigkeit 
ſicher einſt zur Gluͤckſeligkeit, Gott widerſtreben 
bingegen gewiß Ins Verderben führet, und das 
iſt algemeine Wahrheit, nicht bloſſe National⸗ 
idee. V. 1 iſt Warnung vor Irreligioſitaͤt und 
der Verführung zu derſelben, v. 2. Ermunterung 
zur Religioſitaͤt, die o. 3. 4. durch die Schil⸗ 
derung des ganz entgegengeſetzten Looſes, wel⸗ 
ches den Frommen und den Veraͤchtern Gottes 
beſtimmet iſt, unterſtützet wird. Den Grund dieſes 
verſchiedenen Schickſals der Frommen und der 
Boͤſen giebt v. 5. 6. an. Gott richtet, waltet 
fegnend über dem Frommen, und läſſet den 
Frenler das verſchuldete Elend treffen. — Der 
Verfaſſer des Pfalms iſt unbekannt, aber daß 
darinn keine hervorſtechende Züge eines anderen 
Pfalmdichters wiedergefunden werden, das deu: 
tet wenigſtens nicht auf einen ſpaͤteren Verfaſſer. 
Er kann von David, oder doch von einem Zeit⸗ 
genoſſen Davids, er kann aber auch von einem 
ſpaͤteren Berf. gelungen ſeyu.) 
Die Uebersetzung des Pſalms beiſſet ſo: 
Heil dem Edlen, der nicht nach der Miſ⸗ 
ſethaͤter Aufruf wandelt, nicht auf dem 
Pfad der Sünder weilet, und nicht im 
Kreis der Spötter ſitzet. Dem das Ge⸗ 
feg Jehovens Lebensruhe giebt, und dem 
es Tag und Nachtgedanke iſt. Er gleicht 
dem Baum am Ufer des Canals gepflanzt, 
der Fruͤchte trägt zu rechter Zeit, der nicht 
entblaͤttert wird, und alles, was er nur 
beginnt, geraͤth. Ganz anders iſt der 
Frevler Loos, fie, find wie Spreu des 
Windes Spiel darum beſtehen ſie nimmer 
vor Gericht, in der Verſammlung edler 
Buͤrger nie Verbrecher. Mit 1 
g allen 
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fallen ſieht Jehova auf des Frommen Pfad; 
der Sünder Weg führer nicht zum Ziel. 
wg ſoll den Edlen bedeuten, weil das Wort 
fonjt den Mächtigen und Angeſehenen bedeutet, 
und körperliche Vorzüge nach der Vorſtellungs⸗ 
art der alten Wett dem Menſchen feinen wah⸗ 
ren Werth geben, daher durch Ausdrücke, die 
phyſiſche Vollkommenheit andeuten, auch ims 
mer zugleich mit moraliſche bezeichnet werden, 
wie im gtiechiſchen ægery und lat. virtus. Dies 
iſt gang verfehlet. Nie wird im Hebraͤiſchen 
der moraliſch Edle durch dies Wort bezeichnet, 
und daraus, daß apsry und virtus, zuerſt koͤr⸗ 
perliche Vorzüge, in den fpäteren Zeiten aber 
auch moraliſche Vorzüge bezeichnete, folget gar 
nicht, daß ſoſche Worte immer zugleich morali⸗ 
{che Vorzüge bezeichneten. Hter liegt auf dem 
Worte gar kein Nachdtuck, es ſteht ſtatt des 
Fuͤrworts. Miſſethäter iſt gar nicht das 
rechte Wort. Wir Deutſche verſtehen darunter 
einen, den die Obrigkeit jetzt zur Strafe führen 
läßt; und hier iſt doch au jeden Gott misfaͤlll⸗ 
gen, motaliſch böfen Menſchen zu denken. Auf⸗ 
ruf, welches der Verfaſſer in der Anmerkung 
durch Einladung, Wink, erkläret, iſt nicht ſo 
deutlich als, dem Rath der Böfen folgen. 
Die vom Verfaſſer mit anderen angenommene 
Gradatlon iſt kaum erweislich. Es muͤſte, wenn 
ein immer groͤſſerer Grad der Sorgfalt angedeu⸗ 
tet werden ſollte, die Stellung der Glieder v. 1 
gerade umgekehret ſeyn. Vielmehr iſt ein Ge⸗ 
danke durch drei ähnliche Saͤtze dargeſtellet. 
weilt, im Hebraͤiſchen ſteht nur: den Weg 
der Suͤnder nie betritt. Fuͤr Pfad und Kreis 
baͤtte, uach den Regeln der deutſchen Sprache, 
Pfade unt Kreiſe ſteben ſollen. Fuͤr Kreis 
ſtehet im Text Geſellſchaft, vertrauliches bey 
einander ſitzen. Lebensruhe iſt unrichtig. 
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Daß im Arabiſchen das Zeitwort commode egit 
vitam bedeutet, gilt nur dann, wenn das No⸗ 
men vita daben ftebet. Hier fordert der Zuſam⸗ 
menhang die gewoͤhnliche Bedeutung. Tag⸗ 
und Nachtgedanke iſt eine unglückliche gefüns 
ſtelte Form. Canal iſt für Waſſerleitungen 
unbequem geſetzt. Nicht entbiättert wird, 
beiſſet im Text, deſſen Caub nie verwelket, 
d. i. deſſen Wipfel immer gruͤnet. Hier fl 
übrigens wicht davon die Rede, daß der ſinnli⸗ 
che Menſch ſich den Guten gewohnlich im Wobl⸗ 
ſtande denkt, wie es in der Anmerkung heiſſet; 
ſondern davon, daß die Erfahrung lehret, daß 
Tugend gewoͤbnlich der ſichere Weg zur wabren 
Gluͤckſeligkeit iſt. Dieſer Erfahrungsſatz iſt hier, 
wie gewöhnlich, generalifiret. — Ein Pleouas⸗ 
mus wäre es eben nicht, wenn es vom Baume 
v. 3. noch hieſſe, und jede Frucht, die er an⸗ 
ſetzt, gedeiht; denn fo wäre nach dem Hebräte 
ſchen zu überſetzen. Indeſſen wird es beſſer auf 
den Frommen, als Anzeige der Aehnlſchkelt ges 
zogen, denn alles, was er thut, geraͤth ihm; 
aber die Ueberſetzung, was er nur beginnt, 
giebt einen ſchielenden Sinn. Unter dem Go 
richt v. 5 will der Verfaſſer nicht Gottes Ges: 
richt, das iſt, die gerechte Regierung der menſch⸗ 
lichen Schickſale, die doch nach v. 6. verfianden 
werden muß; ſondern einen menſchlichen Ge⸗ 
richtshof verſtehen. Hiob 5: 4 beweiſet gar 
nicht, daß die Hebräer es als Folge ſittlicher 
Unvollkommenheit anfaben, wenn jemand einen 
Proceß verlohr. Zudem gehörte das hieher nicht. 
Es müſte bewieſen werden, daß hier nicht von 
Gottes, fondern einem meuſchlichen Gerichte die 
Rede fey. Verſammlung edler Bürger iſt 
hier nicht der rechte Ausdruck; ſondern Schaar 
der Frommen. Dieſe dauert fort, und wird 
gefegnet. Die Frevler fäffet Gott endlich Strafe 
treffen. Der Verfaſſet bringt fo gar hier etwas 
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bon Natlonalverſammlungen an. In den An⸗ 
merkungen fehlet bey 9. 3. 4. die für den Ans 
fänger noͤthige Erläuterung aus den bebräifchen 
Alterthuͤmern, vom Waͤſſern der Gärten durch 
Waſſerleitungen, von den Bäumen die immer 
friſches Laub haben, und vom Dreſchen und 
Würfeln des Korns auf windfret liegenden Hür 
geln. Auch in der Vorrede vermiſſet man gera⸗ 
de das, was dem Aufaͤnger, als Einleitung ius 
Studium der Pſalmen, aus Eichhorns oder 
pi Einleitung hätte mügeiheltet werden 
Ollen. 
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Beiträge zur Philoſophie und Geſchich⸗ 
te der Religion und Sittenlehre übers 
haupt und der verſchiedenen Glaubens⸗ 
arten und Birchen insbeſondere — 
Hersusgegeben von C S. Stäudlin. 
Erſter Band. Kübel bey J. F. Bohn 
1797. VIII und 328 S gr. 8. 


B dem immer zunehmenden Eifer und Reg⸗ 
ſamkeit, womit das Studium der Religi⸗ 
onsgeſchichte in unſeren Tagen getrieben wird; 
bey den neuen Quellen, welche für dieſen Zweig 
der Geſchichte zu flieſſen anfangen und bey den 
gleichſam neu aufgeraͤumten alten Quellen; bey 
der philoſophiſchen Anficht, die man dieſem Stu⸗ 
dium abzugewinnen gewuſt hat, bey den höhe 
ren Geſichts puncten, wornach man die Geſchich⸗ 
te der Religion zu bearbeiten anfaͤngt, kurz, 
ſelt mit dem Studium der Religionsgeſchichte 
eine für daſſelbe ſehr vortheilbafte Revolution 
vorgegangen iſt, war es ein ‚glücklicher Gedan⸗ 
ke eine Art von Archiv anzulegen, in welchem 
einzelne Beyiräge zur Religionsgeſchichte nieder⸗ 
gelegt werden konnten, deren leider noch ſo viele 
erfordert werden, ehe * an eine allgemeine 
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Religionsgeſchichte wird denken dürfen. Herr 
Docor Staͤudlin bat eine ſolche Sammlung 


eröfnet, bey deren Anlage uns weiter nichts zu 


wuͤnſchen übrig bleibt, als daß fie ſich ganz 
eigentlich auf das Geſchichtliche beſchraͤnkte und 
nicht auch zugleich das Scientifiſche in ihren 
Plan aufnähme, da für das letztere ſchon beſon⸗ 
dere Inſtitute vorhanden ſind und der Plan nach 
feiner ganzen Ausdehnung faſt zu weltſchichtig ges 
worden. Auf jeden Fall darf man ſich aber von 
dieſer Ausdehnung Gewinn für die Wiſſeyſchaft 
der Religion und Moral verſorechen. | 
Schon der erſte Theil dieſer Beytraͤge ent 
ſpricht den Erwartungen, die man von dem 
Herausgeber, deſſen richterliche Competenz im 


Hiſtoriſchen nicht minder als im Wiſſenſchaftli⸗ 


chen anerkannt iſt, hegen konnte. In dieſem 


erſten Bande find folgende Abhandlungen ent⸗ 
halten. 


1) Julian von Toulouſe, Deputirter 
bey dem Nationalconvent, an Daniel Gir⸗ 
tanner in St. Gallen, über feine angeb⸗ 
liche Abſchwoͤrung der Religion, die Ders 
folgungen der Geiſtlichen in Frankreich, 
feine religioͤſen Grundfäge u. f. w. Paris 


im Julias 1795. Aus dem Franzöſiſchen von 


C. §. Stäudlin. Mit einer Vorerinnerung 


von Chbriſtoph Girtanner. S. 1 — 43. Ein 


ſchoͤnes Actenſtück zur neueſten Geſchichte der 
Religion in Frankreich; die Ueberſetzung giebt 
die Kraft und Schönheit des Originals mies 
der. 


2) Nachricht von einer neuen Miſſions⸗ 


anſtalt in England, mitgetheilt von einem 


Gelehrten aus London. Die Nachricht be⸗ 
triſt ole Miſſions⸗Anſtalt zur Bekehrung der Ber 
wohner von Otäheite und anderen Jnfeln des Suͤd⸗ 
meeres. Es find ſchon 6000 Pfund St, als Foud 
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zum Anfange des Werkes geſammelt. Beygefüget 
iſt ein Aufſatz des Predigers Bogue von Gos⸗ 
port, der im evangeliſchen Magazin im Sep⸗ 
tember 1794 eingerücket war, und die Rede des 
Predigers Haweis zu Aldwinckle, an die Miſſi⸗ 
onsgeſellſchaft vor einer Verſammlung von 300 
Predigern, am 24. September 1795 über den 
ſchicklichſten Theil der Erde, eine Miſſion anzu⸗ 
fangen, und über die beſten Mütel, das Werk 
auszufuͤhren. S. 35 — 77. 

3) Ueber die Samariter ven P. J. 
Bruns. ©, 78— 97. Bey weitem das Beſte 
über die Religion und Meinungen der Sama⸗ 
riter, nach ihren Schriften und den Aus ſagen 
derer, die fie an Dit und Stelle beſuchet haben. 


4) Ueber das Verhältniß des Sittenge⸗ 
ſetzes zum Rechtsprincip von J. H. Tief⸗ 
trunk. S. 98 — 136. nebſt einem Zuſatz über 
die Gründe der Aöglichkeit des durch den 
Tugendbegriff und Aechtsbegriff beſtimm⸗ 
ten Endzwecks. S. 136 — 140. Die Untetiu⸗ 
chung greift freilich ein in den Grund aller prac⸗ 
tiſchen Geſetzgebung, iſt aber doch unſetem Ber 
dürfen nach wichtiger Für die Rechts wiſſenſchaft. 
enge hat fie mit Nutzen und Vergnügen ges 
eſen. 


5) Wie iſt die Göttlichkeit des Chris 
ſtenthums für die reine Vernunftreligion 
zu erweiſen? von Berger. S. 140 — 146. 
Der Verf. geht von dem in feinen Aphorismen 
zu einer Wiſſenſchaftslehre der Religion, Leip⸗ 
zig 1796. aufgeſtellten Begriff der Offenharung 
aus, der in der reinen Vernunftreligion ſelbſt 
gegründet iſt, und in einer Werankaltung Bots 
tes, als moraliſchen Erziehers der Menſchheit be⸗ 
ſteht, durch welche ein Codex reiigidfer Lehren 
und geſellſchaftlicher oa einer religid⸗ 
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fen Geſellſchaft zum Grunde geleget werden. 
Dieſer Begriff don Offenbarung iſt freilich zu⸗ 
nächſt hiſtoriſch, aber die Art, wie Hr. B. den 
Bewels für die Goͤtttichkeit des Chriſtenthums 
daraus ableitet, Aufferft 8 Gott be⸗ 
fördert durch Offenbarung, Religion und Mor 
ralitaͤt der Meuſchen: darauf muͤſſen die aus 
dem Geiſte des Chriſteutbums gefchöpften Be⸗ 
weile zuruͤckgefuͤhret werden. Dogmatik und Re⸗ 
ligionsgeſchichte muͤſſen zu dieſem Ende verbun⸗ 
den werden. Jene müfte mit beſtaͤndiger Hin 
ſicht anf Vernunft ⸗ and Geſellſchattsreligſon bes 
arbeifet werden, und dieſe muͤſte zeigen, welche 
Fortſchritte die Menſchen als Christen in ihrer 
teligidfen Cultur gemachet haben. } 
6) Tuctlio Danini. Urſprung des neu 
eren Ungiaubeng. Atheiſtiſches Apoſtolat. 
Nachricht von einem Manuſertpte einer 
neuen Edition der Apologie des Vanini. 
Extrait des Regifires de la Maiſon de Ville de 
Toulouſe de V’annee 1618 Von Staͤudlin. S. 
147 —ı71. Eine, wie ſchon die Aufſchrift zeiget, 
hiſtoriſche und biblisgraphiſche Abhandlung. — 
7) Ueber Johann Repplers Theologie 
und Religion und das Schickſal ſeiner aſtro⸗ 
nomiſchen Entdeckungen bey ſeinen theo⸗ 
logiſchen Zeitgenoſſen, von Staͤudlin. ©. 
172 — 293. Vor 4 Jabren handelte der Verf. in 
einem Programm de Keppleri theologia & re- 
ligione und da ſolche Gelegenbeitsſchriften nicht 
ſehr verbreitet werden; ſo liefert er davon hier 
eine Ueberſetzung, die zugleich als eine neue, ſehr 
ſtark vermehrte und verbeſſerte Edition betrach⸗ 
tet werden kann. Man wird darinun viele neue 
und intereffante Nachrichten finden, die zur 
Keuntniß des Zeitalters wichtig ſind, in welchem 
Keppler lebte. 
80 


— n— 315 


8) Ueber den öffentlichen Gottes dienſt 
der natuͤrlichen Religion von Staͤudlin. 
S. 242 — 293. Auch über dieſen Gegenſtaud 
ſchrieb der Verf. im vorigen Jahre eln Pros 
gramm; allein dieſer Auffatz kann als eine ganz 
neue Abhandlung über jenen Gegenſtand beirache 
tet werden. \ ft * 


9) Gutachten des Erasmus an den 
Rath zu Baſel bey dem Anfange der dor: 
tigen Reformations-Bewegungen im Gri⸗ 
ginale. S. 294 — 304. 


10) Ueber die Religion der Sicques. 
S. 305 — Ende. Man bat hier alles beyſam⸗ 
mer, was bis jetzt von Nachrichten über die Re⸗ 
ligion der Sicques bekannt geworden iſt. — 
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P. Baylens philoſophiſches Wörterbuch, 
oder die philoſophiſchen Artikel aus Bay- 
lens hiftorifch- kritilchen Wörterbuche, 
in deutfcher Sprache abgekürzt und ber- 
ausgegeben von L. H. Jacob, Prof, der 
Philof. Erſter Band. Halle und Leipzig 
bey Ruff. 1797. VIII. u. 664 S. gr. 8. 


Di Abſicht dieſes Unternehmens iſt Befoͤrde⸗ 
rung des Studiums eines Werkes, welches, 
wegen des Eritifchen und philoſophiſchen Geiſtes, 
womit es verfaßt iſt, claſſiſch für alle Zeiten blei⸗ 
ben wird; befonders haben die philoſophiſchen 
Artikel dieſes Woͤrterbuches, wie der Herausg. 
richtig bemerket, ſehr viel Ausgezeichnetes; ſie 
ſind groͤſtentheils aus den Quellen ſelbſt gezogen, 
und können nicht allein wegen der philoſophiſchen 
Kälte und Unpartheylichkeit, womit fie ausgear⸗ 
beitet find, ſondern auch wegen des tiefen Eins 
dringend in den Geiſt der philoſophiſchen Mei ⸗ 

nun⸗ 


nungen und wegen der Kritik, wamit die That⸗ 
ſachen aus gemittelt find, als muſterhaft betrach⸗ 
tet werden. Daß die philoſophiſch⸗theologiſchen 
u auch begbehalten find, vetſteht ſich von 
ſelbſt. Fi 

Die von Gottſched veranſtaltete deutſche 
Ueberſetzung iſt bey dieſem Aus zuge zu Grunde ger 
leget, aber durch Vergleichung des Originales haͤu⸗ 
fig verbeſſert und berichtiget, und im Ganzen ges 
ſchmeidiger und flieſſender gemachet worden; und 
wirklich leſen ſich die Artikel, welche Rec. vers 
glichen hat, ſehr gut, und erinnern auf keine Weiſe 
an Sorifchebs Zeitalter. Ole philoſophiſchen Ans 
merkungen, welche bey Artikeln nicht philoſophi⸗ 
ſchen Inhaltes beygebracht find, hat der. Heraus; 
geber gehoͤrigen Ortes eingeſchaltet, und vieles, 
was bios für Baylens Zeitalter Werth hatte, 
weggelaſſen oder abgekürzet; der Druck if aͤus⸗ 
ferft ſparſam und ſehr correct. Der zweite und 
jetzte Band dieſes fuͤr Studirende ſo empfeh⸗ 
lungswürdigen Buches wird mächitens erſcheinen 
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Nachrichten. 


Aus Bayern. 


Auch fogar Pater Stattler, dieſer fo eifrige 
Wertheidiger der allein ſeligmachenden Religion, 
diefer Todfeind der kantiſchen Philoſophie, 
iſt doch vom Pahſte ganz förmlich für einen 
Ketzer erklaret, ſein Verdammungs⸗ Urtheil zu 
Rom publicitet, und an den gewoͤhnlichen Plaͤz⸗ 
zen afftgiret werden. 

Geſchiebt das am grünen Holze, was will 
am dürren werden? 

Dieſes Ungewitter hat ihm das befannte 
Buch, feine Demonſtratio catholica etc, zu- 
gezogen, und darinn wohl hauptſaͤchlich fol⸗ 
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gende beide Sätze: a) non datam a Chriſto S. 
Petro ejusque ſucceſſoribus eſſe ordinariam 
immediatam jurisdietionem in omnia membra 
Ecclefiae aliis Epiſcopis fubjecta; b) quod a 
Deo ipſo immediate officio ſuo annexam juris- 
dictionem Epiſcopi, et non mere a Papa ac- 
ceptam habeant. 

So etwas wird von der roͤmiſchen Curle 
nie vergeben, noch vergeſſen. Buſenbaum 
und Couſorten konnen die abſcheulichſten Dinge 
behaupten; fie bleiben doch geliebte Söhne, Es 
mag aber einer nur Mine machen, das Aller⸗ 
heiligſte der roͤmiſchen Curie (ihr Intereſſe) mit 
einem Finger anzuruͤhren; fogleich iſt er ein Kind 
des Todes. 0 

Der berüchtigte Pater Frölich, Benedietiner 
zu St. Emeran in Regensburg, iſt fein Haupt ⸗ 
ankläger geweſen, und ohngeachtet D. Stattler 
auch mächtige Vos ſprecher hatte, unter anderen 
den Biſchof zu Eichſtaͤdt, Graf von Straſoldo, 
der die Demonſtrationem catholicam appros 
biret hatte; ſo half das doch alles nichts; und 
es hieß endlich, aufgeſchoben, iſt nicht auf⸗ 
gehoben. * 

Als das Verdammungs⸗Urtheil von 
Rom aus untecweges war, ließ der Churfürft 
von Pfalz, Bayern, den P. St. durch ſei⸗ 
nen erſten Miviſter wiſſen: daß er ſogleich ſel⸗ 
nen je a als geiſtlicher⸗ und Cenſurrath neb⸗ 
men moͤge; denn ſonſt muͤſſe er ihn, wenn das 
VerdammungsUrtheil von Rom wirklich an 
lange, aus beiden Collegien cum infamia (1) 
N St. ließ ſich das nicht zweimahl 
ſagen. 

So etwas Fuͤrchterliches iſt noch in unſeren 
Tagen ein roͤmiſches Verdammungs ⸗ Urtheil. 
Der gute Mann glaubte ſich noch dadurch bey 
dem Pabſte ein Verdienſt zu machen, e 
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ihm unter anderen auch vorerzaͤhlte, daß er ein 
halb Dutzend Bücher gegen die kantiſche Philoſo⸗ 
phie geſchrieben habe. Die Stelle verdienet hier 
ausgehoben zu werden: 

Kantiana Philoſophia, ultimus ille Aries, 
quem Orcus adhibuit ad univerfum Religionis 
etiam naturalis, maxime autem chriſtianae, 
aedificium funditus evertendum, quaeve in 
Germania noſtra tot jam acerrimos cultores, 
etiam in catholicis Academiis, et multo plu- 
ribus in Monaſteriis habet, me pene unicum 
hucusque habuit publicum adverfarium, tum 
in praecipuo opere trium Tomulorum, (funt 
Tomi, non Tomuli) in quo omnes illius ar- 
ticulos enervare ſtudui, tum in quatuor ſub- 
fecutis brevioribus opusculis. 

Wie wenig kannte doch ſelbſt dieſer alte, 
ſonſt ſo ſchlaue Exjeſuit den Hof, dem er bey⸗ 
nahe ein halbes Jahrhundert lang zum Schutz 
und Trutz fo eifrig gedienet hat! 


— — 


Bremen. Am sten May ward die durch den 
Tod des ſel. Paſtor Tidemanns erledigte dritte 
Predigerſtelle an der hieſigen Stephanskirche mies 
der beſetzet. Die Wahl der Gemeine fiel auf 
Herrn Prediger Kieffelbach in Eſchwege, Nun 
iſt, weun derſelbe den Ruf annimmt, das Col⸗ 
legium des hieſigen reformirten Stadtminiſte⸗ 
riums, bis auf eine vor der Hand undefegt blei⸗ 
bende Stelle eines dritten Predigers an der Mas 
rienküſche, wieder ganz vollzählig, und beſteht 
aus folgenden Perſoven: RA 5 
1) Herr D. und Profeſſor Oelrichs, Paſtor 

prtimarius in der Neuſtadt, gebohren 1724. 

gewaͤhlet 1757. 

2) — Paſtor primarius Tiling zu St. 

Martini, geb. 1748. gew. 1776. 0 
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3) Herr Paſtor Buhl zu St. Remberti, geb. 
1753. gew. 1778. 

4) — D. Icken, Paſtor prim. zu St. 

e geb. 1740. gew. 1784. 
5) — und Prof. Meiſter, Paſt. prim. 
zu. 5 Fr. geb. 1738. gew. 1784. f 
6) — Paſter Stolz zu St. Martini, geb. 
1754. gew. 1784. 
m) — Paſtor Buch zu St. Michaele, geb. 
1734. gew. 1785. 
3) — paſt. prim. 7 zu St. Ansgarü ’ 
geb. 1756. gew. 1786. 
9) — D. Wagner zu U. L. Fr. geb. 1759. 
gew. 1289. 
10) — Paſtor Meper in der Neuſtadt, 
geb. 1752. gew. 1789. 
11) — Paſtor von Aſchen zu St. Aus⸗ 
garti, geb. 1764. gew. 1700. 
12) — Paſtor 5 zu Si EEE 
geb. 1754. gew. 1793. 

13) — P. Ewald zu St. Stephani geb. 
1748. gew, 1796. 

34) — Paſter Rieffelbach zu St. ei 
phaut, geb. — gew. 1797. 

Die vier Herren Peimarten an U. L. Fr., 
Martini, Ansgarti und Stephani wechſeln halb, 
jaͤhrig in dem Directorium des Miviſterſums, 
und kreten jeder, nach abgelegtem Directorium 
in den Platz zuruck, der ihnen nach der Aneien⸗ 
nitaͤt zukommt. 

Berlin. Nu Sormeys Stelle iſt Profeſſor 
Merian, bisheriger Director der philoſophi⸗ 
ſchen Claſſe, beſtändiger Secretaͤr der Köoigl. 
Academie der Wiſſenſchaften, und Doctor Selle 


hinwiederum Director der eee N. 
geworden. 
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Herr Graͤter, vorzuͤglich bekannt durch 
fein litterariſches Magazin der deutſchen und 
nordiſchen Vorzeit, (Bragur) bisheriger Con, 
rector an dem Gymnaſium zu Schwaͤbiſch Hall, 
iſt von dem dortigen Magiſtrat, mit Gehalts⸗ 
Zulage, zum Profeſſor ernannt worden. 


— — 


Herr Conſiſtorialrath Horſtig zu Bäͤcke⸗ 
burg, ein geſchmackvoller Kenner des Schönen, 
hat folgende auf Weſtermanns Grabmal zu ſez⸗ 
zende Inſchrift verfertiget: N 

b Georg Heinrich Weſtermann. 
Lehrer. Vater. Freund, 
weiſe. gütig. raftlos, 
Von feinen Zeitgenoſſen 
dankbar genannt 
der Nachwelt, 
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Herr Joh. Friedr. Julius Härter, Pre⸗ 
diger zu Biſchleben und Roda im Gothaiſchen, 
ein thätiger vortreflicher Mann, welcher ſſch 
auch durch Predigten dem theol. Publikum be, 
kannt gemachet hat, flach den 24ſten April d. 
J. im zaften Jahre feines Lebens. 


— — 


Verbeſſerung. 

Nicht Herr Profeſſor und Bißliothekar Möl⸗ 
ler zu Greifswalde; (S. theol. Annalen 1796, 
S. 752) ſondern ein bloſer Namens, Berwand⸗ 
ter von ihm, ein ſchwediſcher Praͤpoſitus D. 
Moͤller, der aber auch den Character eines 
Profe ſſors hatte, iſt Biſchof in Gothland ger 
worden. 

Mit bieſer Woche wird zugleich die fünfte Bey⸗ 

lage aufgegeben, - 


rr 
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Kirchengeſchichte. 
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Neunter Jahrgang 1797. / i 


Ein und zwanzigſte Woche. 


Abriß der Churſaͤchſiſchen Kirchen ⸗ und 
f Conſiſtorien⸗Verfaſſung, nach der 
gegenwärtigen Eintheilung in Didce 
fen, mit den darinn begriffenen Kirch⸗ 
orten in Städten, lecken, Landpa⸗ 
rochien, Silialkirchen, Begräbnißkir⸗ 
chen, Hoſpital » und Watſen⸗ Kirchen 
und Predigern, auch Bemerkungen, 
zu welchem Kreiſe, Amte, und unter 
weſſen Collatur und Herrſchaft jedes 
geböret, ſammt den eingepfarrten Ort⸗ 
ſchaften, und den in den Staͤdten und 
Slecken befindlichen Schullebrerſtellen 
ze. — Nebſt einem Verzeichniß der 
merkwurdigſten Stifter und Kloſten 
dieſes Candes vor und nach der Ra 
formation. Zum Gebrauch für Predi⸗ 
ger und Candidaten fuͤr Rechtsgelehr⸗ 
te und Sreunde der Saͤck ſiſchen Staats ⸗ 
Funde bearbeitet 2 Chriſtian et 
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belf Sir. Erſter Theil, 303 S., ohne 
Vorbericht und Inhaltsanzeige in gr. 8. 
Schneeberg, in der Arnoldiſchen Buchhand⸗ 
lung, 1795. (Pr. 20 gGt.) 
D. erſte Theil des muͤhſamen und nuͤtzli⸗ 
chen Werkes enthaͤlt in dreizehn Abſchnit⸗ 
ten die genaue Anzeige von eben ſo viel In⸗ 
ſpectionen oder Dioͤceſen, namentlich die In⸗ 
fpeetion Annaberg (S. 65) Biſchoffswerda 
(S. 79.,) Chemnitz (S. 91.,) Colditz (S. 
113.7) Dobrilugk (S. 119,,) Dresden (S. 
126.,) Sreyberg (S. 151) Groſſenhayn 
(S. 178.,) Leißnigk (S. 206 Meiſſen (S. 
210.) Oſchatz (S. 233 ,) Pirna (S. 258.) 
und Waldheim (S. 293 bis zu Ende.) Bey 
jeder Didced ſind die ſämmtlichen Kirchenorte 
durchaus in alpbabetiſcher Ordnung geſtellet. 
en jedem zuvorderſt der Name deſſelben, die 
ahl der Wohnhaͤuſer u. ſ. w. die Zahl der Ges 
borenen und Geſtorbenen, bey vielen auch der 
Communicanten u. f. w bemerket; ſodann unter 
welchen Kreis und welches Amt jedes gehoͤret, 
hierauf die eingepfartlen Ortſchaften und Per⸗ 
tinenzien ſeines Kirchſpiels, mit der dabey ge 
ſetzten Qualitat namentlich aufgefübrel, und end» 
Aich die Collatur und Herrſchaft über die dabey 
befindlichen Kirchen ⸗ und Schullehrerſtellen ans 
gezeiget. Bey der Aufzaͤhlung aller geiſtlichen 
Inſpectionen und Kirchenorte hat der Verf. den 
im Sabre 1782 in Folio zu Dresden gedruckten 
ſummariſchen Extract bey der General- Brands 
caſſe zu Rathe gezogen, und dle dort unter der 
Avfſchrift: Einnahme⸗ Geld von Kirchen ꝛc. 
befindliche Anzahl der Inſpectionen und Kicchens 
orte mit den neueſten Nacheichten verglichen. 
Er zaͤhlet daher ig einer S. 64 mitgetheilten 
Tabelle von den unter das, Oder⸗Conſiſtorium 
zu Dresden gehörigen 13 Inſpectionen, 82 Stadi⸗ 
und 384 kandparschien, 151 Filialkicchen, 4 14 
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Kirchenorte, 587 Prediger, von welchen Ans 
gaben jedoch Göbel, Leonhardt und Canz⸗ 
ler in etwas abweichen. Auch ſind bey jeder 
Didces die vormahligen Kirchorte, wie fie vor 
der Reformation, im Jahre 1345 nach Calles 
Bericht, unter dem Bisthume Meiffen geſtanden, 
namentlich aufgeführet, und ſonſt, ſowohl im 
Text, als in den darunter ſtehenden zahlreichen 
Anmerkungen, in geographiſcher, hiſtotiſcher, 
ſtatiſtiſcher und litterariſcher Hinſicht manche An⸗ 
merkungen beygefüger, die das Buch, auch auſſer ſel⸗ 
ner eigentlichen Beſtimmung, für Nicht Geiſtliche 
brauchbar machen, z. B. S. 67 über des ſaͤch⸗ 
ſiſchen n e Kreyßig, Geburts⸗ 
ort u. ſ. w. 

Die ſtatt einer allgemeinen Einleitung, von 
S. 21 bis 65, vorangehenden Abhandlungen koͤn⸗ 
nen insbeſondere dem Ausländer dazu dienen, 
um elne vorläufige Kenntnig von der Verfaſſung 
und Gecichtsbarkeit in Klrchenſachen im Chur⸗ 
fuͤrſtenthum Sachſen zu erhalten, da der Ver⸗ 
faſſer feine Nachrichten aus guten Quellen flelſ⸗ 
ſig geſammelt und in gutet Ordnung vorgetragen 
hat. Ju dieſer Ruͤckſicht werden es die keſer 
dieſer Zeitſchreift gern ſehen, wenn wir über die 
vorbereitende Einleitung weltlaͤuftiger find, als 
über den Hauptinhalt des Buches ſelbſt. 

Das erſte Kapitel entbält eine kurze Ges 
ſchichte der Cburſaͤchſiſchen Conſiſtorien, 
und der beiden hohen Landescollegien in 
Kirchenſachen, von 1 — 35. Einen geiftlis 
chen Stuhl oder ein Conſiſtorium legte im 
Jahr It Churfürſt Johann Friedrich der 
Großmüthige zu Wittenberg an; CTuther und 
mehrere Theologen waren unter den Commiſſa⸗ 
rien, die zu der Eatwerfung einer Conſiſtorlen⸗ 
n den Auftrag hatten. Drei Jabr⸗ vor⸗ 
ber, naͤmlich 1539, hatte auch Herzog Heine 
rich der Stomme zu . ein Re 
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Gericht angeordnet, das fein Sohn und Nach 
folger, der Churfürſt Moritz im J. 1545 vol⸗ 
lends einrichtete. Dieſes meißner Conſiſtoti⸗ 
um wurde bald nach Dresden, bald uach Melſ⸗ 
fen verleget, bis es endlich 1607 feinen Sitz zu 
Dresden behielt, und mit dem geiſtlichen Ra⸗ 
the, oder dem nunmehrigen Kirchenrathe verei⸗ 
niget ward. Das wittenberger und das leipziger 
Eonfifiorium erhielten im Jahre 1580 elne eige⸗ 
ne Ordnung. Die merkwuͤrdigſte Veraͤnderung 
mit der Gewalt in geiſtlichen und Kirchenſachen 
fiel unter Auguſt I, bey deſſen im Jahre 1697 
erfolgtem Uebergange zur roͤmiſch⸗ catholiſchen 
Kirche, vor. Wir wollen noch anmerken, daß, 
bey der durch Churfuͤrſt Moritz Im Jahre 1548 
geſchehenen Beſtätigung des Konfifioriums zu 
Wittenberg, ein Gehalt von 100 Gulden für 
jeden weltſichen, und einer von 80 Gulden fuͤr 
jeden geiſtlichen Beyfitzer ausgemachet ward. 
Unter Johann Georg L erhielt der Praͤſident 
des dresdner Obereonſiſtoriums, auffer den ge 
wohnlichen Accidenzien, 300 Gulden jährlicher 
Beſoldung. Zum Schluſſe dieſes Kapitels iſt 
noch ein chronologiſches Verzeichulß der Ptaͤſi⸗ 
denten des meißaiſchen Conſiſtoriums und nun⸗ 
mehrigen Ober ⸗Conſiſtoriums zu Dresden beys 
gefuͤget, worunter ſich mehrere als Gelehrte und 
als Schriftfteller ausgezeichnet haben. 

Das zweite Kapitel: Von den Haupt⸗ 
grundgeſetzen und der Ausübung der lans 
desherrlichen Rechte in Rirchenfachen übers 
haupt, und von der RAeligionsverfaſſung 
insbefondere, von S 35, — 42 hat uns am 
wenigſten Genuͤge gethan. Weder in Abſicht 
auf die Hauptgrundgeſetze der boͤchſten Ges 
walt in Kirchenſachen, noch in Abſicht auf die 
Ausbildung der Reltgionsverfaſſung Ctur⸗ 
ſachſens, wied der Wißbegierige in Biel Dar⸗ 
ſtellung hinreichende Befrledigung finden. Die 
an 192 Juden 
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Juden und Griechen haben in Sachſen Sacra 
privata, und verrichten daher ihre Gottesvereh⸗ 
rungen in ihren Schulen und Bätfiuben zu Leipe 
zig und Dresden, doch ſind den erſteren keine eis 
geutliche Synggogen zugelaſſen. 
Im dritten Kapitel von S. 43 — 60 iſt 
von den beiden Hoͤchſten Landescollegien 
in Micchen fachen, dem geheimen Conſilium 
und dem Birchenrathe zu Dreoden ins 
beſondere, ſo wie von den Conſiſtorien 
überhaupt gehandelt. Es iſt ſchon erinnert, 
daß die Oberaufſicht in geiſtlichen und Kirchen? 
ſachen für das geheime Conſilium geböret, das 
ber auch der Kicchenratb in vielen Sachen Be, 
richt an daſſelbe erſtattel. Das zweite höͤchſt 
Collegium des Bandes in Kirchenſachen und di 
Hoͤchſte Inſtanz in Anſebung des Kirchenreg 
ments und der Nee iſt der Kirchen» 
rath, als ein von dem tconſiſtorium zu 
Dresden unterſchiedenes Collegium. Der Kits 
chenrath nebſt dem Oberconſiſtorium zu 
Dresden, den Conſiſtorien zu Leipzig und 
Wittenberg, und den Stiftsconſiſtorien zu 
Wurzen, Merſeburg und Zeiz haben die naͤ⸗ 
here Leitung und Gerichtsbarkeit in Religions s 
und Kirchen angelegenheiten. Rechte, welche der 
Kirchenrath untet Berichtserſtattung an das ges 
beime Sorfilium aus uͤbet, S. 38; Rechte, deren 
Ausübung dem Kirchenrathe ohne vorgaͤngige Be⸗ 
richtserſtattung an das geheime Conſilium zu⸗ 
ſteht, S. 49 — 51; Perſonale des Kirchentaths, 
S. 51 — 83. Art und Weiſe deſſelben zu ers 
pediren, S. 53, Rechte der CLandesconſiſtorien 
überhaupt, in Ruͤckſicht des Kirchenregiments 
und der Kirchenpolicey, S. 54, 55; Gerichts⸗ 
barkeit der Landesconſiſtorien mit Aus ſchluß der 
Stifts conſiſtorien, S. 56 ꝛc. ; 
Viertes Capitel: Von dem Öberconfir 
ſtorium zu Dresden und den dahin gehoͤ⸗ 
23 rigen 


rigen geiſtlichen Inſpectionen, nebſt den 
darinn befindlichen KRirchorten und Staͤd⸗ 
ten, Candparochien, Siliglen u. f. w. von 
S. 60 u. f. An dieſes vierte Capitel ſchlieſſen 
ſich die, bereits im Eingange unſerer Anzeige 
im Allgemeinen bezeichneten dreizehn Abſchnitte 
an, die den ganzen übrigen Thell des erſten 
Bandes füllen, a 

Der Verfaſſer hat nicht nur feine Vor⸗ 
gänger in dieſer Materie überall zu Rathe ge 
zogen und berichtiget, ſondern auch bandſchrift⸗ 
liche Materialien benutzet; bey den Einleitungs⸗ 
kapiteln aber insbeſondere J. S. Goͤbels neu⸗ 
eſte Schrift: Urſprung, Geſchichte und Ver⸗ 
faſſung der Conſiſtorien in den Churſaͤch⸗ 
ſiſchen Landen (Freyberg, 1793. 8.) haufig ber 
folget. Es iſt zu wünſchen, daß aufmerkſame 
Prediger in Sachſen die wohigemeinten Bemuͤ⸗ 
hungen des Verfaſſers durch eingeſandte Bey⸗ 
truͤge und Berbeſſerungen thaͤtig untetſtüͤtzen. 
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Lehrbuch der Geſchichte der Philoſophie 
und einer kritiſchen Kitteratur derſel⸗ 
ben. Erſter Theil bis auf Plato. Von 
Johann Gottlieb Buhle, oͤffentl. or · 
dentl. Profeſſor der Philoſophie, und 
Mitgliede der Voͤnigl. Socierät der 
Wiſſenſchaften in Göttingen, Goͤttin⸗ 

gen bey Vandenhoͤck und Ruprecht. 1796. 
472 S. kl. 8. (Pr. 20 gGr.) N 


ie Geſchichte der Philoſophle hat unſtreitig 

in den letzten Oecennien viel gewonnen und 

Hr. B. hat Recht, wenn er behauptet, daß nicht 
nur die Idee derſelben überhaupt, und der Ge: 
ſichtspunct, woraus fie betrachtet und behandelt 
werden ſoll, ſchaͤrfer und richtiger gefaſſet wor⸗ 
den; ſondern daß auch manche ihrer 8 
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Parthlen fo forgfättig unterſuchet und aufgeklaͤret 
find, daß für dieſe der Fünftigen Forſchung we⸗ 
nig oder nichts zu thun übrig gelaffen iſt. Hr. 
B. glaubet aber ferner: daß ein paar gute, alle 
gemeine Skizzen abgerechnet, noch nicht der 
Verſuch gemachet worden ſey, das Ganze der 
Geſchichte der Philoſophie auf eine ſolche Art 
darzuſtellen, wie es der verbeſſerte Begriff dies 
fer Diſciplin fordert, und der Stoff, ſoweit er 
geläutere und zubereitet darliegt, etlaubet. 


Ein ſolches Ganze dereinſt zu llefern If 
Hrn B. Abſicht; aber gegenmwärtiges Lehrbuch 
fol vorerſt nur daſſelbe in compendiariſcher 
Sorm enthalten. Es fol, laut der Vorrede, den 
Urfprung, und die allmählige Entwickelung der 
Philoſophie als Wiſſenſchaft in möglichft ges 
draͤngter Kurze erzählen, den Geiſt der beruͤhm⸗ 
teſten alten und neuen phikoſophiſchen Syſteme, 
ihre Verſchiedenheit, ihren gegenſeitigen Einfluß 
auf einander, und die nächſten Veraulaſſungen 
dazu, fo weit die Nachrichten hinreichen oder die 
Natur der philoſophirenden Vernunft, die Zeit⸗ 
umſtaͤnde, dle beſonderen Geiſtesphyſiognomien 
die Charactere, die Lebens geſchichte der Philos 
ſophen ſelbſt, Aufſchluß gewähren, hiſtoriſch 
anzeigen. Nahe 


Mit der Erzählung der Geſchichte der Phi 
loſophie iſt die dahin gehdrige Citteratur der⸗ 
bunden, ohne auf firenge Vollſtaͤndigkeit daben 
zu achten; doch hoffet Hr. B. kelne Schrift 
von vorzuͤglichem Werthe übergangen zu ha⸗ 

eu. 1 B 7 4 

Es find demnach viele und groſſe Forderun⸗ 
gen, welche die Critik an dieſes Lehrbuch zu 
machen hat; aber man wird gerne geſtehen, 
daß der Verf. ſelnem Lehrbuche manche Vor⸗ 
zuͤge gegeben, die feinen Vorgängern abgehen 
weun auch die Erltik * ihrer Forderungen 
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unerfüllt finden ſollte. Doch zweifeln wie fehr, 
ob er in einem zweiten und dritten Bande 
von gleicher Siärke den Reſt der Geſchichte 
ird zuſammen faſſen konnen; denn wir fürch⸗ 
en ulcht, daß er, wie viele feiner Vorgänger, 
manche folgende Periode, wo die eigene Unter⸗ 
ſuchung noch ſo manche Blume wird pflücken 
können, zum Nachtheil der Wiſſenſchaft, furz 
abfertigen und allenfalls nur das allgemein Ber 
kannte wieder vortragen wird. Allein billigen 
un es Recenſent wicht, daß gegenwaͤrtlges 
rbuch zugleich Bemerkungen und Regeln über 
den zweckmäſſigen Gebrauch der Quellen ent⸗ 
halt; denn er glaubet nicht, daß für dleſe ein 
kehrbuch der Geſchichte der Philoſophie der ſchick⸗ 
lichſte Ort ie! . 
vn een Dot 1 189 
Dias Lehrbuch ſeſbſt beginnt mit Vorerin⸗ 
nerungen über Begriff, Zweck, eigenthuͤmlichen 
Charakter, erforderliche Behandlüngsart, Nu⸗ 
5 bisherige Bearbeitung und kitteratur der 
biloſophie Überhaupt. Herr B. deſiniret die 
Phlloſophie als die Wiſſevſchaft von der Na⸗ 
tur des menſchlichen Gemuͤthes an und fuͤr ſich, 
und dem urſprünglichen Verbaltniſſe deſſelben zu 
Segenſtänden auſſer ihm. Die Geſchichte der 
Philoſophie hingegen als eine pragmatiſche 
Etioblung der wichtigflen Ber ſuche, welche bie 
vorzuͤglichſten Köpfe des Alterthums und der 
neueren Zeit gemachet haben, um jene Wiſſenſchaft 
zu Stande zu bringen. 1 lieſſe ſich noch 
au wen e „wenn es der Ort hier erlaubte, 
und wenn zu hoffen waͤre, daß die Philoſo⸗ 
hen ſich endlich über einen allgemeingültigen 
W ibter Wiſſenſchaft vereinigen 
ürden. — Der etſte Abſchnitt handelt vom 
Hefprung der Pbilofopbie. Dieſer Abſchnitt 
A zu dürftig gerathen und doch halte dieſer, 
dem Zwecke des Verfaſſers nach, viel 40 


haltiger aus fallen muͤſſen. Auf 2 Seiten laͤſſet 
ſich wahrlich nicht viel ſagen! die Perioden der 
Sinnlichkeit, des Verſtandet und det Vernunft 
hatten hier gezeichnet werden müffen und damit 
wäre denn zugleich die Frage deantwortet gemer, 
ſen; welches das erſte philoſophirende Volk 
geweſen fen. Retenſ. kann ſich nicht aberzeu⸗ 
gen, daß je ein Urvolk exiſtiret habe, von dem 
alle Cultur und die erfien Funken philoſophiſcher 
Auſklärung ausgiengen und wenn die Geſchichis⸗ 
forſcher ſich auch einmahl daruͤber vereinigten, 
welchem Volke die Ehre gebühre, dafür gebal⸗ 
ten zu werden, was jedoch nicht wabrſcheinlich 
iſt; ſo wurde ihn doch feine Anſicht der Natur, 
geſchichte des menſchlichen Geiſtes abhalten, ibe 
de Uebeteinſtimmung als ‚einen, Beweisgrund für 
die Wahrheit Ne anzuerkennen. — Zwei 
ter Abſchnitt. Ueber die Philofopbie de 
Aegoptier. Hr. Buhle entwickelt bier unte 
anderen die neuete ie von ‚der. Seelen 
wanderungshypotheſe der Aegyprier und in dies 
ſer Hinſicht moͤchten wit wobl wiſſen, was er 
S. 38 bey folgender Aeuſſerung, die jener Vor⸗ 
ſtellung durchaus widerſpricht, moge gedacht 
haben. „Uebrigens kann man es ich eus 13 
aͤhyptiſchen Lehre von der Metempchchoſe erklä⸗ 
ten, warum die Aegyptier fo. aͤngfilich für die 
Aufbewahrung der Leichname ſorgten, und hie 
fe mit fo vieſer Kunſt und Fleiſſe ein balſamit⸗ 
ten. Während der Rörper.todt war vers 
weilte die Seele im Hades, bis ſie ſich zur 
neuen Lebensepoche mit dem Korper wie⸗ 
der verband, — Dritter Abſchnitt Ueber 
die W der Hebräer. Dieſer Ab⸗ 
ſchnitt hätte anders ausfallen müffen „ wenn der 
Verf. mehr die neueren Arbeiten darüber benntzet 
hätte. Unter den angeführten Qsellen ſteht 
auch Philo; aber Hr. B. berühret nicht ein⸗ 
5 * mahl 
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mahl das Zeitalter Philos, von welcher fo hoͤchſt 
wichtigen Periode er Übechaupt nur folgendes 
berichtet. S. 50 „Hin und wieder, und beſon⸗ 
ders in der letzten Epoche vor Chelſtus, findet 
man bey den Hebraͤern die Ideen (7) einer kuͤnf⸗ 
tigen Wiederauferſtedung der Leiber zum 
Leben, (2) welche bielleicht in der aͤgyptiſchen Lehe 
re von der Metempſychoſe, und der periodiſchen 
Erneuerung des menſchlichen Dafeyne, die (wel⸗ 
che denn? die Erneuerung 7) ſich ſeit dem Auf⸗ 
enthalte der Hebraͤer in Aegypten durch ſchwan⸗ 
kende Tradition unter dem Volke fortpflauzte, ih⸗ 
ren Gcund hat.“ Diefe Stelle kann zum Bes 
wels dienen, wie leicht der Pyllo ſoph biſtoriſche 
Unterſuchungen abthun kann, aber ob der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Philoſophie es ſich fo leicht 
machen darf, könnte wobl noch bezweifelt wer⸗ 
den. — Vierter Abſchnitt. Ueber die Pbi⸗ 
loſophie der Phoͤnicier. Suͤnfter Abſchnitt. 
Ueber die Philoſophie der Chaldaͤer. Beide 
Abſchuitte find doch ſelbſt für die Duͤrftigkeit der 
Quellen noch etwas zu dürftig. Sechſter Ab⸗ 
ſchnitt. Ueber die Philoſophie der Perſer. 
Eine 7 Seiten lange Note über den Zendaveſta 
enthält nichts neues. Siebenter Abſchnitt. 
Ueber die Philoſophie der Hindoſtaner. 
Recenſ. weis aus Erfahrung, wie ſchwer es 
baͤlt durch die indiſchen Philoſopheme einen Fa⸗ 
den zu ziehen, an welchem die Reihe der Vor⸗ 
ſtellungen entwickelt werden koͤnnte; er will es 
daher Hr. B. auch nicht zur Laſt legen, daß 
er hler nicht mehr geleiſtet hat, wenn er gleich 
glaubet, daß er hier noch etwas mehr hätte lei⸗ 
ſten konnen. Ueber manche Behauptungen iſt er 
mit Hr. B. nicht einverſtanden, allein es würde 
zu weit fuͤhren, wenn er ſich hier darüber erklaͤren 
wollte. Achter Abſchnitt. Ueber die Philoſo⸗ 
phie der Sineſen. Ueber ihrephiloſophie 8 1 
relli 


freilich ſehr wenig ſagen. Neunter Abſchnitt. 
Ueber die Phiſoſopbie der Celten (5) und 
Skandinavier. Mit dem Worte „Celten verbin⸗ 
det man ſelten deutliche Begriffe; fo auch hier 
Wenn Hr. B. mit dem Namen det Skandina⸗ 
vier auch die germanifhen Nationen bezeichnen 
will, well bey den Germanen und den eigentli⸗ 
chen Skandinapiern derſelbe religidſe Cultus, 
dieſelbe Mythologie, dieſelbe Denkart und Sitte 
uberhaupt herrſchten, ſo ſehen wir nicht ein, 
wie Hr. B. nur einigermaſſen den biſtorlſchen 
Beweis für diefe Behauptung wird führen koͤn⸗ 
nen. Eigentlich redet Hr. B. doch nur vom 
odiniſchen Syſtemen. — Zehnter Abſchnitt. 
Ueber die Philoſophie der Griechen. Hier 
handelt der Verf. nach einigen leſenswerthen 
Morerinnerungen von den mythiſchen Phlloſo⸗ 
phemen der Griechen, von der praktiſchen Er⸗ 
fahrungsdiſciplin der Gnomiker und Alteftien Ge 
feßgrber der Griechen, von den Meinungen der 
Joniſchen Kos mophyſiker, vom Pythagoreiſchen 
Syſteme, der ſokratiſchen Phiioſophte ꝛc. — 
Diefer ganze Abſchnitt hat viel Auszeichnen det. 
Recenſ. ſieht der Fortſetzuug mit Verlangen 
entgegen. — bee 
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Nachrichten. 


Aus der Schweitz im April 1797: 


Die Pfarrſtellen im Rheinthal wozu man ans 
ſaͤnglich (weil fie nämlich gar zu wenig eintra⸗ 
gen,) glaubte keine Sublecte mehr bekommen 
zu können, find doch wieder beſetzt worden. — 
Es möchte wohl für Ihr Publikum nicht ſehr 
intereſſant ſeyn, die Namen aller dieſer Pfarrer 
hier angeführet zu finden. 
Schon aber iſt wieder einer von den we⸗ 
nigen reformirten Geiſtlichen des Wee 
vos 
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ſehr verdient gemachet hatte, in einer Vorle⸗ 
fung in dieſer Geſellſchaft ein Denkmahl geſtif⸗ 
tet, das auch gedruckt worden iſt. — Pfarrer 
zu Hinweil wurde Hr. Leonhard Scheuchzer, 
bisheriger Pfarrer zu Mammern im Thuͤrgau. 


In Zürich ſtarb Hr. Heinrich Vögeli, Car 
nonlcus und Pfarrer in der Prediger, Kirche, 
65 Jahre alt. Seine Stelle bekam Hr. Felix Her⸗ 
der, bisher Diaconus an derſelben Kirche. Dlaco⸗ 
nus wurde Hr. Conrad von Orell, bisher Profel- 
ſor Juris Naturae et Ethices an dem Collegio 
publico, An deſſen Stelle rückte Hr. Jacob 
Kramer, der erſt ein Jahr Profeſſor der Kir⸗ 
chengeſchichte an demſelben Collegio geweſen war. 
Profeſſor der Kirchengeſchichte wurde Hr. Hein⸗ 
ih Bremi, der als Vice ⸗Praͤceptor a5 der 
2 latei⸗ 
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latelniſchen Schule oder der fchola renovata 
geſtanden hat, und der ſich ſchon durch feine 
Herausgabe von Cicero's Buch de fato, und 
durch die Herausgabe des Cornelius Nepos mit 
deutſchen Anmerkungen rühmlich bekannt gema⸗ 
chet hat. 8 4 


Es find nun an der hoͤchſten Lehranſtakt in 
Zuͤrich von 11 Profefforen viere, die noch nicht 
das dreiſſigſte Jahr erreichet haben, nämlich 
der Profeſſor der Beredſamkeit und Profange⸗ 
ſchichte Ulrich, der Prof, des Naturrechtes und 
der Ethik Kramer, der Prof, der hebraͤiſchen 
Sprache Uſteri und der Prof. der Kirchenge⸗ 
ſchichte Bremi. — So ſind auch die Digconen 
an den 4 Hauptkirchen groͤſtentheils junge Maͤn⸗ 
ner. Von den 2 Diacouen am groſſen Münfter 
iſt der eine Ulrich 24 Jahre, und der neue 
Diaconus bey den Predigern von Orell. 27 
Jahre, die beiden Diaconen Heß beym St. 
Peter und Geßner beym Braun Muͤnſter jeder 
32 Jahre alt. > 5 


Nun noch einige kleine Schriften. 


Erweckung zur Lobpreiſung und zum Ber 
trauen auf Gott nach abgewendeter Kriegsgefahr, 
über den 124 Pſalm gehalten von J. K. Lavater 
Pfr. an der St. Peterskirche. Sonntags den 
zoten October 1796 nach Verleſung eines obrig⸗ 
keitlichen Manifeſtes, welches der Predigt vor⸗ 
gedruckt iſt. Zürich 1796. 

Die auserleſenſten Worte Jeſu unter Titel 
En. von J. K. Lavater. Zürich 1796 klein 
aſchenfoemat. g 

Geſchichtliche Feſtlleder zur Ehre unſers 
Herrn. Nach den gewohnten Kirchenmelodi⸗ 
en der Bürcherifchen Feſtgeſaͤnge von gi 
i «he 
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Geßner, Dlaconus am Fraumünſter. Zurich 
1790. 8. 0 

Eben ſehe ich auch noch in einem Wochen⸗ 
blatte, daß eine deutſche Bearbeitung des Hot⸗ 
tingerſchen Acroama etc. herausgekommen iſt, 
(ob es bloſſe Ueberſetzung oder noch etwas mehr 
iſt? kann ich nicht ſagen: wahtrſcheiulich aber 
das erftere.). Sie hat den Titel: Charakteri⸗ 
ſtit J. Jac. Steinbrüchels, Prof. und Canoni⸗ 
cus in Juͤrich, nach J. J. Hottingers Acroama 
de J. F. Steinbrüchelio, herausgegeben von J. 
Caſpar Heß. V. D. M. Zurich 1797. 


Drebkow in der Niederlauſttz im Januar 
1797. 

Die ſeit einigen Jahren bey uns beſtandene 
Buͤrgerſchule iſt nun mit der hieſigen Stadt⸗ 
ſchuſe vereintget und zu dieſem Bebuf mit den 

oͤglingen der Bürgerfhule am dritten dieſes 
onates eine vorgaͤngige Prüfung gehalten wor⸗ 
den, die zu Jedermanns Befriedigung aus fiel. 
Der Stifter dieſer Buͤrgerſchule war hekanutlich 
der nun verftorbene Churfutſtlich ⸗ Saͤchſiſche 
Miniſter und Beſitzer der Herrſchaft Drebkow, 
Here von Schiebell, der nicht nur das ans 
ſehnliche Schulgebäude auf eigene Koſten ers 
bauer, ſondern auch ein dettächtliches Capital 
dazu beſtimmet hat, um von dem Ertrage deſ⸗ 
ſelben einen Lehrer und eine Lehrerin zu beſolden. 
Unter der Aufficht und Anleitung von beiden 
wurden vier und zwanzig Zöglinge beiderley Ges 
ſchlechtes, in allen dem Bürgetſtande nothwen⸗ 
digen und nuͤtzlichen Kenntulſſen unentgeldlich 
unterrichte. Der Erbe des Hetrn Minifter von 
Schi⸗ hen, der Herr von Arenſtorff iſt nicht 
weniger als der Stifter dahin und N 40 
g acht, 


dacht, dieſer gemeinnützigen und zweckmaͤſſigen 
Anſtalt ununterbrochene Fortdauer zu verſchaf⸗ 
fen, und eben durch feine Vermittelung iſt die 
Vereinigung derſelben mit der Stadtſchule zu 
Stande gebracht worden. 


St. Annaberg im Churſaͤchſiſchen Erzgebirge, 
im Ayril 1797. 

Durch die Vermaͤchtulſſe des Cammerrath 
Scheureck in Annaberg und des Rector Mar ⸗ 
tini in Leipzig, die nahe an 3000 Reichs thaler 
betragen, haben die Gehalte der Lehrer an hie 
ſiger Stadtſchule betraͤchtlich erhöbet werden 
können. Auch hat man ſchon in Auſehung der 
inneren Einrichtungen an diefer Schule verſchle⸗ 
dene nuͤtzliche Aenderungen getroffen. So glebt 
3. B, der neue Courector, Hr. M. König / den 
Schülern, die ſich zu Landſchullehrern bilden 
wollen, unentgeldlich Unterricht in Katechetik. 
Buch dürften vielleicht die unteren Claſſen der 
Schule zu einer Buͤrgerſchule eingerichtet wer⸗ 
den, wozu der patriotüiche und elo ſichtsvolle 
n Ei ſenſtuͤck betreitwllllgſt die Haud 

elet. 


In München ſoll (relata referimus) das 
dortige Bücher ⸗Ceaſur Collegium elnen recht 
klugen Streich gemachet haben. Erſt hatte es 
einen Catalog von verbotenen Buͤchern drucken 
laſſen. Als nun einige Spotter über denſelben 
gelachet und beiſſende Bemerkungen gemachet 
haben, fo hätte das Bucher C. C. ſehr ſchlau, 
um der Sache auf einmahl ein Eade zu mas 
chen, den von ihm ſelbſt heraus gegebenen Ca⸗ 
talog ebenfalls confiſclret. 
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Am 26ten April d. J. ſtarb zu Holzmin⸗ 
den Johann Friedrich Haeſeler, Abt des 
Kloſters Amelungsboro, Eonfiftorialcarh zu Wol⸗ 
fenbüttel, Generalſuperintendent im Weſerdiſtrikt, 
Paſtor primar. Ephorus der Kloſter und Stadt⸗ 
ſchule zu Holzminden und korrespondir. Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft der Alterthuͤmer zu Caſſel, 
im 6gten Jahre an den Folgen der Gicht. Als 
er noch Prediger in der Auguſtadt zu Wolfen⸗ 
buͤtlel war, machte er ſich ſchon durch mathema⸗ 
tiſche Schriften, beſonders ein genaues und fel⸗ 
nes Modell des menſchlichen Auges, das er 
drechfelte, und wovon Exemplare in die Kunſt⸗ 
kammern zu Caſſel und Petersburg gekommen 
find, bekannt. Diefe Beſchaͤftigungen ſetzte er zu 
Holzminden fort. Er gab nicht nur Unterricht 
in der Mathematik, ſondern auch im Drechſeln, 
Glasſchleifen c. Ueberhaupt war er gerne thaͤ⸗ 
tig. Als Prediger bemuͤhete er ſich populär zu 
ſeyn, jedoch konnte er wegen eintretenden Schwach⸗ 
heiten nicht fo nuͤtzen, als zu münfchen war. 
Er hatte das Unglück, alle ſeine Kinder, wor⸗ 
unter zwei hoffnungsvolle Söhne waren, ins 
Grab ſenken zu ſehen. Um ſich zu troͤſten, 
ſchrieb er eine Abhandlung über die Unſterblich⸗ 
keit der Seele, die unter dem Namen Julius, 
nach dem Namen feines Ältefien Sohnes, bes 
kannt iſt, der nachher die Betrachtungen über 
die natürliche Religion, folgten, Seine ma⸗ 
thematiſchen Schriften find wegen ihrer Brauch⸗ 
barkelt, die durch den hohen Grad von Deut⸗ 
lichkeit, der idnen eigen iſt, vermehret wird, 
mit vielem Beyfalle aufgenommen. — In Abs 
ficht der Schule zu Holtwinden, ſah er fie uns 
14 dem Prior Se, Wilh. Richter in ihrem 
blähendſten Zuſtande, und nachher ins Abneh⸗ 
men gerathen. 4 . eilt 
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Zwei und zwanzigſte Woche. ar 
Men i 


«“ 


Verſuch über die swerfmäßigfte Metho⸗ 
de, liturgiſche Verbeſſerungen einzu. 
führen. Mit vorzuͤglicher Nuͤckſicht 
auf die Herzogthuͤmer Schleswig und 
Holſtein, Altena 1795, bey Hammerich. 
10 Bogen in gr. 8. (Pr. 13 gr. 

ufälliger Weiſe ift die Anzeige dieſes Buches 
In den theologiſchen Annalen verfpäter word. 

deu. Es enthält aber fo viel Gutes, (mehr als 
der Titel erwarten läßt,) daß ein kurzer Auszu 
des Hauptinhaltes die Aufmerkſamkeit auf va 
ſelbe leicht bey denjenigen erregen wird, we 
chen der darlun behandelte Gegenſtand am Her⸗ 
zen liegt. Es beantwortet in drei Theilen, 
folgende drei Fragen: I) Ob bey einer vor⸗ 
zunehmenden Verbeſſerung des Gottes» 
dienſtes ein neues allgemein einzufuͤhren⸗ 
des Ye Buch nothwendig oder 
zweckmäſſig fev? Det Verfaſſer verſteht bier 
die Einführung ue vet, als * ene 
. 


ner Texte und Formulare, und Herneinet diefe 
1 iam oielmeht wüunſchet, daß bie 
Wahl ängemeſſener Texte und die Verfertigung 
angemeſſener Formulare den Predigern freige⸗ 
laſſen werden möchte, 1 * alles mechani⸗ 
ſche bey den Öffentlichen Gottes serehrangen leich⸗ 
ter vermieden, und Predigten, Gebete u ol⸗ 
lecten jedes mahl dem localen und befonderen Ber 
dürfniffe jeder Gemeine am gemäffeften einge⸗ 
richtet werden koͤnnte, da hingegen neue vorge 
ſchriebene Formulare doch bald wieder veralten, 
und theils bald dem Maaße der Aufklaͤrung 
nicht angemeſſen ſeyn moͤchten, theils niemals 
den beſonderen Umſtaͤnden und Beduͤrfniſſen jeder 
Gemeine gemaͤß eingerichtet werden konnten. 
1) Im zweiten Theile verbreitet er ſich Aber 
die Verbeſſerungen, die in Abſicht auf das 
Ganze unſerer gemeinſchaftlichen Gottes⸗ 
verehrungen und aller einzelnen bisher 
‚gewöhnlichen Kirchengebraͤuche wuͤnſchens⸗ 
werth ſeyn mochten. Weit entfernt zu er⸗ 
warten, oder für noͤthig und nuͤtzlich zu achten, 
daß dieſe Verbeſſerungen alle auf einmapl vor⸗ 
genommen werden möchten, bemerket er doch 
ganz richtig, daß bey dieſer Unterſuchung dar⸗ 
auf geſehen werden muͤſſe, was die gemein⸗ 
ſchaftlichen Gottes verehrungen der Chriſten ihrer 
Abſicht nach eigentlich ſeyn, und welchen Zweck 
die kirchlichen Gebräuche befördern ſollen. Er 
thut 0 der Abſicht augemeſſene Vorſchlaͤge zur 
ſchicklicheren Eintichtung der Kirchen, ſo daß die 
Kanzel, der Altar und der Taufſtein, einen ſol⸗ 
chen Platz bekaͤmen, daß alles, was da geredet 
wuͤrde oder da geſchaͤhe, von der ganzen Ver⸗ 
ſammlung geboͤret und geſehen werden könnte, 
Die Kirchen ſollten überall hell und aͤuſſerſt rein, 
lich und fauber erhalten werden, aber von Ge⸗ 
mälden frei bleiben. Das Singen und Seen 
vor dem Altar ſollte allmaͤhlig RAR: 7 

ol 
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ſollten nicht ſo viele Geſaͤnge geſungen, keine 
Publicanda von der Canzel geleſen, keine Klin⸗ 
gelbeutel herumgetragen, keine Störungen durch 
das Ein „und Ausgehen geduldet werden. Sons 
detbar genug iſt es, daß, wie der Verf. erwaͤh⸗ 
net, an einigen Orten noch kurz vor der Pre⸗ 
digt geläutet wird, damit die, die nicht eher kom⸗ 
men wollen, ſich darnach richten konnen. Die 
Taufe ſollte zweckmaͤſſiger in Gegenwart der 
Aeltern, die feierlich die Verpflichtung uͤbernäh⸗ 
men, das Kind chriftlich zu erziehen, verrich⸗ 
tet werden. Zur Abendmahls handlung ſollten 
beſondere Gottes verehrungen beſtimmet werden. 
Man ſollte ordentliches Brod nehmen, es dem 
Eſſenden feibft vom Teller nehmen laſſen, we⸗ 
nigſtens mehr als einen Kelch haben, u. ſ. w. 
Privatcommunion ſey ganz zu verbieten. Bey 
groſſen Gemeinen würde das alles viele Schwie⸗ 
tigkeiten haben, die der Verfaſſer fühlet, aber 
doch nicht alle genannt hat. Auch er gehet von 
der Idee aus, daß das Abendmahl eine Com⸗ 
munion ſeyn muͤſſe; da doch der Hauptzweck 
immer die herzliche dankbare und zur Nachah⸗ 
mung eben fo, wie zur innigſten Verehrung, er⸗ 
weckende Erinnerung an Jeſum iſt. Allerdings 
müſſen Öffentliche und gemeinſchaftliche Abends 
mahtsbaltungen immer bleiben. Aber es muß 
auch jedem frei ſtethen, allein oder mit den Sei⸗ 
nigen ſich bey dieſer Handlung an Jeſu Tod zu 
eclanern. Wir wollen es oͤßfentlich und eruſtlich 
lehren, daß eine Privattommunlon, aus Stolz 
und Verachtung anderer Menſchen gewuͤnſchet, 
eine Gott hoͤchſt misfaͤllge Geſinnung voraus 
ſetzte. Allein warum fol deun es nicht dem Ges 
wiſſen eines jeden Gberlaffen werden, ob er mit 
der Gemeine, oder für ſich und mit den Seini⸗ 
gen ſich fo erbauen wolle. Wer auch frei iſt 
von aller Verachtung Anderer, die in niederen 
Staͤnden leben, kaun oft nicht ohne Eckel daran 
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denken, aus einem Becher zu teinken, aus tel 
chem ſchon vorher wer weis welche Menſchen 
getrunken haben. Wenn gleich binlänglich er⸗ 
tiefen werden mag, daß keine Anſteckung von 
ſolchem gemeinſchaftlichen Trinken zu fuͤrchten 
iſt, (welches doch dadurch noch nicht erwieſen 
iſt, daß in einem oder mehreren Fallen keine 
Anſteckung erfolgte, wenn mit anſteckenden 
Krankheiten behaftete Perſonen ohne, daß es 
jemand wuſte, mit anderen communieirten, denn 
vom Beſonderen darf nicht aufs Allgemeine ge⸗ 
ſchloſſen werden:) fo iſt es doch unleugbar, 
daß ein Eckel durch Wirkung auf die Einbil⸗ 
dungskraft die ſchaͤdlichſten Wirkungen für dle 
Geſundheit haben kann. Man wird immer meh⸗ 
tere Perſonen von feinerer Bildung des Ger 
ſchmackes ganz von der Abendmahls feier zurück⸗ 
ſchrecken, wenn man kein Abendmahl auerken⸗ 
nen will, wo daſſelbe nicht mit und vor der 
Gemeine gehalten wird. Hingegen haben Pri⸗ 
vatcommunlonen für die Erweckung zur Andacht 
bey guten Menſchen gewiß eben ſo viel mora⸗ 
liſchen Nutzen als die Öffentliche haben kann. — 
Doch Recenſ. eilet zum letzten Theil, wo III) von 
den Vorkehrungen der Landesregierung 
gehandelt wird, um dieſe und ahnliche 
Verbeſſerungen allmaͤblig zur Wirklichkeit 
zu bringen. Dabin gehören I) Landesherrli⸗ 
che Befehle, 1) wie oft und wann in der Wo⸗ 
che Gottesdienſte gehalten, und welche hingegen, 
well fie nicht geboͤrig beſuchet werden koͤnnen, 
3. B. Fruͤhpredigten, abgeſtellet werden follen, 
2) zur Abkuͤrzung derſelben. 3) Zur Stille, 
Ordnung und Aafmerkſamkeit bey denſelben. 
4) Gleich nach der Predigt die Jugend zu kate⸗ 
chiſiren. 5) Das Abendmahl als eine beſonders 
dazu beſtimmte Gottes verehrung zu halten und 
Peivatcommunlon abzuſchaffen; u. ſ. w. II) Lan» 
des herrliche Erlaubniß, nach und nach u 
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Abſchnitte der Bibel bey der Predigt zum Grun⸗ 
de zu legen; die Formulare zweckmaͤſſig zu aͤn⸗ 
dern, oder neue zu wählen; fuͤr mehr Abwech⸗ 
ſelung zu ſorgen; den Altargeſang allmaͤhlig 
eingeben zu laſſen, und eben ſo das Vorleſen 
vor dem Altar; eine öffentliche Vorbereitung 
zum Abendmahl obne Suͤndenbekenntuiß und 
Abſolution einzuführen; das Kreuzmachen, Hande 
auflegen und die Nothtaufe abzuſchaffen, u. ſ. w. 
Doch ſoll der Prediger das alles nicht ohne be⸗ 
hutſame Vorbereitung, und ohne vorher bewirkte 
Ueberzeugung der Gemeine abändern, widrigen 
falls er fuͤr alle Unordnungen verantwortlich und 
ſtrafbar ſeyn; hingegen aber auch gegen verblen⸗ 
dete Antläger, Aufwiegler und Ruheſtoͤrer ge 
ſchuͤtzet werden ſolle. Der Verf. meinet, dieſe 
Erlaubuiß dürfte nur als eine geheime Inſtrue⸗ 
tion für die Prediger, ohne Mitwiſſen der Ge⸗ 
meine gegeben werden. Sie worde aber, wie 
Mec. aus Erfahrung weiß, viel mehr wirken, 
wenn ſie oͤffentlich bekannt gemachet, und ſo die 
vorſichtigen Verbeſſerungen der Prediger zum 
voraus von der Regierung autorifiret und als 
ihrem Willen gemäß empfohlen wuͤrden. Dies 
verſchließt am ſicherſten den Aufwieglern und 
verblendeten Anklaͤgern den Mund. III) Lau⸗ 
desherrliche Vorkehrungen zur Veranſtaltung ei⸗ 
nes liturgiſchen Handbuches zur Privatanweiſung 
für Prediger, das iſt einer Anweiſung zur zweck⸗ 
maͤſſigen Einrichtung des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes, zur würdigen Verwaltung jeder be⸗ 
ſonderen Religlons feierlichkelt, und zum allmaͤb⸗ 
ligen Fortſchreiten in den vorzunehmenden Ver⸗ 
befferungen des Öffentlichen Gottesdienſtes. Die, 
fe Schrift dürfte ſich nur in den Händen Der 
Prediger befinden, und zum weſentlichen In⸗ 
halte derſelben rechnet der Verfaſſer 1) die oben 
erwähnten landesherrlichen Befehle und Erlaub⸗ 
ulſſe; 2) eine moͤglichſt Ne Auweiſung 
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zum zweckmaͤſſigen Gebrauch der letzteren. 3) An⸗ 

ige gewiſſer Predigttexte, nicht zur Vorſchrift 
ondern zum beliebigen Gebrauch. 4) Vorſchlaͤ⸗ 
ge gewiſſer Materien zur Ausführung bey Rell⸗ 
gions handlungen und befonderen Fallen, und 
Formulace zum beliebigen Gebrauch. — Ein 
ſolches Buch ware leichter abzufaſſen, als ein 
Ritual, ohne Schwierigkeit einzuführen, und oh⸗ 
ne Aufſehen zu erregen nach und nach zu erwei⸗ 
tern, zu berichtigen und zu verbeſſern. IV) Lan⸗ 
deshertliche Vorkehrungen, die Aufſicht über 
‚Prediger in liturgiſcher Hinſicht betreffend. Waͤ⸗ 
ren die Superintendenten und Proͤbſte immer 
ſolche Maͤnner, auf deren Einſicht und gute 
Geſinnung die Regierung ſich verlaſſen koͤnnte; 
fo Hätten die bey den Kirchenviſitationen vor⸗ 
züglich zu fragen: ob und welche liturgiſche 
Veranderungen getroffen? wie und mit wel⸗ 
chem Erfolg fie eingeführet ſeyn? da ſich denn 
ergeben wurde, wo Unterſtuͤtzung der Prediger 
durch guten Rath, oder landesherrlicher Befehl 
u Verbeſſerungen nöthig ſeyh. Auch konnte des 
—— aufgegeben werden, einige (warum 
nicht alle?) von ihnen gebrauchte Formulare 
den Viſitatoren, wenn dieſe ſes verlangten zur 
Beurtheilung vorzulegen, und alle ihre Sonn⸗ 
und Feſttags predigten in einem kurzen Entwurf 
dem Kirchenprotocoll und Kiechenbüchern bey⸗ 
zulegen. Die Einwürfe wider dieſe Vorſchlaͤge 
find meiſtens hinlänglich widerleget; und die 
84 dafuͤr zwar kurz, aber gut anugege⸗ 
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Stendal, bey Da 1285 toſſe 1797. 
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er Werth dieſes ten Ab tes hat durch fin 

lasgſameres Geben nichts verlohren (. A. 

14 W. 1705.) Der Inhalt iſt folgender? Zus 
erſt 23 genaue und ausführliche Anzeigen von 
Predigten und Geſegenheitsreden. S. 1 — 246 
Dann folgen vier Abhandlungen: 1) Ueber au 
geublickliche Beſſerung und ſpaͤte Buße (gegen 
85 Ptediger von Gehren in Copenbagen) 

249 — 233. Diefer Aufſatz bezieht fees an auf, 
eine Abhandlung des genannten Verfa its 
neuen Journale fuͤr Prediger 9 B., in ale 
er jene in Predigten oft vorkommende Ausdrük⸗ 
ke tadeit und widerleget. Here, ‚Schuberoff 
nimmt ſich dagegen hier derſelben an und will 
zeigen, daß fie nicht nur zulaͤſſig, ſondern gut 
gewaͤhlet, pſychologiſch richtig und allgemein 
auwendbar ſind. Dies iſt nach kantiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen geſcheben. 2) Ueber die Strafbarkeit des 
Verfuͤhrten und des Verfuͤhrers. S. 253 — 256. 
von Ebendemſelben. Er tadelt es, daß man ſo 
oft in moraliſcher Ruͤckſicht dem Verführer zu 
vieles zur kaſt lege, da genau genommen nie⸗ 
mand verführet werden könne, ſondern vielmehr 
ſich ſelbſt verführe. Hier verfabre die weltliche 
Obrigkeit weit gerechter, indem beide, Ders‘ 
führer und Verfuͤhrte geſtrafet werden. Dies 
are auch nach Recenſ. Urthell völlig! mit der 

ibliſchen Vorſtellung Jac. 1: 13, 14 üͤbetein. 

Nur it zu beſorgen, daß, wenn nicht feder ein 
zelne Fall nach feinen individuellen Umſtänden 
beurtheilet wird, man 505 zu leicht dem einen 
oder dem an zu nahe Bu möge, 
welches ſchon in he ng Eh ste and 
Verführer liegt. m . 5 oft a6 
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daß man Verfuhrerin und Verfuͤhrter fagen 
muß, wenn z. B. von Unkenſchheit die Rede ist. 
3) Ueber die Anwendung der kritiſchen Moral⸗ 
pbilofophie auf populäre Vorträge S. 256 — 
280. Dieſe Abhandlung iſt P — unterschrieben 
und hat wahrſcheinlich den geſchickten Herra 
Domprediger Piſchon in Halle zum Verfaſſer. 
Der Verf, gebet die Mittelſtraſſe in Abſicht 
auf den Gebrauch der kantiſchen Pyiloſophle 
für die Kanzel; und will ſo wenig, daß man 
dieſe Phlloſophle übergebe, als daß man alles 
damit durchknete. Das höcfie Satenprincip 
fol auch in Predigten das boͤchſte ſeyn, aber 
das Gluͤckſeligkeitsſyſtem das zweite; und der 
Gebrauch kantiſcher Grundſaͤtze dürfte nur ſehr 
vorſichtig, faßlich und gemiſcht ſeyn — weill 
eine reine Sittenlebre zu ſchwer für das Volk 
und auch wohl für den gebildeteren ſinnlichen 
Menſchen ſey. — Rec. haͤlt dafür, daß der 
Prediger mehr um des gebildeteren Theiles ſelner 
Zuhörer willen es merken laſſen dürfe, daß er 
kein Fremdling in der neuen Philoſophie fey.— 
So wäre die Sache vorzüglich von Seiten des 
Giſchmackes zu nehmen, um allen alles zu mers 
den. Für's Volk bedarf es deſſen wahrlich nicht; 
da iſt es genug dieſe Philoſophie zu kennen und 
ihre Reſultate far ſich zu benutzen. — Wenn 
übrigens vor dem Volke das Gluckſellgkelte ſy 
ſtem nicht mit unſtatthaften Uebertreibungen vor⸗ 
getragen wird: fo kann man mit demſeiben 
vor gebildeten Zuhörern ſowohl, als vor dem 
Volke beſteben. — 4) (durch einen Druckfehler 
fiebet 5) Ueber die Vorzüge und Nachtheile 
freler Texte S. 281 — 302. Iſt W. unterzeich⸗ 
ne, Der Verf. iſt für die freien Texte: der 
in den Anmerkungen ihn begleitende Heraus⸗ 
gie dagegen für Pericopen. Soll Rec. feine - 
Reinung fagen: fo halt er fürs Beſte, daß 
wan die bisherigen Pericopen, eee 
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dem Volke kanonifiret find, ſtehen laſſe und dan 
bey dem Prediger die Freiheit gebe bald über 
die Epiſtel, bald Aber das Evangelium — wo 
zwey Prediger find, müften fie Abrede nehmen — 
bald über einen freien Text, oder — wie im Hanno⸗ 
veriſchen erlaubet worden If, über die fefttäglis 
chen Vorleſungen, zu predigen. Wenn dane⸗ 
ben noch gewiſſe Jahrgaͤnge von Texten, wie 
im Badenſchen, von den Conſiſtorien bekannt 
(nicht aber zum Geſetze) gemachet wurden: fo 
müßte dadurch der Öffentliche Unterricht in der 
Religion nothwendig an Intereſſe und Mannich 
faltigkeit gewinnen. Die bisherigen Pericopen 
müßten dann fürerſt noch an den Sonntagen, 
da man über freie Texte prediget, geleſen und 
etwas erklaͤret werden. — Ganz Pericopen abs 
zuſchaffen dürfte wegen der ſchwachen Brüder 
nicht raihſam ſeyn, die doch bey freien Texten 
auch ſchwerlich klüger predigen werden. — Und 
geiſtvollen, geſchickten, thätigen Predigern bleibt 
auch bey der bisherigen Einrichtung und bey 
Pericopen, vorausgeſetzt, daß fie ihnen kein 
Geſetz find, Freiheit genug übrig, ihre Talente 
dem Zuhörer nuͤtzlich zu machen. 
Correſpondenz und hiſtoriſche Nachrichten. 
1) Briefe. Aus Schleſien; die daſige Schul ⸗ 
verfaſſung betreffend S. 305 — 313. Mach dem 
Local noch gut genug. Denn, die Kinder ers 
halten auch in Landſchulen fogar Unterricht in 
der Erdbeſchreibung, Naturkunde ꝛc. — Aus 
Sachſen S. 313 — 320 enthält zwo Verordnun⸗ 
gen 1) die bekannte Kurbaundveriſche vom 28 
Jan. 1796. Die Candidaten des Predigtamtes 
betreffend, welche wir auch unſet en Leſern zu ſei⸗ 
ner Zeit mitgethellet haben. 2) Eine Verord⸗ 
nung des Kurfüͤrſten von Sachſen an das Leip⸗ 
ziger Conſiſtorium und an die Univerſität wegen 
der elnreiſſenden zu * Denkfreiheit. S. 
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320 —330,.— Schreiben aus T. Eine feine, 
Erd. unvollſtaͤndige Recenſion des Halli⸗ 

en neuen reſormirten Geſaugbuches, woraus 
man ſieht, wie ſchwer es iſt, gute Geſangbuͤcher 
zu verfertigen und ſelbſt alte kernigte Geſaͤnge 
zu verbeſſern. — Schreiben aus Magdeburg, 
wo die öffentliche Einſegnung der jungen Chri⸗ 
ſten alleretſt neuerlich eingefuͤhret worden iſt. 
Dieſe wichtige Handlung ſollte überall fo oͤffeut⸗ 
lich und ſo feierlich, als moͤglich, gemachet wer⸗ 
den. S. 330 — 333. 2) Von der Conficma⸗ 
tion des Barons 3 5. Es iſt die dabey gehaltene 
Rede von S.. S. 333-341 abgedrucket die ſehr 
gut gerathen, freimüthig und zweckmaͤſſig iſt. 
3) Berliniſches geiſtliches Miniſterium S. 342 - 
370, vom Jahre 1798. ein räfonnicendes hiſto⸗ 
tiſch biographiſches Verzeichniß. 4) Geiſtliche 
Miniſterſa des Churfürſtenthums Haunover mit 
Einſchluß der Herzogthümer Bremen, Verden, 
Lauenburg, wie auch der Grafſchaften Hoja und 
Diepholz, Hohnſtein und des Landes Hadeln. 
1795. S. 370 — 383. in ähnlicher Manier. 
30 Sterbefaͤlle 1795. 1796. S. 388 — 398. 
6) Befoͤrderungen S. 398 — 403. von 1794 
1796. 


Praedikener,, (Bredigten) af H. G. Clauſen. 
reſiderende Capellan i Mariboe og Hil- 
lefted. Kiöbenhayn, 1793. Forlag hos 
Holm. 252 S. 8. audi 4 9 
Mi derſelben parteiloſen Unbefangenhelt, wo⸗ 

mit Recenſent die Leſer der Annalen ſchon 
auf mehrere mittelmaͤſſige und noch unter dem 
Mittelmaͤſſigen ſtebende daͤniſche Kanzelredner 
aufmerkſam gemachet hat, hält er es fuͤr feine 
Pflicht, ſie auch mit den Arbeiten ſolcher Maͤn⸗ 
ner bekannt zu machen, die es in der Kanzel⸗ 
beredſamkeit zu einem höheren und ausgezeichne⸗ 
0 5 ten 
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ten Grad der Vollkommenheit gebracht haben. 
Und hierinn rechnet er ohne Bedenken und Eins 
ſchraͤnkung die vorliegende Predigtſammlung, 
die in ihrem Verfaſſer einen aufgeklaͤrten Wahr⸗ 
beitsfreund, einen würdigen Religionslehrer, 
einen muſterhaften Kayzelredner verrathen. Moͤch⸗ 
te die däniſche Geiſtlichkeit recht viele ſolcher 
Subjecte aufweiſen können ; ſo wurde die Kelle 
gion der nahe an Vergeſſenheit graͤnzenden Ver⸗ 
nachläſſigung und Verkanntwerdung enteiſſen, 
welche leider! hier, wie anderwaͤrts, im Nor⸗ 
den, wie im Suͤden, guten Tbeiles auf die Rech⸗ 
nung vieler ihrer unwuͤrdigen Diener zu ſchrei⸗ 
ben iſt! — Die Hauptvorzuge, wodurch ſich 
die Clauſenſchen Predigten unterſcheiden, beſte⸗ 
hen in der Auswahl lehrreicher, praktiſcher und 
intereſſanter Gegenſtaͤnde; in einer faßlichen, 
kunſtloſen, edelen Sprache, in Leben und Warme, 
da, wo es der Gegenſtand erfordert, und in 
einer in Predigten ner zu ſeltenen und dennoch 
fo heilſamen Gtuͤndlichkeit in der Entwickelung 
der Begriffe. 1 .. 

Die ganze Sammlung enthält 19 Vortrage, 
deren vorzuͤglichſte Themata folgende. find: 1) 
Der Serbſt, ein Bild des böhern Alters; 
(vortreflich ausgemahlt.) 3) Wozu verpflich⸗ 
ten uns die durch Jeſum uns mitgetheil⸗ 
ten göttlichen Woblthaten? 4) ‚Die, vers 
ſchiedenen Umſtaͤnde, unter denen es ei⸗ 
nem Religionslehrer leicht und angenehm, 
oder ſchwer und unangenehm wird, ſein 
Amt zu führen; (Je mehr Delicateffe dle 
Behandlung eines ſolchen Gegenſtandes, beſon⸗ 
ders deſſen letzter Theil, erfordert: deſto mehr 
wüuͤnſchet Rec. daß alle, welche ihn zu waͤhlen 
genbthiget find, ibn mit eben der anſpruchloſen 
Frelmuͤthigkeit behandeln mögen, wle unſer 
Verfaſſer.) 9) Eine nahere Renntniß von 
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unferem Zuſtand in jenem Leben koͤnnte mit 
unſerer Glückfeligfeit in dieſem Leben 
nicht beſtehen; (der Verf. iſt kein Kantianer; 
er wuͤrde ſonſt überall keine Renntniß von eis 
ner Sache zugeben, die ſich nur glauben und 
wünſchen läſſet: aber auch als Nichtkautianer 
batte er bemerken ſollen, daß eine ſolche nahere 
Kenntniß theils nach unſerer Organiſation nicht 
möglich, theils unſerer Beſtimmung für dieſe 
Welt zuwider ſeyn wuͤrde. Welchen Werth wür⸗ 
de die Tugend behalten, wenn man uns die Be⸗ 
lohnung dafür handgreiflich machen könnte?) 
10) Wird die Religion durch die fort⸗ 
ſchreitende Aufklaͤrung gewinnen oder ver⸗ 
liehren? (Auch unſer Verfaſſer denkt ſich die 
Aufklärung viel zu ſehr als etwas Iſolirtes 
und Indioiduelles. Wahre Religion und wahre 
Aufklärung ſtehen ja in unzertrennlicher Verbin⸗ 
dung mit einander; kelne kann ohne die andere 
beſtehen; jede ſtebt und fälle mit der anderen. 
Wann wird man's doch müde werden die Reli 
gion der Aufklaͤrung, die h. Schrift der Ver⸗ 
nunft, die geoffenbarte der naturlichen Religi⸗ 
en en gegen zu ſtellen? Man ſollte ule Fragen 
aufwerfen, die, wie das Thema dieſer Predigt, 
einen Irrthum auch nur zu beſtaͤtigen ſcheinen, 
der immer ſchaͤdlich iſt.) Dieſe wenigen An⸗ 
merkungen glaubte Recenſ. dem Ver faſſer um fo 
viel mehr ſchuldig zu ſeyn, je geneigter er iſt, 
denſelben unter Daͤnnemarks wuͤrdigſte und aus⸗ 
gezeichneteſte Kanzelredner zu zaͤhlen. 

Predigten auf alle Sonn » und Seſttage 
des Jahrs, über freygewaͤhlte Texte 
von Andreas Keller, Pfarrer zu Illnau 
im Kanton Zürich. Vierter Theil. Tuͤ⸗ 

bingen bey Fues. 1795. 311 S. 8. 
zreunde der haͤußlichen Erbauung werden dem 
Verf. für dieſe Fortſetzung feiner durch 12 7 
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lichkeit und erwaͤrmende Herzlichkeit ſich aus zeich · 
nenden Canzelvortraͤge aufrichtig danken. Die 
Texte find gut gewaͤhſet, zweckmäͤſſig erklaͤret und 
angewendet. Da übrigens der Gehalt dieſer 
Predigten aus den Anzeigen der vorhergehenden 
— hinreichend bekannt iſt, fo beruftt ſich Rec. 
auf jene. f 


Nachrichten. 
Aus Sachſen. f 


Sie erhalten bier abermabis ein Reſeript des 
Chur fürſtl. Ober⸗Conſiſtoriums in Dres den, an 
das Conſiſtorium in Leipzig, welches in mehr wie 
einer Ruͤckſicht verdienet, in theologiſchen Au⸗ 
nalen unſerer Zeit aufbewahret, und durch die⸗ 
ſelben zugleich bekannter gemachet zu werden. 


Friedrich Auguſt ꝛc. Churfürſt. 


„Was wie an euch wegen Verbefferung der 
Seſangbücher überhaupt, und wegen Einrich⸗ 
tung der Cenſur eines heraus zugebenden Neuen 
Geſangbuchs zu Leipzig, unterm loten Apr. 
1793 keſeribiret haben, deſſen ſeyd ihr gehor⸗ 
ſam erinnert. Meuerlich iſt ſothanes Geſang · 
buch, unter dem Titel: 


81 chriſtl. Gefänge zum Ger 

brauche bey den Stadtkirchen zu Leip⸗ 

zig im Verlag des Georgenhaufes allda 
herausgekommen. 


Nach ſorgfältiger Prufung deſſelben, haben 
ſich zwar allerdings ns 9 ge 
dem Lehtbegriff der evangeliſchen Kirche überein, 
ſtimmende Lieder befunden. Daneben aber iſt 
wahrzunehmen gewiſen, daß in N 
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mehr von den in nur erwähnten Unſerm Res 
ſeripte beſtimmten Gtundſaͤtzen und Vorſchriften 
abgewichen worden ſey. Denn da hat man bey 
vielen geifivollen, dem gemeinen Mann überall 
bekannten, auch ſelbſt bey der Univerſitäͤtskirche 
zu Leipzig, bisher ſchon mit Nutzen gebrauch ⸗ 
ten kiedern, ſich nicht etwa nur die im 2ten Punc⸗ 
te gedachter Vorſchriften nachgelaſſenen ohnmerk⸗ 
lichen Veraͤnderungen, ſondern gaͤnzliche Umſchmel⸗ 
zungen und Verſtümmelungen erlaubt. Hierbey iſt 
oftmals fein mit der Sprache der heil. Schrift übers 
elnſtimmender Ton gebraucht, vielmehr eine den 
Sinn nut verdunfelnde und in Öffentlichen Volks⸗ 
vet ſammlungen durchaus nichts taugende philoſo⸗ 
phiſche Sprache eingemiſcht worden. Auf die 
ad 5. des Hauptreſcripis gegebene, in dem We⸗ 
ſen der chriſtlichen Religion gegründete Vor⸗ 
ſchrift, nur ſolche Lieder uͤber die chriſtliche Mo⸗ 
ral, in welchen der Zuſammenhang von Pflicht 
und Tugend, mit dem Glauben und der freyen 
Gnade Dad in Chriſto evangeliſch vorgetra⸗ 
gen werde, * die neue Sammlung gufzuneh⸗ 
meu, bat man bey mebtern Lledern in der 2ten 
Abtheilung wenig geachtet. Statt nach der Au⸗ 
weiſung ad 6 auf Beförderung herzerhebeuber 
Erbauung zu denken, ſind vorzüglich die an 
Feſttagen zu brauchenden kieder, durch kaͤltete 
zum Theil unverſtändliche Veränderungen, der⸗ 
geſtalt geſchwaͤcht worden, daß dabey von den 
freudigen Empfindungen über die goͤttlichen Wohl⸗ 
thaten, ſo den Gegenſtand der Feyer des Feſtes 
ausmachen, wenig uͤbrigbleibt. Hiernaͤchſt find 
viele ältere, kraftvolle und dem gemeinen Mans 
ne ehtwuͤrdige Lieder, fo wie ſämmtliche liturgi⸗ 
ſche, ohne auf deren hin und wieder noͤthige, durch 
ohnmerkliche Aenderungen zu bewirkende Ver⸗ 
beſſerungen einigen Fleiß zu verwenden, mit al⸗ 
len Spraihfehlern in einem Anhange, gleich 5 
17 1 v nicht 


nicht mehr zum oͤffentlichen Gottesbienft brauch ⸗ 
bar, verwieſen; viele davon aber, ſo wie meh⸗ 
rere zu Leipzig ſelbſt bekannte und beltebte 
kieder neuerer geiſtreicher Dichter, ganzlich bins 
weggelaſſen worden, ohue daß ſich von bieſer 
Aus laſſung, oder vorgtdachter Umſchmelzung 
ein hinreichender Grund und Ucſache ausfindig 
machen lieſſe. Wir begebren dannenheto gnaͤ⸗ 
digſt, ihr wollet, damit die gegenwärtige Les 
decſammlung keiner Gemeinde aufgedrungen, 
ſondern eine neue umgeaͤndecte Ausgabe derſel⸗ 
ben, bald moͤglichſt veranſtaltet werde, au die 
Behoͤrde gemeſſenſt verfügen. Bey dieſer neuen 
Ausgabe iſt obgedachten Mängeln abzuhelfen, 
und unſere Vorſchrift von 1793 ſchuldigſter 
Maſſen, beſſer als geſchehen, zu beobachten, 
unnoͤthiger Abänderung, bekannter Lieder aber, 
ſich um ſo mehr zu enthalten, damit nicht da⸗ 
durch zu Mißverftand und ungleicher Aus deu⸗ 
tung, als ob nur Neuerungsſucht und Vermei⸗ 
dung des Bekenntniſſes mancher Lehrſaͤtze, dabey 
zum Grunde liege, Veranlaſſung gegeben werde. 
Da auch beſonders die faſt gaͤnzſiche Umacbei⸗ 
tung, des aus der Liederſammlung fuͤr die aka⸗ 
demiſche Kirche zu Leipzig entlehnten Liedes Nr. 
513 und die demſelben eingefchaltete ste Strophe 
in Bezug auf Uns und Unſte Eande, wo von 
keinem Gewiſſenszwange die Rede iſt, und kei⸗ 
nesweges von Burger ⸗Heucheley, wohl aber 
von Lehrern, fo in Öffentlichen Aemtern Auge 
Felle find, Beobachtung ihrer Verfaſſungs mat 
gen gelelſteten Pflicht erfordert wird, nothwen⸗ 
dig auffallen muß: ſo iſt ſothanes Lied in der 
neuen Ausgabe dergeſtalt, wie es in nur ge⸗ 
dachter Sammlung fuͤr die okademiſche Kirche 
ſich befindet, wiederum her zuſtellen. Wie denn 
auch die theologiſche Fakultät" zu Leipzig mit ⸗ 
telſt Reſcripts vom Keutigen dato augewieſen 

age wor⸗ 


worden, bey der ibe obliegenden Cenſur, dar⸗ 
auf, daß alles dieſes gehoͤrig beobachtet werde, 
gewiſſenhafte Obſicht zu führen. An obigen ge⸗ 
ſchlebt Unſere Meinung ꝛc. Datum Dresden den 
27 März 1797.“ Lit 


Aus Wien im May 1797. 

Da bey der Heraunäherung der Franzoſen 
zu Wien ein allgemeines Aufgebot ergieng; un⸗ 
ter zeichneten ſich auch die meiſten Studirenden 
aus allen vier Fakultaͤten, und ver ſprachen, das 
Vaterland vertheidigen zu helfen. Das ſonder⸗ 
batſte iſt, daß bey dieſer Gelegenheit nicht nur 
junge Theologen die Waffen ergriffen, ſondern ſo⸗ 
gar funge, an der Unkbverſität zu Wien ſtudiren⸗ 
de Mönche, wenn fie noch nicht zu Subdiako⸗ 
nen geweihet waren, den Drdenshabit mit dem 
Soldatenrocke vertauſchten. Eine andere Ereig⸗ 
niß, die mit der Sitte voriger Zeiten ſehr abs 
ſticht, iſt dieſe, daß die Freiwilligen ſogar am 
Charfreitage mit lückiſcher Muſik allenthalben 
herumzogen, und die Luft vom Jauchzen und 
kaͤtmen fo fehr ertoͤnte, daß man haͤtte glauben 
ſollen, es ſey Carueoal. 
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Herr Segelbach, ehemaliger Profeſſor am 
Symnaſium zu Erfurt, und Collaborator des 
daſigen geiſtl. Miniſteriums, von dem wir in der 
46 W. des vorg. J. angezeiget, daß er feine 
Stellen freiwillig niedergeſeget habe und nach 
St. Petersburg gegangen ſey, iſt daſelbſt als 
Oberlehrer an der deutſchen Petriſchule mit eis 
nem jährl, fixen Gehalt von 1000 Rubeln ange⸗ 
ſtellet worden. 
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Annalen 
der neueften 
Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


— 


Neunter Jahrgang 1797. 


Drei und zwanzigſte Woche. 


Blicke in das Innere der Praͤlaturen, 
oder Rlofter: Ceremonien im achtzehn» 
ten Jahrhundert. In Briefen. Er⸗ 
ſtes Bändchen. Mit Rupfern. Ohne 
Angabe des Druckorts, 1794. 146 S. kl. 
8. Mit dem Motto: Man koͤnnte Euch 
noch manches ſagen, aber Ihr wißt's 
nicht zu verdauen. (Pr. 18 gGr.) 
Da wir auf die Erſcheinung des zweiten 

Baͤndchens, das S. 141 aus druͤcklich ver⸗ 
ſprochen, und zur Vollendung der Geſchichte 
des ungluͤcklichen Novizen durchaus nothwendig 
iſt, ſeit geraumer Zeit vergeblich warten, und 
in dieſer Erwartung die Anzeige des erſten Bände 
chens wider unſeren Willen verſpaͤtet iſt; fo 
ſchieben wie nun dieſes Geſchaͤft nicht weiter 
auf, da dleſe Schrift doch in Annalen der neu⸗ 
eſten Kirchengeſchichte nicht ganz darf uͤbergan⸗ 
gen werden. 


3 Ein 


Ein Freund, der Erfahrung und Redlich⸗ 
keit befigt, theilet einem, von der Neigung für 
das Kloſterleben erfüllten, jungen Manne feine 
unpartheiiſche Meinung über die Wahl dieſer 
Lebensart mit. Er läßt dem Mönchsſtande mehr 
als Gerechtigkeit widerfahren, wenn er im zwel⸗ 
ten Briefe ſchreibt: „Schon einmahl haben 
die Mönche die Wiſſenſchaft erhalten: wir wer⸗ 
den ihnen dieſe Wohlthat abermahl verdanken 
möffen, wenn unſere Juͤnglinge fortfahren, zur 
Fahne der Schoͤngeiſterey zu ſchwoͤren, und ſich, 
ohne den Kern zu berähren, mit den Schaalen 
der Wels heit begnügen” — Die Prophezei⸗ 
uug moͤchte doch wohl ſchwerlich eintreffen, wir 
leben nicht mehr in den Zeiten des Mittelalters. 
Ein paar Schemata von Suppliken, die nach 
dem kloͤſterlichen point d’honneur dreimahl ein⸗ 
gereichet werden muͤſſen, und vermittelſt deren 
man ſich den Eingang in die „ſedes omnis 
virtutis ac modeſtiae“ vorbereitet, machen 
S. 22. u. fg. den Anfang zu den beiderſeitigen 
Verhandlungen. Ob nun gleich alles dieſes nur 
Curialien find; fo muß man doch den aͤuſſerſten 
Unwillen empfinden, wenn man den ſupplicl⸗ 
tenden Candidaten, z. B. in folgenden Worten 
ſprechen hoͤret: „Quam vemam Clementia 
Tua“ (des Hochwürdigen Prälaten) „aflequi 
fiquidem indigno mihi contigerit, paratus, 
ubicunque me vocaveris ſequar, julla monita- 
que Tua, quafi juffus a Deo, intimo cordi 
infungam, nutumque Tuum qguaſ divinum 
obedientiſſimus perſequar“ . 5 

Hierauf, folgen von S. 22 119. weil⸗ 
laͤufige Aus züge in ſateiniſcher Sprache aus der 
Noolzen⸗ Ordnung des Bernardiner Ordens 
von E., worunter, wie aus mehreren Angaben 

u bermuthen iſt, das Stift Eberach im Würze 

urgiſchen verſtanden werden muß. Sie find 

fo voll der abgeſchmackteſten, 1 
un 
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und ſclabiſchſten Obſervanzen, daß man den 
armen Noviz bedauern wird, dem das Seu⸗ 
dium und die Praxis dieſer Clauſtral⸗Tactik, 
als taͤgliche Pflichterfüllung, auferleget if. Meh⸗ 
rere davon ſehen, wie man ſich aus der vler⸗ 
ten Kupfertafel überzeugen kann, einer panto⸗ 
mimiſchen Farce aͤhnlicher, als einer reſigiöſen 
Uebung. Der Beugungen, der Genuflexionen, 
des Auf und Abmarſchlrens, des Bor oder 
Hintetrwärtsruͤckens der Kapuzen iſt da gar kein 
Ende! Das geringſte Verſehen eines Neuauf⸗ 
genommenen iſt nicht anders abzubilten, als 
daß der Schuldige vor dem Pater Magiſter, 
wie ein Hund auf dem Bauche liegt, und in 
dieſer Stellung die Abbitte verrichtet. Es fehlet 
aber doch auch nicht an erfriichenden Bacchanar 
lien, worunter das fogenannte Biberes E Hate 
fs, das auf der ſechſten Kupfertafel vorgeſtel⸗ 
let tft, eins der erbaulichſten ſeyn mag. Ein 
Kloſterbruder giebt dazu mit drei Hammerſchlaͤ⸗ 
gen auf ein Bret das erwuͤnſchte Zeichen. Hier, 
auf laͤuft Alt und Jung durch einander, um 
die gewohnte kabung nicht zu verfäumen, Ent⸗ 
weder verzehret man feine Sache auf dem Platz; 
oder man trägt es in feine Celle, um mit mehr 
Bequemlichkeit zum Werke ſchreiten zu koͤnnen. 
Bey der erſten, dem Biberes, muß man ſich 
gewohnlich mit Wein und Brod oder Kuchen 
abfpetfen laſſen; wo aber Hautes iſt, da geht 
es vollauf! Solcher feierlichen Gemelnſchmäuſe 
find des Jahres über Siebenzig. Man laßt es 
alſo wohl an Eſſen und Trinken nie fehlen, und 
wer dieſe heiligen Kloſtergewohnheiten kennet, 
wird nicht ſagen, daß die Mönche der Selbſt⸗ 
liebe zu wenig thun. Doch wir muͤſſen aus dem 
Dienſt⸗ Reglement dieſer heiligen Streiter eini⸗ 
ges zur Probe aus zeichnen, um für unſere Leſer 
das Sclaviſche, Erniedrigende und Laͤchetliche, 
was hier mit der ernſthafteſten Miene von der 
— 3 2 Welt 
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Welt in formam legis gebracht iſt, ganz ans 
ſchaulich zu machen. 

Das fogenannte Raifonniren iſt auch bier, 
wie bey dem weltlichen Militär, ſtreuge vers 
boten S. 53: „Nunquam autem licet fe de- 
fendere, quamvis innocenter increpatus fuerit, 
ſed debet exſpectare uſque poft Capitulum, 
ubi ad Magiſtrum fe conferre poteſt, & ibi 
excuſare & ſuam humilitatem probare, niſi 
forte ab ipſo Magiſtro interrogetur, au hoc vel 
illud fecerit, huic enim veritatem dicere de- 
bet“. Noch ſclaviſcher und wegwer feuder, als 
bey demfeiben, find dagegen die mancher ley 
Humliationen, z. B. Humiliatio in prandio: 
„Si impoſita fuerit humiliatio in prandio per- 
agenda, tunc in refectorio perſolutis preci- 
bus ante prandium & data benedictione a Su- 
periote, ſtatim detecto capite, pendulis ma- 
nibus, cum modeflia defixis in terram ocu- 
lis & fine feſtino curſu, ſed cum quadam gravi- 
tate vadit ad menſam Praeſidis, coram quo 
facta prius inclinatione, in terram infra fca- 
bellum fe profternit, ibique tam diu jacet, 
donec Praeſes fignum cultello dederit, ubi 
ſurgit non tamen ad primum ſignum, quod 
ſtatim a principio a Praeſide V. Conventui 
datur, in ſignum licentiae comedendi, & 
iterum inclinatione prius facta, vadit ad ſuum 
locum & ibi fedens fe refieit* — — Doch 
wird, mit wahrer Menſchenliebe geſtattet: „An- 
tequam autem hanc poenitentiam . peregit‘* 
(vermuthlich peragit), poteſt orbiculo /uum 
juſculum tegere, ne frigefcat“‘. 

Ueber die zufaͤlligen Tiſchandachten und 
Tafelgebraͤuche iſt folgendes Gebot S. 65 — 
68: „donec Superior v. Praefes ſigno quodam 
licentiam comedendi dederit, ubi lintea ſua 
ſibi applicant, & incipiunt comedere, non 
tamen tam corporalem, quam ſpiritualem 2 
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fectionem, h. e. lectionem attendant, illius 
memores, quod occafione cibi mors in mun- 
dum intraverit; eibum ſumant ut medicinam, 
temperantiam vero ut praeſtantiſſimum con- 
tra omne malum tam corporis quam animae 
remedium poſſibili ſtudio ſectentur.— — 
Numquam vel unicum verbum ipſis licet lo- 
qui, quatre ſi panem, aquam vel acetum — 
velint, figuo quodam petere debent, v. g. 
ſi aquam, complicatis manibus & duobus di- 
gitis pollice nimirum & indice, ſi panem, 
vel una vel duabus complicatis manibus“. 


„ Cavebunt autem omni modo a curiofa 
eircumfpectione, ſed potius aſpicientes orbi- 
culum ſuum meditabuntur aeternitatem, nam 
per oculos intrat mors. . 


Etwas dürftiger ſieht es mit der Inſtrue⸗ 
tion aus, wenn von der Schola morum die Rede 
iſt S. 85 und 86: „ habetur“ heißt es, „ali- 
qua morum ventilatio, ſub qua caveant Novitii 
a dormitations “; eine Vetwarnung, die leicht 
auf die Guͤte und Vortreflichkeit des Untert ich⸗ 
tes und der Lehrer ſchließen laßt! der deutſche 
Commentar belehret den Leſet, daß das Haupt⸗ 
thema bey dieſer Sittenventilirung die Mo⸗ 
ral der Weltleute iſt, die fo gehaͤſſig als moͤg ⸗ 
lich abgeſchildert wird. 


Hierauf folget der: Modus inquirendi of- 
ficium decorum cum Ceremoniis in eo obſer- 
vandis in Curſu Mariano, der Modus inqui- 
rendi officium Canonicum & Ceremoniae in 
eo obſervandae in feſtis ſermonum, in feſtis 
Mariae Matris, u. ſ. w. wo dann der Ordo 
ftandi und inclinandi extra alla (die Plätze im 
Chot) und wie die Terminologten weiter heiſſen, 
wiederum aufs puͤnctlichſte vorgeſchrieben iſt. 
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„11, Lectione: S. fcripturae finita“ heißt es 
endlich, „nihil amplius canit, ſed omnia tan- 
tum legit — die kectuͤce iſt mit allem vorber⸗ 

gehenden aus einem Stück: das Martyrolo- 
gium Ciſtercienſe, Buſambaumius, Tamburi- 
nus, SuareZ, Rodriguez und wie die Kirchen⸗ 
lichter welter heiſſen. ; 


Diefem lateiniſchen Exkraetus hat der Her⸗ 
ausgeber einen commentarium perpetuum unters 
geleget, in welchem die Blicke ins Innere 
der Praͤlaturen noch mehr verolelfaͤltiget find, 
als in dem Texte ſelbſt. Der nicht ſelten auf⸗ 
lachende Leſer dleſer erlaͤuternden Noten wird 
auf einmahl ernſthaft, wenn er die Anmerkung 
S. 82 und 83. über die Bloſterrecrutirungen 
gelefen hat. S. 73 findet ſich die Quinteſſenz 
der erbaulichen Betrachtung eines Novizen 
über die Geburt Chriſti. An Beyträgen 
zur Reuntniß der Clauſttal⸗Technologie fehler 
ed Ro z. B. S. 86. was Piedanzen fiud, 
U. ſ. w. * 

S. 120, wird nun der Briefwechſel des 
Aſpiranten (dies iſt der Name zukuͤuftiger 
Kloſtereandidaten) und feines wohlrathenden 
Freundes wieder fortgeſetzet. Die Mittheilung 
des laͤſtigen Reglements bat ihre Wuͤrkung nicht 
etreichet. Der junge Mann weiß den laͤcher⸗ 
lichſten und beſchwerlichſten Verrichtungen einen 
philoſophiſchen Anſtrich zu leihen, und es feh⸗ 
let wenig; daß er ſich nicht ins Kloſter hinein 
philoſophiret. Die Hofaung, dort theore⸗ 
tiſch Philoſoph zu ſeyn, der Gebrauch der Kio⸗ 
ſter⸗ Bibliothek und die hohe Vorſtellung, aus 
den Schriften der Betruͤger, ſelbſt die Be⸗ 
trüger zu entlarven, hat feinen Geiſt gleich- 
ſam eralticer; die Geſchichte des Kloſterbruders 
aber, der unter den Schmerzen der Krankheit, 
von liebloſen Mübraͤdern und Krankenwaͤrtern 

a ver⸗ 
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vernachlaͤſſiget, bey lebendigem Leibe halb ver⸗ 
faulet im neunten Briefe, und die Begebenhei⸗ 
ten des verfolgten Novizen, deſſen Geſchichte 
im zweiten Bändchen folgen ſoll, hier aber S. 
141. u. ff. nur eingeleitet iſt, werden, allem 
Vermuihen nach, die heilige Sehnſucht wiede⸗ 
rum abtuglen 8 I eich 
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Auszug aus dem auf Aöniglichen ſaller⸗ 
hoͤchſten Befehl zum Gebrauch in den 
Birchen und Schulen der Herzogthuͤ⸗ 
mer Schleswig und Solſtein von dem 
feligen Kanzler Cramer in Riel vers 
fertigten kurzen Unterrichte im Chri⸗ 
ſtenthum: zum bequemern Gebrauche, 
beſonders bey der Zubereitung der 
jährlichen Konfirmanden, und viel⸗ 
leicht auch Überhaupt bey dem Keli⸗ 
gionsunterrichte der erwachſenen Ju⸗ 
gend. Mit erklaͤrenden Anmerkungen 
fur Schulmaͤnner auf dem Lande, und 
einem gedoppelten Anhange, von M. 
D. Voß, Hauptpaſtor zu Garding. 
Flensburg, 1796. in der Kortenſchen Buch⸗ 
handlung. 160 S. 8. 1 
it edlem herzlichem Eifer für das, was ſel⸗ 
g nem chriſtlichen Lehrer bißig immer die 
Hautpfache ſeyn ſoll, nämlich für die Befoͤrde⸗ 
rung einer immer reineren Tugend, und eines 
auftichtigen Beſtrebens, Gott immer ‚ähnlicher 
zu werden in der Liebe alles Guten und im 
Mis fallen an allem Boͤſen, ſchaͤrfet der Verfaſſer 
an mehreren Stellen den chriſtlichen kehrern die 
Pflicht ein, dieſen reinen Tugendſinn, und dies 
Hinſireben ach dem. eigentlichen Ziele der Bes 
ſtimmung des Menſchen nach der Lehre Jeſu, 
durch ihren Unterricht bey ihrer Gemeine zu er⸗ 
wecken und unn und ſich alles 1 
f 4 


zu enthalten, was mit dieſem Zwecke des chriſt⸗ 
lichen kehramts nicht zuſammen ſtimmet. Des⸗ 
wegen ſuchet er auch durch diefe Schrift überall 
eigenes vernünftiges Nachdenken über die, zu 
dieſem Zwecke führenden Lehren, und über die 
im Katechismus angeführten bibliſchen Stellen 
anzuregen. Zuerſt hat er 32 Fragen des Kate⸗ 
chismus erklaͤret, die von der Beſtimmung des 
Menſchen, durch Tugend zu wahrer und ewiger 
Glückſeligkeit, von Gott, der die Menſchen da⸗ 
zu fuͤhren will, von Jeſu, (durch welchen Gott 
uns zur Seligkeit führen will) und von den 
Pflichten des Menſchen gegen Gott, ſich ſelbſt 
und andere Menſchen handeln. Demnaͤchſt hat 
er im erſten Anhange von den Feſtzeiten und Feſt⸗ 
tagen der Ehriſten, und den Benennungen derſel⸗ 
ben eine Nachricht gegeben, und in einem zwei⸗ 
ten Anhange eine Erklärung der bibliſchen Stel⸗ 
len beygefüget, die im Katechismus angeführet 
werden. In dieſer Erklärung iſt uberall nicht 
nur Bekanntſchaft mit der neueren exegetiſchen 
Litteratur, ſondern auch ein eigenes ruͤhmliches 
Streben nach einer vernünftigen Aus legung der 
Bibel ſichtbar. Doch moͤchte der Verfaſſer in 
manchen Stellen den eigentlichen hiſtoriſchen 
Sinn verfehlet haben, den die Worte nach der 
Abſicht des Schriftſtellers und für die erſten Les 
ſer hatten. Wenn wir z. B. im n. T. in den 
Evangelien, oder in den Briefen der Apoſtel, 
Redensarten finden, die unleugbar ſich auf ge⸗ 
wiſſe Begriffe der Zeit vom Meſſias und Meſſi⸗ 
asreiche, und von der feierlichen Stiftung des 
letztern am Ende der Welt, nach der Auferwek⸗ 
zung aller verſtorbenen Leiber und nach einem 
allgemeinen Weltgerichte beziehen; ſolche Re⸗ 
deus arten nämlich, die wir auch in den Schrif⸗ 
ten der Rabbinen, und in einer hinlaͤnglich bes 
ſtimmten Bedeutung gebraucht finden: ſo dürfen 
wir wohl nicht zweifeln, daß Jeſus . 
vos 
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Apoſtel damit die Abſicht verbunden haben, in 
den damahls gewöhnlichen Redensarten, und 
nach dem damahls gewoͤhnlichen Sinne derfelben, 
vom Meſſiasreiche und der Stiftung deſſelben 
zu reden, alſo die gewohnlichen theoretifchen Bes 
griffe vom Meſſias reiche zu dulden. Das Prac⸗ 
tiſche war Jeſu und den Apoſteln die Kaupt⸗ 
ſache, namlich die Anwendung aller theoreti- 
ſchen Begriffe und Meinungen zur Anregung und 
Belebung der Ueberzeugung, daß Tugend allein 
wuͤrdige Verehrung Gottes, und daß dieſer Glau⸗ 
be der allein zur Seligkeit führende Glaube ſey. 
Daher wäre freilich in ſolchen Stellen beſſer 
der eigentliche Sinn der Worte beybehalten, und 
nur erinnert, daß dieſe Stellen nicht als Lehre, 
ſondern bloß als Anwendung damabliger Begriffe 
zur Empfehlung und Einführung der eigentlichen 
Lehre Jeſu zu betrachten ſeyn. Auch würden 
die Meinungen des Verfaſſers, daß Jeſus, wenn 
er ſich die beiden Namen, Sohn Gottes und 
Menſchenſohn, beylege, damit habe andeuten 
wollen, daß er durch ein Wunder der All⸗ 
macht Gottes ein Menſch geworden ſey, keine 
ſtrenge Kritik aushalten. Indeſſen zeuget doch 
das Ganze von ſehr guten Kenntniſſen, und li⸗ 
beralen exegetiſchen Grundſaͤtzen. 


‚Philofophifch - kritiſche Vergleichung von 
vierzehn ältern und neuern Sprachen 
Europens etc, Eine von der K. Pr. Aka- 
demie der Wiſſenſchaften gekrönte Preis- 
ſchrift des Hrn. D. lenifch, Prediger (s) 

in Berlin. Berlin bey Maurer 1796, VIII 

und 498 S. gr. 8. (Pr. 1 Thlr. 14 9 Gr.) 
D von der Akademie aufgegebene Frage ver⸗ 
langte den Entwurf des Ideals einer voll⸗ 
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kommenen Sprache, eine Prüfung der beruͤhm⸗ 
teſten alteren und neueren Sprachen Europens, 
dieſem Ideale gemaͤs, um dann zu zeigen, wel⸗ 
che Sprache ſich dieſem Ideale am meiſten näs 
here? — Der Verf. des vor uns llegenden 
vortreflichen, für Philologen und Hiſtoriker gleich 
wichtigen Werkes ſtellet in dem erſteren theore⸗ 
tiſchen Theile die Grundſaͤtze auf, nach welchen 
er in dem zweiten, weit reichhaltigeren practi⸗ 
ſchen Theile urtheilet, und man findet hier fol⸗ 
gende Sprachen verglichen und gewuͤrdiget: die 
griechiſche, lateiniſche italtaniſche, ſpauiſche, 
Sortugiehlie, franzöſiſche, engliſche, deutſche, 
hollaͤndiſche, daͤniſche, ſchwediſche, poluiſche 
ruſſiſche und litthauiſche. f Yu 
Der Verfaſſer gehet von dem Grundfaße 
aus: die Sprache erteichet alsdann ihre Beſtim⸗ 
mung, weun fie Begriff und Empfindung dem 
jedes mahligen Beduͤrfniſſe des Geiſtes gemaͤs dat⸗ 
ſtellet; und leitet daraus die einzelnen Eigen⸗ 
ſchaften einer vollkommenen Sprache ab, Reich⸗ 
thum, Nachdruck, Deutlichkeit und Wohlklaug. 
Dier zweite practiſche Abſchnitt von S. 54. 
an entbaͤlt die Sprachparallelen im Groſſen, und 
ſtellet Proben aus den berühmteſten ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Originalwerken aller genannten Sprachen 
auf. Den Ideengang des gelehrten und ge⸗ 
ſchmackvollen Verf. hier weſter zu verfolgen, 
verbietet der Raum und die Beſtimmung dieſer 
Blätter; genug, daß jeder Freund tiefer und 
ſcharfſiuniger Sprachforſchungen im allgemeinen 
auf dieſes ſchätbare Werk aufmerkſam gemachet 
worden ik ie { 
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Boͤnigsberg bey Sriede. Nicolovius. Me⸗ 
tapbyſiſche Anfangsgründe der Acchts⸗ 
lehre von Immanuel Kant. 1797. Auf 
, ſer der Einleitung. 235 S. ge. . 
2 die Kritik der practiſchen Vernunft, ſaget 
der berühmte Verfaſſer in der Vorrede, 
ſollte das Syſtem, die Metaphyſik der Sit⸗ 
ten, folgen, welches in metaphyſiſche Anfangs⸗ 
gründe der Rechtslehre und in metaph. An⸗ 
fangsgr. der Tugendlehre zerfallt. Den er⸗ 
ſteren dieſer beiden Thelle enthaͤlt das gegenwaͤr⸗ 
tige Werk, und den zweiten verſpricht der Ver⸗ 
faſſer in Kurzem zu liefern. Dieſe Schrift ent⸗ 
hält auſſer der fuͤr die Sittenlehre (ehr, wichti⸗ 
gen 32 Selten ſtarke Einleitung I. Das Pri⸗ 
vatrecht in Anſehung aͤuſſerer Gegenſtände: 
1) von der Art etwas Aeuſſeres zu haben; 
2) von der Art etwas aͤuſſetes zu erwerben; 
2) vom Sachenrechte; b) vom perſdnlichen 9 — 7 
te; e) von dem auf dingliche Art perſonlſchen 
Rechte; epiſodiſcher Abſchnitt von der idealen 
Erwerbung; 3) von der ſubjectir bedingten Er⸗ 
werbung vor einer Gerichebarktit. II. Das 
oͤffentliche Recht; 1) das Staatsrecht; 2) 
das Voͤlkerrecht; 3) das Weltbuͤrgerrecht. 


Ueber die dem vortreſtichen Manne haufig 
gemachten Vorwürfe der Dunkelheit, der Aus 
maſſung u. d. gl. erkläret er ſich in der Vor⸗ 
rede auf eine febr leſens⸗ und beherzigenswer⸗ 
the und ſeiner vollkommen wuͤrdige Art. Auch 
misbilliget er nachdruckllch die Thor heit mans 
cher Pedanten, die ſich anmaffen , zum Pu⸗ 
blikum, auf Kanzeln und in Volksſchriften , 
mit Kunſtwoͤrtern zu reden, die ganz fur die 
Schule geeignet finds; er tadelt überhaupt den 
Unfug, welchen einige Nachaͤffer der kritischen 
Phlloſophie mit den Woͤrtern treiben, die Fr 
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der Krit. d. r. V. ſelbſt nicht wohl durch ans 
dere gangbare zu erſetzen, aufferbalb derſelben 
aber zum öffentlichen Gedanken verkehr nicht 
zu gebrauchen find; eln Unfug, welcher, wie 
der Verfaſſer ſaget, allerdings gezuͤchtiget zu 
werden verdienet. „Indeſſen läßt ſich, faͤhrt 
er fort, über den unpopulären Pedanten 
freilich viel luſtiger lachen als über den uns 
kritiſchen Ignoranten: denn in der That 
kann der Metaphyſiker, welcher feinem Syſte⸗ 
me ſteif anhaͤngt, obne ſich an alle Kritik zu 
kehren, zur letzteren Klaſſe gezäblet werden, ob 
er zwar nut willkuͤhrlich ignoriret, was er nicht 
aufkommen laſſen will, weil es zu feiner Alte 
ren Schule nicht gehoͤret. Wenn aber, nach 
Schaftsbury's Bebauptung, es ein nicht zu ver⸗ 
achtender Probirftein für die Wahrheit einer 
vornehmlich practiſchen Lehre iſt, wenn ſie das 
Belachen aushaͤlt; ſo müßte wohl an den kri⸗ 
tiſchen Phlloſophen mit der Zeit die Reihe kom⸗ 
men zuletzt, und ſo auch am beſten, zu la⸗ 
chen, wenn er die papiernen Syſteme derer, 
die eine lange Zeit das groſſe Wort führten, 
nach einander einflürzen und alle Anhänger der 
ſelben ſich verlaufen ſieht: ein Schickſal, wel⸗ 
ches jenen unvermeidlich bevorſteht.“ 
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Nachrichten. 


Aus Solland, im May 1797. 


u Anfange dieſes Jahres haben die Vorſteher 
der remonſtrantiſchen Bruͤderſchaft in den Nies 
derlanden, ein auf ihrer Verſammlung im vo» 
tigen Sommer entworfenes boͤchſt intereſſantes 


Sendſchrelben, im Namen ihrer Kirche an alle 
Prote⸗ 
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Proteſtanten in den Niederlanden ergehen laſſen, 
woc inn fie dieſelben auffordern, die gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeitumſtaͤnde auch zur Beförderung der 
Toleranz gegen die, aus meift politiſchen Grun⸗ 
den von jeher ſo gedrückte remonſtr. Parthey zu 
benutzen. Sie bezeugen darinn aufs nachdrück⸗ 
lichſte, theils wie ſehc ihnen die bisher obge⸗ 
waltete ſo unchriſtliche Trennung zu Herzen gehe, 
theiis daß ihre Abſicht keines weges fen, Proſe / 
Inten machen, oder irgend jemandes Gewiſſen 
zwingen, und an beſtimmte theol. dogmata bin 
den zu wollen, da im Gegentheil ibre Kirche 
von jeher keinen anderen Fundamentalartikel an 
erkannt habe, als dieſen; daß Jeſus allein ihr 
Lchret und Herr, das u. T. dle einzige Quelle 
der Religions erkenntniß, Freibeit daſſelbe aus⸗ 
zulegen das Recht — und liebevolle Duldung der 
Andert denkenden die Pflicht jedes wahren Ehris 
ſten ſey. Dieſe zu befoͤrdern laden fie alle Pros 
teſtanten, ins beſondere alle Religionslehrer ein, 
bieten ihnen bruͤderlich die Hand, und erſuchen 
fie um eine ſchriftliche oder muͤnd liche Konferenz, 
um ſich mit ihnen über die beſte Art zu verab⸗ 
reden, wie jener große Zweck der Vereinigung — 
nicht in Meinungen‘, fondern in der Liebe, zu 
erreichen ſeyn moͤchte. 


Dieſes Seudſchrelben hat ſchon viel Aufſe⸗ 
hen gemachet. Mancher tuͤſtige Polemiker iſt 
dagegen aufgeſtanden und hat ſein Schwerdt ge⸗ 
zückt, d. h. feinen Gaͤnſeklel ſtumpf geſchrieben. 
Mancher, der zwar die Billigkeit jener Forde 
rung einſieht, aber es doch auch mit den from⸗ 
men Schweſtern, welche ſteif am Buchſtaben 
des Catechismus bangen, nicht verderben will, 
befindet ſich in ſichtdarer Verlegenheit. Hier 
oder da ſieget aber doch jetzt ſchon die gute Sa⸗ 
che, Verſchiedene Conſiſtorla zwar m. 
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9 den Brief zu ignorlren, an die Geis 
e zu legen, oder gar den Beſteller zu cenſuri⸗ 
ren, d. h. in deu kleinen Kirchenbann zu thun. 
Einige haben ihn indeſſen dennoch freundſchaft⸗ 
lich beantwortet, und noch neuerlich iſt ein 
Mann aufgeſtanden, um die Ehre der reform. 
Kirche zu retten. Ich meine den zur Ruhe ger 
ſetzten Prediger J. J. Serrurier im Haag, 
welcher in einer, mit eben fo viel Sanftmuth 
und ruhiger Ueberlegung als Nachdruck geſchrie⸗ 
benen, Abhandlung feinen bolländif = reform. 
Mitchriſten aus der Natur der Sache, aus dem 
Geiſt des Cheiſtenthume, und fogar aus ihren 
ſymboliſchen Schriften, nicht allein die Zuläffige 
keit, ſondern auch die Verpflichtung zu einer 
ſolchen Bereinigung ſonnenklar darthut, und alle 
ſchelubare Einwürfe dagegen buͤndig widerleget. 
Dieſe Abhandlung des ehrwürdigen Greiſes, 
bringt dem Verfaſſer in den Augen jedes unpar⸗ 
theiiſchen Denkers um ſoviel mehr Ehre, da er 
bis jetzt unter ſeinen Kollegen noch der einzige 
iſt, welcher laut und oͤffentlich ſich der guten 
Sache annahm, und da man es gerade ihm ſei⸗ 
nes Alters wegen eher als manchem anderen ver⸗ 
zeihen könnte, wenn er fi) ein Bedenken machte, 
vom Herkommen abzuweichen. Auch zweifle ich 
nicht an der guten Wirkung, welche dieſe kleine 
Schrift thun wird, indem ſie beides den Gelehr⸗ 
ten befriediget, und auch dem ſchwaͤchſten Ver⸗ 
ſtande durch ihre Popularität einleuchtend ſeyn 
muß. Sobald in dieſer Sache etwas naͤheres 
von Gewicht vorfaͤllt, ſollen Sie davon umſtaͤnd⸗ 
liche Nachricht erhalten. | 
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Bopenhagen. Die bekannte Bihellaesning 
des Hrn. Biſchofes Balle hat, ihres vorfjaͤhrigen 
uͤblen Rufes ohngeachtet, doch auch in dieſem 
Winter ihren Foctgang gehabt. Doch ſcheint 
ſich der Herr Biſchof nicht mehr allerdings fo 
viele Wirkung von ihr zu verſprechen, als ehe⸗ 
mals. Wenigſtens fischer er ſeinen loͤblichen Ei⸗ 
fer für die Aufrechthaltung des Anſehens der 
Bibel unter dem weniger ausgebildeten Theile 
des Publicums, (denn der gebildetere hat nie 
feine. Bibellaesning beſuchet) durch ein Blatt 
zu Huͤlfe zu kommen, weſches er unter dem Ti⸗ 
tel: Bibelen forſuarer fig ſelo (die Bibel ver⸗ 
theidiget ſich ſelbſt) wöchentlich berausgiebt. 
Von dieſem fogenaunten Religionsblatt, deſſen 
erſte Nummern aber mehr einer Streitſchrift 
aͤhnlich ſind, bey einer anderen Gelegenheit ein 
mehreres. - 5 N 1 


— 


Wien. Hier iſt der fehe beliebte Superin⸗ 
tendent der evangel. luthertſchen Gemeine, Herr 
Suͤſſemuͤhl, der erſt im vorigen Jahre von 
Bazig auf der Jaſel Ruͤgen hieher gekommen 
war, an einem Faulfieber, zum keldweſen aller 
derer, die ihn gekannt haben, im goften Jahre 
ſeines Alters geſtorben. 


4 
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Wir haben bisher immer geglaubet und 
glauben es noch, dem allen ohngeachtet, was 
bisher dagegen iſt geſaget worden, daß es Um 
recht ſey, einem harmloſen Scheifiſteller, der 
ein nuͤtzliches Buch ſchreibt, aber feine gute 
Urſachen hat, anonym zu bleiben, mit Gewalt 
und wider feinen Willen, aus feinem er 
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lein heraus, auf den offenen Marktplatz zu fehlen» 
pen. Wir können nicht einſehen, aus was für 
Gründen ſich Jemand, wer er auch nur immer 
ſey, ein ſolches Recht aumaſſen wolle oder duͤr⸗ 
fe. Ein anderes iſt es, wenn ein ſchlechter 
Menſch Bucher gegen den Staat, Religion, gute 
Sitten, Paſquille ꝛc. incognito ſchreiben, und 
fo aus feinem Dickigt vergiftete Pfeile auf die 
Voruͤbergehenden abſchieſſen wollte; da iſt es 
allerdings Pflicht eines jeden Biedermanns, ei» 
nen ſolchen Boͤſewicht aus feinem Dunkel heraus⸗ 
zuziehen, und ibn der offentlichen Verachtung, 
oder auch Beſtrafung preiß zu geben. Dleſem 
Grundſatze find wir bisher immer treu geblieben, 
uns ſind ſehr viele anonyme, aber unſchaͤdliche 
Scheiftſteller namentlich bekannt, die wir uns 
nie eher zu nennen erlaubet haben, bis es in 
anderen Zeitſchriften ſchon geſchehen war. 


Eben das iſt der Fall mit dem Verfaſſer des 
exegetiſchen Handbuches des n. T., dem die Bes 
kanntmachung feines Namens fuͤrwahr keine 
Schande machet: er heiſt Röper, iſt aber nicht, 
wie in einigen Zeitfchriften behauptet wird, der 
Prediger Friedrich kudwig Roper in Schwerin, 
fondern ein zu Erfurt privatificender Gelehrter. 
Ob das exegetiſche Handbuch des a. Teſtam., 
wovon nun 2 Stuͤcke das Buch Joſua und der 
Richter, zu keipzig bey Beygang herausgekom⸗ 
men find, von dem nämlichen (wie es freilich 
Form, Plan, Ausführung wahrſcheinlich ma⸗ 
chen) Verfaſſer, oder einem anderen ſey, wollen 
wir unferem Grundſatze getreu, noch zur Zeit, 
ohne Bewilligung des Verfaſſets, nicht bekannt 
machen. 
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Annalen 
ar der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
NN f und 
Kirchengeſchichte. 


Neunter Jahrgang 1797. 


Vier und zwanzigſte Woche. 
Verſuch zur Beſtimmung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes einer Offenbarung zu dem Men⸗ 
ſchen. Von Sriedrich Köppen. Goͤt⸗ 
* gedruckt bey Roſeubuſch 1797. 103 
; kl. 8. 
Es giebt wenig Materien, die von jeher fo 
viele Unterſuchungen veranlaßten, als der 
Begriff einer Offenbarung. Die Anſicht deſſelben 
richtete ſich immer nach dem Geiſte der Zeit, und 
er iſt bald ein Gegenſtand der Verehrung, bald 
der Geriagſchaͤtzung oder des Spottes geworden. 
Vertheidigungen und Angriffe deſſelben haben 
mit einander gewechſelt, ohne daß durch jene 
feine vollkommene Gültigkeit dargethan, noch 
durch dieſe feine Grundloſigkeit erwieſen waͤre. 
Die vollſtaͤndigſte Beleuchtung hat er ohne Zwel⸗ 
fel in unſeren Zeiten erhalten, wo man ſich be⸗ 
ſonders über die Möglichkeit einer Offenbarung 
überhaupt verbreitete, ohne gerade eine beſonde⸗ 
te wirklich gefchehene r * 2 
4 ulta 


370 3 


ſultat dieſer Unterſuchungen war, daß die Möge 
lichkeit einer Offenbarung der Vernunft nicht 
widerſpricht, daß es aber dem Beduͤ fniß eines 
jeden Menſchen überlaſſen bleiben muß, ob er 
die Würklichfeit derſelben annehmen will. Von 
welcher Art dies Bedürfnig ſey und auf welche 
Weiſe die Annahme einer Offenbarung, daſſelbe 
befriedige find die Gegenflände, womit He K. 
ſich in dieſer Schrift beſchaͤftiget. Es ſoll in 
ihr das Dafıya einer wirklichen Offenbarung 
weder erwieſen noch geleugnet werden, ſondern 
es wird die Moglichkeit derſelben vorausgeſetzet, 
und im Fall ſich irgend eine Offenbarung als 
ſolche ankündigen ſollte, gezeiget, wodurch der 
Menſch bewogen werden kann, ſich von der 
Wahrheit derſelben zu überzeugen. Dieſe Untere 
ſuchung hat es alſo gar nicht damit zu thun, 
wie es bewieſen werden möchte, daß eine ges 
wiſſe Offenbarung geſchehen ſey, hat gar feine 
Criterien aufzuſtellen, nach denen wir ihre Rich⸗ 
tigkeit prüfen; ſondern zeiget, was eine Offen⸗ 
barung uͤberbaupt für den Menſchen als Mens 
ſchen iſt. Die Entſcheidung dieſer Frage beruhet 
auf dem Geſichtspunkte, aus welchem man Mo⸗ 
ralität und Religion betrachtet. Um zu wiſſen, 
in welchem Verhaͤltniß eine geoffenbarte Rell⸗ 
gen zum Menfchen ſteht, muß man ſich dar⸗ 

ber vereiniget haben, wie der Menſch uͤber⸗ 
haupt zu einer Religion gelanget? Iſt dieſes ge⸗ 
hoͤrig feſtgeſtellet, fo wird die Anwendung auf 
den Offenbarungebegriff und die Wuͤrdigkeit deſ⸗ 
ſelben geringeren Schwierigkeiten unter worfen 


ſeyn. 

Die Abhandlang iſt mit Fleiſſe gearbeitet 
und beweiſet überdem noch, daß Hr. K. nicht 
blos nachgeſaget, ſondern auch ſelbſt gedacht 
hahe. Der erſte § enthält eine Deduktion der 
Moral und Religion, aus dem Strebe ziel 
des Menſchen nach Einigkeit mit ſich g 
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dle höchfte Idee der Uebereinſtimmung iſt die 
Quelle der Moral und die Quelle aller Rellgi 
onen, wie wir fie auch ſchon in anderen Schrif⸗ 
ten der Anhänger Fichtens dargeſtellet gefunden 
haben. 9. 2. Segenſeitiges Verhaͤltniß der 
Moral und Religion. Die Idee des höch⸗ 
ſten Guts, die aber nicht durch das reine Ges 
bot der Moral gegeben If, iſt das Mittelglied, 
wodurch man von einer zur anderen übergeht. 
Jede beſteht jedoch für ſich, obgleich beide in 
einem höheren Gattungs begriffe vereiniget find. 
§ 3. Unterſchied des Princips der Moral 
und Religion. Die Maxime der Sütenlehre 
geht auf Handlungen des Menſchen, der Grund⸗ 
ſatz der Religion iſt das Daſeyn Gottes, und 
eht nicht auf die Handlungen des Menſchen. 
Die Moral beſchäftiget ſich mit der Aufſtellung 
einer Maxime, die für den Willen des Men⸗ 
ſchen Seſetz ſeyn ſoll, Dan einer Sphäre, 
in welcher der Menſch thätig if. Die Religion 
beginnt, wo des Menſchen ‚Kraft und Vermoͤ⸗ 
gen aufhoͤret. „Der Menſch hat den hoͤchſten 
Punkt ſeiner moraliſchen Vollkommenheit er⸗ 
reichet, wenn er keine Ueberzeugung von Reli⸗ 
glonswahrheiten brauchet. Der Menſch ſoll zu 
dieſem Punkt hinſtreben, er muß alſo ſuchen, 
ſich fo früh als moͤglich von ihnen loszumachen. 
Es wird die reine Moralitaͤt in eben dem Gras 
de ſich verringern, in welchem die Religidfirät 
zunimmt, und umgekehrt, ſo wie die erſte bey 
dem Menſchen herrſchend wird, verſchwindet die 
Religioſitaͤt.“ S. 43. § 3. Auflöͤſung der 
Widerſpruͤche durch Bereinigung des Moral⸗ 
geſetzes mit dem Geſetze der Sinnlichkelt, wel⸗ 
che das Ideal des Menſchen ſeyn muß. Wer 
dies Ideal erreichet hat, in dem wird weder 
reine Moralität, noch reine Sinnlichkeit angettof⸗ 
fen; ſeine Handlungen müſſen wegen der inni⸗ 
gen Vereinigung des pe en und e 
"a 1 


372 — 


ihm einen doppelten Character an ſich tragen. 
§ 5, Einſtuß einer Offenbarung. $ 6. Bes 
immung der Offenbarung. $7. Wodurch 
kann der Menſch von einer Offenbarung 
gewiß werden? Von uns felbft muß alle Ge 
wißheit einer Religion und Offenbarung ausge⸗ 
hen, wir ſelbſt muͤſſen die Schöpfer unſeres Glau⸗ 
bens ſeyn. Obgleich die Offenbarung das nicht 
leiſtet, was der Menſch von ihr erwartet, ſo er⸗ 
leichtert ſie ihm doch ſein Geſchaͤft, und mildert 
den Widerſpruch, in den er ſich verwickelt fühle 
te; fie kann eine Quelle der Ruhe und Zuftie⸗ 
denheit fuͤr ihn werden und in einzelnen Men⸗ 
chen die Einigkeit mit ſich ſelbſt vollenden, der 
as ganze Menſchengeſchlecht entgegen ſieht — 
der Phlloſoph zeiget, ſo ſchließt der Verf. die 
Möglichkeit der Offenbarung, eutwickelt die Art 
und Weiſe, wie der Menſch zu ihr gelanget, giebt 
die Poſtulate an, welche ihn dazu berechtigen; 
allein die wirkliche Exiſtenz elner Offenbarung 
bleibe ihm problematiſch. Sein Geſchaͤft iſt 
vollendet, wenn er den Urſprung der Idee einer 
Offenbarung aufſuchet.— Glauben und wiſ⸗ 
fen find die beiden Endpunete, zwiſchen denen 
die Menſchheit inne ſchwebet. Ihre Trennung 
aufzuheben, und ihre Widerfprüche zu vereini⸗ 
gen, tft Ideal des Menſchen. Stets ſtrebet er 
es zu erreichen, und hat es nle erreichet. Die 
Geſchichte liefert uns ein abwechſelndes Schau⸗ 
ſpiel von Verſuchen, die mit mehr oder minde⸗ 
rem Glücke angeſtellet wurden. Wäre der Menſch 
zum Ziele feiner Vollendung gekommen, fo wärs 
de er mit Wohlgefallen auf die VBorübungen fels 
ner Kraft zurückblicken, und ſich der Ausbildung 
derſelben freuen. So auch die Menfchheit, wenn 
fie aus dem Gebiet der Voruͤbung ins Gebiet 
des Gewinnes treten wird! Die Scheidewand 
zwiſchen Wiſſen und Glauben wird verſchwinden, 
unſere Erkenntniß wird erweitert, a 
aube 
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Glaube beftätiget werden. Ehe wir aber hiezu 
gelangen, werden die Widerſprüche nicht vollig 
geld und die Zweifel nicht völlig vernichtet 
werden. 1 0 0 
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Mochte es, ſo dachte Recenf., da ihm vor⸗ 
liegendes Repertorium zuerſt in die Haͤnde fiel, 
mochte es endlich einem Manne don Talenten 
und gutem Willen gelingen, der jetzt offenbar 
im Steigen begriffenen Leſeluſt des daͤniſchen Pubs 
likums, theologiſchen und nichttheologiſchen Theiles, 
eine Nahrung zu verſchaffen, die nicht nur ge⸗ 
ſchmackdoll und relzend genug wäre, um ihrer 
nicht zu geſchwind überdrüſſig zu werden, ſon⸗ 
dern auch kraftvoll und unſchuldig genug, um 
einen bleibenden und weſentlichen Nutzen zu ſtif. 
ten! Und mit Vergnügen geſteht Recenſent, daß 
Kia e, was er in dieſem Journale fand, 
ein . und Erwartungen völlig. ent⸗ 
b . „Er glaubet in dem ungenannten und 
Ye ekannten Herausgeber deſſelben eie 
n zu bemerken, der mit einem hohen 
e Frelmüöthigkeit eine acht au 90 55 
enk. 17 5 att, mit einem warmen Eifer. f 
elt einen N von 1 e bar 
d eigentli beo! ogiſchen ntniſe 
1 beſten Wi 15 var Bee: 11 
f zelt nach feinen Vermögen zu beför⸗ 
» a 40 1 ſeltene a, in der neueren und 
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4 dien ti itteratur verbindet. Aber — eben als 
ob ein böſer Genius. feine Hand mit im Spiele, 
abe e, ſobald von einer daͤniſchen Zelt 
ff lex Belgien nd Theologie 11. Rede iſt! 
warum 11075 7 gerade dleſem Manne, in 
1 han onſt ſo viele Eſgenſchaften, die Ihn. 

* eines d Journales fähig 
— 5 wur 01 en, vereinigen, warum Eich 
es ihm an derjenigen Klugheit „ Unterſcheldungs⸗ 
gabe Di J bin, und wieder ſelbſt an der Humg⸗ 
nität fehlen, dle hm und ſeinem Journale al⸗ 
un 75 5 ann a und Achtung 
chern ka warum muß er ſich bittere An⸗ 
Be perfönliche Angriffe, beleidigende 
Aub fi falle, oft auf Männer, die dieſes am une 
nigſten 
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nigſten verdienen, erlauben? warum muß er 
hierdurch nicht nur eine Menge Leſer von feiner 
Schrift zurückſcheuchen, ſondern zugleich ſich in 
die berdrießlichſten Streitigkeiten, ja ſelbſt in In⸗ 
jurienproceſſe verwickelt ſehen, die ſeinen Ver⸗ 
leger am Ende ſogar um die Etlaubniß des fer⸗ 
neren Verlages bringen konnten! — Ohne den 
entfernteſten Theil an irgend einer der vielen 
durch dieſes Journal entſtandenen Streitigkelten 
zu nehmen, begauͤget ſich Recenſ. damit, dieſe 
Anzeige mit Aus zeichnung einiger der vorzüge 
lichſten Stuͤcke feines Inhaltes zu befchlieffen, 
An die Religiönslebrer des Vaterlandes; 
über das Kirchengebaͤt Cürtreflich und ein 
Wort zu feiner Zeit;) Jeſu Gang ber das 
Meer — ein exegellſches Wunder (von Paulus 
in Jena;) ein merkwürdiges, bis jetzt 
ungedrucktes Aktenſtück zur (preuſſiſchen) 
Religionsgeſchichte des Tages; Bibliogra⸗ 
phie (ehr lehrreich); des Religionslehrers 
Verhältniß zu feinem Stande in der Ge⸗ 
ſellſchaft (ſcharffinnig und wahr detaillitt); Srag 
mente aus Johannes d. Taufers Lebens⸗ 
geſchichte; Joh. 2. mit erlaͤuternden (und ſehr 
behetzigenswerthen) Anmerkungen; Grund: 
linien zu einer ſchriftmaͤſſigen Betrachtun 
über den Verſoͤhnungstod Jeſu (in kant 
ſchet Manier und nicht nach des Recenſ. Ge⸗ 
ſchmack und Ueberzeugung z) über die baſthol⸗ 
miſchen Vorſchlaͤge; der Volkslehrer unter 
den Theologen (aus dem theol. Journal von 
Paulus ꝛt.) — Das ganze Jahr 1796 iſt ver 
floſſen, ohne daß ein neues Suck erſchienen 
wäre; dennoch giebt Rec. die Hoffnung nicht 
auf, daß ein im Ganzen fo ſebr nuͤtzliches und 
Beyfallswerthes Journal zu feiner Zeit nicht 
wieder in den Gang kommen ſollte. 
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Magazin for Religionslaerere med Henfyn 
til vore Lider. Udgivet af L, V. Fallefen, 
(Magazin für Religtonsiehrer mit Rüde 
ſicht auf, unfere [21 Zeiten.) Fierde Bind. 
Kiöbenhavn 1796. hos, Gyldendal. 
leſes Magazin iſt unſeren Leſern von feinen 

Dvortheilhaften und weniger gefallenden Sei⸗ 
ten ſchon aus der Anzeige der erſten Baͤnde be⸗ 
kannt. Der Geiſt feines Herausgebers iſt, fo 
weit er aus den eigenen Arbeiten erhellet, nicht 
der, der den Herausgeber des Repertori⸗ 
ums beſeelet. Ein Auffatz, voll bitterer Weh, 
klagen über den Verfall der ſogenannten ortho⸗ 
doxen kehre ꝛc. wie der des norwegiſchen Prof. 
Strom, haͤtte ſich wobl in eine roͤmiſchcatholi⸗ 
ſche Ruͤſtkammer des ſechs zehnten Jahrhunderts, 
aber keinesweges in ein Magazin für evangeli⸗ 
ſche Religionslehrer mit Rückſicht auf unſere 
Zeiten geſchikt. Die Anmerkungen des Heraus⸗ 
beach zu dieſem Bufſatze find, hin und wieder 
erichtigend, aher, nach Rec. Meinung, bey wei, 
tem nicht treffend, belehrend und zurechtweiſend 
genug. — Sonſt fehlet es auch dieſem Bande 
nicht an ſehr intereſſanten Stuͤcken; wohin vor 
allen Dingen die nach kantiſchen Grundſaͤtzen eins 
gerichtete fuͤrtrefliche Abhandlung über die 
Sauptbeweggründe zum Guten im Reli⸗ 
gionsunterricht gehoͤtet.— Wäre die Nach⸗ 
richt von dem ploͤtzlichen Stocken dieſes Maga⸗ 
zins, die Recenſ. als gewiß gehoͤret hat, ge⸗ 
gründet: ſollte dann nicht etwa die Ueberladung 
deſſelben mit allzu vielen Predigten, Gelegen⸗ 
heitsreden ꝛc. eine Hauptut ſache davon ſehn ? 
Dieſer einzige Band enthaͤlt deren nicht weniger 
als 281 Freilich meiſt gut gewaͤhlet, aber — 
wer mag gern zu einem Magazine feine Zuflucht 
nebmen, ſo lange man die Waare noch auf 
dem Markte friſch — vollwichtig — unvermiſcht— 
und unmittelbar aus den Haͤnden des . 
. thuͤ⸗ 
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thuͤmers, des rechtmaͤſſigen. meinet Recenſ. 
erhalten kaun 7 
B. Ph. Moritz Av d oder Roms Alter⸗ 

thuͤmer. Ein Buch für die Menſch⸗ 
heit. Zweiter Theil. Der Romer als 
Buͤrger und Hausvater. Ausgearbei⸗ 
tet von M. Fr. Rambach, Profeſſor der 
Alterth. bey der K. Akad. der Rünfte 
und Subrector des Sriedrichswerder⸗ 
ſchen Gymnaſti. Mit fünf Aupferta⸗ 

— Tem Berlin bey Maurer 1796. XVI und 

60 S. 8. (Pr. 1 Rihlr. 18 9 Gr.) 

Di Fortſetzung dleſes mit verdienten Beyı 
falle aufgenommenen und durch Moritzens 
allzufcuͤhen Tod unterbrochenen Werkes iſt eine 
um ſo angenehmere Erſchelnung, da fie einen 
ee verdanket wird, Dieſe 
g iſt ganz Hen. R. Arbeit, und er 
bat den Gesche pong; aus welchem Moritz das 
Unternehmen anſah, ſehr richtig aufgefaßt. Es 
{ol hier dem Weltmanne, welcher mit den Vor⸗ 
kenntniſſen zur Einſicht antiquariſcher Gegen⸗ 
ſtaͤnde unbekannt iſt, ſich aber doch fur ſie und 
fuͤr die Menſchheit intereffiret, ein Buch gelie⸗ 
fert werden, in welchem er die Reſultate ge⸗ 
lehrter Forſchungen ſo vorgetragen findet, daß 
er zugleich belehret und unterhalten wird. Durch 
Vergleichung maucher neueren merkwürdigen po⸗ 
litiſchen Borfälle mit älteren roͤmiſchen, iſt das 

Jntereſſe des denkenden Leſers erhoͤhet worden. 

8 Ein Entwurf einer Geſchichte der Romer 
in Rückſicht auf das Wachsthum ihrer Macht 
und Cultur geht S. 15. fll. voraus. Dann 
folget eine Beſchreibung ihrer politiſchen Verfaſ⸗ 
ſung, ihrer Geſetzgebung, der Stadt Rom un⸗ 
ter Caͤſar und Auguſt, der Einwohner uud der 
Stände. Der Römer als Bürger im Verhaͤlt⸗ 
niffe zum Staate 9 Die Darſtellung 
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der roͤmiſchen Conſtitution S. 199 fll. erdinet 
manche neue Anſichten. Ven S. 295 an wird 
der Römer als Hausvater in feinen Familien⸗ 
verhaltniſſen geſchildert. Ein noch folgender 
Theil ſoll das Kelegsweſen der Römer, ihre Les 
bensart und Verguuͤgungen ſchildern. i 
drama ers HI 
Emil, eller om Opdragelſen; (Emil oder über 
die Erziehung z) ak J. J. Rouſſeau, Bor- 
ger i Genf. Förſte Deel. Overſat af fransk 
og udgiven med Tydſklands Opdragel- 
ſlesveviſorers og en Deel danske— — 
Aumaerkninger. Kiöbenhavn 1795. hos 
Popp. 826 . % e e SD 
3 bleibt bey allen zelnen vlelen Mängeln 
and Fehlern immer ein Bach, das unend⸗ 
lich viel Wahres und Gutes enthätt; und wäre 
auch ſeit ſeiner erſten Erſcheinung bis hierhin 
im Erziehungsfache manches geliefert worden, 
das beſſer und vollkommener ware: ſo würde 
man doch dieſem Bache nie das groſſe Verdienſt 
abſprechen konnen, daß es beynahe in gang Eis 
opa die Aufmerkſamkelt auf das Beduͤrfniß el⸗ 
ner verbeſſerten Erziehung lenkte, und eine Men⸗ 
ge bisheriger Fehler derſelben rügte, die man, 
ohne es vielleicht voch lange nicht für dat, was fie 
waren, für wuͤrkliche Fehler gehalten haben wurde. 
Endlich hat man auch eine daͤniſche Ueber⸗ 
ſetzung dieſer originellen Schrift veranſtaltet, 
aber, offenherzig geſagt, nicht allerdings nach 
dem Wunſche des Recenſenten. Man iſt in 
Deutſchland jetzt beynahe allgemein darinn ein⸗ 
orrſtanden, daß die Anmerkungen, womit die 
Reviſoren der Erzlehungs ſchriften ihre Ausgabe 
des Emils begleitet haben, von einem nur fehe 
relativen Werthe find und daß dieſe erläutern, 
den, berichtigenden Repiſoren ſich oft ſelbſt unter 
einander geradezu widerſprechen. Gleichwohl 
hat der daͤniſche Ueberſetzer alle dieſe Anmerkun⸗ 
N gen 
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gen ohne Aus nahme und Unterſchled in feine Mer 
berſetzung aufgenommen, und zu allem Ueber⸗ 
fluſſe noch ſogar elne Menge feiner eigenen Ans 
merkungen, deren Werth auch doͤchſt verſchieden 
iſt, biazugefüget. Sollte es nicht von welt groͤſ⸗ 
ſerem Nutzen geweſen ſeyn, wenn es irgend ein 
geſchikter Pädagoge, und daran fehlet es beu⸗ 
tiges Tages auch in Dänemark nicht mehr, 
übernommen batte, eine freie, lokaſiſirte, er, 
läuternde, befiimmiende und berichtigende Ueber⸗ 
ſetzung des Emils zu liefern, und hierzu das 
viele Gule zu benutzen, das ſelt Emlls erſter 
Erſcheinung über die Erziehung geſchtieben wor⸗ 
den ii? Aber das batte dann nut von Einem, 
und zwar von einem recht ſachkandigen Manne, 
und nicht von elner zabtreichen und gemiſchten 
Geſellſchaßt geſcheben mͤͤſſen.— D e Ueberſet⸗ 
zung ſelb 6 im Ganzen genommen gut ges 
ratben, und ihr vnbekaupter Mertaffer bat es 
nicht an vielem Aufwande von Fielg und Mühe 
Geblen Hafen. e en 
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a 10 2112 Nachrichten. l 
"Rinteln. Am gien Junius feierte die bie 
ſige Univerfität das frohe Geburts- Jeck unſer es 
Durchlauchtigſten Fütſten und Hettu Wilhelm 
des Neunten, regierenden Landgrafen zu Heſ⸗ 
fen ic. „% a 0 EHRT TI, 90 
Der gegenwärtige Protector Herr Dangers / 
Doctor und ordentl. Profeſſor der Arzneygel. 
that die aufrichtigſten Segenswünſche für das 
fernere hoͤchſte Wohlergehen unſetes gellebteſten 
Landes vaters und des ganzen Hochf. Hauſes. 
Er hielt Rn eine intereſſante Rede über 
das Thema: Was der Arzt dem Kranken, und 
der Kranke hinwiederum dem Arzte ſchuldig fry- 
Dazu batte er vorher mit einem Programm: 
De lienitidis fie dictae eryfipelatodis natura 1 
* indole 
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indole meletematum pars prior, 2 Bog. in 4. 
eingeladen. | | 


Aus Schwaben im may 1797. 1 
Sie haben in den theol. Annalen ſchon 
mehrere verunglückte Vecſuche angeführet, dle 
man in der proteſtantiſchen Kirche gemachet hat, 
um mit Hülfe der eritiſchen Philoſophie, dem 

nzen otthodexen Kirchenſyſteme rein » moralis 
che Begriffe unterzulegen, und den Kirchenglau⸗ 
en fo lange zu drehen, bis er ſich in den rei⸗ 
nen Vernunftglauben auflöfen läßt. Eben das 
hat man ſelt einigen Jahren, auch ſogar in 
der cathollſchen Kirche zu thun angefangen, und 
zwar hier, wie die Natur der Sache ſchon zum 
voraus vermuthen läßt, mit noch weit weniger 


rem . ET 
Keiner hat ſich aber dieſerhalb mehr Mühe 
gegeben, wie Hr. Peutinger, der darüber ein 
ganzes dickes Buch unter folgendem Titel ge⸗ 
ſchrieben hat: n ab, 
Religion, Offenbarung und Kirche. In 
der reinen Vernunft aufgeſucht von 
Pr. Ulrich Peutinger, Benedictiner 
des Reichsſtiftes Irrſee, erzbiſchoͤfl. 
Geiſtlichem Rath und der Dogmatik 
oͤffentlichem Lehrer auf der hohen 
Schule zu Salzburg. ꝛc. 
Der Verfaſſer gehoͤret ſonſt unter die geſchikte⸗ 
ſten und aufgeklaͤrteſten Koͤpfe ſeiner Kirche, 
ſcheint aber, ‚feitdem er zu Salzburg Doctor 
der Theologie geworden iſt, weit mehr zu glau · 
ben, als er vorher gewohnt war. Schon in 
dem Kloſter Jerſee ſtudlrte er die kantiſche Phi⸗ 
loſophie ſebr fleiffig, und zum Beweis davon 
gab er Pruͤfungsſaͤtze aus der Moralphilo⸗ 
ſophie fuͤr die Ordens Neulinge dieſes 
Reichsſtiftes heraus, die den Exjeſuiten ein 
Dorn in den Augen waren, weil er die Novi⸗ 
x 175 i zen 


zen nicht nach der abgeſchmackten Kiofters Acc 
kik, ſondern nach der kantiſchen Philoſophie 
unterrichtete. Nach und nach dachte er ſich lu 
dieſelbe, noch ehe er nach Salzburg kam, ſo 
tlef binein, daß er ſchon damahls den Ent⸗ 
ſchluß faßte, die ganze Dogmatik auf dieſelbe 
zu gruͤnden. In dieſer Bemühung fuhr er in 
Salzburg, da er täglich eine Stunde Dogma⸗ 
tik erklären muß, unermuͤdet fort, und kam 
angeblich auf ganz neue Principien, die den 
kantiſchen oft widerſprechen, wovon man bier 
hin und wieder, beſonders aber S. 92 — 208 
in der Prüfung des Begrifs der Religton, 
den Fichte und Kant aufſtellten, mehrere Pros 
ben findet. Er erſann eine ganz neue Art von 
Vernunft, welche er die reine nennt, ehe ſie 
noch theoretiſch oder praktiſch wird, und aus 
dieſer leitet er nicht nur Religion, Offenbarung 
und Kirche, die auf dem Titel ſtehen, ſondern 
auch die Dogmatik mit allen ihren kehren und 
Geheimniſſen, ja ſogar mit den Fatholifchen 
Unterſcheidungslehren und ſogenannten Schulleh⸗ 
ren, von denen doch Schrift und Vernunft nichts 
weiß, ganz getroſt her. Vielleicht denkt man⸗ 
cher, ein ſolches Buch hätte in der katholiſchen 
Kirche, beſonders bey ſteifen Orthodoxen, groſ⸗ 
ſes Aufſehen erregen muͤſſen: allein, ſo viel 
mir bekannt iſt, ſo gieng es bisher ohne allen 
Widerſpruch ab. Vermutblich halten dieſe ſelbſt, 
wie ehedem auch manche von der Art in der 
proteſtantiſchen Kirche, die eritiſche Phlloſophie 
für eine neue Stuͤtze der Orthodoxie; fie! wer⸗ 
den ſich aber am Ende wohl eben ſo wie jene 
betrogen finden. 

Sie werden ſich nicht wenig wundern, 
wenn ich Ihnen alle die ſchoͤnen Sachen nen⸗ 
ne, welche der Verfaſſer, ohne Offeubarung, 
aus dieſer neuen Gattung von Vernunft zu de⸗ 
monſtriren weiß, und dabey ſogar noch Bo 
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Beweiſen die groͤſte Starke zutrauet. Meſſla⸗ 
niſche Weiſſagungen und Vorbilder, weſentli⸗ 
cher Charakter des Meſſias, die Dreieinheit 
das Ideal des Gottmenſchen, der Meſſias muß 
Gottmenſch — Menſchgewordener Sohn Gottes 
ſeyn, die Einheit, Heiligkeit und Allgemeinheit 
der Kirche, kurz das ganze Chriſteuthum und 
ſogar cheiſteatholiſche Dogmatik toill der Ver⸗ 
faſſer auf reine Vernunftkenntniſſe gründen, alſo 
dem Catholieiſmus neben der Jufallibilitaͤt, die 
reine Vernunft ſelbſt zur unerſchütterlichen Stuͤ⸗ 
tze beygeben, alle Beſchuldigungen des blinden 
Glaubens mit einmahl niederſchlagen, und den 
Catholiciſmus, als das einige in der reinen 
Vernunft ſelbſt urſprünglich gegründete Offen⸗ 
bacungs ſyſtem darſtellen. Mithin die nothwen⸗ 
dige Coordination der Apoſtel zu einem Apoſte⸗ 
lat, die Aufſtellung eines erſten Apoſtels, als 
die einzige mögliche Bedingung des einigen 
Apoſtolats, den Primat, als die einzig moͤg⸗ 
liche Bedingung der heiligen — der allgemeinen 
der apoſtoliſchen Kirche u. ſ. w. aus Vernunft⸗ 
gruͤnden unumſtoͤßlich darthun: (Blos fehler 
bier noch: die alleinſeligmachenden Kirche; 
aber an die denkt freilich der tolerante Mann 
nicht,) Und wenn gleich alles jetzt Angefuͤhrte, 
Folgen ſeiner Behauptungen ſind; ſo wird doch 
derjenige, welcher den Ver ſaſſer perſoͤnlich kennt, 
noch immer daran zweifeln, daß dieſes feine 
Abſicht geweſen ſey. Zuletzt ſteht S. 45s noch 
der aͤchtkathollſche Begriff von der Kirche: fie 
iſt die zur allgemeinen göttlichen Bekannt⸗ 
machung des Evangeliums auf den Pri⸗ 
mas der Apoſtel, von Chriſtus gegrüns 
dete Gemeinſchaft der Glaͤubigen. Damit 
werden nun Petrus und Paulus freilich wenig zus 
frieden ſeyn; deſto mehr aber die Geſellſchaft 
der Exjeſuiten in Augsburg. Sicher mag es 
dem Verf. bey der Demonſtration Ver 
8 nicht 
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nicht bibliſchen Lehren Mühe genug gekoſtet ha⸗ 
ben, feine Vernunft — auch die reine und al 
lerreinſte — unter den Gehorfam des Glaubens 
gefangen zu nehmen; aber gewiß war dieſe 
Mühe am gröften bey dem Beweitz der Noth⸗ 
wendigkeit eines Primas in der Kicche. — 
Was werden wir nun nicht erſt in der ratio⸗ 
nalen Dogmatik zu erwarten haben! Hier 
hat er ſchon viele Beweiſe anticipiret, die dort⸗ 
bin gehörten, wo er die ganze chriſtiiche Dogs 
matik, die wir bisher, als chriſtliche, nur 
allein aus der heil. Schrift, oder Offenbarung, 
lernen konnten, aus der reinen weder theo⸗ 
retiſchen noch praktiſchen Vernunft beweiſen 
will. So haben wir in der chriſtlichkatvollſchen 
Dogmatik noch vieles zu fordern. Denn wenn 
diefe zugleich rationale Dogmatik vollſtaͤndig , 
und eben fo catholiſchorthodop, wie dieſe 
Prolegomena, werden ſoll; ſo muß noch ſehr 
viel bewieſen werden, z. B. auffer den Achibib, 
liſchen Lehren, die Nothwendigkeit des Ma⸗ 
rien - Engels Heiligen» und Bilderdienſtes, der 
ſieben Sacramente, beſonders der Ohrenbeichte, 
des Ablaſſes und Wallfahrtens, des Fegfeners 
und der Seelmeſſen, des Faſtens, der Tradl. 
tionen, und vielleicht auch, den Erjefuiten zu 
Gefallen, der unbefleckten Empfängniß ber 
Jungfrau Maria, u. a. m. i 
Ich habe mie viele Mühe gegeben, mich in 
dieſes neue Syſtem hineln zu ſtudiren; es hat 
mir aber bisher noch nicht gelingen wollen. 
Vieles iſt mit unbegreiflich und vieles kommt 
mir ganz widerſprechend vor. 

B. Keine Eckenntaiß kann obne Gegen 
fiand ſeyn: alſo kann auch die hoͤchſte oder 
allerreinſte auf nichts anderes, wie auf Ge⸗ 
genſtaͤnde gehen; folglich iſt fie entweder von 
der ıheoretifchen nicht unterſchieden, oder fir 
iſt weiter nichts, als ein iſolirtes Phantom der 
Einbildungskraft. Das ganze Syſtem über 2 
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fenbarung, in ſofern es ſich auf dieſes Unding 
gründet, iſt ein grundloſes Gebaͤude. Das 
meiſte beruhet auf einer blos luftigen Specula⸗ 
tion aus misverſtandenen Begriffen von Ber, 
nunft. So lange der Verfaſſer die objective 
Realität eines ſolchen Vernunftvermoͤgens, das 
weder theoretiſch noch practiſch if, nicht dar⸗ 
thut, iſt feine verſuchte Deduction ganz grund» 
los, und die Reſultate, welche daraus gezogen 
werden, ſind nichts mehr und nichts weniger 
wie Chimaͤren. 8 
Wie ſollen Religion, Offenbarung und 
Kirche in der reinen Vernunft aufſuchen, d. . 
Erkenntniß davon aus ihr zu erlangen ſuchen — 
was nützte mir fonft mein Suchen ? — und doch 
ſoll die reine Vernunft nicht die mindeſte Br: 
kenntniß von einem Begenftande haben. Kann 
ſie mir alſo eine mittheilen und ſuche ich nicht 
vergeblich? Phlloſophiſche Räſonnemens, z. B. 
über Gott, Trinität, ohne evangeliſche Re⸗ 
aliſation, werden für elende Phantome ers 
klaͤret; (und find denn die gegenwärtigen Bes 
weiſe etwas anderes ?) folglich kann alſo die 
reine Vernunft ſolche Sachen nicht demonſtri⸗ 
ven, ohne erſt aus der Offenbarung zu lernen, 
was ſie nicht weiß. Und doch will ſie hler, 
ohne dieſe, rein und allein demonſtriren. — 
Wahre Philoſophie ſoll in der Theologie endi⸗ 
gen. So muß die letzte die Gehülfin der erſten 
werden, und die reine Vernunft muß ihre Be⸗ 
griffe eiſt aus dieſer entlehnen. Dann iſt es 
aber nicht mehr reine Vernunft. — Die Vers 
nunft ſoll Fähigkeit haben, den Glauben zu vers 
theidigen. Den lernet ſie aber erſt aus dem 
Evangelio; aber dann hat fie ja Erkenntniß eis 
nes Gegenſtandes; die ſoll ſie aber nicht haben, 
wenn fie reine Vernunft bleiben fol ꝛc. 


Mit dieſer Woche wird zugleich die ſechſte Bey⸗ 
lage ausgegeben. 
N we ka 
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Theologiſchen Litteratur 


Auchengeſchiche⸗ 
Neunter Jahrgang 1797 


27 


Fu af und zwanzigſte Woche. | 


Aphorismen zu einer Wiſſenſchaftsleh⸗ 
re der Religion von D. Berger. Lelp⸗ 
sig bey Helnſius 1796. VIII und 174 S. 

kl. 8. (Pr. 9 gGr.) 2 2 
Wen es jemahls dringendes Beduͤrfalß wat, 
eln feſtes zuſammenhängendes Syſtem de 
Religionewiſſenſchaft zu errichten, ſo iſt es fetzt, 
da die hiſtoriſchen Gründe, auf welche ſich das 
Aggregat von Behauptungen und Satzen, aus 
welchen unſere Theologie bisher beſtand, ſtützte, 
groͤtztentbells erſchüttert worden find, da ducch 
ein freieres Stud tum der Kirchen » und Dog⸗ 
mengeſchichte, der Urſprung mancher Theile une 
ſeres dogmatiſchen Gebaͤudes aus willkütrlichen 
und individuellen Meinungen nachgewie en wor⸗ 
den iſt, und da man aufgeböͤret bat, die Be⸗ 
welſe für aufgeſtellte Säge zu zahlen, und fie 
zu waͤgen anfängt, Um fo willkommener muß 
uns jeder Vetſuch ſeyn, welcher mit der Abſicht 
ein ſolches Syſtem zu Stande zu bringen auger 
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ſtellet wird. Wir find indeſſen durch mancherleh 
Proben dleſer Art, welche theils ganz mißlungen 
find, theils nur wenig gelelſtet haben, etwas 
mißtrauiſch gemachet worden, und nahmen dle 
bier anzuzeigende Schrift mit geringen Erwar⸗ 
tungen in die Haͤnde. Um ſo mehr freueten wir 
uns, da wir die Forderungen, welche wir an el⸗ 
nem ſyſtematiſchen Bearbeiter der Religlonswiſ⸗ 
ſenſchaft zu thun uns berechtiget hielten, nicht 
nur groͤßtentheils erfullt (eben, ſondern auch 
noch manche andere Beduͤrfulſſe, welche der 
gegenwärtige Zuſtand der Theologie noͤthig machet, 
befrledigt fanden. Da dieſe Schrift ungemein 
reich an Gedanken iſt, ſo wuͤnſchen wir, daß 
unſere Leſer die Beſtaͤtigung unferes Urthelles in 
ihr ſelbſt aufſuchen mochten, und koͤnnen nur 
ihre Hauptgedanken in einem kurzen Aus zuge 
darſtellen. 

Der Verfaſſer derſelben hat es ſich zum 
Zweck gemachet, durch Aufſtellung eines boͤch⸗ 
ſten Geundſatzes ein wiſſenſchaftliches Syſtem 
der Religion zu begründen, deſſen Folgeſä tze 
genau mit dem erſten derſelben zuſammenhaͤngen; 
er hat ſich bemühet fie von der Moral gehoͤrig 
abzuſondern und ihre Stelle unter den philoſo⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaften ihr anzuweiſen; daben 
ſuchet er den Werth der hiſtoriſchen Religions⸗ 
erkenntniſſe neben den phlloſophiſchen in ihr ges 
hoͤriges Licht zu ſetzen. Dies letztere iſt es, wo⸗ 
durch er ſich vorzüglich, vor feinen Vorgaͤngern 
aus zeichnet, welche bey ihren Bearbeitungen 
der Religionswiſſenſchaft, theils von dem philo⸗ 
ſophiſchen, theils von dem hiſtoriſchen Geſichts⸗ 

punkte alleln ausgiengen, und dadurch leicht vers 
leitet wurden, den Werth der einen Art von 
Religions erkenntniſſen gegen die andere zu ſehr 
herabzuſetzen, oder doch wenigſtens keine andere 
als eine groͤßtenthells ſehr gezwungene Vereinl⸗ 
gung zwiſchen beide zu bringen wußten. Be 
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Kant laͤßt den hiſtoriſchen Religions lehren nur 
in ſo fern einigen Werth, als fie fähig find, 
kehren der Vernunftteligion allegoriſch barzuftehn 
len. Unſer Verfafier hat dagegen ſehr gut ges 
zelget, daß der Meuſch von der untetſten Stufe 
feiner Vernunftbildung aus, durch biſtoriſche 
Religion zur Verſtandes » und Vernanftrellglon 
übergehen muß, und daß hiſtoriſche Rellglon 
mithin für eine gewiſſe Menſchenklaſſe unent⸗ 
behrlich lt. 3 
Die ganze Abhandlung iſt in drei Ab⸗ 
ſchnitte getbeilet. Der erſte, von der reinen 
Vernunftreligion, leitet die Religlon aus der 
Geſetzgebung des menſchlichen Geiſtes ab, inſo⸗ 
fern fie mit der Einwirkung der Auſſendlnge anf 
den Meuſchen im Miderfpruche ſteht. Der 
Menſch ſoll nehmlich durch das Sittengeſetz, wel⸗ 
ches in feiner Vernunft llegt und ihm ſaget: 
Sey einig mit dir ſelbſt, zu feiner Beſtimmung 
geleitet werden. Die Eindrücke aber, welche 
die Auſſendinge auf ihn machen, ſind ſo beſchaf⸗ 
fen, daß fie ihn von feiner Beſtimmung abfuͤb⸗ 
ren. Er muß daher ſich die Auſſendinge in ei⸗ 
ner ſolchen Geſtalt vorſtellen, in welcher fie 
ihn eben ſo, wie ſeine Vernunft zur Erreichung 
ſelner Beſtimmung antreiben. Dieſe Vorſtel⸗ 
lungs art der Auſſendinge, welche durch Anwen⸗ 
dung des Sittengeſetzes auf dieſelben hervorge⸗ 
bracht wird, und die Ideen von Gott und ei⸗ 
ner moraliſchen Welt erzeuget, iſt dem Verf. 
die Religion. Mit den Ideen von Gott und 
einer moraliſchen Welt beſchaͤftiget ſich die reine 
Religtonswiſſenſchaft, deren hoͤchſten Grundſatz, 
welcher mithin Grunbfag aller Religlons wiſſens 
ſchaft iſt, der Verfaſſer fo ausdrüder: Beſtim⸗ 
me deine Vorſtellungen vom Nicht Ich 
dich ſo zu beſtimmen, wie du dich ſelbſt 
beſtimmen ſollſt. ne 


Bb a | Da 


388 — .— 


Da nicht alle Menſchen dieſe Vorſtellungs⸗ 
art in gleicher Vollkommenbelt befigen, fo fin⸗ 
det daneben eine empiriſche Religions wiſſen⸗ 
ſchaft ſtatt, welche die Kenntniß der unvolllom⸗ 
meneren teligidfen Ideen auf niederen Stufen der 
Vernunftbildung iſt. Es ſollen aber alle Meu⸗ 
ſchen zur reinen Vernunftreliglon gelangen, oder 
wenigſtens ſich ihr nähern. Eine hierzu dienli⸗ 
che Veranſtaltung iſt eine Kirche oder ‚religidfe - 
Geſellſchaft. Von dieſer handelt der Verf. im 
zweiten Abſchnitte, welcher Aeligion der 
Menſchbeit oder Geſellſchaftsreligion übers 
ſchrieben iſt. Der Verf. weicher bier am mel⸗ 
ſten der Leitung Kantens gefolget if, zeichnet in 
ihr die Grundlinien einer Wiſſenſchaft der Ge⸗ 
ſellſchaftsreligion, welche nach ihm zeigen ſoll, 
wie die reine Vernunftreligion durch eine geſell⸗ 
ſchaftliche Verbindung unter den Menſchen be⸗ 
fördert werden konne. 


Im dritten Abſchnitte: Von der ger 
offenbarten Religion zeiget der Verf. daß ei⸗ 
ne ſolche Kirchenverfaſſung in ihrer wahren Ge⸗ 
ſtalt, in welcher fie Moralität befördern fol, 
nicht möglich iſt, ohne durch goͤttliche Autorl⸗ 
tät begründet zu werden, und alſo Offenbarung 
voraus ſetzet. Zugleich leitet er aus dem mora⸗ 
liſchen Begriffe von Gott die Behauptung ab: 
man müſſe annehmen, daß Gott als moralts 
ſcher Ertieber des Menſchengeſchlechtes wirklich 
eine Offenbarung gegeben habe, um vermit⸗ 
telſt einer religidfen Verbindung unter den Mens 
ſchen Moralität zu befördern. Er füget biet⸗ 
nächſt noch manche Bemerkungen über die Be 
weisarten, den moglichen Inhalt und die Dar⸗ 
fiellungsart elner Offenbarung bey, und be⸗ 
ſchllege das Werk mit einem Grundſatze, durch 
welchen er biftorifche und philoſophiſche Religt- 
onskenntniſſe verbindet, und den Weg zu 9 55 
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ſyſtematiſchen Bearbeitung jeder poſitlven Rell⸗ 
gionswiſſenſchaft, von der ſich erweiſen laͤſſet, 
daß ſie geoffenbarte Lehren enthalte, bahnet. 
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Oeffentliche Katechiſationen nebſt Pre⸗ 
diat= Entwürfen über den Heidelber⸗ 
giſchen Katechismus, nach den Bes 
duͤrfniſſen unſerer Zeit, von Heinrich 

Simon van Alpen, evang. reform. 

Prediger zu Kaldenkirchen und Bracht 

im Juͤlichſchen. Zweiter Theil. Frank⸗ 

furt am Malin, in der Hermannſchen Buche 

handlung 1797. XIV und 858 S. gr. 8. 

(Pr. 4 fl.) 

en erſten Band dieſes treflichen Buches, 

welcher die 24 erften Sonntage des Hei⸗ 
delbergiſchen Katechismus enthält, haben wir 
im vorigen Jahrgange der theol. Annalen 38 W. 
S. 593 — 96 mit dem verdienten Lobe angezei⸗ 
get. Der gegenwaͤrtige zwelte Band liefert nun 
noch die übrigen (25 — 52) Sonntage. 

Der Berfaffer hat die an ihn ergangene 
Bitte (S. theol. Aunal. 1796 S. 542) um nem⸗ 
lich den ſ kigzirten Inhalt jeder Frage, zur Er⸗ 
leichterung des Katecheten hinzuzufügen, am 
Eude dieſes Bandes noch nicht erfüllen koͤnnen, 
er wurde dadurch zu einer faſt beſchwerlichen 
Stärke angewachſen ſeyn. Es fol alſo noch ein 
drittes Bändchen oder ein Anhang erfolgen, der 
nebſt dem ſkiztirten Inhalt jeder Frage, auch 
noch eine Geſchichte und kritiſche Litteratur des 
Heidelb. K. und eln vollſtändiges Regtſter über 
das ganze Werk enthalten wird. 

Plan und Ausführung find in beiden Baͤn⸗ 
den gleich, und wir baben ſolche ſchon in der 
Recenſion des erſten Bandes hinlänglich detail. 
lüret. Nur ſiehet man bler, wie auch der Verf. 
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In der Vorrede felbft bemerket, dle Feſſeln, 
welche ihm die Form des H. K. anlegte, noch 
faſt mehr wie im erſten Bande. Die 25 letzten 
Sonntage enthalten nemlich groͤßtentheils das 
Praktiſche des Chriſtenthums, und da iſt es 
allerdings läſtig und widergatürlich, daß dle 
Siiteniehre Jeſu, die in allen Ruͤckſichten fo 
himmelwelt über die moſaiſche Sittenlehre ers 
haben it, in die zehn Gebote binelngebränget. 
wird. Unterdeſſen da der H. K. einmahl der 
Text war, uber den commentlret werden ſollte; 
fo ließ ſich das freilich nicht aͤndern. Hr. von 
Alpen hat wenigſtens alles geleiſtet, was man 
in feiner Rage mit Billigkeit von ihm erwar⸗ 
ten kounte. 

Eine zahlreiche Geſellſchaft von reformlt⸗ 
ten Geiſtlichen, deren Schreiben auch in der 
Vorrede adgedrucket iſt, hatte dem Verfaſſer 
gebeten, noch eine Schluß : Karichefation: Von 
der Unentbehrlichkeit der Religion, der 
SGottesverehrung und des Lehrſtandes 
für die beſondere und öffentliche Wohl⸗ 
farth, mit anzubaͤngen. Die Beranlaffung 
dazu haben Zelt ' und Localumſtaͤnde gegeben; 
da bekanntlich jetzt jenſelts des Rheins und 
beſonders in Holland daruͤber debattirt wird: 
05 der Staat die Diener der Religion noch fer⸗ 
nerhin befolden fol, oder nicht ? 

Wir ſetzen nur den Anfang des Schrei⸗ 
bens hieher: „Es iſt weltbekannt, was die 
neueſten Revolutionen für fo mancherlei groſſe 
Uebel angerichtet haben, und Ew. wiſſen was 
fe gegenwärtig auch in Holland, ſelbſt in Aus 
ſehung des Proteſtantismus anrichten. Jeder 
weiſe Vaterlandsfreünd wird es daher dringend 
fühlen, daß es wirklich eines der erſten Bes 
dͤͤrfuiſſe unferer, Zeit iſt, ben dem Öffentlichen, 
chtiſtlichen Religions unterricht auf die Wohk⸗ 
thaͤtigkeit, Würde und Nothwendlgkeit . dh, 
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fentlichen Gottesdienſtes und des Lehr » oder 
geiſtlichen Standes, als einer Sache des 
Staats, vorzüglich Ruͤckſicht zu nehmen, da⸗ 
mit nicht durch Egoiſten alles bisher geſtiftete 
Gute wieder zu Grunde gerichtet und das leicht⸗ 
ſinnige Volk in die alte Barbarei geflärzet were 
de. Deun nur ſehr wenige Gemeinden werden 
und können aus eigenen Mitteln die gottes⸗ 
dienſtlichen Anſtalten unterhalten und einen Seel⸗ 
ſorger anſtaͤndig beſolden, daß er ohne laſtbaren 
Druck der Nahrungsſorgen fein wichtiges und 
U Amt mit heiterem Geiſte verwal⸗ 
44 5 

Hr. von A. hat dem Verlangen dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft entſprochen, und am Ende d. B. von 
S. 323 — 838 eine ſolche Katechlſation geliefert, 
worinn alles zufammengedränget und mit Waͤr⸗ 
me und Herzlichkeit vorgetragen iſt, was ſich 
nur immer wahres und gruͤndliches über dieſe 
Gegenſtände fagen laßt. 

Wir wollen zur Probe der Behandlung und 
Einkleidung nur einige Stellen bier ausheben: 

S. 833 ie. So faſſet denn, meine Theuer⸗ 
ſten, faſſet dieſen Begrif von der Rellglon, den 
ich euch bey allen meinen bisherigen Unterwei⸗ 
ſungen beyzubringen ſuchte, und den ich euch 
jetzt am Schluſſe derſelben wieder ins Gedaͤchtniß 
zurücenfe, und unvergeßlich zu machen wuͤnſche. 
Nicht jede aberglaͤubiſche und ſchwaͤrmeriſche 
Meinung von Gott, nicht gedankenloſe Gebrauche, 
nicht blinder Eifer fuͤr unentſchiedene Meinun⸗ 
gen, nicht ängftliches muͤrriſches Weſen, nicht 
Zurückziehen von den Gefchäften und dem Um⸗ 
gang der Welt — nicht das iſt Religion, Nein, 
Religion, die Linder und Woͤlker beglückende Re⸗ 
gion iſt: der ſo vernuͤnftige Glaube an Gott, 
den Erſchaffer, Echalter und Reglerer der Welt; 
ſie iſt die feſte Ueberzeugung, daß man Gott 
unferem Richter uur durch Nechtihun gefalle; 
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daß er, der Allwiſſende, dem jeder Gedanke und 
jede Handlung des Menſchen offenbar iſt, das 
Boͤſe unaus bleiblich ahnde, und daß uns nichts 
feinem allſehenden Auge, ‚ober feiner ſtrafenden 
Macht entziehen koͤnne; ſie iſt der durch dieſe 
en geweckte Sinn, uͤberall richt und 
nach dem Gewiſſen zu handeln. 
Daß eine ſolche Religion als der erhabenſte 
Beweis der Guͤte und Vorſehung Gottes, und als 
eine hoͤchſtnothwendige Sache des Staats — 
nicht blos für die oͤffentliche Ruhe und Sicher 
beit, ſondern vorzüglich für ‚die Bildung zur 
Sittlichkeit und Tugend zu ſorgen — zu betrach⸗ 
ten ſey, dafür ſprechen mehrere Gründe ꝛc. — 
S. 856. „Erhellet nicht hieraus, daß zwar 
der Staat Fanatismus und Religionszwang 
und Religionshaß verbannen, und dagegen voͤl⸗ 
lige Denk und Gewiſſensfrelbelt befdrdern; 
daß er zwar Religion und alles, was zur Kirche 
gehoret, von der civilen Macht trennen mäffe: 
aber daß er auch der Religion die gröſte Ach⸗ 
tung erzeigen und alles aufbieten muͤſſe, um fie 
zu ſchaͤtzen? Hat die Religion einen ſo groſſen 
Einfluß auf die oͤffentliche Wohlfahrt, und ſind 
Gottes verehrung und Lehrſtand die heilſamſten 
Anordnungen in einer aufgeklaͤrten Geſellſchaft: 
ſo dürfen fie ja nicht der Willkuͤbr und dem Zus 
fall überlaſſen werden; ſo muß für die beſtmoͤg⸗ 
lichſte Verfaſſung derſelben geſorgt und ihre 
Vorſteher müſſen geſchaͤtzet werden. Sollten Re⸗ 
ligion und Tugend nicht eben ſowohl ihre Ver⸗ 
ſammlungshaͤuſer und Tempel haben, als die 
Gerechtigkeit ihre Gerichts ſaͤle und Rathhaͤuſer ? 
Und ſollten die Glieder des Lehrſtandes, dieſe 
erſten Befoͤrderer und Erbalter der geſammten 
Moralitaͤt und daher die groͤſten Wohlthaͤter der 
menſchlichen Geſellſchaft. nicht ehen ſowohl, wie 
alle andere Öffentliche Beamte, ihren geſetzmaͤſ⸗ 
fig zugeſicherten Unterhalt genieſſen? Sle, die 
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elns der ſchwerſten und wichtigſten Aemter des 
Staates verwalten, ſollten dem ſchwankenden 
Willen, der oft nur durch einen einzigen Gegner 
der Rechtſchaffenheit uͤberredeten Menge preis ge⸗ 
geben ſtehen? Iſt es nicht Sache des Staats, 
durch zweckmaͤſſige Einrichtung der Kirchen und 
Schulen, dem Unglauben, der Untviffenbeit und 
Stitenlofigkeit entgegen zu arbeiten? Und für 
welche andere Religion kann und fol er fi er⸗ 
klaren, als für jene von Chtiſtus fo einzig vor⸗ 
getragene Lehren der Tugend und der allgemet- 
nen Bruderliebe? Dieſe chriſtliche Religlon tft 
Streben nach hoͤchſter Vollkommenheit des Gei⸗ 
ſtes und des Willens und nach allen Tugenden, 
die das geſammte Meuſchengeſchlecht zu immer 
daueruder Gluͤckſeligkeit führen. Sie ſchlleßt 
Niemand von ſich aus, ſieht mit lebe auf alle, 
auch anders denkende, ſie verfolgt Niemand, 
ſie iſt die Religion der Vernunft und des Ge⸗ 
fuͤbls, fie paßt für jeden Staat, für jedes Volk, 
für jedes Klima. 

So erhebe ſich denn unſer Herz zu dem feu⸗ 
rigſten Wunſch, daß Fuͤrſten, Regenten, Obrig⸗ 
keiten und Geſetzgeber, fie ſchaͤtzen und handha⸗ 
ben mögen! Heilig ſey ihnen Denk und Ges 
wiſſens freiheit, fern von ihnen Religionszwang 
und Religionshaß; aber Achtung moͤgen ſie be⸗ 
zeigen gegen die Religion, alles aufbieten, Got⸗ 
tesverehrung und Lehrſtand zu ſchaͤtzen, und un⸗ 

ter dem Schutze derſelben möge aufblüben das 
Gluck der bürgerlichen Geſellſchaft und der haͤuß⸗ 
lichen Verfaſſung! 8 

Und die Entſchlieſſung, welche von uns als 
len gefaßt zu werden verdient, iſt wohl dieſe: 
Wir wollen die Religlon verehren als das hoͤch⸗ 
ſte Geſchenk des Himmels, als die Stuͤtze der 
haͤußlichen und bürgerlichen Glädfeltgkeit; wir 
wollen die offentlichen Gottes berehrungen und 
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den Lehrſtand als die heilſamſten Veranſtaltun⸗ 
geu in einer bürgerlichen Geſellſchaft betrachten, 
als die gemeinnägigften Einrichtungen hand⸗ 
haben und aus allen Kräften unterſtuͤtzen. Thöͤ⸗ 
richt und unverſtaͤndig ſoll uns das Urthell und 
das Verhalten derer ſeyn, welche die Religlon 
zum Flor eined Staates für entbehrlich halten, 
deren leſchtſianiger Sport fie oft in den Augen 
der Uakundigen herabwürdigt und fie fo gern 
verlilgen möchte! Ehrwuͤrdig und groß fol uns 
hingegen die Denkart und das Verdienſt derer 
erſcheinen, welchen die Erhaltung und Vermeh⸗ 
rung religiöfee Erkenntniſſe und Gefinnungen 
elne wichtige Angelegenheit iſt! Ehrwuͤrdig und 
geſegnet ſoll uns dir chriſtliche Religion ſeyn ! 
fie, die uns zum Glauben an einen weisheits⸗ 
vollen Reglerer der Welt führet, auf den uns 
jeder Blick in die Natur und jeder Blick auf 
uns ſelbſt leitet; fie, die uns feiner Fuͤrſorge 
trauen lebret, von der wir alles hoffen und 
nichts fuͤrchten duͤrfen, die uns den Werth der 
Tugend empfinden laßt, und uns die Hoffnung 
der Unfterblichkeit einflößt; fie, die fo ganz auf 
Reinheit des Herzentz und Unſchuld der Sitten 
dringt, die uns über unſer Verhalten in allen 
unſern Verhältniſſen belebref, die uns zu freuen 
Gatten, zu ſorgfaͤltigen Eltern und folgſamen 
und dankbaren Kindern bildet; die uns zum 
ſtillen aubaltenden Fleiß und zu jeder häußlichen 
Tugend ermuntert; die uns gerecht, verſöͤhnlich, 
großmuͤtbig, mitleidsvoll und wobltbuend gegen 
Jedermann macht; die uns zu treuen Nachbarn, 
zu theilnehmenden Freunden, zu gewiſſenbaften 
Verwaltern der uns auvertraueten Geſchaͤfte er⸗ 
zieht; die uns mit Geborſam gegen die Geſetze 
und mir Ebrfurcht gegen ihre Hand zaher erfüllt; 
die uns zu der moͤglichſt erreichbaren Veredlung, 
Vollkommerheit und Gluͤckſeligkeit führen. Ja, 
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dieſe Religion iſt die zutraͤglichſte für die Sit: 
ten, ſie gruͤndet das Wohl der Familie und das 
Wohl des Staates. Wer fie aus feinem Hau ⸗ 
fe verweiſet, der welchet von feinem Gluͤcke; wer 
ihre Werthſchaͤtzung mindert, der verſuͤndiget ſich 
an der Öffentlichen Wohlfarth.“ 


Nachrichten. 


Aus dem Sraͤnkiſchen. 


Bey den Deutungen kirchlicher Gebtaͤuche, 
die den Geiſt des Chriſtentbums im Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Gottesdienſte noch in unſeren Zeiten 
fo ſehr entſtellen, iſt es nothwendig, die hoͤchſt 
widerſinnigen Motive aus autoriſirten vös 
miſch katholiſchen Unterrichtebüͤchern vor 
der Welt zu enthüllen, weil ganz vorzüglich durch 
dieſe, wenn auch die Gebräuche ſelbſt unſchaͤd⸗ 
lich oder gleichgültig find, der finn ⸗ und geiſt⸗ 
loſeſte Aberglaube am meiſten beſtaͤrket, in den 
ſchwachen Verſtand gutmuͤthiger und einfältiger 
Laten gleichſam hineinraͤſonniret und gewiſſer⸗ 
maſſen zu einem Stuͤcke der Religion gema⸗ 
chet wird. 

In einem gedruckten Bloſter⸗Ratechis⸗ 
mus, der in den fraͤnkiſchen Rreislanden 
bekannt genug iſt, lauten unter andern, die 
Fragen und Antworten, (um nur ein Bey⸗ 
fotel aus hundert anguführen,) über die Lehre 
25 dem geweihten Waſſer folgenderge⸗ 

alt: 
Srage: „Warum weihet man das Wafi 
ſer ?“ 


Antwort: „Damit durch Kraft der Ge⸗ 
bettern, welche die Kirch bey Weihung ey 
afe 
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Waſſers verrichtet, dem hoͤlliſchen Seind 
alle Gewalt uͤber jene Sachen, ſo da⸗ 
mit berühret, genommen werde; bins 
gegen der Heilge Geiſt durch ſeine goͤtt⸗ 
liche Gnad darinnen wohne.“ 


Stage: „Iſt das Waſſerweihen ein alter 
rauch?“ a 


Antwort: „Ja; ein uralter, von den Hels 
ligen Apoſteln bis auf uns ſtets hergefuͤbhr⸗ 
ten Brauch. In den paͤbſtlichen Satzungen 
Clementis lib. 8. cap. 45 wird gemeldet, 
daß der Heillge Matthaͤus ein Urheber ſey 

des Waſſerſegnens. Der Heilige Pabſt 
und Martyter Alexander I, welcher um das 
Jahr Chriſti 171 gelebt, hat der glaͤubi⸗ 
gen Kirch dieſen Gebrauch fortzupflanzen 
und nicht auſſer Acht zu laſſen, gebotten und 
befohlen mit dieſen Worten: „Aquam, fale 
„conſperſam, populo benedicimus, ut 
„ea cuncti aſperſi ſanctificentur ac puri- 
„ficentur; quod & omnibus ſacerdotibus 
„faciendum effe mandamus.“ Wir ha⸗ 
ben auch eine herrliche Figur in dem Bus 
che Exodi cap. 15, da Moyſes das ſchaͤd⸗ 

liche und bittere Waſſer, fo zuvor untrank⸗ 
bar war, mit dem Holz, ſo er hinein leg⸗ 
te, füß und brauchbar machte. Diefes Holz 
ware elne Figur des heiligen Kreuzes, wel⸗ 
ches dem Waſſer, fo darmit geſegnet wird, 
die Kraft giebt, uns mit dem füffen Se⸗ 
gen Gottes zu erfüllen, und Alles Uebel 
Leibs und der Seelen von uns abzuwen⸗ 
den.“ \ 

Frage: „Wodurch unterſcheidet ſich dies 
ſes Waſſer, und warum miſchet man 
geweihtes Salz darunter.“ x 


Ant⸗ 


Antwort: „1) Wellen dieſes Waſſer in 
keinem Geſchirr ſtinkend wird. 2) Auf 
daß, gleichwie das Salz viel Ding von Un⸗ 
reinigkeit, Faͤulung und Geſtank bewahret: 
alſo auch Gott verleihen wolle, daß all 
dasjenige, welches mit ſolchem Waſſer be 
fprengt wird, von aller Unlauterkeit, Arg? 
liſt und Bosheit des boͤſen Geiſtes bewab⸗ 
ret, wie auch von Aller Gefahr Leibs und 
der Seelen behuͤtet werde. Dieſes nimmt 
die Kirch aus der goͤttlichen heiligen Schrift, 
vom Eliſao dem Propheten, als einer ſchoͤ⸗ 
nen Figur, welcher mit dem Salz das gif⸗ 
tige und ungeſunde Waſſer bey Jericho ge⸗ 
fund gemacht, daß hinführo weder Todt 
noch Unfruchtbarkeit darinnen zu befürchten 
ware. 4 Regg. 2.“ 


Frage: „Warum bängt man ein Ge⸗ 
ſchirr mit Weihwaſſer an die Kirch, 
thuͤr?“ 


Antwort: „Damit die Hineingehenden ſich 
darmit beſprengen ſollen, und alſo durch 
deſſen Kraft und Gottes Guad den Teufel 
und feine Nachſtellungen und alle eitle uns 
nuͤtze Gedanken und Sorgen hinter ſich treis 
ben mögen.’ * 


5 Srage: „Darf man das weihwaſſer mit 


nach Haus nehmen?“ g 


Antwort: „Ja; man darf es nicht allein 
thuen, ſondern es iſt auch loͤblich und nütz⸗ 
lich, daß man ſolches zu Haus in denen 
bey der Stubenkammer, auch Stall⸗ 
tbüren hangenden Geſchirrlein oder 
Weihkeſſelein auf behalte, ſich, die Zins 
der, Bett ⸗ oder Kagerftätt, 8 

12 


‚ Seüdten, Selder, Weinberge, öfters 
andaͤchtig damit beſprenge.“ 


Frage: „Kann auch das weihwaſſer 
von Sünden reinigen?“ 

Antwort: „Ja; nicht zwar aus eigener 
Kraft, ſondern durch Reu und Leid über die 
Sund, welche durch dieſes aͤuſſerliche Zei⸗ 
chen, und vermittels des Gebetts der hel⸗ 
ligen Kirchen in uns erweckt wird.““ 


Exempel. „In dem Kloſter zu Cluͤnlac was 
ke ein Kranker in Todtesnoͤthen, dieſer tours 
de mit groſſem Schrecken erfuͤllt, wegen 
Menge der abſcheulichſten hoͤlliſchen Geſpen⸗ 
ſtern. Als dieſes einer aus den Umſtehen⸗ 
den vermerkte, fieng er an das Zimmer mit 
Weihwaſſer zu beſprengen; der Kranke rufe 

te aber alſobald aus: Wohl! Wohl! fahre 
fort, fahre fort, dann die Teufel fliegen, 
und tringen mit groͤßter Eilfertigkeit, Einer 
pi ‚dem andern, von dannen zu wei⸗ 

en. 


Herr Conſiſtorlalrath Plank in Gottingen 
ſoll, dem Verlaute nach, ebenfalls in fein Va⸗ 
terlaud Wuͤttemberg zurück gehen, und zwar als 
Praͤſident des Conſiſtorſums zu Stuttgardt. 
Es waͤre das abermahls eln groſſer Verluſt für 
jene Univerfitaͤt. 


—— 


Aus dem Zeſſen Darmſtaͤdtiſchen. 


Man iſt jetzt hier mit der Verminderung 
der groſſen Pfarrbeſoldungen beſchaͤftiget. Die 
ſchlecht beſoldeten Pfarreyen ſollen durch die er⸗ 
ſteren verbeſſert werden. Schon find zu . 
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Ende dle Beſoldungen aller Pfarreyen vom ers 
ſten Rang ſpeclficirt worden. Auch ſollen die 
Lehrer am Gymnafium zu Darmſtadt hierdurch 
eine höhere Beſoldung echalten. Es wäre zu 
wünſchen, daß auch die meiſt gering falarirten 
Schullehrer in den Landſtaͤdichen und Dörfern, 
bey der Vertheilung der hohen Pfarrbeſoldun⸗ 
gen nicht vergeffen wuͤrden! ! 
Aus der unteren Maingegend. 

Der Krieg hat viel Elend in der bleſigen 
Gegend angerichtet; doch hat er auch manches 
Gute geſtiftet. So hat z. B. der Haß und die 
Uneinigkeit unter den drei herrſchenden Religl⸗ 
onspartheien ſehr abgenommen. Die lutheriſchen 
und reformirten Prediger unterſtäͤtzen ſich ein 
ander, wenn der Communlcauteu viele find, bey 
der Aus theilung des h. A. und die Gemeine 
nimmt nicht den geringſten Anſtoß daran. Auch 
die katholiſchen  Geiftlichen ſchlieſſen ſich an 
dieſes wohlthaͤtige Band der Eintracht an. Ein 
lutheriſcher Prediger katechiſirte vor kurzer Zeit 
in einer katholiſchen Kirche zu Fes mit den 
jungen Leuten aus der chriftlichen Sltteulehre 
und man gab ihm meiſtens richtige Antworten. 
Vorher war bier kraſſe Bigotterie; aber der 
jetzige aufgeklaͤrte Pfarrer hat dieſe Umaͤnderung 
in der Denkart, mit vielem Gluck bewirket. Dies 
fer helldenkende Mann bot dem luther. Prediger 
auch ſeine Kanzel an, und er verſicherte ihn 
dabey, daß die Gemeine nicht den mindeſten 
Aerger daran finden wuͤrde! — Glückliche Aus, 
ſichten für die Zukunft! 


Doch hierzu ein Gegenſtuͤck: 


Als die Preuſſ. Armee während dieſem 
Krieg in der Gegend von Mainz er 
e wollte 
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wollte ein Feldprediger feinem Regiment das h. 
A. austheilen. Er bat daber den katholiſchen 
Pfarrer zu H., ihm einen Kelch zu leihen. Als 
lein der finſtere Mann gab ihm zur Antwort: 
Unſere Kelche haben die heilige Weihe und — 
werden von Ketzern entweihet! — Der Feldpre⸗ 
diger erhielt darauf von einem anderen katholiſchen 
Pfarrer, der aufgeklärter dachte und feines Herrn 
Amtsbruders Betragen bemitleidete, ohne Ans 
ſtand einen Kelch zu ſeinem Gebrauch. a 
V Ding 9 
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Am 22tem März d. J. farb M. H. D. 
Muͤller, Inſpector und erſter Prediger zu Ech⸗ 
zell, im H. Darmſtädtiſchen. Er hatte ſein Le⸗ 
ben bis auf 86 Jahre gebracht. Er war in 
den Jahren 1740. Profeſſor der Philoſophie 
und Theologie zu Gieſſen geweſen; kam nach⸗ 
her als Inſpector und erſter Prediger nach Ech⸗ 
zell, welches die einträglichfte Pfarre im Darm⸗ 
ſtaͤdtiſchen iſt. Er war hier des verſtorbenen 
Landgrafen Cudwig VIII Beichtvater und ſtand 
mit dieſem Fürften in einem merkwürdigen Brief⸗ 
wechſel. In ſeinen juͤngeren Jahren gab er auſ⸗ 
fer: mehreren Diſſer rationen eine periodiſche 
Schrift heraus: Nachrichten aus dem Reich 
Chriſti mit Anmerkungen und vorläufigen 
Betrachtungen uͤber wichtige Stuͤcke der 
Glaubens und Sittenlehre. Bey Georg 
Göring zu Gieſſen 1748 — 1250. Hr. Schwarz, 
zweiter Prediger zu Echzell hielt bey dem Grabe 
des Seligen elne paſſende Rede über Ebr. 13:7 
die auch die merkwürdigſten Züge feines, Lebens 
enthalt. Dieſe iſt zu Gleſſen bey G. F. 
Heyer zu haben, N 
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Annalen 
der neueſten 

Theologiſchen Litteratur 

a und ö 


Kirchengeſchichte. 


— 


Neunter Jahrgang 1797. 


Sechs und zwanzigſte Woche. 
ul 25 
— 

Beiträge zur Philoſophie und Geſchich⸗ 
te der Religion und Sittenlehre uͤber⸗ 
haupt und der verſchiedenen Glau⸗ 
bensarten und Kirchen insbeſondere. 
Herausgegeben von C. S. Staͤudlin. 
Zweiter Band. Kübel bey Bohn 1797. 
312 S. gr. 8. - 

Dieter zweite Band iſt nicht minder reich an 
intereſſanten und wichtigen Aufſaͤtzen als 
der erſte; Recenf, wird kaum mehr als den Ins 
halt derſelben angeben können, W 
1) Verſuch über das Studium der Re⸗ 
ligionsgeſchichte von C. W. Sluͤgge S. 1 
92. In der Einleitung verbreitet ſich der Verf. 
über Nutzen und Werth der Religlonsgeſchichte, 
zeiget dann wie ſie vormahls bearbeitet, und 
wle allmaͤhlig eine Revolution in der Behands 
lungsart derſelben eingeleitet wurde. Den Zweck 
derſelben ſetzet er darinn, daß fie zeigen muß: 
wie die verſchiedenen 12 und n 
e elle 
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Religion’ unter den Menſchen entſtanden, und 
welchen Einfluß jede derſelben auf den Men⸗ 
ſchen und feine Denk und Handlungsweiſe ges 
habt hat, und daß ſie folglich weder Kirchen⸗ 
noch Dogmengeſchichte ſeyn koͤnne. Ferner wird 
das Princip der Religionsgeſchichte entwickelt 
und die Erforderniſſe zu einer allgemeinen Re⸗ 
ligionsgeſchichte angegeben. S. 22 erklaͤret er 
ſich über den Zweck ſeines Aufſatzes. „Es ift 
Zweck deſſelben die Freunde der Religlonsge⸗ 
ſchichte zur Befoͤrderung dieſes Studiums zu er⸗ 
muntern; die aus zufuͤllenden Luͤcken zu bemer⸗ 
ken und zu zeigen, was fuͤr dieſes Studium 
bisher geleiftet iſt und was noch für daſſelbe ges 
leiſtet werden müßte, eine Notitz von den Schrif⸗ 
ten, welche das Ganze umfaſſen, konnte dem⸗ 
nach füglich vorangehen. Aeltere Verſuche koͤn⸗ 
nen nur dann angefuͤhret werden, wenn ſie ent⸗ 
weder an ſich merkwuͤrdig find, oder durch neu⸗ 
ere Verſuche weder verdraͤnget noch überfläffig 
gemacht worden,“ die Erinnerungen S. 23 über 
das, was im Allgemeinen noch für Religions- 
geſchichte zu wuͤnſchen iſt, verdienen beherziget 
zu werden. Ein Paar andere Huͤlfsmittel zur 
Religionsgeſchichte find bisher faſt zu ſehr vers 
nachlaͤſſiget; die religidfe Geographie und die 
Litteratur der Religions geſchichte und es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß Hr. F. ſelbſt ſich ihrer Bes 
arbeitung unterzoͤge, da er, wie dieſer Auſſatz 
bezeuget, kein Neuling in der Religlousgeſchichte 
mehr iſt.— Jene Ueberſicht beginnt mit Be⸗ 
merkungen über die Geſchichte der Religion und 
Menſchheit überhaupt und mit der Klage, daß 
auch nicht einmahl ein mittelmäßig brauchbares 
Handbuch der Religions geſchlchte fi) fände, da 
doch der Vorrath der vorhandenen Materialien, 
Stoff zu treflichen Verſuchen der Art enthalte. — 
Eine kurze Kritik der alg meinen Schriften 
darüber beſchlleßt die Bemerkungen über die alls 
91 ges 
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gemeine Religlons geſchichte.— Bey der Ges 
ſchichte der einzelnen Religlonen, werden zuerſt 
die Bearbeitungen derſelben nach den einzelnen 
Voͤlfern angegeben, und zwar nach folgender 
Ordnung: Phoͤntzier, Syrer, Aegypter, Per⸗ 
fer, Hindus, Sineſer, Lamaiſche Religion, 
Schamaniſche Religion, Gtiechen, Romer, Etrus⸗ 
ker, Skandinavier, Deutſche und Slaven, Es 
wird nicht bios gezeiget, was in dleſer Hlu⸗ 
ſicht geleiſtet iſt, ſondern auch Winke gegeben, 
wie die Religtonsgeſchichte derſelben bearbeitet 
werden müßte, Die Religions geſchichte unculti⸗ 
virter Volker iſt nicht vergeſſen. Dann folget 
die Geſchichte einzelner Religionen und Glaus 
bensarten an ſich, und zwar nach folgenden 
Abſchuitten: Geſchichte des Atheismög, Natu⸗ 
rallsmus, Polytheismus, Fetishmus, Thier len⸗ 
fies, Sabälsmus, Aſtrolatrie und der Beknunft⸗ 
rellgion, Geſchichte des Supernaturalismus, des 
Fanatismus und der faktiſchen Offenbarung. 
In allen dleſen Hinſichten iſt das Feld det Ge 
ſchichte ſo gut als gar nicht gebauet. — Ends 
lich kommt der Verf. auf die Geſchichte einzel 
ner Religionsdogmen und Meinungen, die zum 
Theil trefliche Bearbeiter gefunden. Zuerſt don 
det Geſchichte metaphyſiſcher Begriffe, dann Ge⸗ 
ſchichte der kehre von Gott, dom Schickſal und 
von der Unſterblichkeit. Zuletzt noch einige Bes 
metkungen über die Geſchichte der religloͤſen 
Ealtut, , nn ee Ni 
22) Ideen zur Kritik des Dogma von 
der Auferſtehung von V. S. 93 = 111. 
Freilich nur Ideen, abet fie verdienten erſt forge - 
fältige Prüfung, ehe der Vetf. ſie dem Druck 
bergab. Kurz es iſt auf die Bernunfimäffigs 
keit des Dogma don der Auferſtehung angeleget. 
Der Verf. ſſt, wie ſelbſt diefer Aufſatz zeiget, 
wenig mit der Litteratur ſeines Gegenſtandes 
bekannt, ſonſt würde er noch manche Ber 
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merkung verſchmaͤhet haben, die ſich ihm auf 
feinem Wege darbot. f 
3) Ueber die Vereinigung verſchiede⸗ 
ner Religionsverwandten zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Gottesdienſte. Nachricht 
vom Sortgang der engliſchen Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. Verſuche die Juden in England 
zu bekehren. Ein Brief aus London, S. 
112 — 131, (Vom Heu. Prediger Burkhardt.) 
Jeue Vet einigung bezieht ſich blos auf Luthera⸗ 
ner und Keformirse und beſchraͤnket ſich darauf, 
aß Lutheraner und Reſotmirte ſich wechſelſei⸗ 
tig ihre Kirchen zum Gebrauch erlauben. Von 
der -Miffion wurde ſchon Th. 1 gehandelt; hier 
wird blos der Abgang des Miſſionsſchiffes nach 
Otabeite gemeldet und der Eifer, der die Manns, 
ſchaft deſſelben belebte. Die Bekehrung der 
Juden betrift Hrn. Cooper, der im vorigen Jab⸗ 
re als 20 jähriger Jüngling am 28 Auguſt über 
1 Me ſ. 22: 18 in der Sion: Capelle eine eige⸗ 
ne Predigt an die Juden hielt, die ſich auch zu 
hunderten einfanden. Bald hernach hielt er ei⸗ 
ne zweite Predigt an die Juden, wo er aus 
einer Berechnung der 70 Wochen Daniels be⸗ 
wies, daß * Meſſias laͤngſt gekommen ſey, 
bis die Rabbinen für noͤthig hielten in den Sy» 
nagogen za erklären, daß jeder Jude, welcher 
eſen Maun⸗ hörte, aus der Gemeinſchaft der 
irche ausgeſtoſſen werden ſollte. Seit dieſer 
Zeit iſt der Zulauf der Juden zu ihm nicht mehr 
fo groß, aber er hat doch immer noch ſeine Ans 
hänger unter ihnen, und er hat wirklich den 
Juden einen Unterſuchungsgeiſt eingeffoͤßt. 


4) Ueber die Pbilofopbie, den Zweck 
und den Urſprung des Buchs Hiob. Von 
C. S. Staͤudlin. S. 132 — 267. — Da es 
biec am meiſten auf die Reden Elihus ankoͤmmt, 
fo werden dieſe Reden im erſten Stucke or 
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ſetzet und erfläret S. 133— 197. Das zweite 
Stuck enthält eine Apologie dieſer Reden und 
beſtimmet zugleich den Zweck des Buches S. 
197 — 220. Elihus Reden machen den wichtige 

ſten Theil des Gediches aus und enthuͤllen uns 
den Geiſt des Verf. deſſelben. S. 214 fuͤhret 
Hr. St. Kants Aeuſſerung über daſſelbe in ſei⸗ 
ner Abhandlung über das Mislingen aller phi⸗ 
loſophiſchen Berſuche in der Theodicee an, mit 
dem er ſelbſt im Ganzen uͤbereinſtimmet. Hlob 
und Elihu, ſo ſchließt Hr. St, wiſſen es nicht 
aus philoſophiſchem Nachdenken, ſie haben es 
nicht durch eine Eritifche Unterſuchung über das 
menſchliche Erkenntnißvermoͤgen gefunden, daß 
ſich eine eigentliche Theodicee nicht leiſten läßt. 
Es iſt eine Art von Inſpiration, es iſt das 
goͤttliche Vermoͤgen der praktiſchen Vernunft, 
was aus ihnen ſpricht und ſie trotz aller Ein⸗ 
würfe wider Gottes Vorſehung, Unterwerfung 
unter den göttlichen Willen, Gottesverehrung 
und Tugend ſelbſt unter keiden und Unrecht, für 
Pflicht halten, und auch die Uebel des Lebens 
als Mittel der Pruͤfung und Beſſerung in einer 
goͤttlichen Weltregierung als zweckmaͤſſig erken⸗ 
nen läßt. Eigentlich ift es aber der Verf. des 
Buches, auf welchen dies Verdlenſt zutuͤckfaͤllt, 
und inſofern verdienet fein Buch ein heiliges, 
ein inſpirirtes Buch genannt zu werden, ſo 
wie es auch die Schriften der Apoſtel am mei⸗ 
ſten in dieſem Sinne find, Im dritten Stuck 
handelt Hr. St. vom Urſprunge und Verf. 
des Buchs Hiob. S. 220 - 267. Man 
wird dies alles beym Verf. gerne ſelbſt nachle⸗ 
ſen. Hr. St. moͤchte Salomo fuͤr den Verf. 
halten und er hat es in der That nicht an Gruͤn⸗ 
den der Wahrſcheinlichkeit für dieſe Meinung 
fehlen laſſen; obwohl freilich eben ſo viele und 
vielleicht noch mehrere dagegen find. 
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5 Vorgebliche Gefandte Gottes und 
Stifter religidfer Sekten unter den Mo⸗ 
hammedanern. Von E. F. C. Roſenmuͤller. 
S. 263 — 288. Der größte Theil von Arabien 
hatte ſich nur gezwungen zu Mohameds kehre 
bekannt, und der Tod des gefürchteten Geſand⸗ 
ten Gottes veranlaßte jablreihe Stamme das 
Joch des neuen Glaubens und der neuen Ober⸗ 
hereſchaft abzuſchülleln. Unternehmende Köpfe 
mußte die Hoffnung beleben, unter dem Beyſtande 
enthuſiaſtiſcher Anhänger, ſich auf den Truͤm⸗ 
mern der geſtuͤrzten Macht zu erheben. Es 
zeigten ſich auch bald zwei von ſolchen kuͤhnen 
Hofnungen angettiebene Maͤnner, die der Macht 
welche fie untergraben wollten, diefelbe Autoti⸗ 
taͤt entgegenſetzten, auf der jene gegründet war 
und beide anfangs mit glücklichem Erfolg. Von 
einem derſelben, Abhalah, beſitzen wir blos be⸗ 
ſtimmtete Nachrichten. Er ſtand in Jemen auf und 
zvar im titten Jahre der mohamedaniſchen 
Zeitrechnung. Er kuͤndigte ſich an als einen 
Geſandten der Gottheit, deren Aufträge er durch 
zwei Engel zu erhalten vorgab. Die Anzahl 
ſeiner Verehrer wuchs ſehr und bald ſtrebte er 
nach der Dberberrfchaft von Jemen. Noch leb⸗ 
te Mohamed und gab feinen Getreuen den 
Auftrag, ihn durch Liſt oder Gewalt aus dem 
Wege zu räumen, welchs ihnen auch nur zu 
gut gelang, Die Folge davon war, dag fein 
Anhang ſich verlohr und zerſtreute. — Der zwei⸗ 
te, Ata der Masquirte genannt, trat auf im 
Jahr 163 der mohamedaniſchen Zeitrechnung. 
Er gab vor, die Gottheit, die ſich anfangs in 
der Perſon Adams gezeiget habe, zeige ſich jetzt 
durch ihn. Er prangte mit Wundern. Unter 
anderen ahmte er den Auf und Untergang des 
Mondes auf eine boͤchſt taͤuſchende Art nach, 
durch den Wiederſchein einer Muffe Quckfih rs, 
welches in elne Grube gegoſſen war. Das Heer 
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des Khalifen Mehdi trieb ihn bald ſo in die 
Enge, daß er feine Anhänger toͤdtete und ſich 
ſelbſt in einen Keſſel voll kochenden Oel mit 
Specereien ſturzte, wodurch ſein ganzer Korper 
aufgezehrt wurde. Endlich noch Nachrichten von 
Hoſain der Baumwollenkcaͤmpler genannt, der 
im Jahr 309 der mohamed. Zeitt. auftrat; nach 
Abulfeda und Elmacin; und Abulfedas Nach⸗ 
richt von Mohamed, genannt der Schal⸗ 
maganer, aus dem Jahre 322 der mohamedani⸗ 
ſchen Zeitr. ER 

6) T. Ch. Tychſen über die Heligionos 
ſchriften der Sabier oder Johanneschriſten. 
S. 289 — Ende. Hier erſt der Anfang biefer 
wichtigen Abhandlung, deren Schluß im drit⸗ 
ten Bande erfolgen ſoll, bey deſſen Anzeige wir 
vom ganzen Aufſatze Nachricht geben wollen. 


Lexicon der jetztlebenden Schleswighol⸗ 
ſteiniſchen und Eutiniſchen Schrift⸗ 
ſteller, moͤglichſt vollſtaͤndig zuſammen⸗ 
getragen von Berend Kordes, Profer 
for und Unterbibliothekar in Biel. 
Schleswig, 1797 bey Roͤhß, XLVIII und 
500 S. in 8. (Pr. 2 Rihlr.) 


ätten wir eine ſolche moͤglichſt vollſtaͤndige 
Nomenclatur von allen Schriftſtellern, die 

in jedem bedeutenden deutſchen kande leben: ſo 
wuͤrde nicht allein erſt ein vollſtaͤndiges gelehrtes 
Oeutſchland moͤglich; es wuͤrde auch in vieler 
Hinſicht lehrreich ſeyn, zu wiſſen, wie viele 
oder wenige Maͤnner in einem Lande leben, die 
auch im Druck oͤffentlich als Schriftſtehher zu 
erſcheinen Beruf und Antrieb in ſich ſpuͤrten. 
Es iſt freilich fo eine eigene Sache mit der 
Schreibſeligkeit unſecer Zelten. Aber ein jedes 
Ding hat auch ſeine et Das Schrift 
7 Wr ſtellern 


ſtellern hat fie auch, als eine trefliche Anſtren⸗ 
gung und Uebung, ſich zu einer hoͤheten Voll⸗ 
kommenheit in deutlichen Begriffen und in Mit⸗ 
theilung derſelben zu erheben; und als ein Weg, 
auf welchem es am leichteſten gelingt, tiefer in 
das bisher noch unbebaute Land des Wiſſens 
einzudringen, als bey bloſſem ſtillen Nachdenken 
moglich iſt.— Von dieſer Seite betrachtet war 
dem Recenſ. auch das hier anzuzeigende Buch. 
ſehr intereſſant. Es giebt von 486 Schriftſtel⸗ 
lern Nachricht von ibrem Geburtssrie, ipren 
Aemtern und ihren Schriften. Die Abſicht des 
Verf. war, wie er S. 1 der Vorrede ſaget, ein 
Verſuch, in Anſehung der Herzogtbümer Schles⸗ 
wig und Holſtein (mit Einſchluß des Hochſtiftes 
Luͤbeck) das zu leiſten, was Meuſels eben ſo 
mühſame als verdienſtliche Arbeit bey jeder neu» 
en Ausgabe auf eine immer mehr befriedigende 
MWeife für ganz Deutſchland leiſtet. Die Schles⸗ 
wighbolſteiniſchen Ptovinzlalberichte des Hertu 
Profeſſors Niemann zu Ktel ſcheinen vorzuͤglich 
für viele hier genannte Schriftſteller, eine Ver⸗ 
anlaſſung geworden zu ſeyn, ihnen bekannte 
wiſſenswuͤrdige Nachrichten von einzelnen Ge⸗ 
genden der beiden genannten Herzogthuͤmer in 
jenen Berichten mitzutheilen; und es iſt eben fo 
angenehm dieſe Bemerkung zu machen, als dar⸗ 
auf zu achten, wie die von der daͤniſchen Re⸗ 
glerung geſchuͤtzte Preßftelbeit und geſchaͤtzte 
Publizität, in den Herzogtbümern Schleswig 
und Holſtein Perſonen aus allen Ständen er. 
wecket hat, bey wichtigen Vorfaͤllen und Gegen⸗ 
fiänden ihre Gedanken darüber durch den Druck 
bekannt zu machen. Seit fünf Jahren iſt an 
dieſem Werke gearbeitet, um es moͤglichſt voll, 
ſtäud ig zu machen. Der Verf. will aber die Voll 
ſtaͤndigkeit nicht nach der Anzahl der Artikel, ver, 
15 5 mit dem gelehrten Deutſchland, ſon⸗ 
d rn nach der Anzahl der im Schriftenverzeichniß 
/ im 
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in einzelnen Artikeln angeführten Titel, beur⸗ 
theilet haben. In ein ſpecielles Werk, wie die⸗ 
ſes iſt, gehoͤrten viele Artikel, die in einem all⸗ 
gemeineren Werke, z. B. in Meuſels gelehrten 
Deutſchland, fehlen können und muͤſſen. Der 
terminus ad quem iſt das Ende des Jahres 
1795, da der Druck angefangen ward. Der 
terminus a quo läßt ſich nicht ſo genau beſtim⸗ 
men. Am Ende ſind in einer zwiefachen Ueber⸗ 
ſicht die Schriftſteller, theils nach dem Orte 
ihres Aufenthaltes, theils nach dem Theile der 
Wiſſeuſchaften, den fie vorzüglich bearbeitet bar 
ben, aufgefuͤhret; und nach demſelben folgen 
drei Anhänge: I) Von den Schriftſtellern, die 
theils verſtorben ſind, deren Artikel aber im 
Meuſel, Worm und Ekkard noch berichtiget und 
ergaͤnzet werden konnten; theils aus anderen Ur⸗ 
ſachen in die obige alphabetiſche Reihe nicht auf⸗ 
genommen werden durften. Der Verf. neunt 
in der Vorrede als Beyſpiel die Artikel A. G. 
Carſtens, W. E. Cbriſtiauf, P. C. Henrlel und 
W. F. Graf von Schmettow. II) Ueber die 
Duͤrftigkeit des zweiten Anhangs, welcher zur 
Ergänzung des Meuſelſchen Kuͤnſtlerlexteons dies 
nen ſollte, klaget der Verf., da die Nachrichten, 
welche er von Schleswigholſteinlſchen Künſtlern, 
Cabinetten und Bibliotheken erhielt, nicht nur 
minder zahlreich, ſondern auch zu unvollſtaͤndig 
waren, als daß ſie eine hinlaͤngliche Ueberſicht 
der genannten Gegenſtaͤnde gewaͤhren könnten, 
Es hat daher in Anſehung der Kuͤnſtler nur eis 
ne aus Altona mitgetheilte Nachricht benutzet, 
und dasſenige, was in Niemanns Provincial⸗ 
berichten bemerket iſt, durch eingezogene Nach⸗ 
richten nothduͤrftig ergänzt werden können. Von 
Bibliotheken, Cabinetten und Kunſtſammlungen 
iſt indeſſen doch alles Merkwuͤrdige, was dem 
Verf. bekannt ward, verzeichnet. III) Der 
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dritte Anhang, ſaget der Verfaſſer, mit edler 
Beſcheidenheit bey allem ſichtbaren von ihm an 
gewendeten Fleiſſe, ſollte den Verſuch einer Lit⸗ 
leraͤrgeſch chte der Herzogthuͤmer Schleswig und 
Holſtein nach J. M. Franke's noch immer nicht 
übertroffenen Plan, ergaͤnzt und fortgeführt, 
enthalten, konnte aber vor der Hand aus meh⸗ 
teren Gründen keinesweges zu der beabſichtigten 
Vollſtaͤndigkeit gebracht werden, und muß das 
ber noch mehr als alles vorige auf die Nachſicht 
derer, die jetzt ſchon etwas vollftändigeres zu 
a im Stande ſeyn möchten, Anſpruch mar 
en. 


Lehrbuch der Seſchichte der Philoſophie 
und einer kritiſchen Litteratur derſel⸗ 
ben. Zweiter Theil. Von Johann 
Gottlieb Buhle. Göttingen bey Van⸗ 
1 und Ruprecht. 1797. 576 S. 

8. 
Cen Beziehung auf unfere Anzeige des erſten 
Theiles, dieſes im Ganzen brauchbaren Wer⸗ 
kes, (Annalen 1797 W. 21) wollen wir unſere 
Leſer nur mit dem Inhalt dieſes zweiten Theiis 
bekannt machen. Was wir befuͤrchteten iſt ge⸗ 
ſchehen; der Plan war zu weit geſteckt, als 
daß er in wenigen Bänden ausgefuͤhret wer⸗ 
den konnte; dazu wird eine ziemliche Reihe von 
Baͤnden erfordert und Schade ware es, wenn 
das Werk darum in's Stecken gerathen ſollte. 
Dieſer zweite Theil enthält nemlich auſſer der 
Geſchichte der Platoniſchen Philoſophie, den An⸗ 
fang der Ariſtoteliſchen, oder den theoretiſchen 
Theil derſelben. Bey der Platoniſchen Philoſo⸗ 
ppie har ſich Hr. B. faſt allein an Zennemanns 
trefliches Syſtem derſelben gehalten, weil, wie 
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er ſaget, fie darinn fo gluͤcklich und allſeitig er⸗ 
oͤrtert iſt, daß man auf die Hoffnung, durch 
wiederholtes Studium der Quellen neue erhebli⸗ 
che Aufſchlüſſe über den Geift der ſelben zu fin⸗ 
den und geben zu konnen, Verzicht thun muß. 
Der Auszug aus Tennemann gehet von S. 1 
275.— Mit Recht klaget Hr. B. über Ber 
nachläſſigung des Ariſtoteliſchen Syſtems, das 
es doch fo ſehr verdiente, ſelbſt des inneren 
Werthes wegen, nach ſeiner wahren Beſchaffen⸗ 
heit und feinem Zuſammenhange charakterifiret zu 
werden. — Hr. B. hat hier unſtreitig viel ge 
leiſtet, aber er geſteht auch ſelbſt, daß er das 
Thema nicht erſchoͤpfet habe, weil zu viel 
Schwierigkeiten in den ariſtoteliſchen Schriften 
ſelbſt liegen und Kritik und Auslegung in An⸗ 
ſehung des Textes noch nicht genng geleiſtet has 
ben. S. 276 — 333 handelt von dem Leben 
und Schriften Ariſtoteles, wo man denn leicht 
wahrnimmt, daß Kr. B. hier als Kenner ſpricht 
and urtheilet; der übrige Raum iſt der Dar⸗ 
ſtellung feines theoretiſchen Spſtems gewid⸗ 
met. Hieher gehoͤret freilich auch die Theologie 
des Ariſtoteles, die aber ſo ganz aus ſeinem 
übrigen Syſtem hervorgeht und damit verbun⸗ 
den iſt, daß man ſie nicht davon trennen kann. 
Jene iſt für die Geſchichte der Relgionsphiloſo⸗ 
phie fo. wichtig wie die Platoniſche. Hr. B. iſt 
hier vornehmlich Vaters Vindic. Theol. Ari« 
ſtotel. gefolget. 

Uebrigens muß man ganz die Vorliebe für 
Ariſtoteles hegen, dle Hr. B. eigen zu ſeyn 
ſcheint, wenn man in deſſen Aeuſſerung S. 296 
einſtimmen will. „Schwerlich hat je ein Meuſch 
gelebet, don dem man fo hiftorifch wahr ruͤhmen 
kann, wie vom Ariſtoteles, daß er in einer Epo⸗ 
che, wo ſeine Nation eine hohe Stufe vielſeiti⸗ 
ger Cultur erſtiegen hatte, alle vorhandene Sr 
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ſenſchaftliche Renntniffe nicht blos in ſich ver⸗ 
einiger, ſondern fie im Ganzen und im Einzel 
nen aus zerſtreuten verworrenen Maſſen zu Sy⸗ 
ſtemen umgeformet, und zugleich geläutert, be⸗ 
richtiget, und unermeßlich bereichert babe. Wenn 
man ſich dle Weisbeit eines Haller, Kant 
und Kaͤſtner in einem Kopfe verbunden dachte; 
fo würde dieſer verhaͤltnißmaͤſſig unter den Deuts 
ſchen ſeyn, was Ariſtoteles allein unter den 
Griechen war.“ f 


Nachrichten. 


Im neuen teutſchen Merkur Dec. 1796 und 
Maͤrz 1797 findet ſich ein ſehr leſenswerther 
und zugleich unterhaltender Aufſatz vom Herrn 
Cütkemüller: Zur Geſchichte der Vereh⸗ 
rung der heil. Jungfrau; woraus man fie 
bet, wie weit es dumme Moͤuchs⸗ Schwaͤrme⸗ 
rei zu treiben im Stande war, wie weit ſie es 
vielleicht noch getrieben hätte, wäre nicht ku⸗ 
ther gekommen. Es muß deswegen jeden Freund 
der Meuſchheit innigſt ſchmerzen, wenn er fie 
het, daß ſelbſt Proteſtanten noch in unſeren Ta⸗ 
gen, die Reformation mit ſchnoͤder Verachtung 
behandeln, und aͤuſſerſt gehaͤſſige Parallelen an⸗ 
ſtellen, wie noch neulich in den famenfen Kenien 
geſchehen iſt, wo folgendes unwürdige Diſtichon 
vorkommt: 


Was das kutherthum war, iſt jetzt das Franz 
thum in dieſen 110 
Letzten Tagen, es drängt ruhlge 
Bildung zuruck. ee vn 
Der Diſtichen⸗ Macher ſcheint das dem 
fh Schmidt, Ver faſſer der Geſchichte der 
1 
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Deutſchen nachgebaͤtet zu haben, hat aber ver⸗ 
muthlich nicht gewuſt, daß dies einem Katholi⸗ 
ken noch wohl verzeihliche Paradoxon, ſchon von 
mehreren würdigen Gelehrten gründlich iſt wir. 
derleget worden. Wir wollen bier aus jener 
Abhandlung des Herrn Cuͤtkemuͤller nur einige 
Stellen ausheben, welche jeden Unpartheiiſchen 
ſchon hinlänglich belehren werden, was fuͤr Ar⸗ 
zeneien bey dergleichen Krankheiten ubihig wa⸗ 
ren, und ob ſich ſolche durch ein bloſſes ſuͤßliches 
Mannatraͤnkchen heben liefen, un . 


„Da die Damen der Erde, (fo heißt es 
dort im Maͤrz⸗Stuͤcke d. J) die Dienſte ihrer 
Ritter mit ihrer Huld, und oft mit ihrer Zaͤrt⸗ 
lichkeit belobnten, ſo muſte auch wohl die Dame 
des Himmels die eiftigſten Verehrer ihrer Pers, 
fon und die wackerſten Streiter für ihren Ruhm 
mit ibrer beſondern Gnade und Liebe beehren. 
Von dieſer, nur durch den Moͤnchs geiſt verdick⸗ 
ten, Galanterie geben die drei berühmten Hei⸗ 
ligen, Bernard, Dominikus und Hermann 
(im Tten und 13ten Jahrhundett) merkwürdige 
Beyſpiele. REIT EN: 1868 ( 

Der heil. Bernard von Klalrvaux hat⸗ 
te von Jugend an eine ungemeine Liebe fuͤr 
die Jungfrau Matia empfunden, (in beatam 
Virginem ſingulari flagrabat amore) ſie in 
vielen Reden und Liedern verherrlichet, und ih⸗ 
ren Dienſt auf alle Art erhoben. Dafür er» 
wies ſie ihm verſchiedene ausgezeichnete Gna⸗ 
den, von denen folgende durch viele Zeugniſſe 
bekräftiget iſt. 425 i 
„Als er am 1zten May 1152 in eine Kir⸗ 
che von Chatillon an der Seine getreten war, 
reichte ihm das darinn befindliche Martenbild 
Jeſum mit den Worten dar: „Bernard, nimm 
meinen Knaben, den an * 
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Bernard nahm Jeſum aus Ihrer Hand. — Aber 
die Jungfrau bewies ihm ihre Gewogenheit 
durch ein noch groͤſſeres Wunder. „Bernard,“ 
„ſprach ſich zu ihm, thue Deinen Mund auf!“ 
Bernard that feinen Mund auf, und ſiehe! er 
empfieng aus ihrer Bruſt drei Tropfen ihrer 
jungfraͤulichen Milch; worauf „der Sprecher der 
Mutter Gottes, der Profeſſor ihres Sohnes 
und der getreue Bekenner der himmliſchen Mi⸗ 
liz,“ (wie Chryſoſtomus Henriques ſich aus⸗ 
drücket) mit Huͤlfe des heil. Geiſtes und der 
Gnade Maria, ſehr viele kobgeſaͤnge auf die Das 
me des Himmels verfertigte.— 


Noch huldrelcher war fie gegen den heil. 
Dominikus von Guzmann, den Einfuͤhrer 
des Roſenkranzes und der Inquiſition 5), 
dem, laut einer Chrontk, nächſt Gott dem Vater 
nichts ſo ſehr am Herzen lag, als die Ehre und 

die Liebe der heil. Jungfrau, und den nichts 
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mit fo heftigen Seelenſchmerzen peinigte, als 
das gottloſe Gemuͤth und der ſchamloſe Mund 
der Ketzer.“ 0 
„Als Dominikus ſich eines Tages in einer 
Hoͤhle unweit Toulonſe kaſteyte, erſchien ihm 
Maria von drei Hofdamen begleitet, deren 
jede funfzig Jungfern hinter fi hatte, — und 
ſprach zu ihm: „Mein Sohn, mein werther 
Schatz, du haſt durch Eingebung meines Kindes 
Jeſu kitterlich geſtritten wider die Feinde des 
chriſtlichen Glaubens und meiner Ehre. Ich kom⸗ 
me dir zu Huͤlfe, weil du mich ſo ſehr angerufen 
haſt./— Dominikus fiel halbtodt vor Eatzuͤk⸗ 
ken zur Erden, und konnte ihr nicht anders als 
mit matten Blicken antworten. Die drei Hof⸗ 
damen hoben ihn auf, und Marta nahm ihn 
in ihren jungfraͤulichen Schooß, küßte ihn zaͤrt⸗ 
lich, und ließ ihn an ihren Bruͤſten ſaugen.“ 
Aber den vorzäglichſten Liebesbeweis erhielt 
von ihr wohl der heil. Hermann, der ſchon 
als fiebenjähriger Knabe ihr fo zugethan war, 
daß er an Feſttagen ſich von den Spielen ſeiner 
Mitſchuͤler fort in eine ihrer Kirchen zu ſtehlen 
pflegte, um ſie und ihren Sohn zu betrachten 
und mit ihnen ſein Brodt und ſeine Aepfel zu 
theilen; wofuͤr Maria ihm auch oft erlaubte, zu 
ihren Fuͤſſen mit ihrem Kinde zu ſpielen. 
„Indem der heil, Hermann eins mahls in 
der Kirche betete, ſah er plotzlich ein unaus⸗ 
ſprechlich ſchoͤnes Fräulein, von zwei ſchoͤnen 
Knappen begleitet, in koͤniglicher Tracht daher 
kommen. Waͤhrend er ganz erſtaunt und auſſer 
ſich über dieſe Erſcheinung da ſtand, hörte er 
einen der Jünglinge zum anderen ſagen: „wem 
wollen wir dieſes Fräulein verloben? — Wem 
anders als dieſem Bruder hier?“ antwortete 
der andere. — Herman wurde ſogleich 1 8 700 
un 


und trat ſehr beſchaͤmt (fane pudibundus) her- 
an. „Du muſt dich mit dieſem Fräulein verlos 
ben!“ ſprach einer von ihren Begleitern. Her⸗ 
mann erwiederte ganz erſchrocken und demuͤthig, 
er ſey einer ſolchen Schoͤnheit nicht würdig, und 
könne überdies auch kein Bräutigam ſeyn. — 
Aber der Engel ergriff ſeine Rechte, legte ſie 
in die Hand der allerheiligſten Jungfrau, 
und ſprach dann: „ich übergebe dir, Hermann 
dieſe Jungfrau, wie ſie vor Zeiten dem Joſeph 
übergeben wurde, damit man ſie deine Braut 
nenne, und du ihr Bräutigam und Joſeph ger 
heiſſen werdeſt.“ — Der heil. Hermann pflegte 
dieſen und andere beſondere Eiebeserweiſe der 
Jungfrau in dem traulichen Zirkel ſeiner Freunde 
oftmahls wit Wergnügen zu erzählen. 


—— — 


Berlin. Die biefige Königl. Realſchule iſt 
bey Gelegenheit ihrer neulichen funfzigjaͤhrigen 
Jubelfeyer, vom Könige. zu einem Gymnaſſum 
unter dem Namen: Sriedrich⸗Wilhelms⸗Gym⸗ 
naſium erho den, und den drei kebrern der oberen 
Klaſſen des Inſtituts, der Profeſſor⸗Charakter 
beygeleget worden. 


— — 


Göttingen. Durch eln Reſeript vom 16 
Jun. 1797 find folgende Herren zu auffecordents 
lichen Profeſſoren der Philoſophie ernannt: Aſ⸗ 
ſeſſor Wild, Ratb Bouterweck, und der Bib⸗ 
liothekecuſtos Sartorius. — \ 

Herr Candidat Sifeber, Werfaffer des Buchs 
vom Aberglauben, iſt feit Oſtern d. J. als Ree⸗ 
tor an der Stadtſchule zu Bokenem im Hildes⸗ 
heimiſchen angeſtellet worden. EN 
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Steben und zwanzigste Woche. 
"Bpilofopbife - epegetiſche Unterſuchun⸗ 
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Philo ſophie, über dieſe in vielen Ruͤckſichten Höchft 
wichtige Lehre der chriſtlichen Dogmatik geſtrit, 
ten uu geſchrieben hat; ſo bedurfte es doch ei⸗ 
ner eigenen Reviſion aller erſchlenenen Akten⸗ 
lücke, um das Eudurtheil daruber vorzuberelten. 
Dieſem Zweck entſpricht die gegenwärtige Schrift 
vollfommen. Sie eröfnet nach einigen.vorläufie 
gen Bemerkungen über Verſohnungsldeen äber⸗ 
KV Dd haupt 


haupt die Unterſuchung mit einer kurzen Theo⸗ 
rie der morallſchen Eigenſchaften Gottes, welche 
ſich auf die Idee von Verſoͤhnung beziehen (F. 
3—9). In dieſer Theorie liegen ſchon die Praͤ⸗ 
miſſen zu den Einwuͤrfen gegen dle gewohnliche 
Vorſtekungsart von der Vekſöhnuogs lehre. Der 
Verf. beſtimmet 5. 8. den Gtundſatz der Pros 
portion zwiſchen Mo t und Gluͤckſellgkeie 
ſo: dem Menſchen iſt eine gewiſſe Summe 
von Gluͤckſeligkeit beſtimmt, zu deren 
Beſitz er, laut des Ausſpruchs ſeiner Ver⸗ 
nunft, auf Feine andere Art als durch Rechte 
thun gelangen kann und ſoll. Er laͤugnet 
zwar nicht, (was auch nicht wohl gelaͤugnet 
werden kann,) daß die freie Güte Goltes dem 
Menſchen ein gewiſſes Maas von unverdienter 
Gläͤckſeligkeit zu Theil werden laſſe , aber bes 
hauptet zugleich, die Beſtimmung des Menfchen 
erſordere nothwendig, daß dieſe Summe von 
un verdienter Gluͤckſeligkeit ihm nur aus dem 
Srunde und inſofern mitgetheilet werde, als fie 
Bedingung und Befoͤrderungsmittel ſeiner mo⸗ 
raliſchen Vervollkommnung ſey. Hierauf wird 
(§. 10.) der Begriff von Verföhnung entwik⸗ 
kelt, die Eatſtehungs gründe der Verſoͤhnungs⸗ 
ideen und Verſoͤhnungs mittel im allgemeinen an» 
gegeben, (5 11—15) die Zulaͤſſigkeit der Opfers 
ideen nach moraliſchen Principien geprüfet, (5. 
16) einige Bemerkungen über Ihren ſubſectiven 
Einfluß auf die Moralitaͤt beygebracht, ($ 17.) 
und am Ende noch etwas uͤber Selbſibuͤſſungen, 
Reinigungen und Reinigungsopfer hinzugefuͤget. 
($ 18. 19.) Nach dieſen vorläufigen Betrach⸗ 
tungen gehet der Verfaſſer auf die chriſtliche Wer, 
ſoͤhnungs lehre und auf das Dogma vom Ver⸗ 
ſoͤhnungstod Jeſu über, (F 20.) thellet die ver⸗ 
ſchledenen Vorſtellungsarten über dieſe Lehre 
in 3 Hauptclaſſen, und führet eine nach der ans 
deren, die merkwurdigeren mit einer * 
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die unbedeutenden mit einer kürzeren Kritik auf. 
Man betrachtet nämlich den Tod Jeſu entweder 
als unmittelbaren, oder mittelbaren Erwer⸗ 
bungsgrund irgend einer Wohlthat, welche Gott 
dem Sünder zu Theil werden läſſet, oder end⸗ 
lich als eine Thatſache, welche irgend eine 
auf das Verbältniß des Suͤnders gegen 
Gott ſich beziehende Wahrheit auf eine 
ſinnliche Art beſtaͤtigen, oder ſymboliſch 
darſtellen ſoll. Alle die verſchledenen Erklaͤ⸗ 
rungdarten, welche ſich unter dieſens Hauptge⸗ 
ſichtspuncte beingen laſſeu, werden in dem alle 
gemeinen Satz zuſammengefaſſet: Der Tod 
Je ſu ſteht in irgend einer Beziehung auf 
die Gluͤckſeligkeit des Suͤnders ſofern fie 
in Verbindung mit feiner Moralität gen 
dacht werden muß. Die vollſtaͤndige Aufzähe 
lung und Kritik über alle dieſe Meinungen geht 
von 6. 21 — 31. Mit grdſſerer Ausführlichkeit 
werden die Gründe der Socinlaniſchen Theorie 
aus Socius und Crells Scheiften mit Zuzlehung 
des Rakauer Katechismus, entwickelt und geles 
genheitlich ihre Einwuͤrfe gegen die orthodoxe 
Theorie, von welchen in den neueſten Zeiten 
mehrere nur wieder hoſet worden find, beygebracht. 
S. 88 fl. Anm. zeiget der Verf. aus mebreren 
Stellen der Apologia Auguſtanae Confeſſionis, 
verglichen mit Melauchthons Locis theologicis, 
daß Melanchthon den Satz, welcher nachher in 
die orthodoxe Dogmatik uͤbergieng, daß von dem 
Zeitpunkt der Beſſerung an die Strafen 
zwar nicht materialiter aber formaliter auf 
hören, oder daß der Gebeſſerte nicht mehr 
im Strafverhaͤltniß gegen Gott ſtebe, 
nicht angenommen, ſondern die Wirkung des 
Verſoͤhnungstodes Jeſu in formeller und mate⸗ 
rieller Ruͤckſicht blos auf die Strafen des künf⸗ 
tigen kebens bezogen habe. Merkwuͤrdig iſt die 
Annaͤherung Melanchthons zu der erisifchen Phi⸗ 
Dd 2 loſo⸗ 
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loſophie , welche die Nothwendigkeit der Voll⸗ 
ziehung der Strafen aus einer unbedingten For⸗ 
derung der praltiſchen Vernunft herleitet, in 
folgender Stelle (Lociftheol. Lipſ. 1553 p. 503) 
Scias, mandatum Dei eſſe, ut — nos Dei vo- 
luntati ſubjiciamus, ac ‚aliguo modo uelimus i. 
e. placide feratus poenam, ıntjuflitize divinae 
ohtempe remus. . 26 - 29 wird die von 
Kant aufgeſtellte Theorie von Verſoͤhnung und 
Rechtfertigung, welcher der Verf. im weſentli⸗ 
chen jedoch mit einigen Abweichungen beyttitt, 
vollſtaͤndig erlaͤutert und geprüfet, gelegenhelt⸗ 
lich auch einiges gegen die myſtiſch dogmatt⸗ 
ſche Sprache, in weiche Kant feine, cein⸗ phtlo⸗ 
ſophiſchen und in Gründe einfachen Ideen ein ⸗ 
kleidet, erinnert. Von §. 32 n wird die Reali⸗ 
rät der Hauptidee, auf welche es bey dieſer 
Unterſuchang ankommt, der Idee von Stra⸗ 
fenaufhebung mit aller Strenge geprüfet, und gem, 
zeiget, daß Strafenaufhebong, man möge fie als 
unbedingte Wirkung der freien Guͤte Gottes, 
(S. 32 ff.) oder als elne Wohlthat, die nur une 
tet der Bedingung, daß der göttlichen: Gerech⸗ 
tigkeit auf irgend eine Art Genüge geleiftet, 
oder das Anſehen der Geſetze unter deu nernänfe 
tigen Werfen erhalten werde, wirklich ertbeilet 
‘ober zugeſichert werden konne, (§ 40) beitach⸗ 
ten, zwar nicht pbyſiſch, aber moraliſch⸗ 
unmoglich ſey.— Der Hauptbeweis für dieſe 
Behauptung, den der Verf. F. 37 giebt, iſt 
folgender: „Strafen koͤnnten nur in dem Falle 
erlaſſen werden, wenn ihre Vollziehung für die 
Tugend des Menſchen nachtheilig wäre. In dir 
ſem Falle müßte die boͤchſte Vernunft die Aufhe⸗ 
bung der Strafe nothwendig finden. Aber eben 

dieſe boͤchſte Vernunft wurde zugleich nach ei⸗ 

nem allgemeingültigen und unbedingten Geſetze 

die Vollziehung der Strafe fordern. Entweder 

iſt alſo das Geſetz, auf welches ſich die eh 

; es 


Gerehtigkeit gründet, nicht allgemeingültig und 
unbedingt, oder der Fall kann gat nie eintreten, 
bag die Vollziehung det Strafe der Moralisät 
Hinderniſſe in den Weg legte. Hebt man die 
Allgemeinheit des Geſetzes auf, ſo hebt man das 
Gefetz felbſt auf, dern das Geſetz iſt nur in 
einem Falle dh rut da anwendbar, wo Vers 
dienſt und Schuld im ſtrengſten Sinne ſtatt 
finder; nat der Grad, der den Menſchen 
moglichen freien Selbſtthaͤtigkeit (nicht die 
Zahl und Starke der Hinderniſſe und Befoͤrde⸗ 
tungsmittel der Tugend,) heſtimmen das Maas 
ſeiner Belohnungen und Strafen, (dieſe letztere 
Bemerkung wird F. 40 be onders auf den Grund, 
den man für die Strafeneclaſſang von der Schwaͤ⸗ 
che der weuſchlichen Natur hernimmt, ange⸗ 
wandt ;) die Ausführung der einzelnen Grunde 
muß man in der Schrift nachleſen. Aue dem 
IZweck der Beſſerung kann g. 38 die Notb⸗ 
wendigkeit der Vollziehung der Strafen nicht er 
wieſen werden, wie mehrere zu erweiſen ver⸗ 
fuer haben, wenn man nicht ein hoͤhetes Prin ⸗ 
cip votousſetzet, aus welchem die Unmöglichkeit 
der Etrafenerlaſſung fuͤr ſich ſchon folget. Iſt 
aber dieſe Uumoͤglichkeit aus einem hoͤheren Prin⸗ 
tip et wieſen, ſo iſt es allerdings eine nothwen⸗ 
dige Folge, die ſich aus der nothwendigen Vers 
bindung der göttlichen Guͤte mit der Strafge⸗ 
retbtigkelt Gottes ergiett, daß Strafen jeder, 
zeit zugleich auch die moͤglich⸗wirkſamſten 
Befoͤrderungsmittel der Moralitaͤt ſeyn 
muͤſſen. Daß die Leiden Jelu nach moraliſch en 
Principien nicht als Strafbeyſpiel betrachtet 
werden koͤnnen, wie man ſo oft behauptet hat, 
um der Genn thuungs lehre eine ericaͤglichere 
Wendung zu gen, wird 9. 40 bewieſen. 
Nachdem der Verf. don allen möglichen Wen⸗ 
dungen, die man der Idee von Strafenerlaſ⸗ 
ſung geben konnte iche Uuhaltbarkeit gezeigt 
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hat, fo fuͤhret er das Verhaͤltniß des gebeſ⸗ 
ſerten Sünders gegen die Gottheit, oder 
ſeinen Begriff von Suͤndenvergebung auf fol⸗ 
gende 4 Momente ($ 43) zurück: 1) der Suͤn⸗ 
der kann ſich des Wohlgefallens Gottes inſofern 
bewuſt ſeyn, als er eine moraliſche Geſinnung 
angenommen hat. — Er iſt mit Gott verſoͤhnt. 
2) Er darf der goͤttlichen Unterſtuͤtzung, der 
beſſernden und alſo mittelbar beſeligenden 
Gnade Gottes inſoweit gewiß ſeyn, als der 
goͤttliche Beyſtand nicht mit der Natur der Mo⸗ 
ralitaͤt ſtreitet. 3) Er darf hoffen, daß er 
feiner bisherigen Immoralitaͤt ungeachtet, bey ei⸗ 
nem beharrlichen Elfer im Guten das Ziel der 
moraliſchen Vollkommenheit und Gluück⸗ 
ſeeligkeit durch unendliche Annaͤberung er⸗ 
reichen werde. — Er iſt gerechtfertiget. 
4) Alle Strafübel, die ihn wegen ſeiner vo⸗ 
rigen Suͤnden treffen, ſind zugleich die wirk⸗ 
ſamſten Befoͤrderungsmittel ſeiner Tugend. — 
Dieſe 4 Momente find aus der philoſophiſchen Mo⸗ 
raltheologte allerdings erweislich (F 44); aber 
deſſen ungeachtet ſorgte die Offenbarung boͤchſt 
wohltaͤtig fuͤr die Bedürfniſſe des gröften Theils 
der Menſchen dadurch, daß ſie dieſe Wahthei⸗ 
ten auf eine göttliche Auktoritaͤt, gruͤnden wollte. 
($. 45 48) F. 49 wird der Satz: der Tod 
Jeſu iſt ſinnliche Verſicherung der Gna⸗ 
de Gottes gegen den Sünder, zwar nicht 
als eine neue Votrſtellungsatt aufgeſtellet, aber 
genauer, als von den bisherigen Vertheidigern 
dieſer Meinung beſtimmet, ausführlicher ent⸗ 
wickelt, vertheidiget, und durch neue Anſichten 
und Combinationen wahrſcheinlich gemachet; den 
vollſtaͤndigen Beweis für die Ideen dieſes F. kann 
erſt der zweite exegetiſche Theil geben. Das, 
was der Verf. (§ 50— 52) in Ruͤckſicht auf den 
nachtheillgen praktiſchen Einfluß unrichtiger Bor» 
ſtellungs arten, von dem Verſoͤßnungstode Aut 
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mit vielem Nachdruck erinnert, verdlenet von als 
len Freunden des Chriſtenthums, und beſonders 
von Religionslehrern, dasjenige hingegen, was 
(G. 53) von der praktiſchen Wichtigkeit der 
Wahrheiten, die wirklich in der Verföbnungs⸗ 
lehre liegen, geſaget wird, von denen beherziget 
u werden, welche bey der Anwendung philo⸗ 
ſophiſch⸗religidſer Theorien auf den populären 
Religionsunterricht, zu wenig auf die fubjectiven 
moraliſchen Bedurfniſſe der Menſchen Ruͤckſicht 
nehmen. In einem Anhange, welcher die Frage 
u beantworten ſuchet: wie die vorgetragenen 
deen über den Verſoͤhnungstod Jeſu auf den 
Volks unterricht, angewendet werden können und 
ſollen? wird von der Bemerkung, daß bey dem 
allgemeinen und oͤffentlichen Gebrauch hiſtoriſcher 
Religionsuckunden überhaupt, auch im Volks⸗ 
unterricht die hiſtoriſche Erklärung, ohne Nach⸗ 
theil für Verſtand und Herz, nicht ganz bey Seite 
geſetzet werden könne, eine Anwendung auf den 
vorliegenden Fall gemachet, und gezeiget, war⸗ 
um es bey dieſer Lehre beſonders raͤthlich ſey, 
ihre biflorifche Beziehung im populären Unter⸗ 
richt im Chriſtenthum bemerklich zu machen. 


Leipzig und Wien, bei Aoͤtzel. Ausſpruͤ ⸗ 
che der philoſophirenden Vernunft 
And des reinen Herzens über die der 
Menſchheit wichtigſten Gegenftände, 

mit beſonderer Kuͤckſicht auf die kriti⸗ 
ſche Philoſophie zuſammengetragen aus 
den Schriften aͤlterer und neuerer Den⸗ 
ji Erſtes Bändchen 1796. 271 S. 

gr. 8. 1 W 
m ſich felbft in einer ueberſicht das, was die 
edelſten, beſten Menſchen von jeher uͤber das 
was wahr, gut und ſchön iſt, gedacht, geglaubet 
— 4 ö Aud 


und empfunden haben, darzuſtellen, ſammelten 
zwei Freunde, die ſich am Ende der Vorrede 
Neu — vr und Wyt — h unterſchreiben, aus den 
Werken der votzuͤglichſten Denket des Alter⸗ 
thums und neuerer Zeiten die bier folgenden 
Meſultate der philofophirehden Demi und 
Aus ſprüche des reinen Hetjens. Die in vieſem 
Werkchen enthaltenen theils langeren thells fürs 
zeren Stellen (die aus ftemden Sprachen find 
ſeht gut in das Deutſche überfetzt) finden ſich un⸗ 
ter folgende Rubriken geordnet; Geſetz det Sitt⸗ 
lichkeit; moral. Freiheit; hoͤchſtes Gut; Zu⸗ 
kunft; Gott; Vernunft; Sinnlichkelr; Pflicht; 
Tugend; Menſch; Bestimmung des Meyſchen; 
Weisheit; Wahrheit; Aufklaͤrung ; Erziehung; 
Handeln. Die Schriftſteller, aus deren Schrif⸗ 
ten die hier gelieferten Stücke genommen wor⸗ 
den, find jedesmahl genannt, und dem zten Bänd⸗ 
chen ſoll ein Verzeſchniß der Werke, die bey 
dieſer Schrift benutzt worden ſind, beygefüget 
werden. Die Auswahl zeuget von groſſer Bes 
leſenheit) feinem Geſchmacke, richtiger Beurthei⸗ 
lungskraft und warmen Gefühle für alles Edle 
und Gute. — Der Receuſent empfiehlt dleſe 
Sammlung allen, welche gegen die wichtigſten 
Angelegenheiten der Menſchheit nicht gleichgüls 
tig ſind, aus wahrer Ueberzeuaung als ein ſehr 
unterhaltendes und nuͤtzliches Taſchenbuch, Be⸗ 
ſonders werden junge Perſonen von der beſſeren 
Art ſich freuen, hier mit einer Menge vortrefli⸗ 
cher Schriftſteller aus allen Zeiten Bekanntſchaft 
zu machen. Die guten Grundfäge und die herr⸗ 
lichen Maximen, welche ſie in dieſem Buche ge⸗ 
ſammelt finden, werden unfehlbar viel zur Bil⸗ 
dung ihres Geiſtes und Herzens beytragen, und 
bey Manchem die lobens würdige Begierde er⸗ 
wecken, die Werke, aus denen hier nur kurze 
Beuchſtuͤcke vorgeleget werden „näher kennen iu 


lernen. 
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Sammlung von Predigten, in der Sried: 
richskirche zu Ropenhagen gehalten, 
und ſeiner vormahlligen, ibm immer 
uh vergeßlichen Gemeine zu ſeinem An⸗ 
n deyken gewidmet von b. N Chri⸗ 
fſtian Adler. Kofler Band Kopenkäs 
gen, 1796. bei Sciedt. Wiſb. Thiele, 471 
S., 8. Zweiter Band. Daſelbſt, 1796. 


co S. 8. 53 
x rglichtelt, elne überaus einfache, natürliche, 
allgemein verſtändliche Sprache, Wärme, 
wo fie der Gegenstand fordert, eine kunſtloſe 
und ſehr zweckmäſſege Benutzung der als Text 
vorgeſetzten ſonu⸗ und feſttaͤglichen Evangelien, 
beſtändiges Dringen auf praktiſches, thaͤtiges 
Ehtiſtenthum und glückliche Vermeidung aller 
ſtetilen Dogmatik, aller für die Kanzel ſo un 
ſchicklichen Elenchtik.— Dieſet ohngefähr find 
die Hauptvorzüge, welche uns die adleriſchen 
Predigten ſchatzbar machen, und um deren wil⸗ 
len wir ihnen recht viele, eine vernuͤnftige Er⸗ 
bauung ſuchende, Leſer wünſchen. Denn find 
ſie gleich, wie der Titel ſaget, von dem be⸗ 
ſcheidenen Vetfaſſer, nur feiner ehemaligen Ge⸗ 
meine in Kopenhagen beſtimmet: ſo hält fie doch 
Recenſent, für ſein Theil, eines ausgedehnteren 
Wirkungskreiſes in aller Hinſicht wuͤrdig. Free 
lich vermiſſet man in ihnen den Reichthum an 
Gedanken, die gedrängte Buͤndigkeit und Ener, 
gle, die binreiffende Beredſamkeit, die Auswahl 
ſeltener und ſchwer zu bearbeltender Gegenftäns 
de, das tiefe Eindringen in dle abzuhandeſnden 
Materien und ihre Betrachtung bon verſchledenen 
Seiten: wodurch ſich heutiges Tages die Ar. 
betten maucher unſerer beruͤhmten Kanzelredner 
auszeichnen. Aber wie unrecht würde man thun, 
wenn man hieriun die einzigen, wohl gar aus. 
ſchliehlichen, Eigenhelten guter, d. h. Nutzen 
Od 5 fife 
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filftender Predigten erkennen wollte! Nein! mir 
glauben vielmehr mit Zuverſicht, daß Predigten, 
wie die des würdigen Heren Generalſupetinten⸗ 
deuten, auch ohne gerade als ausgezeichnete 
Moser der Kanzelberedſamkeit aufgeſtellet wer⸗ 
den zu koͤnnen, in ihrer Art dennoch den aus⸗ 
gebreiteſten Nutzen zu ſtiften fähig find; und 
aus dieſem Grunde wiederholen wir mit Auf⸗ 
richtigkeit unſere obige Empfehlung. — Nur auf 
eine Stelle ſtieß Recenſ. beym aufmerkſamen Les 
fen derſelben, die er, um des Schwankenden und 
ſelbſt Unrichtigen willen, das ſie, nach ſeiner 
Meinung, enthält, hinweggewuͤnſchet hätte, Sie 
ſtehet in der ſonſt fo fuͤrtteflichen Predigt: Wars 
nung, uns von denen, die nicht Chriſten 
ſind, nicht beſchaͤmen zu laſſen, und lautet 
S. 151 des erſten Bandes ſo: „Ja, es ſcheint 
faſt, daß die hoch geprieſene Aufklärung unſerer 
Tage (welche? die wahre? oder die falſche 2) 
aber ſicher in dieſem Falle eine Aufklärung, die 
ſolchen Ruhm nicht verdlent, ſich mehr auf al⸗ 
les andere, als auf Religion bezieht (iſt 
von wahrer Aufklärung die Rede, fo fuͤhlet ſich 
Recenſ. gezwungen, dem edlen Verfaſſer gera⸗ 
dezu zu widetſprechen!) daß fie (wer? die Auf⸗ 
klärung? oder — der Luxus? der religiöſe ur 
differentismus? die moraliſche Freygelſterei?) 
oft nur dazu befoͤrderlich iſt, ‚Lafer, die man 
ſonſt kaum dem Namen nach kannte, zu verfel⸗ 
nern, und ihren. verderblichen Genuß zu ver⸗ 
vielfältigen.‘ Rec. enthalt ſich aller weiteren 
Bemerkungen über dieſe Stelle, wuͤnſchet aber, 
daß man das ſchoͤne, und die Sache ſo richtig 
bezeichnende Wort Aufklärung, nie an die Stelle 
des Wortes Cultur ſetzen, und dadurch ſo mau⸗ 
chem Schwachen, der wahre von faͤlſchlich fo bes 
nannter Aufklärung nicht zu unterſcheiden dere 
mag, anſtöſſig werden möge. — In der . 
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reichen Predigt der mit Jeſu gekreuzigte 
Miſſethaͤter S. 299. B. 1 wunderte ſich Re 
cenſ., unter dem vielen Guten, das fie enthält, 
keine Warnung gegen den Aufſchub der Beſſerung 


bits zum Todtenbette, wozu doch die abgehan⸗ 


delte Begebenhelt ſo häufig gemißbrauchet wird, 
zu finden. — — Es find im iſten Bande, der 
vom ıflen Adv. Sonntage bib zum Sten Sonnt. 
nach Oſtern geht, 36 Predigten; im aten Ban⸗ 


de, vom Iſten Pfingſtt. bis zum 26ʃen Sonnt, 


nach Trinit, befinden ſich deren 29 welche ſaͤmmt⸗ 
lich in den Jahren 1786 bis 1792 gehalten wor⸗ 


den. Die Confirmationshandlung S. 389 ꝛc. im 


zien Bande iſt muſterhaft, und muſte gewiß um 
fo viel tiefere Eindruͤcke hinter laſſen, da fie nach 


S. 393 20. die letzte war, welche der verdiente 


Verf. vor einer Gemeine hielt, von welcher er 


„während feiner ganzen Amtsführung bey ihr die 


redendeſten Beweiſe der ausgezeichneteſten Ach⸗ 


tung und Liebe genoß. 


Kurzer Abriß der Geſchichte der Win 

tembergiſchen Waldenſer, Herausge⸗ 

geben von Andr. Keller, Pfarrer zu Ill⸗ 

nau im Kanton Zurich, vorher Pf. 

der Waldenſer⸗ Colonie Neuhengſtett 
im H. Wirtemberg. 1796. 87 S. 8. 

ine hoͤchſt intereſſante Erzaͤhlung, wobey der 

Herausgeber größßtentheils ein Mſpt. eines 

gelehrten Mannes, welcher Aktenſtuͤcke benutzen 


Jonnte, zu Grunde geleget hat, zu deſſen voll⸗ 
ſtändigem Abdrucke er auch Hoffnung machet. 


Die Geſchichte gehet von den alteſten bis auf 
die neueſten Zeiten, und iſt zur näheren Kennt⸗ 
niß einer fo merkwuͤrdigen kirchlichen Parthen 
Der Vortrag iſt kunſtlos einfach. 
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Nach⸗ 


enn , , eine ach irs 
a da ‘ 105 10 Nachrichten. Fate icht 
n e ee, 


au fiädet jetzt iu Zeltungen und Journalen 
eine Menge Beyſpiele angefuͤhret, woraus er» 
hellet, daß die bey uns unter Joſeph kaum 
aufgegangene Sonne der Aufklatung, gar bald 
wiedet verſchwunden If. Jene, unter: anderen 
auch in deu theol. Annalen, angeführte Thatſachen 
find leider! nur mehr als zu wahr, und das 
Benehmen des gtöften Theiles unferer Gelſtli⸗ 
chen und Volkslehrer iſt eben nicht ſehr muſter⸗ 
haft. Doch giebt es auch bier noch eiulge, ob⸗ 
wohl nur ſeltene Ausnahmen, und es iſt billig 
und recht, daß auch dieſe öffentlich bekannt ge⸗ 
machet werden. Dahin gehöret z. B. das Schrei⸗ 
ben, oder der Hirten ⸗ Brief, den der aufgeklär⸗ 
te Biſchof von Linz, noch ganz vor kurzem an 
feine Dioͤzeſan⸗Geiſtlichkeit erlaſſen hat, wo⸗ 
von Sie hier eine Abſchrift erhalten. 
„Joſeph Anton durch Gottes Gnaden 
Take Biſchof in Linz. 49 


A) 


ſtellaagen "dnnen ihnen auch den Muth age 
en, 
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fen, wenn es umerachfet unſeres Heuftauungevols, 
lex, 10 allein Gebetes Kr 0 ezeſt wei, 
fen, Vorſehung gefallen re die Hanke Macht 
uber 70 raͤnzen kommen zu laſſen. Sir, 
weiden alsdann die ihnen andert DS ‚Btwein , r 
den nicht veclaſſen, ond ern Ihrer Etwartung 
dadurch euiſpreche n d 8 die 5 iht ein de und, 
zu ihrer Beruhigung, bey ibnen Herbleiten, be 
ven Dienſt in der elſocge mik, e 
Eifer und aller Genauigkeit vertſchlen, ihren 
Pfarctindern allen nöcbigen Benikand leiſten, 
fie, wie zur herzlichen Froͤmmigkeit und Andacht 
alſo auch zu elne recht kugendhaften Wande 
ermäbnen und vorzüglich durch ihre den Umſtaͤn⸗ 
ten anpaſſende l Predigten uud ge 4 
gembeitlichen Lehre de ene Nube, gute 
Oedaung und Sittlichkeit erhalten ſuchen. 
Uebrigens erben | fi 25 15 ibrem 1 85 
Laien auf feine. At etwas einmi N 
durch ſie ſich fi eloft. uh ibrer Gemeinde, Arc 
und Naddel ‚zustehen 1970 en. 11 Wa 
deſſen bitten wir den allmächtigen, armberalgen, 
Gott, daß er ihnen feine, Kraft und Slärte rer⸗ 
leihe, und ertheilen ihnen blerzu unſeten bi⸗ 
ſchoͤflichen Segen.“ Gegeben, ae — rah 
At. 1782.2 7 
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Der Herr Conſiſtortalrath, Sante 
und Ptofeſſor M. Jobann Napp zu Barent, 
hat feit einigen Jahren angefangen, die Baren 
tiſche Kirchengeſchichte ſeit der Reformatlon zum 
Inhalt feiner Programmen zu machen. So lies 
ferte er 1791. 93 und 95 den erſten, zwellen 
und dritten Beyttag zur Geſchichte des Ex⸗ 
orcismus in den Bayreutlſchen Landen, die 
zu⸗ 
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zuſammen 6 Bogen in 4 betragen. Der Exor⸗ 
cismus wurde dort ſehr lang, bis ins Jahr 
1788 aufrecht erhalten, aber freilich ein paar⸗ 
mahl mit Widerſpruch. Dieſe Geſchichte wird 
hier gründlich erzaͤhlet und mit Dokumenten ber 
leget. Der Atchidiakonus Veit Albinus zu 
Culmbach, Markgraf Chriſtlaus Hofprediger, ließ 
1604 bey der Taufe eines edelmaͤnniſchen Kine 
des auf des Markgrafen Befehl (dieſer ſaget in 
einem Schreiben nur: mit unſerm Vorwiſ⸗ 
ſen) den Exorcismus weg. Sein College Ni⸗ 
colaus Senff, Beyſitzer des Conſiſtorli zu 
Culmbach, jog deswegen in feinen Predigten 
wider ihn zu Feld. Er mußte zur Strafe weis 
chen und mit einer Poenitenz Pfarre vorlieb 
nehmen, oder, wie er ſich ausdrücket, er wurde 
als Eonfiftorialis in das Pfarrlin zu Mi⸗ 
ſtelgaw transferiret, darum daß er wider den 
verfluchten Calviniſmum geprediget. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtimmten viele Prediger ſeiner Meinung 
bey. Aber keiner wagte es, wider den Hof⸗ 
prediger Öffentlich loszubrechen. Doch wußten 
fie es fo einzufeiten, daß die Landſt nde auf 
dem Landtage 1608 und 1609 unter ihren Haupt⸗ 
beſchwerden anführten, daß etliche Geiſtliche auf 
Begehren den Exorcismus bey der Taufe weg⸗ 
gelaſſen hätten. Der Markgraf erklärte fi 
daruͤber: aber die Landſtaͤnde waren nicht da⸗ 
mit zuftieden, ſondern forderten eine beſtimmte⸗ 
re Erklärung. Bald darauf vergieng ſich Senff 
gegen den Hofprediger mit Worten ſo ſehr, daß 
ihn dieſer bey dem Markgrafen verklagte. Die⸗ 
fer forderte 1610 ein ſchriftliches Gutachten von 
den Conſiſtorialen nicht nur über dieſe Verge⸗ 
bung, ſondern auch über den Exorelsmus ſelbſt, 
welche nicht fäumten, in wenigen Tagen eine 
ausführliche Vertheidigung des Exorcismus 
elnzuſchicken, in welcher fie ihr Mißfallen gegen 
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den Hofprediger Albinus deutlich merken lieſ⸗ 
fen und dagegen Senffs mit keinem Wort er 
wähnten. Man kann ſolche hier S. 24— 32 
mit wichtigen Bemerkungen leſen. Nach eini⸗ 
gen Berathſchlagungen, die deutlich zeigen, daß 
der Markgraf im Ernf den Beſchtwerden der 
Bandftände abhelfen, aber dabey mit der noͤthi⸗ 
gen Behutſamkeit, nicht aber mit raſchen Ent⸗ 
ſchluͤſſen zu Werk gehen wolle, wurde wegen 
dem Exoreismus alles ganz ſtille. Vermuthſlich 
mag ihn auch Albinus, um allen Anfioß zu 
vermeiden, ſeitdem ihn das Conſiſtorium ſo kraͤf⸗ 
tig in Schutz genommen hatte, beybehallen ha⸗ 
ben. Die Prediger hlelten ſeit der Zeit ſtreng 
über den Exorcismus. Aber unter den Nach⸗ 
folgern des Markgraf Chriſtian waren einige, 
die eben ſo davon dachten, wie er. Wenigſtens 
verlangte der letzte Markgraf Culmbachiſcher Li⸗ 
nie, Friedrich Chriſtian 1733 von dem Su⸗ 
perintendenten D. Lerche zu Neuſtadt an der 
Aiſch, daß er feine Princeſſin mit Auslaſſung 
des Exorelsmus taufen ſollte, ſonſt ſollte fie 
ein reformirter Geiſtlicher aus Erlangen taufen. 
Lerche bequemte ſich, vetwandelte aber den Ex⸗ 
orcismus in ein Gebet gegen die Nachſtellungen 
des Satans. Das gefiel dem Füͤrſten auch nicht. 
Er ließ daher eine andere: Princeſſin 1787 durch 
den damahligen Hofprediger, nachher General⸗ 
fuperintendenten Silchmuͤller von Bareut, tans 
fen, der ohne Auftand und Bedenken den Exor⸗ 
cismus wegließ. Und bey ſolchen Geſinnungen 
des fürſtlichen Hauſes blieb er zur Verwunde⸗ 
rung doch in feinem rubigen Beſitz bis den Iten 
Jun. 17885 da er erſt durch ein Ausſchreiben 
des Conſiſtotii im ganzen Lande abgeſchaffet wur⸗ 
de. Das geſchah ohne die mindeſte Bewegung 
oder Unruhe, und wurde von jedermann mit 
Dank angenommen 3 
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Zu wuͤnſchen waͤre, daß diefe wichtige Schrift, 
dle noch ee eee ge Nachrichten 
enthält, nicht das gewoͤbnliche Schickſal der mei⸗ 
ſten Programmen haben möchte, d. i. bald ver⸗ 
geſſen zu werden und nicht weit zu kommen. 
Sie verdiente durch den Buchhandel aus gebrei⸗ 
tet zu werden. eh! 
us usclet un, d ER. Miu am 
In feinem letzten Programm 1796 wählte 
dieſer ae eine ähnliche eben ſo 
wichtige Materie, deren Fortſetzung zu wuͤnſchen 
iſt. Es enthält das erſte Stuck einer umflände 
lichen Nacht icht von der allgemeinen Nirchen⸗ 
viſitation in dem Fuͤrſtenthum Bareut in 
den Jahren 1561 — 1364 auf zwei Bogen in 
4. Es iſt bekannt, daß die Refotmation ſchon 
im Jabr 1528 durch den Markgraf Georg den 
Sromnien in dem Baxeutiſchen angefangen 
worden iſt. Die Einrichtung des Kirchenwe⸗ 
ſens wurde dutch bedenkliche Zelten, Kriegs un⸗ 
ruben u. e w. verhindert, bie nach dem Tode 
des untuhigen Markgrafs Albrecht 1537 ſein 
Vetter Georg Friedrich zu Anſpach zur Re⸗ 
gierung dieſer Fade kam. Dieſer machte die 
zweckmäſſigſten Anſtalten, und nach damahliger 
Gewohnheit waͤhlte er eine Kirchenviſitation als 
die beſte Methode, die Geiſtlichkeit zu organk⸗ 
ſic en. Damit wurde 136 der Anfang gemachet, 
der hier etzuͤhlet wird. Das fürſtiiche Patent, 
eder Vollmacht, das erſte Mus ſchreiben der Mir 
ſitatoren, und andere Stucke mehr ſind hier ab⸗ 
gedruckt. Mehr davon anzuführen leidet hier 
der Platz nicht. ide Af u a gun: 
bee e e 1 et er wd. 
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Brieſe über: Ting theologische Zeitma⸗ 
terien, beſonders über den Accomo⸗ 
dations / Gtundſatz, in Hinſicht auf eir 
nige poſitive Lehren der chriſtlichen 
AAeligion, von M. Wolfgang sriedrich 
Ges, Diakonus zu Goͤppingen. Stutt⸗ 
5 7 in der Erhardiſchen Buchhandlung 1797 
IV und 225 S. kl. 8. (Pr. 10 9 Gr.) 
E. of ſich in den letzteren Decennien ein theb⸗ 
logiſches Syſtem gebildet, das dem alten 
erthodoxen Syſtem, ſo wenig aͤhnlich ſieht, daß 
man es fuͤglich als ein ganz neues betrachten 

kann. Alle Hauptlehren haben eine ganz andere 
Geſtalt ethalten. Der Accomodation grundſaz 
nun war ein Haupthuͤlfsmittel, wodurch ſich je⸗ 
nes Syſtem bildete und wodurch es die Vor⸗ 
ſtellungen und Dogmen loswerden konnte, die 
ihm entgegen waren. Dieſen Grundſatz alſo 
e Halten das alte Syſtem vertheldigen. 


Ee Herr 
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Here Geß bemerket ganz richtig, daß man 
um jene Lehren wegzuraumen, der Exegeſe oft 
genug Gewalt angethan hat, und des halb noch zwei 
andere Wege einſchlug, die leichter zum Zweck 
führten. Der eine iſt der Weg der Acesmoda⸗ 
sion. Hier giebt man doch noch zu, daß die 
erſten Lehrer des Chriſtenthums reinere Begtiffe 
gehabt haben, als ihre Zeitgenoſſen, ja, manche 
geben ſogar zu, daß Chriſtus bey allem noch ein 
unmittelbarer Geſandter Gottes ſey.— Den 
anderen Weg betreten diejenigen, welche nichts 
von jenem Grundſatze wiſſen wollen, ſondern 
gerade zu behaupten, Jeſus und die Apoſtel 
hätten mit ihrem Zeitalter eine Menge Irrthuͤ⸗ 
mer und Vorurtheile gemein gehabt und daß 
daher nur die Vernunft entfcheiden könne, was 
in ihrer Lehre wahr oder nicht wahr ſey. Ihre 
Lehre ſey nur in dem Sinne goͤttlich, als etz 
alles Wahre und Gute ſey, das von Gott kom⸗ 
me. Hr. G. geſteht zu den Schwachen zu ge⸗ 
hoͤren, die es zur Zeit noch nicht einzuſehen 
vermögen, wie ſich dieſe Vorausſetzungen gegen 
alle die hiſtoriſchen Grände, um dekentwillen 
man 1800 Jahre hinducch geglaubet hat, Jeſum 
und die Apoſtel für unmittelbar göttliche, "folge 
lich für untruͤgliche kehrer anſehen und erkennen 
zu muͤſſen, ſo beweiſen laſſen moͤchten, daß am 
Ende nicht alle hiſtoriſche Wahrheit verlohren 
gehe? Er ſchrieb deshalb dieſe Briefe, um ſo⸗ 
wohl das Unhaltbare und Inconſequente in der 
Accomodations Theorie der Einen, als auch 
das, wenigſtens ihm bisber noch unerwieſene 
in den Vorausſetzungen der anderen Parthie, 
im Fall noch irgend Geſchichte gelten ſoll, ſo 
viel als möglich, ins Licht zu ſetzen. Recenſ. 
glaubet nicht, daß Hr. G. den rechten Punkt 

efaßt hat, ſonſt hätte er von dem Offenbarungs⸗ 
egriff beider Partheien ausgehen und die Nicht⸗ 
guͤltigkeit deſſelben zeigen muͤſſen; dann würde 
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er den Grund ihrer Behauptungen erſchüttert 
baben, da er fetzt vergeblich kaͤmpfet, gegen 
Folgen und Vorausſetzungen, die conſequent 
genug find, wenn jener Begriff gültig iſt. ; 


Was ten Juhalt der Briefe ſelbſt betelft, 
fo brauchet diefer nur kurz angegeben zu werden. 
Im erſten wird unterſuchet, ob das Poſitive 
des Ehriſtenthums ſich hinwegexegiſtren faſſe 
und als Mißbrauch der Exegeſe vorgeſtellt, wenn 
man mit ihrer Huͤlfe eigenthuͤmliche Dogmen 
des Cbriſtenthums, z. B. die Satis factionslehre 
wegerklaͤren und die Wunder wegraͤumen wolle. 
(Hier hätte doch auf den Zweck dieſes Verfah⸗ 
rens geachtet werden müſſen). Im zweiten 
koͤmmt der Verf. auf die Acommodation ſelbſt 
und giebt dieſe zu in Nebendingen, aber nicht 
in Religionslehren. (Sehr inconſequent! Wer 
ſaget uns denn, was eigentliche Religionslehre 
fey? Hr. G. hätte von einem beſtimmten Of⸗ 
fenbarungsbegtiff ausgehen ſollen). Was S. 
40 — 43 vorgebracht wird, hätte der Verf. doch 
nicht kurze Geſchichte des Actomodationsgrund⸗ 
ſatzes nennen ſollen. Dritter Brief. Es If 
nicht genug, daß bewieſen wird, eine Idee ſey 
Volksidee, es mut noch bewieſen werden, daß 
ſie irrig ſey. Dies letztere iſt ſchwerer zu be⸗ 
weiſen, weil der Accomodatlopstheolog noch 
nicht berechtiget iſt, eine Idee für irrig zu er⸗ 
klaͤren, deren Wahrheit ſich nicht aus der Ber⸗ 
nunft erkennen und beweiſen läßt, So tft auch 
hier wieder die Offenbarung im Hinterhalt, und 
weil der Begriff derfelben nicht firicet iſt, fo 
erhält die ganze Ausfuͤbrung ein ſchwankendes 
Auſeben. Der vierte Brief ſuchet vornamlich 
die Satisfactiouslehre, von den ihr gemachten 
Einmwürfen zu befreien. Dieſe ſoll nämlich zu⸗ 
erſt auf Vorausſetzungen beruhen, die mit uns 
widerſprechlichen Grundſaͤtzen der Philoſophie 
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C en, Dagegen wird erinnert: 1) daß man 
icht mit Uebergehung der. exegetifch « richtigen, 
ſolche Vorſtellungs arten von diefer Lehre her⸗ 


ausheben und wider ſie ſtreiten müffe, die nur 


hoͤchſtens einzelne Theologen fi) davon erſon⸗ 
nen haben, 2) daß man 160 hüten mäſſe, bey 
Beſtteitung der wirklich ‚biblifchen Lehre gewiſſe 
S e ee elte Satze der Phlloſophie 
aufzuſtellen , die es doch nicht ſind. Was den 
Vorwurf betrift, daß die Genugthuungs lehre 
der Mocalitaͤt hinderlich ſey, fo. raͤumet zwar 
der Verf. den Mis brauch dieſer Lehre ein, 
ſuchet aber auch zu zeigen, wie unbillig es ſey, 
ee e Lehre 27 N der⸗ 
ſelben zur Laſt zu legen. Statt allet Bemer⸗ 
dagen bebe wollen wir Hr. G. 2 Flatts 
Abhandl, über die Sündendergebung, Göttingen 
17 97, verweiſen. Suͤnfter Brief. Hier giebt 
der Verf, ſich vergebliche Mühe, die Gründe 
der Klugheit, welche Jeſum und die Apoſtel be⸗ 
wogen haben ſich zu accomodiren, als unſtatt⸗ 
haft darzuſtellen. Wir muͤſſen Accomodationen 
zugeben, wenn wir ein gereinigtes Ehriſtenthum 
haben wollen; oder laßt es ſich laͤugnen, daß 
Chriſtus Ausſpruche des a. T. wenigſtens in 
as eetiſcher Hinſicht accomodiret habe? Sechſter 
Brief,. Chriſtus und die Apoſtel haben nicht 
blos die Irrthuͤmer des Volkes ar: wenig⸗ 
ſtens geben ſie nie einen Wink, daß ſie ſich zu 
der Schwachheit der Menſchen herabgelaſſen. 
Als Beweis wird die Idee vom Meſſias, vom 
verſoͤhnenden Tode Jeſu, von der Auferſtehung 
der Fodten und die Daͤmonologie angefuͤhret. 
Siebenter Brief. Hier wird der Verf etwas 
ſouderbac. Er iſt verlegen uͤber den Urſprung 
der unter den Juden in Umlauf geweſenen und 
von Jeſu als wahr beſtaͤtigten Ideen, da nur 
der göttliche Urſprung einiger ſich aus dem a. T. 
erweiſen laſſe, z. B. die meſſianiſchen 9 
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lungen; er weiß nicht, was er mit der Aufer⸗ 
ſtehung machen ſoll und möchte behaupten, daß 
dieſe ſich auf eine ältere Offenbarung gründe, 
welche vielleicht nie ſchriftlich aufgezeichnet wor⸗ 
den, oder in einer verlohren gegangenen Schrift 
enthalten geweſen ſey. Bey der Daͤmonologie hin⸗ 
gegen weiß der Verf. ſich nicht zu heiten, denn 

er finder keinen Ausweg ihren göttlichen Ur 

ſprung zu retten, aber er iſt doch noch immer 

ſchüchtern hier feine Zuflucht zur Accomodation 
zu nehmen. Im achten Briefe hat es der 
Verf. mit dem göttlichen Auſchen Jeſu zu thun 
und vertheidiget es gegen die Acco mobationsthe⸗ 
ologen mit den gewoͤbnſſchen Gründen: Im 9 

und loten Brief beſchäftiget er ſich mit der In⸗ 
fpiration der Schriften des n. T.; auf Juſpi⸗ 

ration müſſe man vor allen halten, weil man 
ohne fie nicht gewiß ſey, die Lehre Jeſu bein 
und lauter in den Schriften der Apoſtel zu fins 
den, auch Marcus und Lucas werden nicht vera 
geſſen. Die ſeynſollende Beantwortung einiger 
Einwürfe wider die Inspiration der Apoſtel 
will nicht viel ſagen, zumahl da ſie nur das 
Bekannte wiederholen z. B. wenn man einwen⸗ 
det Petrus und Paulus haben ſich mit einan⸗ 
der geſtritten; fo wird geantwortet daß ihr 
Streit keine Lehre betraf, worüber fie uneins 
geweſen wären, fondern eine Vorſtellung Pes 
tri, wodurch er feiner eigenen Ueberzeugung ent⸗ 
gegen handelte und feblerfrei im Vethalten 
konnte und ſollte die Inſpirgtion niemand mas 
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Bremiſches und Verdiſches theologiſches 
Magazin, herausgegeben von Johann 
Caſpar Velthuſen, Generalfuperinten, 
denten in den Herzogthuͤmern Bremen 
und Verden. Dritter Band. Bremen 
N Hrn Friedrich Willmanns, 1797. 388 S. 
n 8. 
1) Tortgeſetzter Aus zug aus dem Troſtbuch des 
Propheten Jeſatas (S. Band 2. St. 2. 
S. 368 ꝛc.) Enthaͤlt eine poetiſch freie Ueber⸗ 
ſetzung von el, 42: 13 — 43: 15, vom Hrn. 
Herausgeber ſelbſt. Der Inhalt iſt für unfere 
Zeiten recht paſſend. N 
II) Die Harmonie zweier Wahrheiten, des 
ren Behauptung nach Humens Vorgeben, ein 
bandgreiflicher Widerspruch ſeyn ſoll; vom Hru. 
Paſtor J. EL. Klefeker, zu Mulſum im Lande 
Wurſten. 
Die beiden Behauptungen der Theologen, 
worinn Hume einen handgreiflichen Widerſpruch 
findet, ſollen folgende ſeyn: 1) Die Religion 
ſey völlig entbehrlich, weil ſie keine Kraft an 
den Herzen der Menſchen Auffere ; und 2) die 
Religion ſey unentbehrlich, well ohne ſie keine 
bürgerliche Geſellſchaft beſtehen koͤnne. Herr Kl. 
hatte nur gerade zu gleich ableugnen koͤnnen, 
daß von vernünftigen Theologen der erſte Satz, 
fo wie er da ſtebet, je ſey behauptet worden, 
oder auch nur behauptet werden konnte. Es iſt 
ja das eine Thatſache, deren Wahrheit nicht 
anders, wie durch eine complete Induction von 
den Herzen aller Menfchen hergenommen, kann 
geführet werden. Wer iſt dann dazu im Stans 
de? Niemand, wie allein Gott der Herzens⸗ 
kündiger. So wäre auf einmahl aller angeblis 
cher Widerſpruch weggefallen. Dergleichen über 
ttiebene Aeuſſerungen kommen freilich wohl in 
ſogenannten Ecbauungs⸗Buͤchern, Predigten, 
beſonders bey dem beliebten Ufu epanorthotico 
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häufig genug vor, und da mag fie auch Hume ges 
leſen haben; allein damit iſt es bekanntlich ſo 
gar genau nicht zunehmen. Wer wird doch nun 
wohl den Satz gleich allgemein aufſtellen: Die 
Theologen behaupten die Religion ſey völlig 
entbehrlich ꝛc. ie l N 

Uebrigens findet hier zwiſchen den belden 
Gegnern nicht einmahl ein foͤrmlicher Wider⸗ 
ſpruch Statt: Hume nemlich hat ohnſtreltig die⸗ 
jenige ſogenannte chriſtl. Rel. im Sinne, wel⸗ 
che zu ſeiner Zeit, als ſolche von der hohen 
Kirche in England vorgelragen wurde, und die 
konnte freilich einem Denker, wie er war, 
nicht ſonderlich behagen; Hr. Kl. hingegen re⸗ 
det von der moraliſchen Religion und gegen die 
wuͤrde guch wohl Hume wenig einzuwenden ge⸗ 
habt haben. Am Ende will Hr. Klefeker auch 
noch fein Scherflein dazu beytragen, um die 
populäre Anwendung der kantiſchen Phlloſophie 
auf die chriſtliche Religion zu empfehlen. Er 
ſaget da unter anderen S. 46 ganz treuherzig: 
„Und wie werden doch alle fernere Angriffe auf 
das Chciſtenthum gänzlich aufhoͤren muͤſſen, da 
durch hie kritiſche Philoſophie ſo vortteflich ge⸗ 
zeiget wird, daß daſſelbe eine durchaus 
moraliſche Religion ſey.“ Freilich wird wohl, 
wenn erſt alles poſitive aus dem Chriſtenthum 
ausgemerzet iſt, auch alle Fehde ein Ende ha⸗ 
ben; nam non entis nulla funt praedicata 
uud mit einem Schatten laßt ſich nicht fech / 
ten. 


1) Synodalborleſung vom Jahr 1796. 
Entwickelung des Harmonleprincips und An⸗ 
wendung deſſelben auf die erfien Elementarfäge 
der praftifchen Pädagogik und der Katechetik, in⸗ 
gleichen auf Homilelik, Liturgik und Hermeneu⸗ 
tik. Von dem Hrn. Kerausgeber. 
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Die Ueberſchrift dieſer Vorl. könnte auch 
heiſſen: Entwickelung vernünftiger Grundfäße 
und Anwendung derfelden je. Man weiß ſchon 
aus den vorhergehenden Bänden dieſes Mag. 
daß das, was wir ſonſt, Uebereinſtimmung mlt 
der Vernunft, den Geſetzen derſelben, dem gu⸗ 
ten Geſchmack ꝛc. zu nennen pflegen, bey dem 
Herrn Verf. Harmonie, philoſophiſche Harmo⸗ 
nit heiſſet. Nun! wenn nur als die Benennun⸗ 
gen nicht zu weit vom gemeinen Sprachgebrauch 
abwelchen, (und das iſt hier nicht der Fall,) und 
man weiß, was fuͤr Begriffe damit verbunden 
werden; ſo muß man wohl einem jeden die 
Freiheit laſſen, ſich derſelben nach Belieben zu 
bedienen. Die Votleſung iſt noch nicht geendi⸗ 
get, ſondern enthält größtentheils nur erſt die 
Einleitung. Es wird darinn etwas weit aus⸗ 
geholet, und die erſten 26 Seiten enthalten 
gleichſam eine Logik in nuce, die ſich aber doch 
gut leſen läſſet, da hier alles lichtvoll vorgetra⸗ 
gen und noch dazu mit claſſiſcher Litteratur ge⸗ 
wuͤrzet iſt. Das ſogenannte Harmonieprincip 
wird hier nur auf die erſten Elementarfäße der 
practiſchen Paͤdagogik, auf das Leſen lernen der 
Kinder angewendet. Das Moritziſche neue A 
B C Buch wird mit Recht in manchen Stuͤcken 
getadelt, hingegen Funkes neue Bilder- Fibel 
empfoblen. hh .7 Span 

IW) Vergleichung der beiden Vorſtellungs⸗ 
arten, da man ſich die Rechtfertigung bald als 
eine vaͤterliche Verzeihung, bald als eine rich⸗ 
terliche Losſprechung denkt; vom Herrn Pa⸗ 
ſtor J. C. Vogt am Dohm in Bremen. Herr 
Vogt greift die gewohnliche alte dogmatiſche 
Vorſtellungsart, da man ſich die Rechtfertigung 
als eine richterliche Losſpeechung denkt, mit, gu⸗ 
tem Erfolg an, und giebt dec anderen, da man 
ſich ſoiche als eine vaͤtetliche Verzeihung vor⸗ 
ellet, aus vollguͤltigen Gründen den . 

ie⸗ 


7 — 


— — 441 


Niemand der dieſe wohlgeſchriebene Abhand⸗ 
lung ohne Vorurtheile, und mit Aufmerkſamkeit 
durchlieſet, wied dem Verf. feinen Beyfall vet ſa⸗ 
gen können, gl ni 
) Vermiſchte Bemerkungen. Dieamahl 
nur eine und zwar erttiſche Bemerkung über die 
Leſtart Iy anſtatt vyy Hohelied V: 4. 
Am zweiten Stücke 1) Erwelterter Homa⸗ 
niſtiſch Theologiſcher Studienplan, mit Winken 
und Anzeigen für Candidaten und jüngere Pre⸗ 
diger, in Hinſicht auf humaniſtiſches und theo⸗ 
logiſches Examen, ingleichen theologische Confe⸗ 
renz und Synoden. Wir koͤnnen davon bier 
nur den Inhalt angeben. Es enthält dieſer 
jiemlich weitlaͤuſtige und in dieſem Stücke noch 
nicht geendigte Aufſatz zuerſt eine Vorrede vom 
Herrn Herausgeber; alsdann allgemeine Erins 
nerungen im erften Abſchuſtte, don ebendemſel⸗ 
ben. Zweiter Abschnitt Hrn. Georg Simon Klü⸗ 
gels, ordentl. Lehrers der Mathemarik und Phys 
fit in Halle, Enchklopadiſche Ueherſicht der zur 
Bildung und Aufklärung dienenden Kenatniſſe 
und Wiſſenſchaften. ' y 
Dritter Abſchnuitt. Theologiſcher Studien⸗ 
plan, arößtentheilt nur auf 3 Jahre zugeichnitten. 
Vierter Abſchutt. Ffuffäprtger bumani⸗ 
ſtiſcher Studierplan. Det Hetr en 
{3 


ſchon in der Vokrede bemetket, daß er bay ey 
einen in Händen hobenden Schulſtudten Plan 
vom Hrn. Pr. Wiedeburg in Helemſtaͤdt be⸗ 
nutzet habe, ET an 8 

Es kommen in dleſem Aufſatze trefliche Vor⸗ 
ſchriften und ‚Aufferft zweckmöſſige Anweiſungen 
vor, Junge angehende Theologen, welche dar⸗ 
nach ihren Studienplan einrichteten, würden 
dahey ſicher ſeht gut ſtepen. Allein dergletchen 
Scheſften fee entweder gar wicht, 
oder doch erft zu elaer Zeit in die Hände, da es 
. Ee 5 ſchon 
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ſchon zu ſpaͤt iſt. Es gehet damit, wie mit den 
meiſten Volksſchriften, die werden in groſſer 
Menze, mit unter auch recht gute geſchrieben, 
und man ſollte wunder glauben, wie aufgeklaͤ⸗ 
ret der gemeine Mann dadurch werden muͤſte; 
und doch zeiget die Erfahrung das Gegentheil, 
es bleibt da meiſt immer beym Alten. Woher 
kommt das? Weil dergleichen Schriften von 
denen, für welche fie eigentlich geſchrieben find, 
wenig oder gar nicht gekannt und geleſen mers 
den. Es bleibet alles noch groͤßtenthells unter 
dem gelehrten Zickel; nur das Noth und Hülfes 
Büchlein und einige Volkscalender machen hier 
eine Ausnahme. 

I) Johann Chriſtoph Wackermaul. Eine 
bey der Koͤnigl. Churfuͤrſtl. Juſtizkanzley zu 
Hannover im Jahre 1793 übergebene Defenfis 
onsſchrift von Johann Peter Velthuſen, Kriegs⸗ 
ſekretair in Hannover. Der Herr Herausgeber 
hat dieſe Defenſionsſchrift ſeines Herrn Bru⸗ 
ders, wie er in dem Vorberichte ſaget, des⸗ 
wegen hier abdrucken laſſen, weil ihr Stoff 
durch die Verwandſchaft mit Moral, Pſycholo⸗ 
80 und Paͤdagogik ein erhoͤhetes Intereſſe 

abe - 


III) Beobachtungen über Taubſtumme zur 
Antwort auf einige materialiſtiſche Einwuͤrfe, aus 
einem ungedructen Briefe des ſel. Direct. Sam, 
Heinike an den Herausgeber vom raten Jun. 


1776. 

IV) Prüfung des wirklichen Todes durch 
den Metallreiz. Ein Auszug aus Carl Caſpar 
Creve, Prof. der Medlein zu Mainz, vom Mes 
tallrelze, einem neu entdeckten untruͤglichen Pruͤ⸗ 
fungsmittel des wahren Todes, Leipzia 1796. 

V) Bermiichte Bemerkungen. Vor ſicht beym 
Zuſpruch der Sterbenden. Spur vom Auferſte⸗ 
hungsglauben in den jüͤdiſchen ene 
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braͤuchen. Beſtaͤtigung der Leſeart o 
Apoſt. Geſch. 15. Leſeart 77 Dan, IX beſtaͤtigt. 
Synonymität der Benennungen Haffchem und 
Logos, Wirkungen des Glaubens an Hexerey. 
Heilung durch Benutzung einer phantaſt. Idee. 
Berichtigungen. Buͤcher notizen. 
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Nachrichten. 
Aus Schleſten im May 1797. 


Lange habe ich Ihnen von Kirchen- und Schul⸗ 
ſachen fuͤr die theol. Annalen nichts eingeſandt: 
weil mir wenig oder nichts von Erheblichkelt 
in dieſem Fache bekannt geworden war. Jetzt 
kann ich aber doch einiges melden, das auch 
auſſerhalb Schleſien der Aufmerkſamkeit und 
Keuntniß wohl werth zu ſeyn ſcheint. 
Zuerſt von Breslau, wo der wuͤrdige 
Herr Ober conſiſtorialrath und Inſpector Ger⸗ 
Hard, nach einer beym Magiſtratscollegio vor⸗ 
her geſchehenen Anfrage, bey Gelegenheit der To, 
des feier dec verwittweten Königin, zu mehrerer 
Feieclichkeit des Gottes dienſtes für die ſogenannte 
Amtspredigt in daſigen Kirchen A. Conf. den 
Abdruck dreier ſehr ſchoͤnen, aus neueren Geſang⸗ 
büchern vorttreflich gewahlten Lieder vetanſtal⸗ 
tete. Es wurden zehntauſend Exemplare übers 
haupt gedrucket, und nur allein bey der Eliſa⸗ 
bethkitche 2600 Exemplare vertheilet. Alle Aus⸗ 
ſagen ſtimmen darinn überein, daß wahrend des 
Geſanges eine ganz beſondere Andacht und 
Gemüthe ſtimmung geberrſchet habe. 
Und dies war nicht etwa in einer Gemei⸗ 
ne, ſondern in allen Gemeinen, die ſich zur 


Zeit der Amtepredigt in den hieſigen Kirchen 
verſammelt hallen. 5 
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Man fragt nun: Ob nicht eln Anhang ju 
dem Breslaniſchen Geſangbuche nothwendig waͤ⸗ 
re? da die Hauptſtadt in dieſer Hinſicht nicht 
nur hinter Provinzialſtaͤdten, ſondern fo gar 
hinter vielen Dörfern in Schleſien ſtehe. Vlel⸗ 
leicht ſind, wie man wünſchet, der Herr Ober⸗ 
conſiſtorialrath Gerhard und Hr. Probſt Her⸗ 
mes, der durch mehrere im Drucke mit feinen 
Predigten herausgegebene Lieder, ſich als reli⸗ 
giöfen Dichter gezeiget und ruͤhmlich bekannt 
gemachet hat, als die erſten Geiſtlichen auch 
die erſten, die fuͤr ein neues, oder verneuertes 
Geſangbuch aufs thaͤtigſte mitwirken. f 

Auszug aus einem Briefe des Hrn. Rich⸗ 
ter, Paſtor der reformirten Gemeine zu Au⸗ 
halt bey Pleſſe vom ꝛ2ten Febr. 1797. 

Den zten Sept. v. J. wurde ich in das 
benachbarte Staͤdichen Mislowitz berufen, um 
dem Hrn. Controlleur Zur Megede, der jetzt 
in Tarnowitz angeſtellet iſt, einen Sohn zu 
taufen. Ich war bey meinem Freunde, dem dor⸗ 
tigen katholiſchen Probſt, Hrn. Jurzyczeck, einem 
einſichtsvollen und aufgeklaͤrten Theologen, ab⸗ 
geſtiegen. Bekannt mit ſeiner Denkart bat ich 
ihn um die Erlaubniß, das Kind in feiner Kir⸗ 
che taufen zu dürfen; er bewilligte fie uicht nur 
gern, ſondern freuete ſich auch lebhaft, dieſer 
feierlichen Handlung als gebetener Taufzeuge 
beywohnen zu konnen. So wurde dieſes Kind 
von einem reformirten Prediger in einer katho⸗ 
liſchen Kirche, in Gegenwart faſt lauter katho⸗ 
liſcher Pathen, unter denen ſich auch der Herr 
Probſt befand, getaufet! ale, 

Der Koͤnigl. Hauptzollcaſſen = Einnehmer 
zu Berun, Herr Schindler, verheirathete ſeine 
jüngere Tochter an den Heren Controlleur Scholz 
in Oppeln. Man wuͤnſchte, daß die Trauung 
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wegen der ſehr zahlreichen Hochzeltgeſellſchaft zu 
Berun in der katholiſchen Kirche geſchehen moͤch⸗ 
te. Ich erſuchte den daſigen Herrn Pfarker 
Zychon, mir ſeine Kirche zu bewilligen; er thar 
es mit auſſerordentlicher Beteitwilligkeit. Am 
Tage der ehelichen Verbindung, den 16ten Febr. 
d. J. verrichtete ich die Trauung in der katholi ⸗ 
ſchen Kirche am Hochaltar, in Gegenwart der 
beiden daran ſtehenden Geiſtlichen und einer gro 
ten Menge katholiſcher Chriften „ welche ſtill 
und ehrerbietig die Traurede anhoͤrten und der 
Copulation beywohnten. „ ; 


Welcher Menſchenſreund wird ſich nicht über. 
dieſe Zuͤge von Toleranz freuen! lleber haupt les 
ben hier alle chriftliche Religlonspartheien ſehr 
bruͤderlich miteinander. Auch bin, ich ſo glück, 
lich geweſen, mit einigen Eatbolifhen Amtsbrä⸗ 
dern don gründlichen Kenntniſſen, und voll ach⸗ 
ter Duldungsſiebe in freundſchaftliche Verbin⸗ 
dung zu treten. N 


Beſonders ſtehen die Lutheraner und Refor⸗ 
mirten in biefiger Gegend im bruͤderlichſten Ein⸗ 
verſtaͤndnißh. Das lutheriſche Miniſterium in 
Pleſſe, iſt fo gefällig, die Miniſterialactus ben 
meiner daſigen reformirten Gemeine zu verrich⸗ 
ten; ich erwiedere es bey deſſen Kirchkindern hier 
in Anhalt. Trauungen und Tauſen geſchehen in 
der zunächſt gelegenen Kirche, unbekuͤmmert, 
ob ſie von derſelben Parthey iſt. a 


Eine _feltene Naͤchſtenliebe verdienet hier 
auch wohl ein Plaͤtzgen. Eine Judenfrau aus 
Dybrufurt gebürtig, gieng am 15ten Febr. hoch 
ſchwanger zu Fuß nach Bilitz. In der Gegend 
von Gottſchalfowitz nahe bey Pleſſe, ſpuͤrte 9 
Geburtswehen, fie ſetzte ſich auf der Eandftraffe 
nieder, und uͤberließ ſich, verlaſſen von a 
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Welt, ihrem Kummer. In dleſem huͤlfloſen Zus 
ſtaude fand fie der Häusler Andreas Blonkala 
aus Gottſchalkowitz. Er erbarmte ſich ihrer, 
führte fie in feine Hütte, und raͤumte ihr das eins 
zige Bette, felne und ſeines Eeheweibes Schlaf⸗ 
ſtaͤtte, ein. Seine Frau bereitete ihr eine war⸗ 
me Suppe, und hohlte eine Hebamme, durch 
deren Hülfe nach fünf Stunden ein Sohn zur 
Welt kam Während der Geburtsarbeit ermahn⸗ 
ten die guten Leute die Judenfran, fie möchte 
nach ihrer Art Gott um Hülfe anrufen; fir woll⸗ 
ten es nach katholiſcher Weiſe thun. Dies ge⸗ 
ſchah deun auch. Die Haͤuslersfrau pflegte die 
Woͤchnerin, ſo gut fie nur vermochte, der 
Mann bedeckte fie mit ſeinem einzigen Pelz, und 
uud wie die Judengemeine zu Pleſſe, fo bald 
fie Nachricht von dieſem Vorfalle erhielt, ihre 
Glaudensgenoſſin abholen laſſen wollte, gaben 
dieſe gute Menſchen nicht zu, daß es ſo bald 
geſchehe; erſt den ſiebeuten Tag entlieffen fie ih⸗ 
ren Gaſt und begleiteten ihn bis in die Stadt. 
Man reichte dem Manne eine Belohnung für 
feine menſchenfteundliche Handlung, er ſchlug 
ſie aus; doch ſuchte man ſeine Frau zu bewe⸗ 
gen, ſie anzunehmen. 


Wenn die wohldurchdachten Vorſchlaͤge des 
Herrn Kammerratzs Löwe über dle kandſchu⸗ 
len in Oberſchleſien befolget werden, die aus⸗ 
führbar genug find, wenn die Geundbetrſchaf⸗ 
ten dazu hülfliche Haud bieten, wie denn eis 
nige ſolches ſchon gethan haben; fo kann und 
wird geiſtlicher und leiblicher reicher Segen dar⸗ 
aus auf das Land flleſſen: weil die Schullebrer 
Land bekommen ſollen, zur Anpflanzung aller⸗ 
len Obſtbaͤume und Gartengewaͤchſe, auch zum 
Bien enbau Aaweiſung erhalten und geben fol, 
len. 
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Schleſiſche Wohlthaͤtigkeit für die Schul 
wlttwencaſſe: wovon die letzte Nachricht in den 
Schleſ. Provinztalblättern S. 25m f. zu leſen iſt 
von dem Herrn Protector Schummel, welcher 
bezeuget, daß er von Johannis an 124 Reichs 
thaler jährlich an Schulwittwen vertheilen könne. 
Denn das Capital der Schulwintwencaſſe beſte⸗ 
f 8 3 in 3100 Reichs thalern Pfand⸗ 

riefen. ae | 


Die Stadtſchulen, in welchen Studirende 

zur Univerfität zubereitet werden, kommen im⸗ 

mer mehr in Flor, nachdem allenthalben zweck. 

mäfige Einrichtungen getroffen und gute behr⸗ 

bücher eingeführer, auch tüchtige beſſer beſoldete 
Lehrer angefeget find. ; 8 


Die Ritteracademie zu Liegnitz litte einen 
großen Verluſt durch den Tod des würdigen, 
obſchon nur einjährigen Directors Herrn Grafen 
von Schlabrendorf, ehemaligen verdienten 
Kriegs⸗ und Domainenratbs der Niumärfifchen 
Königl, Kammer zu Kuͤſtrin, deſſen weiſe Re⸗ 
gierung hoffnungsvolle Aus ſichten zu dem küͤuf⸗ 
tigen Floc der Akademie eroͤffnete. 


Der Profeſſor der Philoſophie und Mathe⸗ 
matik Jetze, als Senlor Profeſſor und auch 
Dice: Director, verwaltete voriges Jahr dieſes 
Amt beinahe vier Monate glücklich und mit Bey⸗ 
fall, bis im November vorigen Jahres der neu⸗ 
exwaͤhlte Director in der Perſon des als Major 
von der Garde du Corps verabſchiedeten Frey⸗ 
herrn von Schoͤnaich oͤffentlich durch den etſten 
Provincialcurator, als Königlichen Gevollmaͤch⸗ 
tigten, den Jobanniter Ritter Freyheren von 
Feftwis eingeführer wurde. Der allhler ſechs 
und zwanzigjährige Profeſſor Jetze iſt im Merz ⸗ 
monat dieſes Jahres auf ſein Anſuchen 7 

ſeines 
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ſeines hohen Alters von Seiner Königlichen Mas 
jeſtät in den Ruheſtand verſetzet, und zum Be⸗ 
weiſe der vollkonnnenen Zufriedenheit mit einen 
laugjaͤhrigen treuen Dienſten ihm ſein ganzes 
Gehalt auf Lebenszeit, auch eine lebens laͤng⸗ 
liche anſtaͤndige Penfion für ſeine, dereluſtige 
Wittwe Allergnädigſt zugeſichert worden. Er iſt 
den öten April in ſein ſieben und ſtebenzigſtes 
Lebensjahr eingetreten, und befindet ſich noch 
M guten Geiſtes und Eielehfter ; 
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Urtbeile zn Franzoſen und 76 
England ers 150 nen und feine. 
Phi oſophie. 

Dieſer er ſaget der Ftanzos, ist 
in Deutſchland ſehr beruͤhmt. Indeſſen finden 
es die Deuiſchen leichter ihn zu bewundern, 
als ihn zu leſen, re Be ua ihn zu leſen⸗ Rar 
ihn zu verſtehenn. 1 
Der Franzos mag ‚mit feinen angie 
doch ſo ganz Uarecht nicht ha 

Ein Euglaͤnder abet 1 m Monthly Re⸗ 
view noch ſtarker durch, und will aus der kauti⸗ 
Kin ed e gar nur ein neues metaphyſiſches 

Me N Da heiſt es namlich; We 
Bi not without apprehenfion that chis Sy- 
fteh may After all, be found to be rather 
a nei netaphyfical v. vocadilary,. than a he 
perfect difeövery of the prôceſs of the nus 
man intellect in its operations. 

„Das ſind DALE Web wer mag fi ie, 5 
ren? at 
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Veyträge l Vertchtigeng der; urtheile 


Aber den Indalt den h ng un 
das Bekenneniß einer Aeligiouſle 
Aüberbaupt und der Cbriſtlichen ine 
endete von Jonathan S 0 
a bEked gern drckendorfk bey 
we ena 1750 8 Ages 97 2 ; 
45 
een r Weite ie Aa 
Wai neu wehr, aber er 
Thb week und neue An hie 1 
nen. So diel ergiebt ſich, Ht. Ri zu 
den Anhängern der reinen Vernunft ou, die 
ſich aber noch ſcheuen mif der Spracde ſo Wale 
de hetaus zu geben. Sie wollen die 
fe Pr unden, en fie konnen mauche 1 0 
niſſe nicht uͤbet hüpfen und geben ſich be 10 
Mühe ſie wegzuraͤumen, weil fie ſolche Bir is 
einzelnen Punkten ſaſſen, und es icht wagen 
dürfen fie ganz zu umgehen. 5 
or⸗ 
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Vorliegende Beytraͤge beſtehen aus 12 klel⸗ 
nen Adffägen, dir dem Leſer bald mehr bald 
weniger intereſſiren, aber dem Reeenſe Insger 
ſammt zu wortrelch und weitſchweifig vorkom⸗ 
men: 1) Gutachten über die endliche Bey⸗ 


legung des Streites ma n Ortho: und 
Heterodopie 8. 1 — 16. Der Se la⸗ 
cherlich, weil die Meinung von Tauſenden nichts 
Pete 8 1 n Shebel Meinung, 
weil keine Meinung als heit geltend ge⸗ 
machet werden kaun. Alles kommt auf das mo⸗ 
raliſch gute Handeln an, und orthodox iſt mit⸗ 
bin nur der, welcher glaubet, daß Goit allein 
durch einen guten Lebenswandel verehret werden 
koͤnne, 2) Gehört wirklich alles das zum 
Chriſtenthum, was Jeſus gelehrt haben 
würde „wenn er in den neueſten Zeiten 
gelebt hätte? S. 17 — 36. Es wird hier 
nach Hin, Niethammer die Conſcquenz der Of⸗ 
fenbarungsglaͤubiger in Anſpruch genommen. 
„Mau halte entweder ſtreng über, die Bibel und 
laffe feine auch noch fo gründliche anders wo⸗ 
her entlehnte Wahrheit, ſich in dieſelbe einſchleis⸗ 
chen, oder man ſey ſo ehrlich zu geſtehen, daß 
man das Chriſteuthum, das man zu verbeſſern 
und zu bereichern für nothwendig baͤlt, nicht 
für die allgemeingeltende and verbeſſerliche Re⸗ 
ligions lehre halte.“ Gut, aber was hilft ein 
auch noch ſo offenes Geſtehen, da die Urkunden 
des Che iſtenthums den Grund der Volksreliglon 
ausmachen und nie ganz verdränget werden fürs 
nen noch ſollen? Auch iſts wohl ſo boͤſe nicht 
gemeint, da alle weſentliche Dogmen auch in 
der Bibel ihren Grund baben. 3) Iſt zu ei⸗ 
ner Offenbarung Inſpiration, und in 
welchem Sinne iſt ſie nothwendig? Nebſt 
einigen Solgerungen daraus, und etwas 
über den Primat der Vernunft in Relis 
„ gionsfahen S. 36 — 48. Offenbarung 50 
f NA nicht 
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nicht ohne Aufpiration beſtehen. So bald man 
ber eine Offenbarung urtheilet, hat man den 
Glauben, daß fie Offenbarung ſey, ſchon aufge⸗ 
geben. Was den Primat der Vernunft betrift, 
ſo findet Hr. S. das Reſultat, daß die Ders 
nunfiteligion die allein wahre ſey. Wenn eine 
Offenbarung diefe in ſich enthält, fo bieten bei⸗ 
de ſich ſchweſtetlich die Hände, und ihre Beken⸗ 
ner ſind nur in Anſehung ihres Urſprunges und 
des darauf erbauten Glaubensgrundes getheilet. 
4) Darf eine Religionslehre, welche auf 
Allgemeinheit Anſpruch macht, überver⸗ 
nünftige Saͤtze enthalten? S. 48 — 61. 
5) Gehören in eine allgemeine Religions 
kehre problematiſche Säge? S. 61 — 68. 
Diefer trivlale Satz hätte um ſo mehr nut mit 
einigen Worten im vorigen Auffage beruͤhret wer⸗ 
den ſollen, da er mit demſelben genau zuſam⸗ 
men hangt. 6) Sind zu der Beglaubigung 
einer Offenbarung, Wunder nothwendig 
oder nicht? S. 68 — 83 — Hier wird ge⸗ 
tadeweg auf die Grundloſigkeit des Glaubens 
an Offenbarung hingedeutet. 7) Lrtedensvor⸗ 
ſchlaͤge für die Partheien, deren eine die 
Chriſtliche Religionslehre fuͤr geoffenbaret 
nimmt, deren andere hingegen ihr Geoffen- 
baretſevn dahin geſtellet ſeyn laͤſſet, die aber 
beide Religioſttät, vermittelſt einer vers 
nünftigen Religionslehre zum Zweck bar 
ben. S. 83 — 97. Es find Vorſchlaͤge, die zu 
nichts dienen können. Man laſſe jedem feinen 
Gang lieber fuͤr ſich gehen. Imwer zerſchlugen 
ſich ſolche ireuiſche Verſuche, und erbitterten 
die Gemüther nur noch mehr. 8) Von dem 
Einfluſſe des Glaubens und (des) Be⸗ 
kenntniſſes beſonderer Religionslehren auf 
den Charakter, oder: über den Charakter 
des Kalen und Geiſtlichen S. 98 — 113. 
Unter „beſondeten * verſteht der 1 

7 2 te 
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die Offenbarung. Die Charakterzuͤge find vom 
Clerus entlehnt, der herrſchſuͤchtig den Laien⸗ 
ſtand nur als dienende und blindglaubende Caſte 
betrachtet. 9) Verluſt und Gewinn aus 
der Umänderung des Bekenntniſſes be 
ſonderer Aeligionslehren, in das Bekennt⸗ 
niß der Vernunftreligionslehre. S. 112 
130. Solche Berechnungen ſind, wie die Er⸗ 
fahrung lebte, faſt immer Rechnung ohne Wirth, 
weshalb wir uns auch nicht dabey aufhalten 
wollen. Es ſind bloſſe Traͤume, und weiter 
nichts. 10) Vertraͤgt ſich der Proteſtantis⸗ 
mus mit dem glaͤubigen Bekenntniſſe ei⸗ 
ner geoffenbarten Religionslehre? S. 1370 — 
147. Der Verf. verſtehet unter Proteſtantis⸗ 
mus das Proteſtiren gegen alle fremde Autoris 
täten, mithin auch gegen die Bibel. (17) Die 
Reformation war der erſte Schritt zum Ziel, 
und wir halten ſie fuͤr das Ziel ſelbſt. Hier 
haͤtte Hr. S. behutſamer ſprechen ſollen, und 
nicht als ibeallfcher Weſtreformator. 11) Wie 
ſoll die chriſtliche Neligtonslehre vorgetra⸗ 
gen werden? S. 147 161. In der Eigen⸗ 
ſchaft tiner naturlichen Religion. Aus dem 
Vortrage derſelben muß alſo alles, was nicht 
allgemein fuͤr wahr, und dem Sittengeſetze ge⸗ 
mäß befunden werden kann, entfernet bleiben; die 
Autorität Gottes darf blos inſofern angeführet 
werden, als fie in der Autoritaͤt der Vernunft ger 
gründet iſt; der Grund, etwas für wahr zu halten 
und es anzunehmen, darf nicht in der Offenbarung 
als ſolcher geſuchet, keine Gelehrſamkeit zur Ent⸗ 
ſcheidung über die Guͤltigkelt eines Satzes am 
gewandt werden. Dieſe gehören für die Schrift⸗ 
gelehrten, nicht für den Volkslehrer. Mögen 
die gelebrten Ausleger der heiligen Schrift, über 
das, was zur christlichen Religionslehre als eis 
ner geoffenbarten gehöre, oder nicht gehöre, uns 
ter ſich einig zu werden ſuchen, und bis an 
den 
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den juͤngſten Tag die Mechtheit ganzer Bücher 
und einzelner Stellen unterſuchen: der Religi⸗ 
onslehter überhaupt weiß ihnen das fo wenig 
Dank, als das gemeine Volk, wie groß auch 
uͤbrigens der Werth dergleichen gelehrter Un⸗ 
terſuchungen und kritiſcher Bemühungen ſeyn 
mag. So wird man denn alſo ſchon im vor; 
aus wiſſen, wie der Verf. die Frage beantwor⸗ 
tet. 12) Tritt man durch Empfehlung der 
Vernunftreligtonslehre, der Ehre Gottes, 
der Beſtimmung des Menſchen, und gu⸗ 
ter Zucht und Ordnung zu nahe? — 

By allem Zurückhalten des Verf. wird 
dieſes Buch doch vielen ein Aergerniſf ſeyn; 
auch enthalt es einen abermahligen Beleg zu 
dem, was man freilich ohnedem ſchon weiß: 
wobin nämlich die kritiſche Philoſophie endlich 
fuͤhret, und nothwendig führen muß. 

Predigten für Sreunde einer bibliſchen 

Erbauung über die Sonn und Feſt⸗ 

täglichen Epiſtel Texte aufs ganze Jahr, 

von Johann Chriſtoph Gendner, Her⸗ 

3091. S. Superintendenten, erſtem Pfar⸗ 

rer in der Stadt und Diöces Eißfeld, 

und der lateiniſchen Geſellſchaft zu 

Altdorf Mitglied. Erſter Band. Hilt⸗ 

burghauſen 1797. Gedruckt und verlegt 

von J. G. Haniſch. XXIV S. V. und 
4% S. ing. ar Den 
H rr Genduer muß in ſeiner Gegend ein be 
liebter Prediger ſeyn; wenigſtens ſollte 
man das aus der ſehr zahlreichen Subſcriben⸗ 
tenlifte ſchlleſſen, die einen ganzen Bogen in 
gr. 8. eng gedruckt fuͤllet; auch hat von dieſen 
Predigten, welche Hr. G. wenn wir nicht ir⸗ 
ten, im Jahre 1795 zuerſt Heftweiſe herausge⸗ 
1175 at, in dieſem Jahre ſchon eine neue 
uflage gemachet werden 1 dla, 
— 3 19 r 
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bey der fetzigen ungeheuren Menge von Pre, 
digten gewiß feltener Fall. Und in der That, 
wenn ſolche, wie wohl zu vermuthen ſtehet, gut 
find vorgetragen worden; fo muͤſſen fie für die 
groſſe Mittelclaſſe der gewöhnlichen Zuhörer in 
einer Landſtadt ganz erbaulich geweſen ſeyn. 
Freilich koͤnnen fie keinen Anſpruch darauf mas 
chen, den Predigten unſerer vorzuͤglichen Canzel⸗ 
redner an die Seite geſetzet zu werden; allein. 
man findet doch durchgaͤngig eine ganz einfache, 
ungefünftelte, allgemein ver ſtaͤndliche und über⸗ 
aus herzliche Sprache darinn; lauter Eigen⸗ 
ſchaften, welche fie jener Claſſe von Zuhoͤrern 
und Lefern ſehr annehmlich machen muͤſſen. 

Dabey weicht der Verfaſſer nicht im ge⸗ 
ringſten von dem Lutheriſchen Lehr ⸗Syſtem ab; 
er 1 70 ſaget davon in der Bortede: „meine 
Ueberzeugung in den Hauptſtuͤcken unſerer evan⸗ 
geliſch⸗Lutheriſchen Religton, hat ſich durch 
alle meine viehjährigen Prüfungen derſelben, 
doch noch bis dieſen Augenblick nicht geändert, 
Gluͤcklicher Mann! Wie viele konnen das wohl 
noch jetzt mit Wahrheit von ſich ſagen? Mit 
der neuen oder kritiſchen Philoſophie giebt er ſich 
gar nicht ab, und behaͤlt noch immer die alte 
Gluͤckſeligkeitslehre bey; woran er nun wirklich 
wohl thut. 

Dieſer erſte Band enthält 33 Predigten 
vom erſten Advents Sonntage an bis zum zwei⸗ 
ten Oſtertage. Sie find meiſt alle nach einem 
Schnitte: fie fangen mit einem Gebät an, dar⸗ 
auf folget der Text nach Luthers Ueherſetzung 
ganz abgedruckt, darunter die nemliche Bis 
delſtelle nach anderen neueren Ueberſetzungen, 
alles Uebrige genau nach der ehemahls belichs 
ten ſtrengen Predigtmethode, und am Ende iſt 
allemahl ein nicht dazu neu verfertigtes, ſondern 
aus bekannten Geſangbüchern genommenes Lied, 
ebenfalls ganz abgedrucket. Letzteres wird 1 0 


lich ein twenig auffallen, und ſcheint gegen das 
Geſetz der Sparſamkeit zu ſeyn. Hr. G. ſu⸗ 
chet dieſes in der Vorrede ſolgendermaſen zu 
entſchuldigen: „ich glaube freilich, daß man in 
einem jeden guten Geſangbuche auch zu jeder 
Predigt ein ſchickliches Lied finden könne; — 
aber tft denn auch jeder Hausvater mit einem 
ſolchen verſehen? Und — findet man auch immer 
gleich, was man wuͤnſchet? Ich glaube alſo 
hiermit in dieſer doppelten Ruͤckſicht Manchem 
einen wahren Dienſt zu erzeigen.‘ 

Wir daͤchten aber doch, daß ein Hauß vater, 
ber einige Thaler für eine ſolche Predigtſamm⸗ 
lung aus giebt, auch wohl ein Geſaugbuch baben 
durfte, und was das auffinden betrifft, brauch 
te nur das hleher paſſende Lied mit der Uns 
fangs » Zeile angefuͤhret zu werden. Doch am 
Ende tft auch nicht viel daran gelegen, ob ei⸗ 
nige Bogen mehr oder meniger, immer doch 
mit etwas Nuͤtzlichem, bedrucket ſind. 

Bisweilen weiß der Berfaſſer aus feinen 
Texten ſehr gute und nicht gemeine Themata zu 
ziehen. Wit wollen davon doch einige Beyſpie⸗ 
le anführen: Erſte Predigt: Auf den erſten Ad⸗ 
vents Sonntag, über Roͤm. 13: 11 — 14. 
Woher kommt es doch, dag ſelbſt unter wohl⸗ 
unterrichteten, einſichtsvollen Ehriften ſo man⸗ 
cher boͤſe Menſch ſich noch finder? Achte Pre 
digt: Auf den Sonntag nach Weyhnachten über 
Salat. 4: 1 — 7. Der weiſe Gebrauch elterli⸗ 
cher Gewalt über unfere Kinder. Funfzehnte 
Predigt: Auf den vierten Sonntag nach dem 
Erſcheinungsfeſte, über Röm. 13: 8 — 10. Wel⸗ 
ches iſt die allgemeinſte Regel, nach welcher ich 
als Ehrift immer am pflichtmäffigften, alſo auch 
am beſten und ſicherſten gegen meine Nebenmens 
(den handle? Siebenzehnte Predigt: Auf den 
ſechſten Sonntag nach dem Erſcheinungsfeſte, 
über 2 Petr. 1: 13 21. Die edle Sorge eines 
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Chriſten, dem dle Zeit ſeines Abſchledtz A 
bleibend 
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75 noch etwas Gutes zu fliften, das 
Der iwelte Band von dieſen ‚Predigten. if 
auch ſchon erſchien en. 
in ia — N ARE 3a 
M. J. F. A. Kinderling, zweiter Prediger 
zu Calbe an der Saale, über die Reinig 
keit der deutfchen Sprache und die Be- 
förderungsmittel derſelben, mit einer 
Muſterung der freinden Wörter und an- 
dern Wörterverzeichhiffen, Eine Ab- 
handlung, welche von der K, Pr. Acade- 
mie der Wiſſenphaften zu Berlin den 
zweiten Preis erhalten hat. Berlin bey 
Maurer 1795. 442 S. gt. 8. (Pr. 1 Th. 
r x 
DH für den Sprachforſcher und für jeden, 
dem feine Matterſprgche nicht gleichgültig 
iſt, wichtige und an neuen ſcharfſianigen Ber 
merkungen änfferft reichhaltige Werk, zerfällt in 
zwei Hauptabſchnitte. In dem erſtecen allge⸗ 
meinen und theoretiſchen wird die Frage: was 
iſt Reinigkeit einer Sprache und iſt Reinigkelt 
der deutſchen Sprache moglich und nothwendig? 
aus ſehr einfachen Grundſaͤtzen befriedigend ber 
antwortet. Vollkommene Reinlgkeit einer jetzt 
lebenden Sprache iſt nicht anders moͤglich, als 
weng man ſie aaf die Sprache der gebildeteren 
Staͤnde, und auf Schrift und Buͤcherſprache eins 
ſchränkt; fie iſt auch nicht unumgänglich noth⸗ 
wendig, aber nützlich und beſonders in ber deut 
ſchen Sprache weit leichter, als in blelen an 
deren zu bewirken. Die denſche iſt eine Stamm⸗ 
ſprache, iſt Mut ler 1 anderen, hat we⸗ 
nig aus den älteren gebildeteren Sprachen ent 
lehnt, iſt ungemein reich an Stammipörtern, 
uud if ſehr geſchickt zu mannichfaltigen Blegun⸗ 


— — 457 


gen, Ableitungen und Zuſammenſetzungen. Der 
Begriff der Reinigkeit mut darauf eingeſchraͤnke: 
werden, daß die Wörter entweder urfprünglich 
deniſch find, ober durch den Sprachgebrauch 
das deuiſche Bürgerrecht erhalten baden oder 


Doch verdienen, oder endlich den Geſetzen der 


* 


deutſchen Spr. gema gebildet ſind. Hier wird 
nun weitläuftig, mit ſtetet Ruͤckſicht auf Ade⸗ 
Junge. Bemerkungen, welche oft berichtiget wer⸗ 
den, von veralteten Wörtern, von Provincias 
smen , von aus laͤndiſchen und von neugebilde⸗ 
ten Wörtern gebandeit, a \ 
Im zwelten besonderen und praktiſchen Abs 
ſchnitte S. 67 fl. unterſuchet der Verf, die Rei⸗ 
nigkeit der deutſchen Sprache und giebt die Nies 
foͤrderungs mittel derſelben au; hier waren groß. 
fe Schwierigkeiten zu bekämpfen, denn das, 
was verworfen oder abel werden ſoll⸗ 
te, mußte nach Gründen näher beſtimmet werben, 
Die Neligtonslehre bat wenig entbehrliche frem⸗ 
de Woͤrter, die Theologie, welche der Verf. 
ganz mit Stillſchweigen übergeht, wird einen beſ⸗ 
fecen und verſtaͤndlicheren Sprachgebrauch erbal⸗ 
ten, je geläuterter der Lehrbegriff wird. Die Wit⸗ 
tel zur „Beförderung der, Reinigkeit der dent, 
Sprache ſind: Durchforſchung des gar zen deur⸗ 
ſchen Sprachſchatzes, d. h. nicht allein der deut⸗ 
ſchen Mutterſprache, ſondern auch aller ihrer 
Zweige, Tochter und Mundarten; Durchfor⸗ 
ſchung der Kanſiſprache; Beobachtung der Kin 
derſprache und deſſen, was den Kindern leicht 
verſtaͤndlich iſt; Aufſuchung und richtige Beſtun⸗ 
mung gleichgeltender Woͤrter; und Vergleichung 
anderer eucopaͤiſchen und auſſereuropaͤiſchen Spra⸗ 
chen. Daraus ergeben fh alſo drei Arten der 
Sprachreinigung: Aufſochung guter vot ban dener 
bisher überfehener, oder vet nachlaͤſſigter Wörter; 
Naturaliſirung fremder; und Erfindung oder 
Zuſammenſetzung neuer Wörter, 
55 An⸗ 


Ungehängt find: Muſterung der fremden 
im Deutſchen gebraͤuchlichen Wörter, alphabetiſch 
nach den Sprachen, woraus fie entlehnt find, 
geordnet und bisweilen mit Erinnerungen ver⸗ 
fehen, wie einige davon deutſch ausgedruͤcket 
werden könnten. Von S. 349 an folget der 
Verſuch eines Verzeichniſſes neuer, guter und 
ſchlechter, Wörter der Proſalſten und Dichter, 
groͤſteutheils des achtzehnten Jahrhunderts. 


Nachrichten. 


Aus England, im May 1797. 

s werden jetzt bier viele neue Schriften nicht 
allein in den aſthetiſchen, ſondern auch in den 
eigentlich gelehrten Faͤchern, ſowohl geleſen als 
uͤberſetzet. Nur mit der Fantifchen Philoſophle 
will es noch nicht fort, dagegen ſcheinen die 
Engländer eine decidirte Abneigung zu haben; 
ohngeachtet Herr Nietſch, ein für fie enthuſia⸗ 
ſtiſch eingenommener junger Mann, der ſchon 
ſeit geraumer Zeit in London iſt, ſich alle nur 
erdenkliche Mühe giebt, ſie theils durch Vorle⸗ 
ſangen, theils durch Ueberſetzungen den Britten 
bekannt, und ihren, durch die newtoulſche Phi⸗ 
loſophie und die Schriften eines Locke, Hume 
verwoͤhnten Gaumen ſchmackhaft ju machen. Eis 
ſtere werden wenig beſuchet, und letztere faſt gar 
nicht geleſen; weil nämlich ihre vornehmſte Kuuſt⸗ 
richtet in den geleſenſten Journalen ſchon das 
Verdammungs ⸗ Urtheil daruber ausgeſprochen 


en. 
Jetzt will ich Ihnen einmahl hler von einet 
Schrift anderer Act (die aber freilich lateinlſch 
geſchrieben IF) Nachricht geben, von der man 
ſo gar in halb politiſchen Journalen, Notiz ger 
nom ⸗ 


— 2 — 47 


nommen, und fi fo wohl dafür als dagegen 
erklaͤret bat. Es ift des Herrn D. Rofenmüls 
lers Hiftoria interpretationis librorum ſacro- 
rum in ecclefia chriftiana inde ab Apoſtolorum 
aetate uſque ad Origenem. Daraus batie Ei. 
ner einen Auszug in das Januar = Stuͤck des 
Gentleman’s Magazine von d. J. einrücken laſ⸗ 
ſen, wogegen ein eifriger orthodoxer engliſcher 
Theolog, woran wir, Gott ſey Dank! hier, 
beſonders in der hohen Kirche, noch keinen Mans 
gel haben, eine Art von Widerlegung in dem 
Maͤrzſtuͤcke des naͤmlichen Journals S. 188 und 
89, hat abdrucken laſſen. 


Da ich vermuthe, daß man in Deutſchland 
wohl gern leſen möchte, was ein Engländer über 
dieſen Gegenſtand ſaget, und das auch ſo ganz 
eigentlich in theol. Annalen geboͤret; fo fende 
ich Ihnen bier von dem ganzen eben nicht lan⸗ 
gen, Aufſatze eine treue Ueberſetzung. 

Mein Herr Urban! *) Sie haben uns 
S. 58 einige Nachricht von Dr. Rofenmüllers 
Geſchichte der Auslegung der heil Schrift ꝛc. 
gegeben. Wenn anders das Reſultat feiner 
Unterſuchungen richtig dargeſtellet iſt; fo ſchei⸗ 
nen ſolche noch mehr als eitel, (unnuͤtz) (worfe 
than idle) zu ſeyn. 

Gegen die meiften von ſelnen Schluͤſſen und 
Folgerungen, fo wie fie in Ihren Blättern flo 
ben, laſſen ſich ſehr gegründete Erinnerungen 
machen. Erlauben Sie mir nur zwei 8 zu 

emer⸗ 
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*) Das iſt fo der ümmerwährende Name, den 
ſich der, oder die Herausgeber des G. M. ſchon 
ſeit einem halben Jahrhundert Bepgeleget ha⸗ 


ben. 
D. 8. 
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bemerken, welche, wenn man ſie als die Mefuls 
tate einer genauen und unpartbeilſchen Uuterſu⸗ 
chung anſehen wollte, ſehr nachtheuig werden 
könnten, 

Der erſte Satz iſt: „daß die griechiſchen 
Kirchenvater des erſten Jahrhunderts nie unfere 
Evangelien und apoſtoliſche Briefe gebrauchet 
und angefuͤhret hatten“. Die Ueberbleibſel der 
apoſtoliſchen Vaͤter, das find die, welche Zeil⸗ 
genoffen der Apoſtel waren, ohngeachtet einige 
von ihnen erſt im Anfange des zweiten Jaht⸗ 
hunderts, alſo nach dem Tode der Apoſtel ge⸗ 
ſchrieben haben, dieſe aͤchten Ueberbleibſel der 
Väter find. in den Briefen des Clemens, Igna⸗ 
tus, Polycarps, St. Barnabas und des Hir⸗ 
ten vom Hermas enthalten. 4) Sie machen 
357 Octapſeiten in des Erzbiſchofs Wake's lle⸗ 
fegung aus; und füllen im grlechiſchen und la⸗ 
teiniſchen 133 Folioſeiten der Aus gabe von Co⸗ 
teler. In dieſem kleinen, aber unſchaͤtzbaren 
Schatz des erſten Ehriſtenthums, habe ich 74 
Citationen der Buͤcher des u. T. angemerket. 
Einige, das muß man zugeben, find’ ſicher, ans 
dere doch wahrſcheinlich nur Allufiouen; aber 
bey welten die Meiſten ſind wirkliche Citationen, 
und zwar mit eben ſo groſer Genauigkeit auge⸗ 
fuhret, wie wenigſteus die groͤſten Schriftſteller 
des Alterthums, ein Ariſtoteles, Longin, Plut⸗ 
arch und andere, ſolche zu beobachten für noͤ⸗ 
thig fanden; die ſich ſelbſt in ihren critiſchen 
TE 1 Scheife, 
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*) Sollte denn dieſer eugliſche Gelehrte, der 
ſich doch die Miene eines Kenners giebt, wohl 
nie etwat davon gehoͤret haben, was gegen 
dle Aechtheit det meiſten dieſer Schriften, aus 
ſeht guten Gründen iſt eingewendet worden. 
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Schriften nur ſelten ſo ganz genau an die ganz 
eigentlichen Worte und Ordnung derſelben, in 
den von ihnen angeführten Autoren zu binden 
pflegen. I W. ad diene dad 
Dieſe Citationen der erſten Kirch envͤͤter er» 
Be ſich auf 3 von unferen Evangellen, (des 
vangellume des heil. Marcus geſchiehet, wenn 
ich nicht irre, keiner Erwaͤhnung,) Auf die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte, und 16 canontſche Briefe. Die 
2 Briefe an dle Theſſalonicher, der Ehe 
den Timotheum, der ate und zte Brief di 
Johannes, und die Apocalypſe werden, fo pfel 
ich bemerket habe, nicht angefübret; und Ci⸗ 
tatlonen aus dem zweiten Briefe Petti und Ju ⸗ 
das ſcheinen wenigſtens noch zweifelhaft zu ſeyn. 
Man muß bemerken, daß dieſe erſten Väter 
Stellen des n. T. ohngefehr eben fo anführen, 
wie wir es ſehr oft noch jetzt, beſonders in Brie⸗ 
fen, zu thun pflegen, ohne gerade 1 ſagen: ſo 
oder fo ſchreiben der hell. Matthäus, der heil. 
Paulus, führen fie nur ihre, dem chriſtlichen 
Leſer ſchon hinlaͤnglich bekannte Worte an. Doch 
giebt es auch hier Aus nahmer, und Ich will des 
ren nur zwei ausheben, Clemens, der Mit⸗ 
arbeiter vom Paulus (Phil. 4: 3.) ſaget, im 
dem er an dle Eorinther ſchreibet: „Nehmet 
den Brief des gebenedeyeten Apoſtels Paulus 
tn die Hände. Watz war es, das er an euch 
ſchrieb, als er zuerſt das Evangelium unter euch 
predigte? Fürwahr ers erinnerte euch, getrieben 
durch den Geiſt, an das, was ihn ſelbſt, den 
Cephas und Apollos betraf, well damahls ſchon 
Zwieſpalt und Secten unter euch waren.“ 


Polycarp der Schuler Johannes, den dies 
ſer auch zum Biſchof von Smyrna machte, ſa⸗ 
get zu den Philippern: er würde es ſich nicht 
herausgenommen haben, an fie zu ſchreiden, 

wenn 
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wenn fie ihn nicht ſelbſt dazu auf gemuntert haͤt⸗ 
ten. Denn weder er, noch ſonſt einer komme 
dem geſegneten und hochberuͤhmten Paulus an 
Weisheit gleich; der, da er ſelbſt perſoͤulſch die⸗ 
jenigen, welche damahls lebten, mit aller Ge⸗ 
nauigkeit und Gründlichkeit das Wort der Wahr⸗ 
heit lehrte, und nachher, als er von euch gieng, 
elnen Brief an euch ſchrieb, aus welchem ihr 
euch ſelbſt in dem Glauben, den er euch über» 
llefert hat, erbauen und befeftigen koͤnnet. Und 
kurz darauf, indem er die Worte anfäktırz 
wiſſen wir nicht, daß die Heiligen die Welt 
richten ſollen, (1 Cor. 6: 2.) ſaget er, wie 
Paulus lehret. Er erinnert fie, daß der nem» 
liche gebenedeyete Paulus unter ihnen geatbei⸗ 
tet, daß er fie im Anfange der an fie gerichtes 
ten Epiſtel genennet, und ſich itzrer in allen übri⸗ 
gen Kirchen geruͤhmet habe. i 

Hier kana auch noch bemerket werden, 
wie frühzeitig und genau die Linie zwlſchen ins 
ſpicicten und nicht inſpirirten Kirchenlehrern iſt 
gezogen worden; ein Umſtaud, der ebenfalls aus 
den Schriften des Ignatius erhellet: „Ich kann 
und will euch nicht, ſaget er zu den Romer, wie 
Petrus und Paulus befehlen; die waren Apo; 
tel, ich aber bin gar ein geringer, verachteter 
Mann.“ WR 

Hieraus ſſehet man alſo von felbft, was bie 
erſte Behauptung des Doctor Rofenmällers: 
daß die erſten Kirchenve ter nie unſere Evange⸗ 
lien und avoſtoliſch⸗ Belete angeführet hatten, 
für Glauben verdiene, 

Eine andere von eben dem gelehrten Docs 
tor aufgeſtellte Behauptung iſt folgende: „Faſt 
alle griechiſche Schriftfteler (Kirchenväter) aus 
dieſet Perlode, find, in Anſebung der Perſon 
Ebriſti, der (erſt nachher ſogenaunten) artant⸗ 
ſchen Lehre zugethan.“ 

b Wor⸗ 
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Worte find freilich frei, (hler faͤnget der 
Englaͤnder au bitter boͤſe zu werden, und man 
kommt in Verſuchung, ihm auch wie jenem zus 
zurufen: Freund! du haſt Unrecht; denn du 
ſchimpfeſt,) und es kaun einer, wenn es ihm 
fo beliebt, darauf beſtehen, es ſey am hellen 
Mittage, ſtockflnſtere Nacht; allein wer Augen 
hat zu ſehen, und Sinnen das Lebenslicht des 
Tages (the vital Lamp of day) ju fühlen, 

ird nie einer ſolchen Narthelt aller Narrhelten 
01 Corydon, Corydon !!) Gehör geben, (will 
never liften to ſuch foolifhnesf of folly.9 
Und man hat gerade fo viel Grund zu behaup⸗ 
ten, daß kicht Finſtetniß iſt, als daß die apo⸗ 
ſtoliſchen Vater von Ehrifto arlanifhe Ideen 
gehabt, oder nicht an ſeine sand eigenthümli⸗ 
che Gottheit geglaubet hätten. (17) Zum Be 
weiß davon wird es ſchon zureichen, hier nur «ie 
ne Stelle anzuführen, denen man aber noch ei⸗ 
ne Menge, dle nicht weniger entſcheidend find, 
beyfuͤgen koͤnnte, und zwar immer einige aus 
den Schriften aller vorher genannten Vater. 
Ignatius, welcher noch durch die Apoſtel ſelbſt 
zum Biſchofe von Antiochien war ernannt wor⸗ 
den , fängt feinen Brief an die Chriſten in 
Smyrna mit folgenden Worten an: „Ich lobe 
Gott, auch Jeſum Chriſtum, (I glorify God, 
even Jefüs Chriſt) der euch ſolche Weisheit ger 
geben.“ Im Original tft es, wo moͤglich, noch 
deutlicher und expreſſiver: dots In Kor 
%% ro Oro Toy dvr vga go. 
(Wozu ſoll aber alsdann in der engl. Uebetſe⸗ 
tzung das even? Uebrigens fanz das bekanm⸗ 
lich ein Arianet eben fo gut, wie ein Athanoſi⸗ 
aner fügen; nur daß fie freillch mit dem Worte 
Gott ſehr verfchiedene Begriffe verbinden.) 
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ien. Einer trat in die Mitte un et eine 
1 die ich aber 10 10 0 Entfe BURN, u 
auz gs hen konnte 3 0 0 eine B äh 
Graß . Hr grünen iu der Ku 
und 0 „auf 225 175 1 fielen . 
alle 15 lee 10 0 un mit N Mi 
mme engen fie 1 ne Ger 
ES ka . 5 15 
och bemerke ler in 5 
tonnlrung eg En ae 5 15 m 
tung gegen tuiſche Gin e . 1 
prache au ern, Sie geſtehen 1 
ihre Landsleute den ele I 
ile nigen Nachdenkens un bebe 1 
Lc t nachſtünden; 805 iht 61 nut 
leicht un eie, achelteler u. (. gw. 
franzöſiſchen fficlere 8 meinen gehen. ſich 
viele Mühe, die teuiſche Sprache zu erlernen. 
Die Gelehrtamkeit und bie wohlthuͤtige Auf 
tlaͤrung ſtelgr unter den darmſtadtiſchen Predir 
gern mit jedem Jahr. Sie halten die beſten 
theol, und phtloſoph. Journale und haben zur 
wohlfeilen Erhaltung anderer srefliben Bücher, 
Leſegeſellſchaften veränſtaltet. Mehrere, habe 


auch Etziehug gs, Joſtitute errichtet. Beſonder 


eichnet ſich das Inſtituf dee geſchickten Heira 
Predigers Schwarz zu Echzell aus, das ſelbſt 
bahn aus dem e te INN in ſich 
faßt. us 
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Annalen 
der neueſten 


Theologischen Litteratur 


Käoirchengeſchichte. 
5 Neunter Jahrgang 4707. 


Dreiſſigſte Woche. i 
—u 
Des Muintue Septimius Florens Term 

tullianus Vertheidigung der chriſteli⸗ 
chen Sache gegen die Heiden. Aus 
dem Lateiniſchen uͤberſetzt und durch 
Anmerkungen erlautert von D. Joh. 
Sr.] Rleuker. Frankfurt am Main, in 
der Hermanuſchen Buchhandlung. 1797. 
427 S. in 8. (Vr. 1 fl. 48 Kr.) ’ * 
Nas Original führet bekanntlich die Ueber⸗ 
ſchrift: Q. Sept. Flor. Tertulliani Apolo- 
geticus adverſus Gentes pro Chriſtianis. Herr 
K. hatte ſchon vorher eine Ueberſetzung von eil⸗ 
nigen Eapiteln dieſer Schrift in der Urania 1794 
abdrucken laſſen; hier liefert er nun das Ganze 
mit einem ausführlichen Commentar begleitet. 
Die Anmerkungen, welche, nur ein ige wenige 
meiſt ecritiſche ausgenommen, nicht unmittelbar 
unter dem Text ſtehen, ſondern hinten beſon⸗ 
ders angehäͤnget find , nehmen allein 143 Sei⸗ 


ten ein. 69 95 
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In der 24 S. Marken Vorrede, ertheilet 
Hr. Kl. einige Nachrichten von Tertulliaus Le⸗ 
ben, von dleſer ſeiner Schrift, von der wahr⸗ 
ſcheinlichen Zeit ihrer Herausgabe, der naͤhe⸗ 
ren Veraulaſſung dazu ꝛc. Auch machet er ei⸗ 
nige beherzigenswerthe Bemerkungen über die 
jetzige Getingſchaͤtzung des Chriſtenihums, wel⸗ 
che beſonders viele der neueſten Philoſophen af⸗ 
fectiren, z. B. S. 9 — 10 ſaget er: „ Jetzt 
ſcheint die Wohlthat des Evangelii fo Vielen 
veraltet, und allen denen, die ſich feit geſtern 
erſt recht weiſe duͤnken, nicht nur entbehrlich, — 
wiewohl dieſelbe, ihrem Grunde und Zwecke 
nach, nie veralten, noch durch etwas blos 
Menſchliches erſetzet werden kann; — ſondern 
dem wahren Intereſſe der Menſchheit ſogar 
nachtheilig, wiefern fie darinn einen nur ſchon 
zu langen fortgeſetzten Aberglauben ſiehet.“ 
(Daß dieſes aber auch bey einer oder der an⸗ 
deren cheiſtl. Secte wirklich der Fall iſt, wird 
doch wohl kein unbefangener Mann leugnen.) 
„Daher denn alle jene fo verſchiedenen Bes 
mubungen eines eben fo hartſiunigen Unglau⸗ 
bens, als ſtolzen Eigenduͤnkels, in Bermeinung, 
eine weit ſichere Probehaltigere Welshelt ges 
funden zu haben, ſich dahin vereinigen, das 
EChriſtenthum von ſeinem wahren urſpruͤngli⸗ 
chen Grunde, auf dem es allein feſt ſtehet, im» 
mermehr abjufuͤhren, und den Glauben an die 
Wahrheit und Göttlichkeit dieſes Grundes, wo 
möglich. bis auf die letzte Spur zu vertils 


In ſo welt hier Hr. Kl. die neue formale 
Philoſophie, und das Benehmen mancher ihrer 
Anbänger im Sinne gehabt hat, geben wir ihm 
vollkommen Recht. Sonſt aber muß eine jede 
pofitive Religion und folglich auch die chriſt⸗ 
liche ſich gefallen laſſen, an den Probirſte in 
einer geſunden und gelaͤuterten Vernunft gehal⸗ 

1 * ten 


— „ 
teu zu werden, letztere beſonders darf dleſe Pros 


be nicht ſcheuen, fie wird dabey nie ee 
92570 vielmehr immer gewinnen. 


Dieſe Schrift Beh; Tertulliang iſt bun u 
9 ein ſehr ſchaͤtzbares Ueberbleibfek; des 
en Alterthums; der Ab dt For ſcher 
ird fie auf gar mancher! ey Art nuͤtzlich en 
en und immer noch vlel daraus lernen ine 


den, 
Allein für den Ungelebrten, für. ben, Laien 

1 5 e fie wohl in unferen Tagen keine 17 5 
stehe ſeyn; er tolrd durch ‚fie weder unter bal⸗ 
ten, noch erbauet, noch ſonderlich belehret wer⸗ 
den; und in der Ruͤckſicht konnen wir eben 
nicht abſehen, wozu eine dtaiſche Aalerſchung 
detſelben noͤthig war. a 

Tertullian hat für feine Zeit aud de fein 
Poblteum gar nicht übel geſchtieben; is Saif 
enthält meiſt angeſtellte Bergleichungen zwiſchen 
dem Chriſtentbum und Heidenthum, mit unter 
auch ſelbſt Rerrimiugtionen. Da bat et nun 
freilich gutes Spiel gehabt, und es muß das 
auch auf feine. damahlige keſer gewürket haben. 
fur uns aber iſt das nicht mehr; nur der ei⸗ 
gentliche Gelehrte, der aber folgſich auch das 
Original verfichet, kann davon noch bler und 
da guten Gebrauch machen. 

Alles das iſt dann noch mit vielen Auferft, 
faden, für uns ganz ungeniesbaren Raiſonne⸗ 
mens und aufgeſtellten abgeſchmackten J 
theſen durchwebet. 


Aus Hundert Beyſpielen bier nur des. 


S. 161 erzäblet er uns von den Engeln und 
Dämonen gar fonderbate Sachen: „Jeder Geiſt 
tft beflügelt: fo die Engel und Daͤmonen. Im 
Mu find fie uberall. Der ganze Welikteis iſt 
ihnen Ein Ott. Was 1 wo es 155 

er 


nenn 
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wien fie eben fo leicht, als fie es aus⸗ 
40 Ihre Schnelligkeit machet fie zu Göttern, 
weil man ihren Grund nicht kennt. Daher wol⸗ 


len ſie zuweilen auch für Urheber deſſen gehal · 
ten 14 was fie aus ſagen: r Erfolge 
find ſie es zuweilen rue 8, von guten ae 
mals. Auch die Verfügungen Sottes 
nen nicht unbekannt: "haben fi ſie the 19 
dem Munde älterer Propheten aufgeſchn A 
tbeild ſchöpfen fie manches aus den 
gen ihrer Schriften. Jydem ſie 

hieraus das, was das Loos der at 
fo 1 200 en machen, bublen fie um das An⸗ 
ſehen der Gottheit, indem fie geſtohlne Weiß 
lebe re auöfprechen. —— In det Luft woh⸗ 

den Sternen nahe, und mit den Wollen 

— babend, wiſſen fie, was in der 
Atmosphäre vorgehen ſoll: ſo daß fie auch wohl 
8 e deſſen Nuſſe fie Bd 

ie Keifung det Ktantbelten find Re wahre 
de Zuerſt plagen fie, und dann ſchrei⸗ 

den ſie Mittel vor die bis zum Wunder neu, 
odet nachtheillg find; man glaubet aber doch, 


ſie hatten geholfen, weil fe ie, Wa 
in plagen. 1. 


Hier iſt mehr als Emenburg! gie wen 
in aller Ba möchte das wohl jetzt noch les⸗ 
bar ſeyn 7 Allenfalls fur den gelehrten Forſcher, 
der da wiſſen will, was zu Tertulliaus Zeiten 
den Leuten von Geiſtern, Engeln, Dämonen 


für Grillen duch die Köpfe gefahren find. 


Die Uberſetzung iſt, wie man ſchon aus 
jener Probe ſiehet, gut gerathen, welches bey 
einem fo dunkeln Schriftſteller, wie Sertälllon 
us iſt, gar nicht leicht war. 


Vas 
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Das Schätzbarſte im ganzen Werkgen find 
aber wohl die hinten Angebängten Anmerkungen, 
wovon manche ſchon ausführliche Ercurfus vor⸗ 
ſtellen, und aus denen ſelbſt der Gelehrte noch 
vleles lernen kann. ade ö 
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Einige Homilien und Predigten von M. 

Caſpar Auguſt Peſtel, Catecheten an 
der Peterskirche in Leipzig. Leipzig 
bey Grieshammer 1797. S. 184. 


N belden erſten Homilien wird von dem 
hohen (2) Benehmen Jeſu bey den Leiden 
einer frommen Familie in Bethanien, deren 
Freund er war, geſprochen. Erſte Homilie. 
Jeſus läßt dieſe Familie zu ihrem groffen Bes 
fremden in die tieſſte Traurigkeit verſinken. 
Zweite: Jeſus rufet den verſtorbenen Lazarus 
wider aller Erwarten ins Leben zurück. Drit⸗ 
te: der wegen begangener Treuloſigkeit bekuͤm⸗ 
merte Petrus, wird von Jeſu mit llebreichet 
Schonung, der Juͤngerſchaft feierlich wieder für 
wuͤrdig ecklaͤret. Vierte: des Apoſtels Pauli 
und feiner Gefährten merkwürdige Begegniſſe 
zu Phitippen einer Stadt in Macedonien. Er⸗ 
ſte Predigt am 23ten Sonntage un. Trintt. über 
Mattb. 22: 15. ff. wie unrecht es iſt, wenn ſich 
Unterthanen gegen die ihnen aufgelegten Abga⸗ 
ben widetſetzlich betragen. Dies Betragen wird 
betrachtet, 1) nach ſeinen Quellen, 2) nach ſei⸗ 
ner eigenen Geſtalt, 3) nach ſeinen Folgen. 
Zweite Predigt am Sten S. nach Trin. über 
Matth. 5: 20. die Nachtheile die es für uns 
hat, wenn wir uns von unſerem Unwillen über 
andere hinreiſſen laſſen: 1) wir werden dadurch 
zu vielem Boͤſen berleitet, 2) zu manchem Guten 
untüchtig gemachet, und zerrütten 3) fo einen 
groſſen Theil unſerer zeitlichen und ewigen Wohl» 
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farth. Dritte Pe. am sten Advent über 
Joh. 1: 19. ff. Johannes der Täufer ein wuͤr⸗ 
diger und muſterhaftet Verehrer Jeſu: 1) wegen 
ſelner ungebeuchelten Demuth, 2) wegen feiner 
weiſen Strenge gegen ſich ſelbſt, 3) wegen ſei⸗ 
ner innigen Wahrheitsliebe. Vierte Pr. am 
Sonntag Latare über Joh. 6: 7. ff. Das edle 
und nachahmungswuͤrdige Verhalten Jeſu gegen 
Nothleidende und Hüͤlfsbedurftige. Wir bemer⸗ 
ken: 1) fein inniges Mitleid, 2) feine thätige 
Hülfsleiftung, 3) feine tedliche Unelgennuͤtzigkeit. 
Es giebt zwar allerdings in dieſen Vorträgen 
mehrere Stellen die ſich vor beilhaft aus zeichnen, 
und bemweifen, daß es dem Verf. nicht an allen 
Anlagen zu einem guten und erbaulichen Predi⸗ 
ger mangele, aber im ganzen fehlet es doch die 
fen Predigten an der gehoͤrigen Popularität, 
Beſtimmtbeit und Gründlichkeit. In Predigten, 
welche nicht aus ſchlieſſend für die gebildete Mens 
ſchenclaſſe gehalten werden, und vorzüglich in 
Homiiſten ſollte billig durchgehends Popularität 
bereichen, So aber ſtoͤßt man ſehr häufig auf 
ſehr geſuchte und preciöfe Ausdrücke, auf Bil⸗ 
der, die für den gemeinen Mann unverfiändlich 
find, nicht ſelten auch auf ganz unrichtige Bil⸗ 
der und Gedanken. Zu dem biaher gefagten 
mögen einige Beyſpiele als Belege dienen: S. 8. 
wie bey einem Gewitterſturm ein milder Res 
gen, die verſengten Gewaͤchſe der Fluren et⸗ 
kriſcht, ſo ergoß ſich bey dieſem Gedanken, 
Freude in ihre bekuͤmmerten Herzen, wie 
nach demſelben (nach dem Sturm? oder nach 
dem Regen 2) die Strahlen der Sonne das dich⸗ 
de Gewoͤlk durchbrechen. Bey einem Gewitter 
Auen ein sanfter Regen! S. 5 zu ihnen (nam 
lich zu Jeſus Freunden in Bethanien) gefellten 
Ach gern die wenigen Edlen der Stadt, um fi 
zu entledigen des ſtaͤdtiſchen Zwanges, entlaſtet 
zu ſeyn der drückenden unruhigen Geſchaͤfte, 
daß > 19 3 um 


um entfernet zu ſeyn von der bleudenden Pracht 
und den taumelnden Ergoͤtzlichkeiten, fie 
ſuchten da Erkolung unter dem ländlichen Das 
che, Erfriſchung unter dem kühlenden Schatten 
der Bäume, Erquickung in ungepreßter Luft. 
S. 7. Dieſe fromme Familie lebte bis jetzt in 
ſorgenfreier Ruhe, in geſchwiſterlicher Eintracht 
und erwünſchtem Wohlſeyn, nichts hatte bisher 
ihr haͤußliches Gluck zu ſtoͤren vermocht (wober 
weiß Hr. P. dies alles 7) S. 13. immer bläfs 
fer ward des Bruders Blick. S. 55 dort (naͤm⸗ 
lich zu Galilaͤa) befand ſich Jeſus im Schooſſe der 
Sicherheit und des nach barlichen Friedens. 
S. 81 den Saamen der Himmels lehre anbau⸗ 
en. S. 101. Gott in dir ſtrahlet Weisheit, 
3 Helligkeit, Ordnung, Eintracht und Se 
gkeit. 


— — 


Chriſtliches Tehrbuch für Katechumenen. 

... Zweite vermehrte und verbeſſerte Auf: 

lage von K. R. Richter, Prediger an 

der Sebaſtians ⸗ Kirche in Berlin. 

Deſſau, 1797. Gedr. bei G. K. Heybruch 

Hochfͤrſtl. Kof⸗ und Reglerungs » Buche 
drucker. 75 S. in 8. 


* erſte Auflage dleſer Schrift iſt in der 
Beylage der theol. Annalen 1795 S. 180 
mit dem gebührenden Lobe angezeiget worden. 
Dieſe zweite Auflage verdienet mit Recht ver⸗ 
mehrt und verbeſſert genannt zu werden; das 
erſte erhellet ſchon aus der Seitenzahl: die dos 
rige Auflage hatte nur 56, die jetzige aber 75 
Seiten; doch tft dieſe auch in etwas kleinerem 
Format abgedrucket. Verbeſſerungen, und zwar 
ſolche, die dieſen Namen mit Recht führen, har 
ben wir bey der Vergleichung durchgängig an 
getroffen. Es würde aber zu weit führen; da⸗ 
b Gg 4 von 
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von hier Beyſpiele zu geben. Freilich wird im⸗ 
mer noch, der elne dies, der andere jenes zu 
tadeln und zu verbeſſern finden; das iſt aber 
bey einem ſolchem Buche ſehr leicht und faſt 
uſcht zu vermeiden. ee Far 
Der Verfaſſer ſelbſt bemerket dieſes ſehr 
richtig in der Vorrede, wenn er ſaget: „Bachs 
ver ſtaͤndige Männer wiſſen es, wie ſchwer es iſt, 
in unſeren jegigen Zeiten ein Lehrbuch der Reli 
ion zu ſchreiben, weſches den Schwachen kein 
ergerniß und den Aufgetlärten keine Thorheit 
ſeyn ſoll; es iſt hinlanglich bekannt, daß man 
hierlnn, auch bey dem beiten Willen, nicht leicht 
elwas leiſten kann, womit eln jeder zufrieden 
ift: und deshalb hoffe ich denn auch mit Nach⸗ 
ſicht beurtheilet zu werden.“ un 


Eliſabeth die Heilige, Kandaräfin von 
Thüringen. Nach ihren Schickſalen 
und ihrem Charakter dargeſtellt von 
C. W. Jufti Dr. und ord. Prof. der 
Phtloſophie auf der Univerſitaͤt Mar⸗ 
burg u. ſ. w. Mit einem (zwei) Rup⸗ 
fer (n). Zurich bey Ziegler und Söhnen 
1797. ee 193 S. 8. A 
le Schickſale der edelen liebenswürdigen 

D Schwärmerin find hier mit Benutzung der 
beſten Quellen und Huͤlfsmittel erzaͤhlet: nichts 
iſt daben verſchoͤnert und idealiſirt, ſondern 
anz einfach wied das Bild dieſer in fo vieler 
inficht merkwürdigen Fürſtin dargeſtellet, wie 
28 aus Ellſabeths Handlungen, als den reit ſten 
Abdruͤcken ihrer originellen Sinnes art, dem uns 
befangenen Beobachter erſcheinen muß. 5 
Eliſabeth, Tochter Andreas II. K. von Un⸗ 
garn und Gertruds Prinzeſſin von Metan, wur · 
de ſchon in ihr em vierten Jahre 1211, 5 — 
8 f obte 


lobte Braut Ludwigs Landgrafen von Thärin, 
gen, nach der Wartbarg abgeholet, nud dar 
ſelbſt für jene Zeiten ziemlich gut erzogen. Im 
vierzehnten Jabre war fie Ludwigs Gemahlin, 
und das fürftlihe Ehepaar blieb für mehrere 
Jahrhunderte ein unerteichtes Muſter innigſter 
Zärtlichkeit und unvetlezter Treue. Fruͤhzeitig 
entwickelte ſich ihre hohe Reizbarkeit und feine 
Empfindung und ſeit den erſten Jahren ihres 
offentlichen Lebens zeigte ſich ibr Hang zur 
ſchwaͤrmeriſchen Religiöfträr und Wohlthaͤtigkeit; 
ihre liebſte Beſchaͤftigung war, wohl zu thun, 
Kranke zu verpflegen, Nothleidenden beyzufles 
hen, ſich in Enthaltſamkeit, Demuth und au» 
deten gottgefälligen Tugenden zu üben, und ihre 
Geſundheit muſte bald bey einer ſolchen Stim⸗ 
mung der Seele und kebensweiſe zerrättet wer⸗ 
den. Während der Abweſenbtit des Landgrafen 
in dea J. 1225 und 1226 bauete fie drei Hos · 
pitäler in und um Eiſenach, ließ täglich 900 
Arme von ihrer Tafel ſpeiſen, verſchenkte ihre 
nn und fol ſogar an einem Tage 64000 
Goldgulden vertheilet haben; dem ungeachtet 
war kudwig welt entfernt, ihre obgleich übers 
triebene und misverſtandene Mildthätigkeit zu 
misbilligen. Schon im zoſten Jahre war fie 
Wittwe, wurde ſehr hart von ihrem Schwager 
Heinrich Raspe behandelt, muſte fliehen und 
bey entfernten Verwandten Schutz ſuchen, bis 
fie endlich 1229, nach vorher gegangener Ver 
ſoͤhnung mit Heinrich, Marburg zu ihrem Witt 
wenſitze erhielt, und ſich dahin begab, in Ber 
gleitung zweier Cammerfraͤulein und ihres Beicht · 
vaters Conrads von Marburg, eines herrſch⸗ 
ſuͤchtigen und bis zur Unmenſchlichkeit bigotten 
Pfaffens, deſſen Leitung ſich die von nun an 
bedauerus würdige Schwärmerin mit blindem 
Vertrauen ganz überließ. Bald genug glaubte 
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ſich Eliſabeth in Marburg zu ſebr geehrt, und 
bezog ans uͤberſpannter Demuth eine elende Baus 
eruhütte in dem nahe bey Marburg belegenen 
Dorfe Wehrda; Ihe noch übriges kurzes Leben 
beachte fie mit religidfen, oft ſebr harten und 
grauſamen Uebungen, mit Krankenpflege und 
Wohlthun hin; fie kleidete ſich ſchlecht, ge⸗ 
noß die elendeſte Koſt, verrichtete die niedrig⸗ 
Ren Geſchaͤfte, arbeitete, ja bettelte ſogar, um 
Armen wohlthun zu koͤnnen. Auf Verlangen 
ihres tyranniſchen Zuchtmeiſters trennte fie ſich 
auch von ihren beiden Jugend freundinnen, wel⸗ 
che bis dahin Leiden und Freuden mit ihr ge⸗ 
theilet hatten, und beſchloß endlich 24 Jahre 
alt 1231, ihr Leben in dem von ihr zu Marburg 
etbaueten Hospitale. 

Dieſe hoͤchſt intereſſante Geſchichte iſt in ſie 
ben Abſchnitten, hinter welchen dle reichhaltigen 
Nachweiſungen aus gleichzeitigen und fpäteren 
Geſchichiſchreibern ſtehen, kunſtlos, darum aber 
nicht minder unterhaltend, erzähle. Der achte 
Abſchnitt ertheilet von den nach ihrem Tode 
vorgeblich durch ihren Leichnam bewirkten, oder 
bey demſelben erfolgten Wundern, und der neun⸗ 
te von dem, was ihr Andenken unter uns er⸗ 
halt, vom Ellſabethen Hospital, von der Eli⸗ 
ſabetherkirche zu Marburg, von ihrem Monu⸗ 
meute und von deu ſich auf fie beziehenden Ges 
maͤhlden und Münzen ganz vollſtandige Nach⸗ 
richt. Auf einzelne Epiſoden z. B. von dem 
berühmten Klingsohr, von dem berüchtigten 
Conrad von Marburg ꝛc. und auf fo viele den 
Geiſt des Zeitalters der Eliſabeth aluͤcklich cha ⸗ 
tacteriſitende Bemerkungen glaubet Rec. nur im 
Allgemeinen die Leſer aufmerkſam machen zu 
muͤſſen; ſo wie auch jeder, deſſen Sinn füc 
Wahres und Gutes nicht ganz ſtumpf iſt, fi 
mauche individuelle Gefühle des zart und Ab» 
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tig empfindenden Verfs. zuzueignen, ſich gedruns 
gen fehen wird. Nur einmal und zwar gleich 
im Anfange ſcheint der Verf. in eine hliſtoriſche 
Ungerechtigkeit zu verfallen, wenn er behauptet, 
daß die beſſere Nachwelt den Namen eines Alexan⸗ 
ders nur mit Unwillen ausſpreche: und eben 
fo auffallend iſt es, wie ſich dorten die läugſt 
antiquirte Floskel: „ſie erblickte das Licht 
der Welt“ hat einſchleichen können. Doch find 
dies in der That nur kleine und kaum bemerk 
bare Flecken in elnem ſchoͤnen Ganzen, deſſen 
ee dadurch auf keine Weiſe geſtoͤret 
w 


Die Vorrede enthaͤlt ſehr ſchaͤtzbare Litterar⸗ 
notizen mit lehrreichen Bemerkungen, welche 
von keinem Geſchichtsforſcher und Bibliographen 
uͤberſchlagen werden dürfen. Dle abermahlige 
Erwähnung des unkritiſchen Kritikers, welcher 
an Hru. J. auf eine unbekannten ehrgeizigen jun⸗ 
gen Männern fo gewohnliche Weiſe hat zum 
Ritter werden wollen, durfte dem Verf. wobl 
jetzt ſchon eben fo entbehrlich ſcheinen, als fie 
Mee. ſcheint, und faſt moͤchte man es zu weit 
getriebene Grosmuth nennen, einen Vergeſſen 
nen der Vergeſſenheit zu entreiſſen. NG 


Nachrichten. 
Soͤrter, den aßſten Junius 1797. 
8 werden in den theol. Annalen oft Benfpiele 


von Toleranz, ) oder vielmehr . 
x en⸗ 


IM 
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*) Das Wort Toleranz iſt und bleibrt in ges 
wiſſem Sinne genommen, immer anflöfig, 
wenn man nemlich damit die gewohnliche Idee 
von toleriren, nachſichtig ertragen, 9 

ine peu 8! verbin⸗ 


Denkungsart und Verträglichkeit der Cathollken 
augeführer, die ich auch als Beweiſe, daß es 
in der Weit immer beſſer wird, mit Vergnügen 
leſe. Alletu auf der anderen Seite hat es auch 
feinen guten Nutzen, das entgegengeſetzte Betra⸗ 
gen zur Publicitat zu bringen; oft werden da⸗ 
durch diejenigen, welche dergleichen unchtiſtliche 
Geſinuungen hegen, wenigflens fur die Zukunft, 
davon abgeſchrecket. Ein dabin gehoͤriger Fall 
hat ſich erſt vor wenigen Wochen hier zuge: 
Tragen. { 
Dier biefige Herr Commiſſarius Cange 
naͤmlich, ein Catholik, will die hieſige verwiltt⸗ 
wete Frau Poſtmeiſterin Scholling, eine Prote⸗ 
ſtautin, heirathen. Als er den Exlaubnißſchein 
dazu von Corvey verlanget, ſoll er vorger au · 
geloben, die hinterlaſſenen noch unmändigen Kin⸗ 
der des verſtorbenen atatholiſchen Poſtmeiſters 
Scholling, alfo feine künftige Stiefkinder, über 
die er in dem Stucke gar nicht zu diſponicen 
bat, deren verſtorbener Vater el. Euthe⸗ 
riſch geweſen, und deren Mutter es noch iſt, 
catholiſch werden zu laſſen. Das heiß ich doch 
die Proſelytenmacherey etwas weit getrieben ! 
Herr Commiſ. Lange antwortet aber darauf, 
er habe in der Evangel. kutheriſchen Religion fo 
viele Wahrheit gefunden, daß er dieſes 1 7 4 
„43 13051 li 


verbindet. Wer in aller Welt wird dazu To⸗ 
leranz verlangen, oder Duldung noͤthig has 
ben, um ju glauben und auch zu lehren: daß 
2 mahl 2, 4 und nicht 5 ausmachen. Wenn 
man hingegen darunter freundſchaftliche Ver⸗ 
träͤglichkeit mit allen, die beſonders in Reli⸗ 
gionsſachen anders denken, wie wir, und 
dwar aus dem Grunde, weil wir vielleicht 
eben ſo ant irren konnen, wie jene, verſtt⸗ 
het; fo mag das Wort noch fo hingehen. 


Pb öffentlich in der Kirche copuliten, wel⸗ 


den Religions Verwandten keine Unordnungen 
und Lollifionen entſtehen moͤgen, ganz beſtimmt 
rorgeſchrieben, zu weſcher Zeit dies geſchehen, 
und wie lange der catholiſche Gottesdienſt, ſo⸗ 
wohl Vormittags, als Nachmittags dauren ſoll⸗ 
te. Hier zu iſt die Zeit des Morgens von ſieben 
bis halb neun, und des Nachmittags von nn, 
» 1 


1 Uhr feſtgeſetzet; und zwar mit dem aus druͤck⸗ 
lichen Anbange, daß der cathol. Gortesdienft 
über dieſe Zeit nicht protrahiret werden folle, 
auch daß den Catholiken dadurch nihil juris 
weiter, als das verwilligte Simultaneum auf 
die beſtimmten Stunden concediret und einge⸗ 
raͤumet ſeyn ſollte.“ ' 
Wie leicht wäre es alſo hier in Ruhe, Frle⸗ 
de und Einigkeit zu leben! eee 
Der jetzige Edangel. lutheriſche Prediger zu 
Amelunxen iſt Herr Schnorr, ein verfiändiger 
und friedliebender Mann, der ſich auch ſchoen 
1 verſchiedene Schriften in der gel. Welt 
kannt gemachet bat. Der ehemalige catholi⸗ 
ſche Pfarrer daſelbſt bug Güntermann; ſo 
lange der dort war, gieng alles ſebr ruhig und 
friedlich zu. An feine Stelle aber kam ein Sex 
minariit aus dem Seminarlum zu Corvey, Na⸗ 
mens Amecke. Dieſer verlangte es gleich als 
voͤliges Recht, daß die Lutheraner ſo lange 
warten muͤſten, bis der catholiſche Gottes dienſt 
geendiget ware. Er ließ nun nach Belieben um 
8 auch wohl erſt nach 8 Ude in die Kirche laue 
ten, und dehnte oft, aller ihm gemachten ver⸗ 
nuͤnftigen Vocſtellungen ohngeachtet, den catho⸗ 
liſchen Gottesdienſt bis gegen 10 Uhr aus. ; 
Dadurch iſt nun zwiſchen beiden Gemeinen, 
die ſonſt friedlich mit einander lebten, viel Haß, 
Feindſchaft und Bitterkeit entſtanden und find 
endlich gar, blos durch das intolerante Beneh⸗ 
men dieſes Pf. Amecke, in einen koſtſpilligen 
Proceß verwickelt worden. f 
Heiſt das, ich will nicht ſagen chriſtlich 
ſondern nur billig und gerecht gehandelt? Kein 
unbefangener Mann, wenn er auch gleich ſelbſt 
Catholik wäre, wird ein ſolches Betragen billi⸗ 
gen koͤnnen. 0 b f 
Soll · 
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Sollten alſo wohl diejenigen, welche be⸗ 
haupten, daß im catholiſchen Weſtphalen noch 
mehr, wie in jeder anderen cathol. Provinz 
Deutſchlandes, Finſterniß das Erdreich bedecke, 
fo ganz Unrecht haben ? 0 18 205 


* 


Aus der Wetterau. 


Wie ſehr die Franzoſen wieder die Wiſſen⸗ 
ſchaften und vorzuͤglich deutſche Gelehrſamkeit 
ſchaͤtzen, bewelſet folgendes Btuchſtuͤck eines 
Briefes, an den Herrn geh. Regierungstrath 
Hezel zu Gleſſen. 8 

* France, Cöte d'or, a Nuits, le 
ene 3 29 floreal 2.5 R. Fr. 1 

Nn Manser, nein tte n zen 

Les belles lettres, les ſciences, les arts & 
le commerce ſe tiennent par la main; la mèẽme 
etincelle les electrise; ils ne fleuriſſent qu'à 
l’ombre de Volivier de la paix; Son aurore 
commence à luire fur nos climats & deja l'on 
reſpire & on ſourit! Nous ſaiſiſſons ce pre- 
mier moment pour reprendre notre gout pour 
la litterature & les fciences, ae 

Nous avons Ill avec ſatisfaction dans nos 
nouvelles litteraires, que dans un ouvrage 
fcientifigbe dont Vous venez d’honorer Vo- 
tre patrie, vous vonlez prouver, tant par 
VLetymologie des mots, que par la deſcendance 
des peuples, que la langue Grecque eſt en- 
tierement derivee des langues orientales, — 
Les citoyens de Bays & fils. 


Dag den Leſern der theolog. Annalen, dieſe 
Mittheilung angenehm ſeyn möge, wuͤnſche ich 
um fo mehr, als die glückliche Umänderung in 
der Achtung der Wiſſenſchaften in Frankreich 
den, unter dem Kriegs ⸗ Ungemach leidenden ge⸗ 

Ishrten, 
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lehrten, Teutſchen, einlgermaſen wieder aufrich⸗ 
ten muß. D. S. 
Halberſtadt. Am 7ten May d. J. genoß 
der Herr Lonſiſtorialtath und reformirte Predi⸗ 
ger Rüfter in Magdeburg die väterliche Freude, 
feinen jüngften Sohn, der einige Jahre lang als 
Lehrer am Magdeburgiſchen Walſenhauſe geſtan⸗ 
den hat, zum Prediger in Halberſtadt zu ordi⸗ 
niten. Es geſchahe das in eben der reformir⸗ 
ten Hofkirche, worinn der Vater vor 53 Jab⸗ 
ten fein. Glaubeusbekenntuiß abgeleget batte, 
und an eben dem Tage, an welchem er vor 39 
Jahren in Magdeburg war introdueicet worden. 
Die don dem jungen Herrn Prediger Kuͤ⸗ 
ſter über Rom. 1: 16. gebaltene Autritts ⸗Pre⸗ 
digt, wurde mit vielem Beyfalle und er ſelbſt 
mit groſer Liebe aufgenommen. Here Confiſto⸗ 
rlaltath Bonfack verrichtete als Juſpector die 
Einführung. ih Ye n 
7 N Las 0 431 
Der nun verſtorbene Pater Geiger zu 
München, Verfaſſer der kebensgeſchichte des 
guten und vernünftigen Bauermanns Wendeli⸗ 
nus / von welcher drei Auflagen erſchtenen find, 
muſte wegen dieſes Buches, das elne gute Nach⸗ 
ahmung des Noth ⸗ und Häffsbächleins iſt, drei 
Vierteljahre zu München im Gefängniffe zubrin⸗ 
gen, und verfchiedenen Buͤſſungen ſich unterwer⸗ 
fen; weil er in demſelben das Daſeyn der 
Hexen, und die auf dieſe würkenden Kräfte des 
Prieſterſegneus laͤugnete⸗ 
‘ — — 


Druckfehler. 

In der 28ſten Woche d. J. in der Recen⸗ 
fion von Geß Briefen über den Accommodati⸗ 
ons „ Grtundſatz, muß ſtatt Accomodation, 
durchgängig geleſen werden: Aecommodatlon. 


Annalen 
der neueſten f 
Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


— — 


Neunter Jahrgang 1797. 


Ein und dreiſſigſte Woche. 
& — a 2 


Ueber die göttlichen Offenbarungen, vor⸗ 
nehmlich die, welche Jeſus und ſeine 
Geſandten empfangen haben, von D. 
G. $ Seiler K. Pr. Geh. Kirchen ⸗ 
und Conſiſtorialrathe ꝛc. Erlangen in 
der Bibelanſtalt 1796. XVI und 402 S. 
gr. 3. (Pr. 1 Th.) 

De die Unterſuchung dieſes Gegenſtandes für 
Theologen und Nichttheologen beynahe 
gleich wichtig und bey den, beſonders in den 
letzteren kritiſchen Jahren, vlelen, zum Theile 
gar ſehr von einander abweichenden Erdrteruns 
gen deſſelben, einer tubigen, unbefangenen Prüs 
fung allerdings werth iſt; da der Glaube an eis 
ne auſſetordentlich geoffenbarte Religion davon 
abhaͤngt und das Pofitive in einer ſolchen Reli⸗ 
glon allein darauf gebanet werden kann; ſo ver⸗ 
dienen die angeſehenen Theologen gewiß Dank, 
wenn fie einen fo folge reichen Gegenſtand nicht 
mit zweideutigem Slillſchweigen übergehen, fon» 
H dern 
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dern vielmehr d e ihres Nachdenkens 
und Ihrer Forſchungen 1 imüthig mittheilen. 
Das Buch womlt Rec. d 1 er theol. An. 
näher bekannt machen will, gehoͤret unläugbar 
zu den vollſtandigſten über dleſe Materie; und 
wenn gleich der Philoſoph nicht ganz damit zu⸗ 
frieden ſehn durfte, fo HE doch das Stiſtoriſche 
im Begriffe der Offenbarung, in ſo weit derſel⸗ 
be bey dem Beweiſe der Wahrheit und Goͤttlich⸗ 
Lelt der chriſtlichen Rellgſon zu 1 9785 lieget, 
vollſtaͤndig, fäßlich und ſelbſt praktiſch, wo der 
Stoff elne praktiſche Behandlung duldete, dar⸗ 
geſtellet; daher dieſes Werk chriſtlichen Religi⸗ 
ouslehrern ohne Auſtand als ein ſehr inteteſſan⸗ 
tes und gemelnnuͤtziges Handbuch empfohlen 
werden kaun. j 
Der erſte Abſchnitt — S. 234 enthält die 
Unterſuchungen über Moͤglichkeit und Wirklich, 
Belt auſſerordentlicher Offendarungen Gottes; 
tn Anſehung der erſteren iſt er phlloſophiſchen In⸗ 
haltes; die zweite beruhel auf moraliſch⸗ hiſtorl⸗ 
ſchen Gründen. Wir wollen hier dem Verf. 
im Einzelnen zu folgen ſuchen. Cap. 1 vom 
Verhältuiſſe der Vernunft zu den göttlichen Of⸗ 
fenbarungen überhaupt. Vernunft iſt die noth⸗ 
wendige Bedingung aller göttlichen Offenbarun⸗ 
gen; fie iſt das Mittel, den Inbalt derſelbev, 
durch richtige Ansſegung ſeines Sinnes, zu er⸗ 
kennen, und, nach vochergegangener forgfälti- 
ger Prufung, die Wahrheit deſſelben einzuſehen; 
Ihe koͤmmt auch die Rechtfertigung und Verthei⸗ 
digung der Aechtben gegebener göttlicher Offen⸗ 
barungen ausſchlieſſend zu. Zwiſchen Vernunft 
und Offenbarung alſo If kein Streit denkbar, 
beide find von Gott gegeben und koͤnnen und 
durfen ſich einander nicht widerſprechen. Cap. 2 
von den allgemeinen Offenbarungen Gottes; die 
Gottbeit machet uns darinn eiwas von ſich in 
„moralisch » religibfer Ruͤckſicht bekannt, Allge- 
5 meine 


meine und ordentliche Offenbarungen nennel der 
Verf. diejenigen Wirkungen, wodurch wir, das 
hoͤchſte Weſen als Erhalter aller Dinge und als 
heiligen Weltregenten uns zu denken, veran⸗ 
laſſet werden; ehemals pflegte man fie natuͤr⸗ 
lich, im Gegenſatze der uͤber naturlichen zu nen⸗ 
nen. Mehrere ſcharfſinnige Denker haben dies 
überhaupt für keine Offenbarung gelten laſſen 
wollen und, bey Widerlegung ihrer anderen 
Einwoͤrfſe und Zweifel, haͤtte auf einen der 
hauptfächlichſten und ſcheinbarſten, dem zu Fol⸗ 
ge in dem ganzen Schluſſe, wodurch aus den 
Wecken der Schöpfung ein hoͤchſter Urheber ges 
folgert wird, eine petitio prineipii zu Grunde 
liegen fol, durchaus mehrere Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden muͤſſen. Da hier auch von dem 
den Menſchen, als moraliſchen Weſen, zum Be⸗ 
dürfeiffe werdenden Glauben an das Daſeyn 
Gottes, wodurch der vernünftige Menſch zur 

rkenntnic Gottes gelangt, geredet wird, fo 
thut der Verf. S. 33 fl. Vorſchlaͤge zur Vereini⸗ 
gung aller Glaubensgründe für das Dafeyn Got⸗ 
tes, womit der daruber obwaltende Streit zwi⸗ 
ſchen der theoretiſchen und praktlſchen Vernunft 
feiner Behlegung naͤher gebracht werden ſoll. 
Rec. unterſchreibt gerne dle Bemerkungen des 
auf allzemelnete und kraͤftlger wirkende Religlo⸗ 
firät mit achtungswerthem Eifer hinatbeitenden 
Werf. und wuͤnſchet (zu boffen, waget er es 
nicht), daß manche unſerer jüngeren theologie 
ſchen Sturm- und Drang Genies das, was 
hier ſo einfach, warm und eindringend erinnert 
tolcd, beherzigen möchten. Cap. 3 von den ba 
ſonderen, auſſerordentlichen göttlichen Offenba⸗ 
rungen, wodurch die Gottheit einzelnen odet 
mehreren Meufchen etwas von ſich bekannt ma⸗ 
chen kann. Ihre Moͤglichkeit iſt nicht zu bei 
zweifeln, wenn das, was Endzweck der allge 
meinen göttlichen Offenbarungen iſt, die Leitung 
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des Menſchen zum willigen Gehorſam gegen das 
Sitiengeſetz durch Etkenntuiß und Verehrung 
Gottes, unter keiner anderen Bedingung, bey 
vielen tauſend Meuſchen gar nicht, bey anderen 
nicht ſo bald, nicht fo ſicher und glücklich, er⸗ 
reichet werden kaun. Der S. 37 davon aufge 
ſtellte bibliſche Begriff: Bekanntmachung einer 
Sache oder Wahrbeit, welche der, dem ſie be⸗ 
kannt gemachet wird, für ſich ſelbſt, wenigſtent 
zu jener Zeit und unter jenen Umſtaͤnden nicht 
wiſſen konnte: möchte. in den Augen kritiſcher 
Unterſucher ſehr ſchwankend ſcheinen, denn wie 
dürftig waren zu den Zelten, wovon allein die 
Rede ſeyn kann, die Vorſtellungen vom menſch⸗ 
lichen Erkeuntnißvermöͤgen, und wie finnlich die 
allgemein herrſchenden Volks meinungen von hoͤ⸗ 
herer goͤttlicher Einwirkung in Deuk⸗ und Hands 
lungsweiſe des Menſchen? Und das, was wir 
von beſonderen perſoͤnlichen Offenbarungen z. 
B. von der des Apoſtels Paulus wiſſen, be 
tuhet einzig auf Sndioidwalitäten, welche zur 
Beurtheilung der ganzen Angelegenbeit im All⸗ 
gemeinen als Maasſtad nicht angewendet wer⸗ 
den ‚können. Die ehemaligen Beſtimmungen 
des Begriffs von aufferocdentlicher Offenbarung 
durch mittelbar, unmittelbar, naturlich, übers 
natürlich, ſcheinen auch nach S. 57 fl. auf⸗ 
gegeben werden zu muͤſſen; ſelbſt die Offenba⸗ 
rungen, welche den S. 78 fl. aufgeſtellten 
Grundſaͤtzen gemäß, für unmittelbar aus gegeben 
werden konnten, werden für den ruhigen unbe 
fangenen Beobachter immer nur mittelbar bleiben; 
ob es gleich freilich den Menſchen nicht zukommt, 
über mitteldar oder unmittelbar ku auſſerordentſt⸗ 
chen Wirkungen der Gottheit zu urtheilen. S. 57 fl. iſt 
eine zur ſchnelleren richilgen Ueberſicht fehr brauche 
bare Vergleichung zwiſchen ordentlicher und auſſer⸗ 
ordentlicher göttlicher Offenbarung angeſtellt; ſo⸗ 
dann werden die übrigen Bedeutungen des Nus⸗ 
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drucks: Offenbarung erkläret und der Unter⸗ 
ſchled ſowohl zwiſchen Theopneuſtle und Offen⸗ 
barung, als auch zwiſchen natürlicher und ge⸗ 
offenbarter Religion, fo wie auch das, was in 
der Bibel Offenbarung heißt, näher beſtimmt. 
Die woraliſche Möglichkeit elner befonderen aufs 
fecordentlichen göttlichen Offenbarung wird S. 67 
fl. aus dem von keinem Weiſen der Erde zu be⸗ 
ſtimmenden B' duͤrfniſſe des oder der Meuſchen 
deducitef. Freilich fuͤhret das nicht ganz zum 
gewünſchten Zwecke, denn immer muß die bie 
ſtoriſche Wirklichkeit zuvor angenommen und zu⸗ 
geſtanden ſeyn, wenn etwas Entſcheidend es 
daraus grfolgert werden fol; aber immer bleibt 
der vom Verk. eingeſchlagene Weg, auch nach 
des Rec. Einſſcht, der befsheidene Mittelweg, 
welchen ein vorſichtiger Tbeolog zu gehen nicht 
erroͤthen darf. Wer ihn geht, gewinner wenig⸗ 
es ſo viel (und das heißt, bey dermahliger 

age der Dinge, viel gewonnen!), daß feine 
rigotiſtiſch ⸗polloſophiſchen Gegner feine Bor 
derſaͤtze nicht gerade zu und als erwieſen un⸗ 
richtig leugnen koͤnnen. Im gten Cap. find 
die aus der Natur Gottes und der Menſchen 
bergenommenen Gründe für beſondere göttliche 
Offenbarungen, fo wie auch die Zwecke deeſel⸗ 
ben, ganz practiſch und vorzuͤglich zum popu⸗ 
lären Gebrauche empfehlene werth zuſammenge⸗ 
ſtellet und die dagegen erhobenen wichtigſten Zwei⸗ 
fel widerleget. Cap. 5. vom möglichen Inhalte 
auſſerordentlicher göttlicher Offenbarungen. Die 
bekannten neueren phlloſophiſchen Beſtimmungen 
werden inſowelt zugegeben, als ſie das Allge⸗ 
meinere erfchöpfen. Der elgenthümliche Charakter 
des Jubaltes einer beſonderen auſſerordentlichen 
goͤttlichen Offenbarung, iſt in verſinnlichende Jndi⸗ 
vldnaliſirung der allgemeinern moraliſchen und res 
kgloͤſen Wahrheiten geſetzt, oder in Bekanntma⸗ 
chung derſelben an 55 Perſonen und 9 
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nach ihrer indtolduellen Beſchaffenhelt, nach ihren 
nächſten Bedürfuiſſen nach Zeit und Stunde, 
nach Ort und Mittel, nach Empfänglichkeit und 

Wickſamkeit auf das welſeſte bertchuet. Alles 

betudet alfs auf biſtoriſchen Umſtänden; daraus 

auch die Begriffe vom Poſitiven in der Nellgi⸗ 

on, von tbrer Perfektidilltät ꝛc. erörtert wer⸗ 

den. Im öten Cap. iſt der Uẽtetſchied zwiſhen 
Theopnenſtle und auſſer ordentlicher Offenbarrng 
Sottes feſtgeſetzel. Das pte Cap. enthalt die 
Kriterien elner auſſerordentlichen Offenbarung 

Gottes, unter drei Rubriken: Woran erkann⸗ 

ten die Perſonen, welche göttliche Offenbarun⸗ 

gen empfiengen, daß es goͤttliche Offenbarungen 

waren? woran erkannten es ihte naͤchſten Zeit⸗ 

genoſſen? und woran endlich wir? 


Mit der Beantwortung der letzteren Frage 
beſchaͤftiget ſich der Perf. in der zweiten üb. 
thellung, worinn die Aunthentie der Urkunden, 
welche die auſſerordeutlichen Offenbarungen Je⸗ 
ſu und ſelner Apoſtel enthalten, unterſuchet tolcd. 
Eine weitere Angabe des Inhaltes würde Rec. 
zu welt führen, er begnüͤget ſich jüngere Theo⸗ 
logen auf dieſen hiſtorlſch ⸗„kritiſchen Theil eines 
an ſich intereſſanten Buches aufmerkſam zu mar 
cl. z da der Verf. Vollſtandigk⸗it, Faßlichkeit 

nd Gründlichkeit ſehr glücklich zu vereinigen ge⸗ 
wuſt hat. Ein verſprochener zweiter Theil wird 
Unterſuchungen über die eigenthämlichen Lehren 
Jeſu und der Apoſtel, und über das, was 
. genennet zu werden pflege, ent / 
alten. | 


Heilſame Betrachtungen, uber den An⸗ 
fang und Sortgang, über die Eigen 
ſchaften und Annehmlichkeiten eines 
gottſeligen Lebens, nach Anleitung der 
gewohnlichen epiſtoliſchen Texte auf 

alle Sonn und Jefttage, von Chriſti⸗ 

an Chriſtoph Langhans, Paſtor zu 

St. Michaelis und Senior E. Hoch⸗ 

ehrw. Miniſterii zu Lüneburg. Iwei⸗ 

ter Theil. Bis zum Schluſſe des Rir⸗ 
chenjahres, demkeſche Buchhandlung. Lüs. 

;, neburg, 1796, 1 Alph. 6 Bogen in 4. 
it dem erſten Theile dleſer heilſamen Be⸗ 

trachtungen haben wir unſere Leſer ln der 

erſten Woche der Theol. Annalen des vorigen 
Jagres bekannt gemachet. Der vorliegende zwei⸗ 
te Theis enthält die. letzte Haͤlfte des Jahrgan⸗ 
ges vom Sonntage Duafimodageniti bis zum 
27 Sonntage nach Trinitatis Inel., zuſammen 
54 Predigten, welches daher runter, well im, 
dieſer Sammlung ſich auf elf Sonn und Jeſt⸗ 
tage doppelte Predigten befinden, welches dies 
ſelbe noch nutzbarer machet. In der Vorrede 
hat der Herr Verf, elne lehrteiche Erklarung 
des Urſprunges der Beuennungen unferer Souns 
und Feſttage gegeben, welche beſonders dem ges 
meine Chriften nuͤtzlich ſeyn kaun, da elnmahl 
fo viele dleſer Tage unverſtaͤndllche und hiſtori⸗ 
ſche Namen fuhren. f 
Was den Werth dieſer Predigten betrifft, 
kennen unfere Leſer bereits die Manier des Hen. 
Senlord aus der Anzeige des erſten Thelles, 
welchem dieſer zweite vollig Igleichet; wor⸗ 
Aber auch der Verfaſſer in der Vorrede ſelbſt 
ſaget, wle er ſich nach vielen neuen Vorſtellun⸗ 
gen nicht habe bequemen konnen, ſondern den 
gewohnlichen ſcheiſtmaͤſſigen Lehrbegriff beybe⸗ 
halten habe und ſeinen Unterſuchungen und Ueber⸗ 
zeugungen gefolget fen; welches letztere Lob var» 
K h 4 die⸗ 
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dienet und von allen Lehrern des Chriſtenthums 
geſchehen ſollte. Denn, es iſt eine billige For⸗ 
derung, daß der, welcher andere belehren will, 
ſelbſt Veſtigkeit des Charakters und Gewißhelt 
feiner Ueber zeugungen haben muß. — 


Es würde zu weltlaͤuftig für die Abſicht 
dieſer Blätter ſthu; wenn wir den Inhalt aller 
Predigten auszeichnen wollten. Daher moͤgen 
hier nur einige ven denen Hauptſaͤtzen ſtehen, 
die dem Rec, am beſten gefallen haben und 
dem Geiſte unſeres Zeitalters am angemeffenften 
find. Cantate N. 2. Die Gott mis faͤllge und 
thoͤrichte Veraͤnderungsſucht in unferen Tagen. 
Sehr treffend! — Rogate. Wie man das Wort 
Gottes an ſich vergeblich machen koͤnne. Zrinie 
tattsfeſt N. 2. die Beruhigung der Vernunft 
bey dem, was in göttlichen Dingen ihr zu 
ſchwer iſt. 3 Sounk. nach Trinit. Die unver⸗ 
antwortliche Geringſchaͤtzung des Lebens ande⸗ 
rer Menſchen. 5 Sonne, nach Trinit. Der 
ſichere Weg zur zeitlichen Glückſellgkeit ohne 
Nachthell der ewigen Seligkeit: a) liebreiche 
Geſinnung. b.) Behutſamkeit im Reden. c) Vot⸗ 
ſicht in Wandel. 7 Sonnt. nach Teint. Weiſe 
Herablaſſang Gottes zu der menſchlichen Schwach» 
heit im Vortrage feines Wortes. 10 Sonnt. 
nach Tr. Die verſchiedenen Arten, wie Men⸗ 
ſchen ſich regieren und führen laſſen. 15 Sonut. 
nach Tr. Der Chrift unter den Beſchwerden 
ſelnes Standes. Bußtag vor Michael. Die 
Wahrnehmung der Hand Gottes in den Ver⸗ 
änderungen der Zelten. Pf. 74: 15 —17.— 

In den angegegebenen Predigten iſt be 
ſonders mit rühmlicher Freimüthigkeit auf die 
Lage, den Geift und die Fehler des Zeitalters 
Bedacht genommen worden. a ift die 
Sprache des Verf. faßlich und erwecklich. Woll⸗ 
te man etwas tadeln, fo waͤre es der fete 
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blbliſche und allegoriſche Ton, welcher auch in 
vielen Hauptſaͤtzen — wo er es eigentlich nicht ſen 
ſollte — ſichtbar iſt; wodurch die Gemein faß⸗ 
lichkeit leidet. Inzwiſchen mildert ſich dieſer 
Vorwurf durch die gehörigen Erläuterungen 
wieder und das Schwere erleichtert ſich durch 
Gewoͤbnung der Zuhörer und Leſer.— Aus 
dem Subſcribentenverzelchniſſe ſiehet mau, wel⸗ 
che (due Anzahl von Freunden und Leſern der 
Herr Senior in allen Ständen hat, 

Verſuch einer Darſtellung der gemeinen 
Rechte und Landesverordnungen wel⸗ 
che dem Landmanne des Churfuͤrſten⸗ 
thums Braunſchweig⸗ Lüneburg infons 

derheit Calenbergiſchen Theile zu wife 
fen: noͤthig ſind. Hannover bey den Ge⸗ 
brüͤdern Hahn 1756 146 S. 8. ER 
(Nie Bibficht des Verf. C. E. Weidemanns zu 
Loccum gehet dabin, den kandmann mit 
den Geſetzen, wonach er gerichtet wird, bekannt 
zu machen; dieſer Abſicht entſpricht dieſer Ver⸗ 
ſuch ſehr gut, da er in zweckmaͤſſiger Kürze das 
brauchbarſte aushebt. Der erſte Theil han⸗ 
delt: von Etziebung und Unterricht der Kinder; 
vom Gottesdlenſt, und der Sabbathsfeyer; von 
dem Verhalten gegen die Landes berrſchaft, von 
den offentlichen Abgaben sc. von dem Verhalten 
gegen die Amts ⸗ und Gerichtsobrigkeit; von 
Predigern; Predigerwittwen, und geiſtlichen Ger 
bauden; von Zehnten; vom Guts berrn und Gutes 
mann; von Meyergefaͤllen überhaupt ic. von 
Verlobungen; von der Ehe; von Eltern und 
Kindern; von Vormundſchaften; von Hertſchaf⸗ 
ten und Dienſtboten. Der ꝛ2te Theil handelt 
ebenfalls in mehreren Hauptſtücken: von der 
Erbfolge ohne Teſtament; von Teſtamenten; 
von Anlehnen und Zahlungen sc, Der dritte 
Theil handelt von Polizeyſachen sc. 
Obs Die 


Die Worte des Prologs vom Zehnten S. 22: 
„Da die Vorfahren durch einen Ftled ue ſchluß, 
den ſie mit dem Koͤnige Carl dem Groſſen, der 
vor ewa 000 Jahren gelebt hat, Zehnten zu 
geben übernommen, und dagegen andere wochti⸗ 
ge Vorthelie erhalten ꝛc. hätten gar wohl weg⸗ 
bleiben können. Armed inden 7e 

Eigentlich ſollte ein ſo Höchfindthiges Voſks⸗ 
buch für jede beſondere Provinz Deutſchlandes 
geſchrieben, abet auch dafür geſorget werden, 
daß ſolches dem Landmanne in dle Hände ge⸗ 
ſpielet würde, wozu denn unter anderen auch ein 
auſſerſt wohlfeller Preiß vorzuͤglich viel bey⸗ 
tragt. kön er rn 5 0 f ge 

Unterbaltungen eines Lehrers mit feie 
nen Zuhörern, 1 der Rirche und 
dem Branfenbette über beſondere An⸗ 
gelegenheiten, aufgeſezt von A. Sr. 

E. Jacobi, Paſtor primarius, Superint. 

und Conſiſtortalis zu Crannich feld. 

Zweites Baͤndchen. Frapkfurt am Main 

1792 im Verlage det Hermanuſchen Buch⸗ 

band lung. 403 S. in g. (Pr. 1 fl. 20 Kr.) 
Wi haben das erſte Bändchen dieſer für elne 
gewiſſe Claſſe von Leſern ganz nuͤtzlichen 
Schrift in dem vorigen Jahrgange der Theol. 
Annal. S. 137 angezeiget. Da nun die Manler 
des Verf. ſchon bekannt iſt; ſo begnügen wir 
uns bamit, hier nur die vollſtändige Anzelge 
des Inhalles diefer Unterhaltungen herzuſetzen. 
19) Von der Beſtellung eines Küchengartens. 
Jortſetzung. 2) Von der deften Beruhigung bey 
dem Abſterben eines hoffnungsvollen Kindes. 
3) Von der Aus föhnung zweier uneinigen Eher 
leute. 4) Von der Zufammenziehang mehrerer 
arreyen in eine. 3) Woher kommt es, daß 
die für kerig gebalfsaen Samariter gemeiniglich 


beſſer waren, als bie für rechtglaͤubig 1 
x ; ar 


Phariſaͤer? 6) Von dem Einfluß des Cbr iſten⸗ 
thums in das Wohl aller Geſellſchaften. 7) Von 
der Vokation zu einem kehramte, 8) Von den 
Verrichtungen eines Predigers bey der Hlartche 
tung eines Miſſetbäters. 9) Von den Verrich⸗ 
tungen elnes Predigers bey ſolchen, die Spal⸗ 
tungen machen, und bey Betrüblen. 10) Von 
den ſymboliſchen Büchern und dem Eid auf die⸗ 
ſelbe. 11) Ein chriſtlicher Kaufmann. 12) 
Cheiſtliche kandleute. 13) Der Chriſt in ver⸗ 
drießlichen Begebenheiten. 14) Foctſetzung das 
von. 15) Pßichten eines Staats gegen Andere. 
Staaten. 16) Fuͤrſorge fur verlaſſene Elende. 
17) Gründe far und wider den Luxus. 18) Wom 
Inokuliren der Blattern. 19) Gate Ralhſchla⸗ 
ge fuͤr Kranke, wenn kein Arzt da iſt. 20) Iſt 
es rathſam, giroſſe Landgüter in kleine Baus 
2 zu verihellen? 21) Von der Noth ⸗ 
wveyre, + * en ya v 


Nachrichten. 

London im Junius 1797. | 

Hier iſt vor kurzem eine ſehr merkwürdige Pre⸗ 
digt, wenn mau fie fo neunen will, gedrucket 
worden: 2 3 i 
Antrittsrede gehalten in Broweslane 

in London von Pfarrer Will' in der von 
ihm und Irm Pfarrer Uebeln geſtifteten 
Abendverſammlung, fuͤr Chriſten von allen 
Religionspartheyen, zur Beförderung chriſt⸗ 
licher Duldung und wahrer Lebensgluck⸗ 
ſeligkeit. 1797. 23 Selten in gr. 8. — Nach 
einer dieſer Rede vorangeſchickten Nachricht für 
das teutiche Publikum, eröffuete Hr. Will ſchou 
vor einem Jahre in Camomile Street eine Abend⸗ 
verſammlung für Freunde der Religlon a 
tz 


Tugend aus allen chelſtlichen Rellgions parthey ⸗ 
en, um Doldang, Eintracht und gereinigte Re⸗ 
ligiousbegriſfe zu berbreiten und allgemeiner zu 
machen. Sein Plan war Anfangs ſich mit eis 
nigen anderen Londnern Predigern zu vereinigen. 
Allein er mußte den Vetſuch allein machen und 
fand, daß derſeſbe einen beſſeren Erfolg halte, 
als er ſelbſt erwartet hatte. Damit dleſe Ans 
ſtalt weltgreifender und nuͤtzlicher würde, ver⸗ 
band er ſich bietauf mit Hrn, Uebeln, dem Prediger 
an der utheriſchen Kapelle in Broweslaue und 
Hrn. Paſto: Hane, der als Miſſionarius nach 
Judien gehet, etoͤfnete fie am erſten Sonntage 
in den Faſten durch eine Predigt über Joh. 17; 
20, 21. Der Plan bey der Anſtalt iſt: Be⸗ 
ficeben, Eintracht und Bräderfinn, aͤchte Weisheit 
und Tugendliebe, wabren Lebensgenug und 
Glückſeligkeit unter Chriſten von allen Confeſſi⸗ 
onen zu befoͤrbdern und dem Seetengeiſte und 
Sectenhaſſe auf alle Weiſe zu ſteuern, ohne 
gerade die verſchledenen Secten zu Einer Form 
vereinigen zu wollen. Dieſen Zweck zu ertel⸗ 
chen, find alle Vorträge über ſtreittge Lehrpuncte 
aus dem Krelſe Ihrer Vortrage derbannet. Um 
die Zuhörer hiſtoriſch zu überzeugen, wie ſchaͤdlich 
Streitigkeiten fuͤbe Lehepuncte ſind, und wie ſehr 
blinder Religtonseifer dem thaͤtigen Chriſtentbume 
von jeher ſchadete und Meuſchentuhe ſtoͤrte / werden 
zuweilen abſichtlich bierzu bearbeitete Abſchnit⸗ 
te aus der chriſtlichen Kircheugeſchichte vorge: 
leſen. Zur Beſoͤrderung elner richtigen Kennt: 
niß Gottes und der Natur und der daraus flief> 
fenden Liebe zu Gott, und mit dieſer verbunde⸗ 
nen Bewunderaug feiner Werke und feiner aus 
denſelben hervorleuchtenden Macht, Weisheit 
und Güte, werden Goͤtzeus nuͤtzliches Allerley, 
deſſen Buch über Natur, Menfchenleben und 
Rorfehung und andere populäre Be 
kn. 
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Hrn. Will und Uebeln benutzet. Um dle Schön⸗ 
beit dee Tugend und die Häßlichkeit des Laſters 
auf eine anſchauliche Art zu zeigen, werden 
Wagenitzens, Fedderſens und auderer hieher ge⸗ 
hoͤrige Bücher gebrauchet. Um wahren Lebens⸗ 
genuß zu lehren bedienen ſich Hr. Will und Uebeln 
unter anderen des beckerſchen Noth ⸗ und Huͤlfs⸗ 
buͤchleins. Auſſerdem bemuͤhen fie ſich auch ihre 
Zuhdrer mit der Kunſt mit Menſchen umzugehn, 
bekannt zu machen, und weil manches Mens 
ſcheneſend aus Mangel einer richtigen Kenntniß 
des menſchlichen Korpers und der Mittel ihn 
geſund zu erhalten entipringt, fo hält Hr. Uebeln, 
der die Mediein mehrere Jabte in den Hofpts 
tälern von London ſtudiret hat und ſeit einiges 
Zeit mit Beyfall ptacticiret, auch hierüber von 
Zeit zu Zeit Vorleſungen. Nur ſelten werden 
eigentliche Predigten gebalten, weil Hr. Will 
ſowohl als Hr. Uebelu ohnedies ſchon jeden Sonne 
tag zweimahl predigen muͤſſen. Statt deſſen 
wird das neue Teſtament auf eine den Faſ⸗ 
ſungsfaͤbigkeiten und den Bedürfniffen des ges 
meinen Mannes angemeſſene Art erkläret. Fuͤr 
den Geſang iſt Hrn. Niemelers Sammlung neuer 
geiſtl. Lieder nebſt anderen dieſer aͤhnl. Soma 
lungen gewahlet. Von dem, was von den freis 
willigen Beytraͤgen zu diefer Anſtalt, nach Ad» 
zug der Unkoſten übrig bleibt, wird nach und 
nach eine Anzahl nuͤtzlicher Volksbuͤcher ange⸗ 
ſchafft, die an ſolche, welche des Sonntags et⸗ 
was Nützliches leſen wollen, unentgeldlich auss 
geliehen werden. — Eine in det That ſehr nütz⸗ 
liche und nachahmungswürdige Anſtalt, die nicht 
obne Segen bleiben kann, toenn die Ucheber der⸗ 
felben fotifahten, denſelben Eifer zu beweiſen, 
den fie beym Anfange derſelden zu beweiſen 
ſcheinen. Am Schluſſe des Vorberichtes bittet 
Hr. Will Teutſchlands aufgeklarte Männer, des 
f nen 
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nen die Sache der Menſchheit am Herzen llegk, 
ihn und feinen Gehuͤlfen mit ihrem Ratte und 
ihren Winken zu unterſtützen. — Die Antelttsrede 
ſelbſt handelt über Pi 73 v. 13, 14 von den 
Urſachen, weiche machen, dag fo viele Mens 
ſchen, ungeachtet ihrer aufrichtigen Liebe zu Gott, 
ihres warmen Eifers für Tugend und das Wohl 
ibrer Erdenbrüder, und ihres Beſtrebens immer 
beſſer zu werden, dennoch ſo wenig Freude has 
ben und in fo mancherley Elend gerathen. Hr. 
Will giebt hiervon als Hauptgrund Uunwiſſenheit 
an, und zähler die verſchledenen Arten derſel⸗ 
‚ben auf, die den Meuſchen, ſelbſt den Tugend» 
haften hindern, glücklich zu werden. Dleſe vet⸗ 
ſchledenen Arten von Unwiſſenheit ſind: 1) Un⸗ 
bekauntſchaft mit Gott und Mangel an richtigen 
Einfichten in feine Natur und feine Abſichten mit 
den Menſchen. 2) Unbekauntſchaft mit der Na⸗ 
tur, ihren Belegen, Kräften, Gegenfländen und 
Erſcheinungen. 3) Mangel an Keunmiß unſe⸗ 
ter eigenen geiſtigen und körperlichen Natur, 
unſerer Kräfte und Beſtimmung und der gehel⸗ 
men Triebfedern unſerer Handlungen. 4) Unbe⸗ 
kanntſchaft mit dem Baue und der Natur des 
menſchl. Körpers ſewohl, als der Mittel ihn 
geſund zu erhalten und ihn in Krankbeit gehoͤrig 
zu pflegen. 5) Untolſſenheit in der Kunſt, une 
ter Menſchen zu leben, ihren fehlerhaften Mei⸗ 
gungen auszuweichen und ihre Achtung und Lies 
de zu gewinnen. Der Verfaſſer zeiger bey jeder 
dieſer Arten von Uuwiſſenhett, wie durch dleſel⸗ 
be der Menfh an der Erreichung: der Zufrieden⸗ 
beit und Gluͤckſeligkeit, nach der wit fo fehr 
ſtreben, gehindert werde und mas er mit feinen 
Gehuͤlfen zu thun geſonnen ſey, um dieſe Art 
von Hinderniß zu beben und ihnen die Extel⸗ 
chung des hoͤchſten Zieles aller meuſchl. Wün⸗ 
ſche und Beſtrebungen zu erleichtern; 922 0 
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Art, wie er dieſes zeiget , läffet hoffen, daß ſei⸗ 
ne Bemühungen nicht werden vergebens ſehn. 
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Zäeidelberg im Jun, 1797. 


Isch habe es verſaumet, Ihnen, meinem 
Berſprechen gemäd, ſogleich Nachricht von elni⸗ 
gen Berändetungen zu geben, dle ſich In unſt⸗ 
rer Pfaltz ereignet haben. Ich hohle alſo hier 
das Verſaͤumte noch nach. g 


Die durch den Tod des ſel. Pftaums er 
ſedigte dritte Lehrſtelle am biefigen reformirten 
Gymnaſium erhielt der bisherige vierte Lahrer, 
Hr. Carl Philipp Nayſer; in deſſen Stelle 
trat Hr. Ad. Heinr. Wilh. Zimmermann 
aus Homberg in Heſſen. Die Beantwortung 
dteier ihm vom reformieten Kiccheurathe vor 
ſeiner Anſtellung zur Präfung vorgelegten, das 
Schul ⸗ und Eczlezunge weſen beiteffenden, Frg⸗ 
gen: a 


1) Welche find die Hanptvorzäge der moder⸗ 
neu paͤdagogiſchen Erziehung, vor der ver⸗ 
jaͤhrten und veralteten Schulerziehung; 


2) Auf welche Art und Weiſe muß das Stu⸗ 
dium der Claſſiker mit der ſcholafiſchen Ju⸗ 
gend eigentilch getrieben werden? 

3) Welches iſt wobl die Graͤnzlinte zwiſchen 
paͤdagogiſchem und gcademiſcheim Untir⸗ 
richte? 

welche in der Folge zu Mannhelm bey Schwan 

und Gotz auf 34 Selten in gr. 8. gedruckt wur⸗ 

be, machet feinen paͤdagogiſchen Einſichten Ehre 

und wurde von dem hleſigen ſowohl) als aus⸗ 

waͤrtigen Publicum mit Beyfall aufgenommen; 

das Gymnaſtum hat an ihm einen geſchickten, 
} 8 
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thätigen und beliebten Lehrer erhalten, der ſich 
durch feine Humanltaͤt und feinen fanften Charak⸗ 
ter, gar bald das Zutrauen feiner Schuler und ih⸗ 
ter Eltern zu erwerben wuſte. 


Nach Cxeuznach iſt als Conrector der bls⸗ 
herige Iſenburgiſche Candidat, Hr. Carl Ha⸗ 
dermann, berufen worden, welcher ſich durch 
verſchledene Gedichte und Ueberſetzungen aus 
dem Franzoͤſiſchen vortheilhaft in der gelehrten 
Welt bekannt gemachet hat, und ſich gegenwaͤr⸗ 
tig mit einer Ueberſetzung der vor kurzem in 
Frankreich erfchienenen Lettres a Emilie fur la 
Mythologie par Mr. de Mouttier befchäftiget, 
wovon der erſte Theil künftige Herbſtmeſſe ger 
druckt herauskommen wird. 

Herr Thaddaͤus Müller vom Baarfuͤſ⸗ 
ſercarmeliterord en, welcher ehemahls Profeſſor 
zu Bonn war, dann ſich elne Zeitlang in Sttas⸗ 
burg aufhielt, iſt als Profeſſor der morgenlän⸗ 
diſchen Sprachen hier angeſtellet worden. Un 
fece Univerſttät hat Urſache ſich Gluck zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß fie einen fo aufgeklärten Gelehrten 
als Here Thadbaͤus if, zum Mltgllede erhalten 
hat. 3 


Herr Daniel Ludwig Wundt, Doctor 
und Profeſſet der Theologie bey der bieſigen 
Univerſitaͤt cefetmitter Seits, ein ſowohl, we⸗ 
gen feiner gelehrten Keuntniſſe, als auch wer 
gen feiner Vetdienſte um die Pfau, und die 

Geſchichte derſelben mit Recht geſchätzter Mann, 
iſt Mliglied des hieſigen Kicchenrathscollegii ger 
worden; eine Ehre, auf die wohl kein pfaͤlzi⸗ 
ſcher ceformitter Theolog gegründetere Anſpruͤ⸗ 
che halte, als eben Hr. Wundt. 


e 
Annalen 

der neueſten Äh 
Theologiſchen Litteratur 
und 1 


Käirchengeſchichte. 
Neunter Jahrgang 1797. 


Zwei und dreiſſigſte Woche. 
S · lea 


Pbiloſophiſches Taſchenbuch für denken⸗ 
de Gottesverehrer von R. H. Heyden⸗ 
reich. zter Jahrgang. keipzig bey Mars 

kint 1797. (Pe. 20 gGr.) N 
Ach Recenf, ließ bey Anzeige des erſten Jahr⸗ 
ganges der Idee eines Taſchenbuches für 
denkende Gottes verehrer Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren, und jer freuet ſich, daß die Ausführung 
derſelben der Vervollkommnung immer näher ger 
bracht wird; wenigſtens hat ihm dieſer zweite 
Jahrgang groͤſſere Unterhaltung gemähret. — 
In der Vorrede erkläret ſich der Verf. über 
das ſcheinbare Paradoxon: Es iſt in der Re⸗ 
ligionslehre der kritiſchen Philoſophie ab 
les alt und alles neu S. I — XLII. Man muß 
allerdings zugeben, daß in der kritiſchen Phi⸗ 
loſophte alles alt und alles neu ſey, je nach⸗ 
dem man Geſichtspunct und Anficht faſſet. Sie 
hat kein kehrſtück, deſſen Gegeuftand man nicht 
in einem fruheren Syſteme fände, aber ihre 
N j Ji Be⸗ 
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Behandlung der Gegenftände iſt neu. Sie iſt 
eine Darftellüng der urſprünglichen und unver⸗ 
aͤnderlichen Merkmahle der Menſchheit, wieſern 
ſie ſich durch Bewuſtſeyn und Vernunft entwik⸗ 
keln laſſen, wie waͤre es möglich, daß die Deus 
ker aller vorigen Jahrhunderte irgend einen cha⸗ 
rakteriſtiſchen Hauptzug unferer Gattung übers 
ſehen haben ſollten? Das Ziel war daſſelbe und 
alle trafen in dem, was ſie ſuchten zuſammen. 
Alle ſuchten nämlich befriedigende Antwort auf 

die Fragen: was kann ich wiſſen und was 
iſt der letzte Zweck meines Daſeyns? Fer⸗ 
ner find die weſentlichen Reſultate der kritiſchen 
Phlloſophie keine audere, als die allgemeinen 
Reſultate der gemeinen und unverdorbenen Mens 
ſchenvernunft, Wahrheiten, welche ſich auch 
ohne alle Speculation ſchon dem bloſſen Ges 
fühle aufdringen, aber jeder Theil derſelben 
kann in Hinſicht der Art und Weiſe, wie er 
gegründet iſt, und nach dem Verhäͤltniſſe zu 
dem Ganzen auch als neu angeſehen werden. 
Kein Satz der keltiſchen Religionslehre iſt neu, 
allein jeder erſcheint im Ganzen des Syſtems 
neu, wiefern er aus den vorher nie beſtimmt 
und rein gefaßten, einzig aͤchten Gruͤnden aller 
Religion entwickelt wird, nachdem zuforderft 
die Wahrheit und Feſtigkeit dieſer Gründe durch 
Zergliederung der ſittlichen Vernunft vor jedem 

bedeutenden Zweifel geſichert worden; 2) wie⸗ 
fera es auf die intertſſanteſte Weiſe uͤberraſchet, 
die verworrenen und dunkelen Andeutungen des 
gemein fiirlichen Gefühls in reine, beſtimmte 
und deutliche Urtheile aufgelöſt zu ſehen. — Jetzt 
iſt eine foflematifche Einbeit unter den Glau⸗ 
bensiehren moͤglich geworden, die man in eis 
nem vorigen Syſteme findet; ſo erſcheint das 
Ganze dieſer Religionsphiloſophie neu. — Auch 
die Anwendung derſelben auf Leben und Sitten 


iſt von gewiſſen Seiten alt, von anderen neu. 
Bors 
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Vorher wirkten nur einzelne Theile detſelben; 
die Geſammtwirkung aller If erſt durch ihre 
Vereinigung in einem Syſtem möglich gewor⸗ 
den; ſetzt erſt kann die volle Wickang der reli⸗ 
gioͤſen Wahrheiten bemerket werden. 


Ueber die moraliſche Ordnung als 
Bafis der Gotteslehre der Vernunft. S. 
43 — 88. Es find Thatſachen, daß die Natur 
im Allgemeinen den Menſchen in Hinſicht fein 
ner Gluͤckſeligkeit nicht aus zeichnet vor den 
Thleren; fie machet ſelbſt unter deu Tugendhaf⸗ 
ten und Laſterhaften keinen Unterſchied; wie es 
der zufaͤllige Gang ihrer Wirkungen mit ſich 
bringt, wird bald dem einen bald dem anderen 
ein Maaß von Wohl oder Wehe, ohne Vethaͤlt⸗ 
ni und Propertion zu feinem ſittlichen Gehal⸗ 
te. Aber im Inneren des Menſchen erhebet ſich 
eine Stimme, welche eine Ordnung unter den 
Weltweſen als nothwendig ankuͤndiget. Sle 
ſtellet ſich, gleichſam als Repraͤſentantin einer 
oberſten, geſetzgebenden und zugleich unwiderſteh⸗ 
lichen Macht, den Erſcheinungen der wirklichen 
Welt, und dem blinden Laufe der durch die 
Kräfte der Natur erfolgenden Begebenheiten 
entgegen; dle Allgewalt dieſer Kräfte und die 
offenbare Obumacht der endlichen Weſen, ſich 
ihrem Einfluſſe zu entziehen, vermögen es nicht, 
fie in dem feſten Eruſte ihrer Ausſpruͤche zu ſtö⸗ 
ten. Es iſt ja die Stimme der ſittlichen Ver⸗ 
nunft ſelbſt, die nach ihren nothwendigen Ge⸗ 
ſetzen über das ganze Reich des Möoͤglichen und 
Witklichen entſcheidet, auch vor dem Zeltpuncte 
ihrer deutlichen Entwickelung und Aufklärung 
durch Spekulation und Phiiofopbie, ſich ſchon 
durch das bloſſe Gefübl ankündiget und eben 
desbalb gemeine Menſchenvernunft genannt 
wird. Vor den Zwecken feines vernünftigen 
Willens muß die Natur ſich beugen und eden 
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darinn beſteht die wahre Erhabenheit unſeres 
Weſens. Der Zweck, in welchen ſich alle Be⸗ 
ſtrebungen des Willens vereinigen, iſt das 
vollendete Gute, die vollkommene Uebereinſtim⸗ 
mung aller Weltbegebenheiten mit den unwan⸗ 
delbaren Geſetzen der Vernunft. Dieſer fordest, 
daß die Ordnung der Natur nicht die allein 
hertſchende im Univerfum ſey, ſondern unter 
den Principlen einer höheren Ordnung ſtehe, 
welche allen ver naͤnftigen Geiftern urſprünglich 
eingepflanzt ſind, und den Gegenſtand ihres 
reinſten Intereſſes und iter feurigſten klebe 
ausmachen. Unfer Gelſt enthält nicht blos die als. 
gemeinen Principien aller Vorſtellungen der wirkli⸗ 
chen Dinge in ibrem nothwendigen Zuſammenhang, 
ſondern auch den idealifchen Plan einer volkomme⸗ 
nen Welt, nicht blos den Riß zu der Welt, wle fie 
iſt, ſondern auch den Riß zu der Welt, wie de 
ſeyn fol, oder der beſten möglichen Welt. Er 
halt alles, was rings um uns her ide 
an die idegliſche Vorſtellung einer vollkommen 
guten Welt, beurtheilet das, was iſt und ge⸗ 
ſchieht, nach den Principten der ſittlichen Ord⸗ 
nung. Kann er guch demunveraͤnderlichen Laufe der 
Natur nicht Einhalt thun, fo entſcheidet er 
dennoch Won Feſtigkelt, die durch keinen 
Zweifel erſchuͤttert werden kann, die Natur 
ſolle schlechterdings ihren Mechanism nicht zum 
hoͤchſſen Geſetz machen, fondern in allen ihren 
Wirkungen auf das Ideal der vollkommenen 
Welt hinarbeiten. — Dieſe erhabenſte aller 
Ideen kann kein Traum ſeyn; ein blinder Zus 
fall kann ihn nicht in unſere Seelen verwebet 
haben. — Es iſt Ordnung im weltall, 
denn es iſt Ordnung in unſerm Herzen. — 
Alle Pflicht der Menſchheit bezieht ſich auf ſitt⸗ 
liche Ordnung, ſittliche Ordnung läugnen, heißt 
feine Pflicht Jaugnen ; feine Pflicht laͤugnen, heißt 
fein Daſeyn für Nichiſeyn erklaren. er 
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wie winden wir uns aus den Irrgaͤngen dleſes 
kabyrinths? Wie retten wir uns vor der Vers 
zweiflung an uns ſelbſt? — Die Natur ſchweigt 
und die ſiitliche Vernunft ſpricht nur in Ges 
ſetzen. Und doch gilt es alles oder nichts. — 
D wird im künftigen Jahrgänge, die 
ſpekundide Theorie der fittlihen Ordnung nach 
ihrem Zuſammenhange mit der Religion nn 


ATB deen über die Behandlung der mo⸗ 
raliſchen Gotteslehre der kritiſchen Phi⸗ 
loſophie in Werken der geiſtlichen Rede 
kunſt. S I- LIV. Dieſe Ideen ſcheinen als 
Einleitung zu den geiſtlichen Reden und Bes 
trachtungen zu dienen. Es find ſpecielle Regeln, 
die hier vorgetragen und 8 werden, 
denn fie beziehen ſich allein auf den Vortrag 
der Lehre von Gott und dle Scünde derſelben 
und auf den Vorzug deſſelben vor den übrigen. 
So heißt es z. B. S. IX. Die belebteſte Date 
ſtellung der Beweiſe für das Daſeyn Gottes 
aus den Begriffen eines allervollkommenſten und 
nothwendigen Weſens erreget nichts weiter, als 
ein grenzenloſes Staunen über das Unbegreifll⸗ 
che, und jenen mit einer Art vom Schwindel 
begleiteten Reiz des Bewuſtſeyus, bis an die 
aͤuſſerſte Gränge alles Wiſſens gedrungen zu ſeyn. 
Von der rednetiſchen Darſtellung des phyfltothe⸗ 
ologiſchen Beweiſes, heiſſet es, daß ſie nie el⸗ 
ne tiefe und bleibende Wirkung mache, ſond ern 
immer nur eine angenehm bezaubernde, aber 
flüchtige Rührung, eine Art von Rauſch, wel⸗ 
cher mit dem Eindrucke des Voktrags wieder 
verfliegt. — Das Reſultat ſcheint S. XIX ent- 
halten ju ſeyn. „Der religloͤſe Redner wilket 
am zuverläffigften auf die Gemüther, wenn er 
von Gründen ausgeht, die, ohne alle Zwei⸗ 
deutigkelt und ohne alles Dunkel, ihm mit allen 
feinen Mümenſchen gemein find, und die un⸗ 
n . 313 ar aus⸗ 
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ausbleiblich in ihm erwachen, wenn er nur die 
Kunſt verſtebt das Bewuſtſeyn zu treffen, und 
diejenigen Saiten zu berühren, die daſſelbe in 
volles Spiel ſetzen. Solche find nur die mora⸗ 
liſchen Prinzipien der Religion. Sie ertegen 
zugleich das höchfte Intereſſe, deſſen der Menich 
fähig iſt, und wahrend der Redner fi ihrer 
bedienet, unterfiäger dieſes die Macht feiner 
Talente bey jedem Schritte, den er thut, und 
läßt ihn ohne irgend einen Kunſtgriff zu feinem 
Ziele gelangen. " 


Wer Intereſſe an der Sache findet, wird 
das Detail beym Verf. ſelbſt nachleſen, und 
gewiß nicht ohne Mugen, obgleich die Dar⸗ 
ſtellung etwas einfeitig ausgefallen ſeyn mochte. 


Eadlich enthält dieſer zweite Jahrgang noch 
Geiſtliche Reden, Betrachtungen und Ge⸗ 
dichte. Dieſe machen den größten Theil der 
Schrift aus; einige don ihnen ſind vortreflich 
und die übrigen nicht ganz verdienſtlos. Die 
beiden geiſtlichen Reden handeln von der Hei⸗ 
ligkeit Gottes und von der wahren und fal⸗ 
ſchen Froͤmmigkeit. Die moraliſch religidfen 
Betrachtungen find uͤberſchrleben: Ueber den 
Neid; Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft z 
über den Geitz; über die Gewiſſenhaftigkeit und 
den Werth der Verfeinerung derſelben. — Man 
fiebt, die Themata find nicht alltäglich, aber 


auch die Ausführung derſelben iſt gut geras 
then, — 5 be 


Allge⸗ 
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Allgemeines Erbauungsbuch zum Pri⸗ 
vatgebrauch. Enthaltend Betrachtun⸗ 
gen und Gebete, über alle Gegenſtaͤn⸗ 
de der chriſtlichen Sittenlehre, und 
über die wichtigſten Angelegenheiten 
der Menſchen. Herausgegeben von 
Eleonore Artemiſe Fridericke von Bock, 
Abtiſſin zu Küne. Erſter Theil. 976 
S. gr. 8. Zweiter Theil 840 S. Ham⸗ 

burg gedruckt bey Harmſen 1796. { 
war wollte die derehrungswuͤrdige Verfaſſe⸗ 
rin durch dieſes Erbauungshuch zunaͤchſt ei⸗ 

nem Local s Beduͤrftiß ihres Kloſters abhelfen; 
aber ihr Zweck ſcheint ſich doch nicht allein dar⸗ 
auf beſchraͤnket zu haben, wenigſtens glaubet Re⸗ 
cent, daß hier das Beduͤrfuiß der haͤußlichen 
Andacht überhaupt vollfommene Beftiedigung 
finden werde. — Die Vorrede enthält treffende 
Züge zur Chatakteriſiik des Zeitgeiſtes, die dem 
Scharfſinn und Beobachtungsgeiſte der Berf. 
Ehre machen. Wir wollen einige ausheben; 
„Es war wohl noch nie eine Zeit, die auf ſo 
manche Weiſe und von fo manchen Seiten her, 
der chtiſtiichen Religion fo gefährlich war, wie 
es die unſtige iſt. Die Zahl der theoretiſchen 
Ungläubigen hat ſich ſehr vermehret; ſowohl 
durch falſche oder eingebildete Aufklärung, als 
durch den Einfluß des herrſchenden Egoismus 
auf den Verſtand, der nun nicht mehr belehret 
ſeyn, ſondern alles ſelbſt beſſer wiſſen, und ſich 
vor dem groſſen Haufen aus zelchnen will. Mans 
chen machet die Eitelkeit, klüger, und von allen 
Geiſtes feſſeln freier als andere ſcheinen zu wol⸗ 
len, zum Freigelſte. Aber noch unendlich mehr 
hat die Anzahl der praktiſchen Unglaubigen iu 
genommen; die, nur am Sinnlichen gefiffelt, 
und von ihren Leldenſchaften beherrſchet, ohne 
Nachdenken in beſtaͤndigen Zerſtreuungen leben, 


und gegen die Religion lau, kalt und ungeueigt 
314 ſind. 


find, Klein iſt nur noch die Zahl derer, die 
aus eigener Erfahrung die Vortreflichkeit und 
Gluͤckſeligkeit einer reinen, wahren und auf daz 
Leben angewendeten Kenntuiß der chriſtlichen 
Religion kennen; und wenig ſind nur noch der 
Häufer und Familien, wo die heilige Schrift 
eleſen wird und ihr Inhalt bekannt iſt. Die 
heologen ſelbſt find mehr wie jemals unter eins 
ander uneinig; ſie verfallen auf Extreme und 
eine weiſe Mittelſtroſſe, bey welcher die chriſt⸗ 
liche Religion, und zugleich die allgemeine Auf, 
klaͤrung und Tugend am mehrſten gewinnen wire 
de, halten wenige. Dadurch wird der gröffere 
Haufen am ganzen Glauben irre, und in feiner 
Religionsuͤberzeugung wankend und ungewiß. 
Durch Darſtellang des vortreflichen in der 
Sittenlehre der chriſtlichen Religion, kann die 
gute Sache der Religion allein befördert wer⸗ 
den, Ueber Meinungen wird immer gefttitten 
werden, aber eine reine, vollkommene Sitten⸗ 
lehre, welche auf die edelſten Grundſaͤtze gebauet 
if, die wirkſamſten Hülfsmittel zur Arsuͤbung 
ihrer Vorſchriften mit ſich führer, und die ſicher⸗ 
ſte Anwelſung zur Gemuͤthsruhe und Heiterkeit, 
zum ‚zufriedenen und frohen Leben enthält, wird 
immer als wahr und wohlthaͤtig auerkannt wer⸗ 
den, und wird deſto mehr gewinnen, je lauter 
und reiner man ſie lehret und ausbreitet. Solch 
eine Sittenlebre iſt der Inhalt der Religion 
Jeſu, die alſo auch mehr wahre Bekenner und 
Schüler gewinnen muß, wenn fie in ihrer lies 
benswürdigen Geſtalt bekannter und aus gebrel⸗ 
teter wird.“ „5 ö 
Zur Erreſchung dieſes Endzwecks if ge⸗ 
genwaͤrtiges Erbauungsbuch ein ſchoͤner Bey⸗ 
trag; der Juhalt wird noch empfehlender durch 
die Wärme der Darſtellung. — i 
Wir ſetzen den Schluß der Vorrede no 
her, weil ſich der vorirefliche WERT, 38 
erf. 


Verk. darinn ſpiegelt. „Ich begleite DU 


Buch mit meinen innigen Wünſchen, daß daſ⸗ 


ſelbe ſo nuͤtzlich werde, als wie meine Ab⸗ 
ſicht bey Abfaſſung deſſelben, rein und gut, 
und nur Wunſch zur Beförderung der Religion 
war, welcher auch ich den beſten Segen mei⸗ 
nes Lebens verdanke. Wir nn e 
jeder an feinem Platze, an dem Örbäude der 
allgemeinen Wohlfabet zu bauen; und je meh⸗ 
rere, jeder nach ſeinem Vermoͤgen, in dieſer 
Bemühung fid einer dem anderen in die Hand 
arbeiten, deſto beſſer und geſchwinder wird der 
edle Bau ſelbſt zu Stande kommen. Uebrigens 
traue ich es gewiß der boͤheren Vorſebung zu, 
daß fie, die uns allein die nach ihrem Inhalte fo 
vortrefliche und vollkommene Religion Jeſu 
gegeben hat, ſie und ihre Segnungen, auch bey 
allen ihr drohenden Gefahren, nicht wird ‚uns 
tergehen laſſen; ſondern daß ihr eigenthumli⸗ 
cher Werth, auch nach allen Angriffen, Zuruͤck⸗ 
ſetzungen und Mißdeutungen, welche ſie erfahren 
er ‚ \mmer reiner und glaͤnzender erfcheinen 
wird. 1 1 1 24 


4 
9 
* 


leſus puer. Poema Thomae Cevae. Cu- 
rante J. G. M. Editio noviſſima. Berolini, 
fſumtibus Friderici Maureri. MDCCXCVII 
9 B. in ge. 8. (Pr. 10 gGr.) N 

De Pater Ceva, der bekanntlich eln Mathe⸗ 
. matiker war, hat auch durch ſein dem Lu- 
eretius nachgeahmtes Wetk der Philofophia 
Noy — antiqua und durch das hier anzuzeigen⸗ 
de Gedicht in neun Buͤchern eine Stelle unter 
den neueren lateiniſchen Dichtern verdienet. In 
dieſes hat er freilich allen Aberglauben der Pſeu⸗ 
doevangelien und Legenden, doch auch noch immer 

i i5 geuug 


506 — — 


genug von eigener Erfindung und aus dem Schatze 
feiner etwas zu geſchaftigen Einbildungskraft, 
bineingenommen. Daß feine eigenen Religlons⸗ 
principien bie und da durch die Reitze der Dicht 
kunſt empfohlen werden, wie im erſten Buche 
v. 485 ſogleich das Lronnengelübde u. dgl., 
vermuthet jeder von ſelbſt. Doch fehlet es auch 
nicht an angenehmen und gefaͤlligen Schilderun⸗ 
gen. Manche möchte man, um balb mit den 
Worten des Dichters zu reden, (II, 192: 


— quid non poſſunt laeti fibi fingere 
0 noctu 


Inſomnes vates 


auf dieſe Art vielleicht am leldlichſten entſchuldl⸗ 
gen. Gleichwohl wird der, welcher ſolchen Lieb⸗ 
babereyen Geſchmack abzugewinnen gelernet 
hat, das Ganze nicht ohne Vergnügen leſen , 
und dem Herausgeber, der, wie wir hoͤren Hr. 
Perofeſſor Muͤchler iſt, und Verleger dieſe er⸗ 
neuerte Auflage um fo mehr Dank wiſſen, um 
je ſeltener die Originalausgabe vor zukommen 

pfleget. 8 

g Der Abdruck if ſauber und anſtaͤndig. 
Für Richtigkeit des Textes aber iſt nicht immer 
-gebdtige Sorgfalt beobachtet. B. II. v. 21 
Ovalem ſtatt Qualem. Ebendaſelbſt v. 215 
ſteht vari ſtatt fari und fo weiter im Verfolg 
des Werkes. ; 

In manchen Stellen hätten wir doch einige 

kurze Noten zur Erläuterung gewünſchet, z. B. 
Buch II. o. 387 u. . f., wo Ceva die Nas 
men der palaͤſtiniſchen Hirten, mit Namen ita⸗ 
Hänifcher Dichter vereiniget. N 


* Nach⸗ 
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Nachrichten. 


Rinteln. Am 17 ien Julius felerte die bie⸗ 


fige Universität ihr Stiftungs Feſt, und den 
damit verbundenen Prorectorats⸗Wechſel. Der 
abgebende Protector, Herr Doctor Dangers, 
ordentl. und bffentl. Lehrer der Arzneygel. hielt 
eine Rede über die Frage: Quid de libris me- 
dieis practicis uſui populari deſtinatis cenſen- 
dum fit? Der angehende Prorector, Herr Dow 
tor Fürſtenau, ordentl. und öffentl, Lehrer der 
Philo ſophie, redete über das Thema: Quantum 
momenti fit in ferenitate animorum ad mores 
rite componendos. Beide unterhielten ihr 
Auditorium auf eine eben fo belehrende, als ans 
genehme Art. 0 


Hr. Doctor Dangers lud zu dieſer Feler⸗ 


lichkeit mit einem Programm ein: De lieniti- 
dis fie dictae eryfipelatodis natura & indole 
meletematum pars poſterior. 3 B. 4. 


Goͤttingen den iſten Jul. 1797. 


Die diesjaͤhrige Vertheilung der academi⸗ 
(hen Preiſe geſchah der Pfingſtferien wegen, 
wo der größte Theil der hier Studirenden 
zu berrelſen pflegt, 8 Tage ſpͤter am 11 Junius. 
Die theologiſche Facultaͤt hatte die Frage auf⸗ 
gegeben: an & quatenus fecundum praecep- 
ta difciplinae morum Chriſtianae locum habe- 
re pofüt mendacium neceſſitate extortum ? 
ductis fimul hiſtoriae hujus doctrinae linea- 
mentis. Es waren 5 Abhandlungen eingegan⸗ 
gen, deren Verf. ſich ſaͤmmtlich durch Fleiß und 


＋ 


Scharfſinn auszeichnen. — Der Preis worde 


Hrn. Johann Gottfried Brüggemann aus Mün⸗ 
den zuerkannt, der ſchon zwelmahl von der 8% 
cultaͤt das Acceſſit erhalten hatte. — Das 5 

ceſſi 
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ceſſit erhielt diesmahl Hr. Siorillo aus Goͤttin⸗ 
gen. — 

Dien neuen homlletiſchen Preis ſollte dle 
beſte Predigt (über Matth. 3: 8) über die 
beſonderen Beweggruͤnde der Sittenlehre 
Jeſu zur Vermeidung der Wolluſt erhal⸗ 
ten. Es waren 8 Abhandlungen eingereichet, 
wovon die drei beſten ausgewͤͤhlet und von Ihr 
ten Verfaſſern in der Univerficätöfirche gehal⸗ 
ten wurden. — Die Preis medatlle erhielt Hr. 
Albers aus kuͤneburg; das erſte Acceſſit Herr 
Küdefe aus Stockholm; das zweite Acceſſit 
Hr. Müller aus Echem bey kuͤneburg. — Alle 
drei Predigten ſollen gedrucket werden. 

Fär das naͤchſte Jahr ſoll den heofogb 
ſchen Preis derjenige erhalten: gui modum & 
conſilium hiſtoriae Pontiücum Romanorum ex 
omnibus temporis noſtri rationſbus prud 
tifime ſeribendae (den beſten Plan zu 1 5 
Pabſtgeſchichte) optimum exhihebit. De BR 
miletiſchen Preis erhält die beſte Aus füß 
des dogmat Satzes uͤber Joh. 1: ee 
uber den Einfluß, welchen die Bibellehre 
von der göttlichen Würde. Jeſu auf die 
Gotteserkenntaiß der Chriſten geaͤuſſert 
hat und noch aͤuſſert? Um gelehrten Unter⸗ 
ſuchungen im Volksuntertichte nicht vorzugrelfen, 
wird nicht ſowohl auf die Lehre des Fenn, 
von der Gottheit, als vielmehr auf die keht 
der Schrift bon der Goͤttlichkeit Jeſu Ruͤckſie / 
zu nehmen, und der Einfluß derſelden auf die 
moraliſche Gotteskenutniß, dle durch fie unter 
den Ehriſten zur groſſen Forderung ihrer Tugend 
n worden iſt, in das Llcht zu ſetzen 

un. — 

Die vorjährige Aufgabe der philo ſophi⸗ 

(hen Facultaͤt war politifchen Inhalts. Für 

das folgende Jaht hat ſie einen doppelten pris 
ö zu 


zu verthellen und giebt deshalb folgende zwel 
Fragen auf:: 1) quae ſint Germaniae antiquae & 
mediae provinciae, in quas Slavici originis po- 
puli vel fponte immigrarunt, vel a Germanis 
victoribus fuerunt translati. 2) Coneinnetur 
hiſtoria bellorum cruciatorum ex "Abulfeda, 
ita, ut fimulex aliis fcriptoribus tam orientali- 
bus quam oecidentalibus in medium proferun- 
tur ea, quae ad ejus narrationem dijodiean- 
dam, emendandam & illuſtrandam, facere 
poſſunt.— var! 
Here Hornemann, eln jünger Gelehrter 
aus Hildesheim, wilder ſehr wünſchte, von 
der african Society zu London auf ihren Ent⸗ 
deckungsreiſen gebtauchet zu werden, wurde der⸗ 
felben vom Hrn. Hofrath Blumenbach zu 
Göttingen vorgeſchlagen, und it nun wuͤrklich 
beſtimmet, von der nordoͤſtlichen Seite aus über 
Alexandrien ins innere von Afrika zu reifen, 
Jetzt halt er ſich zum zweitenmahl in Göttin 
gen auf, um die daſigen gelehrten Anſtalten und 
den Unterricht noch zu einiger näheren Vorbe⸗ 
reitung zu nutzen. 4. 5 5 


— m — 

Der am Taten Januar d. J. zu Berlin ver 
ſtorbene Herr Oberconſiſtorialtath Diterich, deſ⸗ 
fen Verluſt zwar in der eilften Woche der Um 
nalen S. 176 im Allgemeinen ſchon if gemel⸗ 
det worden, verdienet doch in allem Betrachte 
eine etwas aus fühtlichere Erwehnung. Er war 
den ı5ten Decembr. 1721 in Berlin geboten, 

wo ſein Vater, Achaz Mattbias Diterich, ers 

ſter Prediger an der Marienkirche geweſen iſt. 

Der junge Diterich genoß in dem Gymnaſium 

zum grauen Kloſter die Unterweiſungen des ge- 

lehrten Rector Friſch, (auch in verfchledenen 

Theilen der Naturgeſchichte) und des Conrector 
Chriſtgau, beſonders in den alten Sprachen 

N und 
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und der claſſiſchen Litteratar. Im Jahre 1739 
bezog er die Umiverfität zu Frankfurt an der 
Oder, woſelbſt er ſich vorzüglich der Leitung 
des berühmten Alexander Gottlieb Baumgar⸗ 
ten uͤberließ. Auſſer dieſem ſtudirte er unter 
Jablonskt die Kirchengeſchichte, unter Rolof 
politiſche Geſchichte und Humanſora, und unter 
Cartheuſer die Experimental ⸗Phyſik. Im 
Jahre 1742 vertheidigte er eine von ihm ſelbſt 
verfaßte Abhandlung, üuͤberſchrleben: Cogitati- 
ones philoſophieae de precibus continuis. In 
Halle ſuchte er nun unter Siegmund Jacob 
Baumgarten feine theologiſchen Studien zu 
vollenden und kehrte im J. 1744 nach Berlin 
zuruck. Nachdem er daſelbſt kurze Zeit das Ger 


ſchaft eines Hofmeiſters verwaltet, erhielt er 


im J. 1748 die dritte, neu geſtiftete, Predl⸗ 
gerſtelle an der Marienkirche, ward bald dat⸗ 
auf Feldprediger bey dem graͤflich⸗Hackiſchen 
Regiment, 1751 zweiter, und 1754 erſter Pre⸗ 
diger au gedachter Marienkirche. Im J. 1703 
erwählte ihn die damals regierende Königin, 
vor welcher er oͤfters im Cabinet predigte, zu 
ihrem Beichtvater. Im J. 1770 ward er nach 
dem Tode des Ober ⸗Conſiſtotrialrath Sade⸗ 
waſſers, auf des Hru. von Müͤnchhauſen 
Vocſchlag, ins Obercoyſiſtorium eingeführet, 
bebielt jedoch das Predigtamt an der Marien⸗ 
kirche bey, das er eigentlich mit dem Inſpec⸗ 
torat am Werder hätte vertanſchen muͤſſen. 

In dieſem Amte war ihm nichts angelege⸗ 
ner, als der Unterricht der ihm anverttauten 
Jugend in den kehren des Cheiſtenthums, und 
zu dieſem Gebrauch entwarf er, blos zu ſeinem 
Gebrauche, ein eigenes Lehrbuch, woraus die im 
J. 1772 zum erſteumable herausgegebene Un⸗ 
terweiſung zur Glückſeligkeit nach der 
Lehre Jeſu nach und nach erwachſen iſt. 4575 5 

us⸗ 
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Auszug aus dieſem Buche erſchlen im Jahre 


1774. 7 

f In Geſellſchaft der Prediger Bruhn nnd 
Kirchhof ſammelte er die Lieder für den 
öffentlichen Gottesdienſt, welche Sammlung 
noch vor der Unterweiſung 2. im J. 1765 
herauskam. Auch an dem 1780 erſchlenenen Ges 
ſangbuche zum gottesdienſtlichen Gebrauch 
in den koͤniglichen preuſſiſchen Landen, und 
an dem im J. 1787 heraus gekommenen Ger 
ſangbuche fuͤr die haͤußliche Andacht nahm 
ec Antheil, welcher Im erſten Bande des Teller ⸗ 
ſchen Magazins (S. 270) und im erſten Theil 
des Gelehrten Berlins (S. 103 — 105) naͤ⸗ 
her angezeiget iſt. Auf Verlangen einiger ſei⸗ 
ner Gemeinglieder gab er im J. 1775 Andach⸗ 
ten für Chriſten, die zum heiligen Abend» 
mahl gehen, und im Jahre 1790 zum Be⸗ 
huf der Groskauiſchen Schulanſtalt in Schleſien, 
Selbſtermunterungen zur Verehrung Got⸗ 
tes heraus. N 
N Seine auſſerordentliche Geiſtesrube und 
innere Zufriedenheit verhalfen wohl dazu, dag 
er feine Lebensjahre höher gebracht, als er bey 
einer ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenhelt erwarten 
konnte. Etſt im October des verfloſſenen Jah⸗ 
res fanden ſich die Zeichen einer annahenden 
Bruſtwaſſerſucht. 
f „So peinlich fein Zuſtand war,“ ſchrled 
Hr. Ober⸗Conſiſtorlalrath und Probſt Zöllner 
S. 30 der von ihm ertheilten Nachricht, „fo 
„ blteb er doch immer heiter, und unterhielt ſich 
„mit den Freunden, die ihm durch ihre Beſuche 
„Beweise ihrer Theilnahme gaben, fo febr in 
„feinem gewohnlichen Zone, daß die wenigſten 
„elne Gefahr ahnten. Den groͤſten Theil feiner 
„Zeit füllte er mit Leſen det neueſten theologis 
„ſchen und philoſophiſchen Schriften aus, und 


7 
0 
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„noch in den letzten Tagen des Jahres beför⸗ 
„derte er, auf Verlangen einiger Gemeine 
„Glieder, feine letzte Predigt zum Drucke.“ 
Der Here Oberconſiſtorialrath Zöllner, 
des Verewigten Schwiegerſohn, hat in einer 
von Sriedrich Maurer zu Berlin verlegten 
Gedaͤchtnißpredigt über den woblgewaͤhlten 
Teri aus Jeſala 57: 2. „die richtig vor 
ſich gewandelt haben, kommen zum Frie⸗ 
den und ruhen in ihren Kammern,’ das 
Andenken dieſes muſterhaften Lebtrers auch für 
aus waͤrtige keſer zu erhalten geſuchet. Aus dem 
angehängten Lebenslaufe des Verſtorbenen find 
dieſe Nachrichten geſchoͤpfet. Die Predigt wird 
zum Beſten der Armen des Marienkirch⸗ 
ſpiels verkaufet. Obgleich ein tugendhaftes 
Behyſpiel das wuͤrdigſte und dauerhafteſte Emp⸗ 
fehlungsmittet für Mit ⸗und Nachwelt iſt, fo 
hätten wir dennoch gewünſchet, des verehrungs⸗ 
würdigen. Maanes aͤuſſere Geſtalt durch eine 
wohlgetroffene Abbildung auch vor dieſer Ge⸗ 
daͤchtnißſchrift erhalten zu ſeben. „Auch mit 
der kleinſten Fahigkeit, die Seele des Mannes 
in feinem: Aeuſſern zu ſehen,“ ſaget Hr. Zöllner, 
erkannte man in ihm den Redlichen, der gerade 
vor ſich zu wandeln gewohnt war, und das 
Aeuſſere war ein treuer Spiegel feiner ganzen 
Denk⸗ und Sinnesart.“ Welcher gute Menſch 
ſollte nicht gern ſein Auge und Herz an einem 
ſolchen Bilde weiden! ö ei 


Druckfehler. | 
In den 2yten W. S. 450, kin, 27 ver: 
beſſerliche l. unverbeſſerliche. 


Mit bieſer Wocht wird zugleich die achte Beplage 
ausgegeben. 5 
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Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 
Neunter Jahrgang 1707. | 


Drei und breifigfke Woche. 
= 


Die allgemeine Religion. Ein Buch für 
gebildete Lefer von Ludwig Seinrich 
Jacob, Doctor und Profeſſor der Phi⸗ 

loſophie in Halle. Halle, 1797. beym 
Verfaſſer, und in Eommtffion bey Hem⸗ 
merde und Schwetſchke. XXXII, und 576 
S. in gr. 8. (Pr. 1 Rthlr. 20 gr. auf 
Schweizerpapler 3 Rthlr, 8 g Gr.) 
Gee duͤrfte dieſes Buch, fo vorzüglich der 

Inhalt und die Ausführung deſſelben in 
ſeiner Art iſt, die Erwartung nicht erfüllen, 
die man ſich von demſelben nach der Ankuͤndis 
gung gemachet hatte. Dies ſoll kein Tadel deſ⸗ 
ſelben ſeyn; es iſt nur Pflicht des unpartheli⸗ 
ſchen Referenten, dem Publikum zu ſagen, was 
man in dieſer Schrift wirklich findet. Die An⸗ 
kündigung verſprach ein Leſebuch für alle 
Stände, und in der That, Recenſ. hätte gem 
wünſchet, daß dies Verſprechen erfüllet ware d 
Es würde erfuͤllet * m wenn ber He 
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ſte und dritte Theil etwas anders eingerichtet 
und ausge fuͤhret worden waren; denn der zweite 
beſonders ſchaͤtzbare Theil dieſes Buches’ dürfte 
nicht leicht, oder doch in wenigen Stellen nur, 
irgend einem nachdenkenden Leſer unverftändlich 
ſeyn. Dagegen giebt uns der Verfaſſer, wle 
jetzt auch der Titel es ſaget, ein Buch für 
gebildete Ceſer, das if, für ſolche, die auch 
mit der Philoſophie, und beſonders mit der 
neueſten, nicht ganz unbekannt find, Auch als 
ſolches verdienet dies Buch mit Dank aufge 
nommen zu werden. Allein es iſt auch nicht 
zu leugnen, daß es ſo, wle es jetzt iſt, nicht 
fuͤr die groſſe Elaffe von Leſern religloͤſer Schrif⸗ 
ten gehdret, die ſich beſſer dabey befinden, daß 
fie von den Streitigkeiten der Philoſophen über 
die Gründe des Glaubens an das Daſeyn Got 
tes nichts wiſſen. Der Verf. hatte nämlich in 
der Ankündigung verſprochen, ſich aller Po⸗ 
lemik zu enthalten, und deswegen freuete ſich 
Rec. vorzüglich auf dieſe Schrift. Er ver ſtand 
das Versprechen naͤmlich fo: daß der Vetfaſſer 
alle andere Ueberzeugungsgründe für das Das 
ſeyn Gottes und für die Unſterblichkelt der Sees 
le, und für den Glauben an Gottes Fürſehung 
und Weltregierung, ganzlich unangetaſtet, und 
anf ihrem Werthe beruhen laſſen, und nur ſich 
bemühen würde, den morallſchen Ueber zeugungs⸗ 
grund in moͤglichſter Klarheit, und in einem 
von aller Schulſprache entkleideten Gewande, 
als ein neues Mittel, wahren Religionsglauben 
zu befördern, feinen Leſern darzustellen. So 
ſollte es nach des Rec. Einſicht geſchehen, wenn 
dieſer Ueberzeugungsgrund recht wohltbaͤtig wer⸗ 
den ſollte. Der Streit der einen Schule mit 
der anderen muß nur zum Behuf der Bebauer 
des Feldes der Wiſſenſchaften, und zum Behuf 
der Wiſſenſchaft geführet werden. Fuͤr den 
Menſchen als Menſchen gehoͤret nur die une 

- 5 ‚aus ** us 
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Ausbeute neuer für Sittlichkeit, Tugend und 
Gemuͤthsruhe wichtiger Wahrheit, Daher ſchmerzet 
es den Rec. daß dieß in dieſem Buche nicht 
geſchehen, daß es vielmehr darauf angeleget if, 
alle audere Ueberzengungsgründe als nichtig 
und berwerflich, und den moraliſchen als den 
einzigen vernünftig möglichen Grund des Glau⸗ 
bens an Gott zu beſchreiben. Den Rec. müſte alle 
ſeine Erfahrung und Beobachtung der Meuſchen 
trügen, wenn dieß der rechte Weg ſeyn ſollte, 
Religion unter den Menſchen zu befoͤrderr. Es 
waͤre eln anderes, wenn irgend die Sittlichkeit, 
Tugend und Rechtſchaffeubelt der Menſchen das 
bey litte, daß fie itren Glauben an Gottes 
Daſeyn auf dle Schluͤſſe des gemelnen Mens 
ſchenverſtandes, von der fo bewunderns würdigen 
Weisheit, Gute und Macht, dem gemsinen Ver⸗ 
ſtande überall gerkündigenden Ordnung und Ein⸗ 
richtung der Welt, auf einen unendlich maͤchti⸗ 
gen, weiſen und guͤtigen, heiligen und gerechten 
Urheber der Welt gründen, Es wäre ein ande⸗ 
res, wenn der moraliſche Ueberzeugungsgrund 
eine ſolche Evidenz hätte, daß er ſich allen Mens 
ſchen bon geſundem Verſtande als unwiderſprech⸗ 
lich überzeugend darthun und mitibetien lieſſe. 
Aber da dieß nicht der Fall, da noch ſehr 
vieles bey dem moralifchen Ueberzeugunsgrunde 
wenigſtens zweifelhaft, da es noch nicht ein⸗ 
maßl ganz gusgemachet iſt, ob wirklich das Sol⸗ 
len oder die Pflicht der Menſchen das ſey, was 
die keine Lehre behauptet, nämlich dle Grund⸗ 
ſaͤtze ihres Wollens, ſtets nach ihrer Tauglich⸗ 
keit zu einer allgemeinen Geſetzgebung für alle 
vernünftige Weſen zu beurtheilen, und nur dar⸗ 
nach ihren Willen zu beſtimmen, wenn er ein 
reiner und wirklich guter Wille ſeyn ſolle; da 
vielleicht unter Tauſenden kaum Einem dleß 
uberall moglich, und da die behauptete trans - 
ſceudentelle Freiheit des Willens burchaus nicht 
79 Kk 2 eriveißs 
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erweis lich, ſondern nur für. den glaublich iſt, 
der jenes Sollen für feine Beſtimmung und 

flicht erkannt hat; da überhaupt der mora⸗ 
iſche Ueberzeugungsgrund nichts weiter bewei⸗ 
ſet, als daß es möglich und denkbar iſt, daß 
ein Golt ſey; da es noch eine groſſe Frage 
if, ob th uberall durch meine Vernunft bes 
rechtiget bin, deswegen, weil ich eine morali⸗ 
ſche Ordnung in der Welt will, an die Wirk⸗ 
lichkeit einer ſolchen moraliſchen Weltordnung 
zu glauben, da die Vernunft mir blos ſaget, 
daß ich ſie zu bewirken ſtreben ſoll; und 
da alſo ſchwerlich der Glaube an das wirkli⸗ 
che Daſeyn Gottes durch moraliſche Gruͤnde 
allein hinlänglich bewirket werden kann: ſo ſoll⸗ 
ten ſich alle, denen das Hell der Meuſchheit am 
Herzen lieget; und die es erkennen, wie wich⸗ 
tig fur daſſelbe der Glaube, die feſte, lebendige, 
unbezwelfelte Ulber zeugung, daß ein volllom⸗ 
men heiliger und gerechter, weiſer, gütiger und 
allmaͤchtiger Gott iſt, geachtet werden muͤſſe; 
und die es einſehen, daß dieſe Ueberzeugung, 
wenn fie ſich gleich nicht vollig ſchulgerecht de⸗ 
monſtriren läßt, ſich dennoch jedem noch nicht von 
Vorurtheilen eingenommenen Menſchen ſo leicht 
hinlaͤnglich zur Wirkſamkeit auf Geſinnung und 
That mittheilen und darthun laſſen; alle, ſage 
ich, denen das Hell der Menſchhelt am Herzen 
lieget, ſollten ſich vereinigen, dieſen Glauben 
als den Probierſtein aller Wahrheit feſtzuſetzen, 
und eine jede Theorie, die mit demſelben nicht 
beſtehen könnte, eben deswegen als unwahr zu 
verwerfen. Denn was gegen die Beweiſe fürs 
Daſeyn Gottes eingewendet wird, die aus der 
Betrachtung der Natur bisher gefuͤbret find, 
das alles trift gar nicht die populaͤre Form der⸗ 
ſelben. In dieſer find ſie der gefunden Ber 
nunft eines jeden Menſchen faßlich und hinlaͤng⸗ 
lich überzeugend. Der Jauhalt dieſer l 
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iſt nach des Verf eigenen Anzeige folgender. er⸗ 
ſter Theil: Darſtellung der Gründe und 
des Inhalts der allgemeinen Religion. 
1) Ich bin ein motaliſches Weſen. 2) Ich bin 
frey. 3) Ich glaube an eine moraliſche Welt. 
4) Ich glaube an einen Gott. 5) Ich glaubt 
an die Unſterblichkeit des menſchlichen Geiſtes. 
6) Religion. 7) e a ; 
hoͤchſte Gut. 9) Seligkeit und morallſche Gluͤck⸗ 
feligkeit. 10) Belohnung und Beſtrafung. 
11) Nähere Aus einanderſetzung des Begriffs 
vön Gott. Zweiter Theil. Neligiöſe Bes 
trachtung der Natur. Spuren der göttlichen 
Macht und Weisheit und Guͤte in der Natur, 
theils in der organiſchen überhaupt, theils 1 
Pflanzen ⸗ und Thletreiche, theils in der Eins 
richtung der menſchlichen Natur. Dieſer vortref⸗ 
liche Theil des Buches enthält einen Schatz von 
Bemerkungen über die wundervolle Einrich⸗ 
tung der Natur, aus der bewährte Nas 
turforſcher Schriften geſammelt. Aden die 
Kraft dieſer Bemerkungen, den Glauben a 
Gottes Daſeyn zu Ne oder hervor⸗ 
zubringen wird überall geſchwaͤchet; indem es 
abfichtlich und durchaus g. 1 9 da 
ſich daraus auf das Daſeyn Gottes ſchlieſſe 
laſſe, und hingegen wiederholt erinnert wird, 
daß es ja wobl möglich ſey, daß dies alles 
blog eine Wirkung php ſiſcher Krafte ſey; ohne 
einigen Antheil eines ſchaffenden, ordnenden 
und regierenden Verſtandes, und daß fi uns 
ſere ſchwache Vernunftelnſicht nur da Abſichten 
und Zwecke denke, wo doch eigentlich bloß Na⸗ 
turnothwendigkeit ſeyz daß ſich gegen die Weide 
heit der Einrichtung der Natur ſehr vleles ein⸗ 
wenden, und ſich dieſelbe gar nicht erweiſen 
laſſe; fo auch daß ſich gegen eine gütige Eins 
richtung der Natur fo vieles ſagen laſſe, daß 
kein Beweis für ig ra werden ur 
72 3 
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3 Bemerkungen, dle dem theoreti⸗ 
en Athels mus ſo güuflig ſchelnen, hatte Rec. 
hier um deſto mehr weggewünſchet, da fie nicht 
nur wahrlich fo. wenigen Grund haben, und 
17 80105 nach des Recenſenten Einficht hinlängs 
lich wiberleget werden konnen; ſondern da fie 
auch AR der Natur der Sache und der wenſchli⸗ 
en Seele den Glauben an das Daſeyn Wortes 
indern und schwachen müflem, den dorch lein 
Buch befördern zu wollen der Verf. doch . 
zei hatte, 4 
Vor lalld lehrreich ii die Abhanbe 
lung ven den Spuren der göttlichen Gute in 
der Natur, wenn gleich dieſe nur haupflaͤch ich 
guf das Verbhaͤltnicß der Natur zum Menſchen 
ezogen word, anſtatt nach der älteren Philoe 
ſophie und dem gemeinen Menſchenvelſtande 
uch in allen, ſich auf lebende Geschöpfe auf 
be Erde brziehenden Elurſchtungen diefeſben auf⸗ 
auf uchen. Hier wird 1) die Erde als Wohrork 
43555 Geſchoͤpfe überhaupt, und 2) füt 
1775 b nl ‚a Die Natur bildet den 
1 und bevölk, enden ganzen Erdboden. 
N 855 lelchung Au Narundiage auf der Erde 
Beziehung Begriff eines 
eben: wecks der Far J Kaltur des menſch⸗ 
ichen Geſchlechts iſt Zweck der Natur auf der 
Erde. 7) Kiollificung des, menſchlichen Ger 
ſchlechts ſcheint der We 1 der Natur auf 
der Erde zu ſeyn. oͤgliche ſittliche Ver⸗ 
vollkommnung bei Mech muß als der mora⸗ 
Use 3 Zweck der Seen unſerer Erde gedacht 


80 dritte Theil band elt von den Schwie⸗ 
rigkeiten, Einwuͤrfen und Vortheilen, wel ⸗ 
che die moraliſche Religion betreffen. Zu⸗ 
erſt werden die in der Reſigion ſchwierigen Ben 
Kiffe ausfuhrlich erörtert, und die Lehren von 
der allen ala und von den * 

der 
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der Menſchen als Religionspflichten ins beſon⸗ 
dere abgebandelt. Dann werden folgende ‚Eins 
wuͤrfe beantwortet: 1) Als ob es ſoſche Bege⸗ 
benbeiten in der Welt gebe, welche das Fort⸗ 
ſchrelten in moraliſcher Vollkommenheit unmdge 
lich machen? 2) Als ob die Uebel in der Welt 
ſich mit der Vorſtellung elnes allmächtigen und 
Glien Gottes nicht vertrügen? 3) Als ob die 
tünde, welche uns beſtimmen, an eine ſittli⸗ 
che Ordnung, und mit ihr an ein ſittliches Ur⸗ 
weſen zu glauben, von der Vernunft nicht fr 
hinteichend befunden wuͤrden? Es wird von ei 
nem jeden nach obigen Bemerkungen ſchon et» 
wartet werden, daß alle dieſe Einwürfe nach 
Peineipten der neueren Phlloſophie beantwortet 
find, wobey es dem Verfaſſer aber nicht um 
gollige Uebeeeinſtimmung mit Kant, ſondern 
um Wahrheit nach feiner beſten Einſicht zu thun 
iſt. Rec. kaun freilich ſich nicht überzeugen, 
daß der letzte Einwurf bündig beantwortet 123 
Denn eine fittliche Ordnung unter den firrli 
freien Weſen iſt ohne Gott moͤglich, wenn die 
ſittliche Vervollkommnung moralifchfreier Weſen 
ohne Gott moglich iſt, und dieſe fol ja, nach 
des Verfuſſers Grundſatz, ganz ihr eigenes Werk 
feyn, Nur eine ſolche Ordnung aber gebenth ſie 
Ale practiſche Vernunft, und auch nach dieler alle 
Naturdinge zu gebrauchen. Aber eine ſittliche 
Ordnung der Nafur zu glauben, die ohne Zuthun 
der verunuftigen freyen Weſen da ſey, gebeuth 
ſie als praktiſche Vernunft nicht. Endlich wird 
von den Vortheilen des moraliſchen Rellgions⸗ 
92 5 geredet, indem derſelbe von den Ber; 
weiſen und Ge enbeweiſen für Freibeit, Daſeyn 
Gottes und Unſterblichkeit der Seele, unabm 
haͤngig und keiner dieſe Vewelſe treffenden 
Schwierigkeit ausgeſetzet ſeãe . 
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Entwickelung der Fra önnen die fo 
nannten Fymbolifche. 5 cher ger gurfte 
">gifehen Kirche, nach reichs und tetkl- 
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ſchnitte, wo die Schrift he wird vlel⸗ 
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griff von ſymboliſchen Büchern will Rec. nicht 
mit ihm rechten; aber daß die Bibel S. 53. 
zum eigentlichen ſymbollſchen uche, worauf 
chriſtliche Kicchenlehrer verpflichtet werden follen, 
vorgeſchlagen wird, iſt um fo weniger zu bil⸗ 
ligen. weil der Vorſchlag ſtatt zum Frieden 
zu fuhren, Zwietracht und A deine el eis 
wecken und unterhalten würde und weil er 6 
auch mit des Verf. Begriff von einem ſymbo⸗ 
liſchen Buche durchaus nicht vereinigen laßt. Ua 
ber Nutzen und Notbwendigkelt der Symbole, 
welche beide blos von Zeit und Umſtaͤnden abe 
hangen, kann uns allein die Geſchichte Auſſchluß 
geben und man ſuchet hier ver ebens etwas Be⸗ 
friedigendes darüber. Von der Eutſtehungsge⸗ 
ſchichte iſt uur das bekannte und düeftigſte, mit 
vielen kleinen und gröͤſſeren Uarlchtigkeiten und 
Unbeſtimmtheiten (vermuthlich find auch viele, 
Schreib „und Druckfehler dazwiſchen) beyge⸗ 
bracht. Weitläuftiger wird die Abſicht der Augs⸗ 
burger Confeſſion aus einander geſetzt; nach 
allem, was hier geſaget wird, mag fie Symbde 

und Glaubensbekeuntniß ſeyn, aber der Bar, 
giebt anderswo ſelbſt zu, daß ſie keines weges 
uuabänderliche Glaubensnorm für die Ch 1 
jener Zeit und für ihre Nachkommen, denen das. 


durch ein’ empoͤrender Sewiſſeuszwang aufgeleget, 
worden ware habe deus aß ei Kr 
Abſch. 3. Von eee e cher Klr⸗ 
chen, fombotifche Bucher abfaſſen u unen. 
f e 
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Canoniſch⸗ hiſtoriſche kurze Darſtellung 
einer Geſchichte der heutigen ſoge⸗ 
nannten Domherren; nebſt den ih⸗ 
nen aus den Stiftungen und ges 
meinem Leben anklebenden Pflichten 
und Verbindlichkeiten. Zur Beherzi⸗ 
gung für Domberren. Germanien 1797 
103 Seiten 8. (Pr. 6 9 r.) - 
FR kleine Verſuch über die Entſtedung der 
Domſtifter und ihre allmaͤhlige Veränderung 

bis zu der heutigen Geſtalt derſelden, iſt eigene 
lich wle der Verf. in der Vorrede ſelbſt erkläcet, 
nicht für gelehrte Geſchichtforſcher, ſondern für 
Unkundige in dieſem Theile der Kirchenblſlorie, 
geſchricben. Sein Wunſch if, etwas zur lebhaften 
Erkenntniß der Pflichten bey einigen Mitgliedern 
dieſes hochwurdigen Standes beyzutragen. Der 
Iſte Apſchultt enthalt folgende Bemerkungen: Ente‘ 
ſteßung des Presbyteriums, deſſen Rechte und 
Werbindlichkeiten; baldige Auszeichnung deſſelben 
vor dem Land Cletus. Eutſtehung eines gemeine 
famen Lebens, deſſen baldiger Verfall durch bar⸗ 
bariſche Völker. Der ate Abſchnitt ſchildert die 
Einführung des gemeinſamen Lebens durch Grodo⸗ 
gang, Biſchof von Metz. — Verbeſſerung deſſel 
ben durch Ludwig den Frommen, Einrichtung, 
Flor, und nachheriger Verfall des gemelnſamen 
Lebens. Die Abſicht nützliche Diener der Religion 
und des Staates, durch Unterricht in Künſten und 
Wiſſenſchaften zu bilden, gieng durch Reichthu⸗ 
mer, Luxus 1c. bald verloren. Der zie Abſchnitt 
liefert: Verſfolg der vorigen Geſchichte, geblie⸗ 
bene Pflichten der Oeiſtlichen nach aufgehobenen 
gemeinem keben ; ollmählige Aus ſchlieſſung des 
Bärgerſtandes don den Dompräbenden, Eins 
führung der Vicarlen, deren Pflichten und Ber 
hältniß gegen die Domberren. Reſultat aus dem 
Ganzen. Der Verf. ſchreibt ſehr freimüthig, 4- 
B. 46. „Aus dem bereite vorgetragenen 155 
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ſich jeder unbefangene Leſer uͤbetzeugen, was für 
unrichtige Begriffe von den Dompräbenden ſich 
diejenigen machen, die ſie blos als einen für den 
Adel, geſtifteten Unterhalt anſehen. Jeder wird 
ſich überzeugen, daß nach der Lehre des Apoſtels, 
der dem Aitare dient, ſoll auch vom Altare les 
ben: keiner die Kirchenpfrüönden ruhig genieſ⸗ 
ſen koͤnne, wenn er jene Dienſte nicht leiſtet, 
welche die Kirche von ihm fordert, und damit 
ich mich der Worte des gelehrten van Espen be⸗ 
diene, jeder wird einſehen, daß das canonicaliſche 
Leben nach dem Sinne der Kirche nicht angeord. 
net ſey, daß die Canonici, gemaͤchlich, herrlich, 
und glaͤnzend nach der Welt lebenz ſondern daß 
fie von der Welt abgeſondert allen ihren Vor⸗ 
theilem entſagen, und Gott und der Kirche allein, 
entweder durch Beten, oder Arbeiten dienen, und 
dem canonicali Leben nach den Kirchente⸗ 
gein deſto genauer und eife iger nachkommen, je 
mehr fie, den „übrigen enn Namen 
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Die Steifheit und Aengſtlichkelt im Um⸗ 
gange, die man zuweilen bey den evangelſſchen 
Predigern anderer Gegenden bemerket, iſt bier 
faſt gänzlich verbaunel. Alle Freuden des ges 
feligen kebens werden von dem hieſigen Predi⸗ 
ger (vielleicht in nur zu reichlichem Maaſe) ger 
noſſen, ohne daß er dle geringſten Vorwuͤrfe 
deshalb zu befürchten hat; man würde es ihm 


im Gegentheil als einen Maugel von guter Le⸗ 


* 


bensart zur Laſt legen, wenn er ſich durch ein 
beſonderes Betragen vor anderen Menſchen aus 
zeichnen wollte. Man ſpielet und tanzet in 
Predigerwohnungen ganz ohne Bedenken, ſo 
wie in jedem anderen Haufe, und der Prediger, 
welcher dleſe Vergnuͤgungen in feinem Haufe 
nicht geſtatten wollte, kaͤme ſicher in den Ruf 
eines Pedanten, Weich 7 

Fur Geiſtesbildung des Adels in Lief⸗ 
land iſt geſorget; nur denken Sie Sich nicht 
eine Bildung, die auf alle Seelenvermoͤgen ſich 
erſtrecket, und, ſoviel ich weiß, in keinem kande 
allgemein betrieben wird. Man haͤlt in Lief⸗ 
land und Eſthland aͤuſſerſt ſtrenge darauf, daß 
der junge Adel über gewiſſe Satze, die doch 
von der größten Wichtigkeit find, in ſei⸗ 
nen Begriffen nicht berichtiget werde. Die 
Vater und inſonderhelt die Mütter, find ſehr be⸗ 
ſorgt, gewiſſe Vorurthelle unverſehrt auf ihre 
Nachkommenſchaft fortzupflanzen, und der eins 
reiſſenden Sreigeifterey, wie fie es nennen, Eins 
halt zu thun. Daß es auch Eltern giebt, die 


nach der Ueberzeugung handeln, nur durch 


Aufklärung werde Sittlichkeit befördert, 
darf ich wohl nicht erinnern, 
Der liefländifche und eſthlaͤndiſche Edelmann, 
wenn er Kinder hat und nicht zu arm iſt, hält 
in der Regel für dieſelben einen Hauslehrer; 
der wohlhabendere für die Töchter beſonders auch 
wohl eine Gouvernantin. Zu dem * ie 
eine 
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elnes Hauslehrers qualiſiciren ſich junge Männer, 

die ſtudlret haben. Diele werden zum Theil aus 
Gottingen, Leipzig, Halle, Erlangen und Ko 
nigsberg verſchrieben; mehrere ſolcher Subjecte 
kommen auch, unverlangt, nur auf gut Gluck 
nach Kiga und Reval, wo fie bald Gelegen ⸗ 
beit finden, im Lande angeſtellet zu werden. 
Sollten Sich unter Ihren Bekannten Männer 
finden, dle in Liefland oder Eſthland zu Hofe 
meiſterſtellen Luft bezeigen; ſo konnen fie ihnen 
den Rath geben, gerades Weges in eine dder 

die andere der nut genannten Staͤdte zu reifen, 

und nach ihrer Ankunft in den Intelligenzblaͤt⸗ 

tern ihre Abſichten bekaunt zu machen; nur muß 

ſich niemand geluͤſten laſſen, dieſen Schritt zu 
thun, der des Franzoſiſchen unkundig iſt. Dar⸗ 
auf ſieht man hauptſächlich; man iſt für dieſe 

Sprache dergeſtalt eingenommen, dag man ſie 

beym Unterricht zur Hauptbedingung machet. 

Die Forderung iſt nicht, zu tadeln, wenn der 

Hauptzweck der Erziehung, Beförderung des 

leichtern Fortkommens ſeyn ſoll. Da der junge 

lieflaͤndiſche Adel einen Theil feines Lebens in 

Rußland zubringt, wo dieſe Sprache viel ge⸗ 

redet wird, ſo iſt ihm die Kunde derſelben ftei⸗ 

lich ſehr zutraͤglich; obgleich er noch weit con⸗ 

fequenter verfahren wurde, wenn er mehr Fleiß 

als gewoͤhnlich zu geſchehen pfleget, auf Erler⸗ 

nung der ruſſiſchen Sprache wendete. Auſſer 

der franzoͤſiſchen Sprache fordert man vom Hof⸗ 

meiſter einige mathematiſche Neuntniſſe, gewöͤhn⸗ 

liche Schulwiſſenſchaften, Muſif, iasbeſondere 

Klaolerſpielen und Zeichnen. Wer mit dieſen 

Kenntniſſen und Geſchickluchtelten verſehen iſt, 

kann auf eine gute Stelle Rechnung machen. 

Das Gehalt für die Hauslehcet iſt werichieden , 

doch ſelten unter hundert und eben ſo ſelten uͤber 

zweihundert Albertsthaler, nebſt freier Bekoͤſti⸗ 

gung, weiches für einen unverheiratheten Mann 

; hin⸗ 
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hinreichet. Beylaͤufig muß ich erinnern, daß 
ein Vetheiratheter bier. nicht leicht angenommen 
wird, welches in Rußland keine Schwierigkeit 
hat, wo man ſogar lieber einen Verhelrathe⸗ 
ten wählet. In Liefland und Eſthland heget man 
die Meinung, eln ſolcher bekaͤmmere ſich mehr 
um ſeine Frau und eigene Angelegenheiten, als 
um die Erziehung und Bildung der Jugend, bie 
ihm anvertrauet worden; in Rußland bingegen 
glauber man, daß ein ſolcher ſich nicht ſo oft 
veraͤndere, und Sänger im Hauſe bleibe. Dieſe 
verſchledene Maximen haben beide ihren zureis 
chenden Grund. Ju kiefland und Eſihland hält 
es nicht ſchwer einen Hofmelſter zu bekomenen, 
indem der Ausländer ſich leicht entſchlleßt, das 
hin zu gehen: in Rußland bingegen iſt es 
ſchwleriger und der Ausländer halt es ſchon 
für einen Grad von Entſchloſſenheit, von Per 
tersburg ſich zu entfernen, Neben dem Unter 
richt und der Erziebung bat der Hofmelſter die 
Verbindlichkeit auf ſich, das Vorſchneideamt 
zu verwalten, und des Sonntags eine Pre⸗ 
digt vorzuleſen, wenn die Herrſchaſt nicht 
nach der Kirche faͤhrt. Mit dem Vorſchneiden 
nimmt man es nicht ſo genau, deſto genauer 
aber mit dem Predigtleſen. Dieſes wird als 
ein Merkmal wahrer Gottes fürchtiglelt angeſe⸗ 
hen; insbeſondere halten es die Damen für 
ein ganz untrügliches Zeichen von Motalität, 
man zieht ſich unfehlbar den Verdacht der Un⸗ 
fittlichkeit und Unchriſtlichkeit zu, wenn man 
nicht das Unfinnigfte und Armſeligſte, was Buͤ⸗ 
cher ſolcher Art zuweilen enthalten, mit an⸗ 
daͤchtiger Miene herablieſt. Wer ſich kein Ge⸗ 
wiſſen daraus machet, den Heuchler zu fpielen, 
darf dabey von Zeit zu Zeit nur recht tief ſeuf⸗ 
zen, und er kann ſicher Rechnung machen, daß 
fein Credit dadurch gewinnet. Mit dem Kir. 
chengehen hat es gleiche Bewandniß. Der Hof⸗ 
meiſter handelt alſo der Klugheit gemäß, a 
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Kirchenpartbie, ſollte der Prediger auch der 
elendeſte Saalbader ſeyn, obwohl deren zum 
Glücke in Eieflaud und Eſtblannd ſelten angetrofs 
fen werden, nicht aue zuschlagen, wofern er ſich 
nicht der Frelgeiſterey und des Unglaubens ver⸗ 
daͤchtig machen will, Die Gouvernantinnen, die 
wie die Hofmeiſter, franzoͤſiſch verſtehen müf 
fen, bekommen einen etwas geringeren Gehalt, 
Die Behandlung beider ift, im Ganzen genom⸗ 
men erträglich; in Eſtblaud beſſer als in Liefs 
land, wie denn überhaupt der eſthniſche Adel ar⸗ 
tiger als der lteflaͤndilche iſt. \ 0 
(Die Fortſetzung und der Schluß folgen 
In der naͤchſten Woche.) 


„ Madrit. Man ſpricht hier viel davon, 
daß die Acten und Verhandlungen, die in dem 
berühmten Inquiſitionsproceſſe gegen den 
Profeſſor Don Ramon de Galas ergangen find, 
von einem der erſten Rechtsgelehrten des Koͤ⸗ 
nigreiches mit Erlaubniß des Koͤniges, dem oͤf⸗ 
fentlichen Drucke übergeben werden dürften. Bes 
kanntlich war dieſer Gelehrte, der eln Profeſſor 
der Rechte auf der Untverfität zu Salamanca 
iſt, wegen vorgeblich ketzetiſcher Meinungen ans 
geklaget und von dem Jugqufſitionsgerichte zu 
einem vietjaͤbrigen Kloſtergefaͤnguiß verurthei⸗ 
let worden. Man widerſprach aber dem Urs 
theil der Inqutſition und insbeſondere dem Aus. 
ſpruche des Großinqutſitors, des Erzbiſchofs 
Lorenzara diesmahl mit Nachdruck, ſo daß, 
auf Betrieb zweier weltlichen Raͤthe, die Mit⸗ 
glieder des hohen Rathes von Caſtilten find und 
als weltliche Beyſitzer bey der inqulſitoriſchen 
Unterſuchung gegenwartig ſeyn wüſſen, der Koͤ⸗ 
nig, ungeachtet der vermeintlichen Untröglich⸗ 
keit der Urrbeile der beiſigen Inquiſition, ſich 
die fämmtlichen Acten zur nochmahligen Durch⸗ 
ſicht vorlegen ließ, und das Verdammungs ur⸗ 
theil für null und nichtig erklaͤrte. f 
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Horse Padlinae. withelm Paley's 4. M. 
und Archidiakons zu Carlisle, Beweis 
der Glaubwürdigkeit der Geſchichte 
und der Aechtheit der Schriften des 

Apoſtels Paulus aus ihren wechſelſei⸗ 
tigen Beziebungen auf einander. Aus 
dem Engliſchen. Mit einigen Anmers 
kungen von D. Heinrich Philipp Con⸗ 
rad Henke. Helmfiädt, 1797. bey C. G. 
. zn und 462 S. in 8. (r. 

I Thlr. 

Wes herr nlänglice Zeugnife für die 
Seſchichte und Schriften eines Mannes 
da find, und man kelne ſtatthafte Bründe hat, 
die Zuverläſſigkelt. der Nachrichten von demſel⸗ 
ben zu bezweifeln: ſo erhoͤhen allerdings die 
Inneren Gründe, die aus den Schriften eines 
ſolchen Mannes hergenommen werden, die 
Glaubwürdigkeit ſeiner Geſchichte und feiner 
Schriften, inſofern fie * ee l 


daß in denſelben ſich ſehr viele charakteriſtiſche 
Merkmahle der Aechthelt eutdecken laſſen. Dies 
iſt auch der Fall mit der Geſchichte und den 
Schriften des Apoſtels Paulus, für deſſen Ver⸗ 
dienfte um die Ausbreitung des Chriſtenthums, 
und für deſſen dreizehn Briefe, fo viele unver⸗ 
werfliche Zeugniſſe vorhanden ſind, daß elne 
unpactheliſche Kritik ſich bey denſelben befriedi⸗ 
gen kann; und feine Briefe enthalten eben des⸗ 
wegen, well fie gelegentlich, und in beſonderer 
Ruͤckſicht auf beſondere Perſonen, Zeiten, Orte, 
und Umſtaͤnde geſchrieben find, vorzüglich viele 
Merkmahle der Aechthelt in ſich, die den Leer 
in der Ueberzeugung befeſtigen, daß ſie nicht wohl 
erdichtet ſeyn konnen. Solche Merkmahle ſind in 
der obenangezeigten Schrift aus Paulus dret⸗ 
ehn Briefen geſammelt, vorzüglich nach der An⸗ 
icht, aus welcher der Berfaſſer die Pauliniſchen 
Briefe anſah. Nicht alle find gleich auffallend 
und wirkſam zur Ueberzeugung, und eln anderer 
hatte vielleicht aus dem eigenthümlichen Geiſte, 
der in allen dleſen Briefen athmet, aus den 
ſich uͤberall im Weſentlichen gleichen Grundfär 
den, und doch fo verfchiedenen, offenbar immer 
der Zeit und den Umſtaͤnden gemaͤßen, Modift⸗ 
tationen und Anwendungen derſelben, und aus 
jeder Eigenheit des Apoſtels im Denken, Ur⸗ 
thellen, Fühlen, Empfinden und Handeln, noch 
elele nicht minder geſchickte Beſtätigungen der 
Aechihelt dieſer Briefe aufzufinden vermocht. 
Der Verf. hat beſonders dasjenige recht ſorg⸗ 
faltig aufgeſuchet, worinn die Geſchichte der 
Apoſtel mit dem Inhalt der Briefe überein⸗ 
kommt. Es leuchtet aber in die Augen, daß 
dadurch nur dieſe Begebenheiten, nicht jede 
Nachricht, die den Apoſtel beteift, und nicht der 
ganze Inhalt det Apoſtelgeſchichte beſtaͤtiget wer⸗ 
de. Mit guten Gründen vertheidiget der Verf. 
Panulum wider den Vorwurf, daß er ein Schwär ⸗ 
mer 
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mer und Enthuſiaſt geweſen ſey; allein an den 
gewöhullchen kirchlichen Begriffen von In ſpi⸗ 
ration, Biſion und Oſſenbatung bangt der 
Verf. noch feſt, und daher kaun es ihm nicht 
ganz gellngen, die Vertheidigung feines ehr⸗ 
würdigen und ſo unſchuldigen Clienten glücklich 
zu fuͤhren. Er berufet ſich S. 332 darduf, daß 
Paulus ſorgfältige Uutetſcheldung zwiſchen göͤtt⸗ 
lichen Eingebungen, und ſeinem eigenen Gulach⸗ 
ten, in der Seſchichte des menſchlichen Enthu⸗ 
ſias mus beyſplellos ſey. Eine uͤbertriebene Be⸗ 
bauptung, denn man wolrd wenige Myſtiker und 
Schwaͤrmer finden, die nicht auch fo unter ſchle⸗ 
den. Hätte Paulus dasjenige / was er Gottes 
Eingebung, Geſicht und Offenbarung nennt, uach 
Gefuͤhlen und fiunlichen Merkmahlen beurthellet: 
ſo würde immer die Frage unbeantwortet biete 
ben muͤſſen, woher er die Göttlichkeit detſel⸗ 
ben habe erkennen konnen? Aber es iſt klar ger 
nug, daß Paulus die vernünftige Erxkenntniß 
der Pfilcht und des Willens Goktes als Kenn⸗ 
zeichen des Göttlichen betrachtete; daß er was 
Gott ihn durch Vernunft und Gewiſſen lehrte, 
als das Göttliche, den damit ſteeltenden Mele 
nungen anderer Menſchen entgegenſetzte; daß 
er Pflichten als Gebote Gottes, von nuͤtzlichen 
Rathſchlaͤgen uuterſchled, die nicht zu befolgen 
zwar dem Menſchen ſelbſt nachtheilig, aber nicht 
Suͤnde geweſen ſeyn wurde, und daß er Offen⸗ 
bar ungen nennt, wo wir eine vorgäglich ſtarke 
und wirkſame Ueberzrugung von Gottes Willen 
nennen würden; 1c. mit einem Worte, daß ſei⸗ 
ne über Wahrheit und Pflicht ruhig und unbe⸗ 
fangen urthellende Vernonft, ſtets die ihr ge⸗ 
buͤhrende Herrſchaft über feine Gefühle und Elu⸗ 
bildungen behauptete, und er dieſe, lu ſo fern 
fie ibm mit feinem Zeitalter gemein waren, ſtettz 
an das Richtmaaß der Vervunſt hielt und dar⸗ 
nach beurtheilte. Nicht ſtarke Gefühle und leb⸗ 
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hafte Elnbildungen haben; ſondern fie zur Re⸗ 
gel feiner Urtheile, Geſinnungen und Hand» 
lungen machen, iſt Schwaͤrmerey. Der 
« Berfaffer ſaget, wenn nicht viele wirkliche Wun⸗ 
der und Zeichen (er nimmt die Worte im ge⸗ 
woͤhnlichen dogmatiſchen Sinne) durch Paulum 
geſcheh / u feyu; fo habe er Unwahrheiten geſaget. 
Das folget nicht. Paulus hat ſich nie uber die 
Att der Wunder und Zeichen erklaͤret. Es folget 
nur, daß vieles geſchehen ſey, und feinen Ge⸗ 
meinen zur Ueberzeugung gedienet habe, was 
nach dem Gelſte des Zeitalters als Wunder und 
Zeichen betrachtet worden fen — Eine ſeht 
ſchaͤtzbare Beylage find die Anmerkungen des 
Herrn Abts Henke, die nicht unter den Text 
geſetzet; ſondern am Ende von S. 370 — 462 
‚angehänget find, um den Vortrag des Verfaſ⸗ 
ſers theils zu berichtigen, theils fruchtbarer aus zu⸗ 
‚führen und mit neuen Gruͤnden zu unterſtüͤtzen. 
In der erſten Anmerkung wird von den, Paulus 
untergeſchobenen, Briefen an die: Laodiceer: ꝛc. 
und dem vorgeblichen Briefwechſel mit dem Welt⸗ 
weiſen Seneca ſehr befriedigend gehandelt. Auch 
die S. 449 u. f. gemachten Bemerkungen, uber 
Paulus Beleſenheit in Griechiſchen Schrifiſtel⸗ 
leru, verdienen beſonders beachtet zu werden. 
Sie beſttelten die Meinung Erneſti's und feiner 
Schäler, daß Paulus keine Beleſenheit in geie⸗ 
chiſchen Schrifiſtellern beygeleget werden könne. 
ie entkraͤften die dafur angeführten Seuͤnde 
hinlaͤnglich, und zeigen, daß es ganzlich an hir 
ſtoriſchen Grunden fehle, und daß die Unterfüs 
chung ſich darauf einſchränken muͤſſe, ob feine 
Briefe eine ſolche Beleſenheit verrathen, und daß 
5 2 dies weuigſtens hoͤchſt wahrſcheinlich mar 
eu. N 
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Ueber Accommodation im N. T. oder 
Beantwortung der Frage: hat Chriftus 
in feinen Predigten, haben die Evan⸗ 
geliſten und Apoſtel ſich zuweilen nach 
den zu ihrer Zeit herrſchenden Volko⸗ 
begriffen bequemt? und wenn ſich die⸗ 
ſes nicht leugnen läßt, in welchen Saͤl⸗ 
len und in wie fern thaten fie es? 
und was kann dieſe richtig verſtan⸗ 
dene Vorausſetzung zur Erklarung 
des N. T. beytragen? Eine gekroͤnte 
Preisſchrift von Paulus van Hemert, 
Profeſſor der Philoſophie am Semi⸗ 
narium der Remonſtranten zu Am⸗ 
ſterdam. Aus dem Hollaͤndiſchen übers 
ſetzt und mit einer Vorrede verſehen 
von 8. W. D. Dortmund und Leipzig, 
Oſtermeſſe 1797 bey Heinrich Blothe und 
Comp. 105 Bogen in 8. (Pr. 14 96..) 
eylers theoſogiſche Geſellſchaft in Holland 
hatte die in oben genannter Preisſchrift 
beantwortete wichtige Frage im Jahre 1789 auf 
gegeben, und unter den eingelaufenen Abhand⸗ 
lungen erhielt dieſe den Preis, und ward in ib⸗ 
ren Verhandelingen etc. abgedruckt. Sie If 
bisher unter den Deutſchen wenig bekannt ge⸗ 
weſen, verdiente es aber wohl, uͤberſetzet zu 
werden; ſo wie es der Teylerſchen Geſellſchaft 
wirklich zur Ehre gereichet, dieſe Abhandlung 
gekrönet ju haben. Deun was unter uns frei⸗ 
lich jetzt ſchon von mehreren Exegeten und The⸗ 
slogen noch tiefer eindringend und gruͤnd licher 
bargerhan iſt, was aber dennoch ſo vielen Schwa⸗ 
chen nicht einleuchten will und ein Aergernig zu 
ſeyn ſcheint, daß ſich namlich Ehriſtus und Die 
Apoſtel nach den Begriffen und Meinungen ih 
tet Zeltgenoſſen bequemt haben, das iſt in dle⸗ 
ſer Abhandlung, zwar ſehr behutſam und bes 
ſcheiden, aber doch ſehr K 2 und mit einleuch ⸗ 
3 teus 
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tenden Grunden behauptet, Zuerſt redet der 

erfaſſer von den Quellen, aus welchen die 
Keautuiß jädiſcher Bolks meinungen geſchoͤpfet 
werden kann, unter die er auch die Targumim 
des Oukelos und Jonathan des Sobns Alfiel 
über den Pentateuch rechnet, deren Eutſtehung 
er hoͤber als Eichhorn, vor oder doch in Chri⸗ 
ſtus Zeiten Binaufjeger, weil der Stil rein und 
dem im Dauiel und Esra ähnlich. iſt, und alſo 
die Zeugniſſe der juͤdiſchen Schriftſteller vom ho⸗ 
hen Alter derſelben beſtaͤtiget. Nachdem er nun 
im Allgemeinen die Nothwendigkeit der Herablaſ⸗ 
fung Jeſu und der Apoſtel zu Zeitbegriffen er: 
wieſen hat: fo zeiget er 1) daß Jeſus und die 
Apoſtel ſich in mancher Rüͤckficht nach der Faſ⸗ 
ſungskraft und den Umftänden des Volkes ſchik⸗ 
ken muſten, und wirklich ſich darnach richteten; 
2) beſonders ſich der allgemeinen Volksſprache, 
nicht der Sprache der Gelehrten bedienen muſten, 
und daß fie 3) in naturlichen und ſelbſt in res 
ligtöſen Dingen ſich oft nach gemeinen Begrif⸗ 
fen richteten. Dann unterſuchet er, in wlefern 
ſolche Atcommodationen mit der Achtung beſte⸗ 
ben können, die man dem Charakter Jeſu ſchul-⸗ 
dig iſt, und mit der Rechtſchaffenheit der Apo⸗ 
ſtel? Er zeiget, daß Jeſus ſich da nicht nach 
Volksmelnungen bequemte, wo es das Weſen 
der Rellglon, richtige Begriffe von wuͤrdiger 
Verehrung Gottes betraf; ſondern den damit 
rettenden Itrthuͤmern geradezu widerſprach; 
aber daß es gar nicht mit der ihm gehührenden 
Achtung fireite, die ibm fo nothwendige Her⸗ 
ablaſſung zu allen übrigen, auch ſelbſt jetzt ‚viele 
leicht ſchaͤdlichen, damals aber minder ſchaͤdli⸗ 
chen Meinungen beyzulegen. In allen natuͤr⸗ 
lichen Dingen, und in Religionsſaͤtzen, dle 
nicht zum Weſen der Religion gehören, bequem⸗ 
te ſich Jeſus nach den Meinungen feiner Zeit 
gedoſſen, Das Wefen der Rellgios, iſt ie 
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klebe zu Gott als Triebfeder aller Pflichten. 
Endlich als Merkmahle, woran Accommodati⸗ 
onen erkannt werden koͤnnen, dienen folgende. 
Dahin ſind zu rechnen: 1) alle Saͤtze die mit 
anerkannten Wahrheiten der gefunden Vernunft 
ſtreiten; 2) oder welchen an einer anderen Stel⸗ 
le widetſprochen wird; 3) oder wo der Schrift⸗ 
ſteller ſelbſt davon einen Wink giebt; 4) oder 
wo eine Sache unter verſchiedenen, von Volks⸗ 
gebrauchen entlehnten Bildern beſchrieben wird; 
5) oder wenn Beweiſe vorkommen, die nach 
geſunder Logik keine Kraft haben; 6) oder Re⸗ 
deus arten den ſittlichen Grundſaͤtzen des Re⸗ 
denden widerſtreiten; 7) wo ein unpartheliſches 
Forſchen nach Wahrheit uns eine fabelhafte Ulen 
berlieferung entdeckt; 8) wo etwas vorhergeſagt 
wird, was nicht erfolgt iſt. — Den Nutzen dies 
fer Bemerkungen für die Schriftauslegung ſetzet 
der Verfaſſer 1) darinn: daß daraus erhellet, 
daß nur die hiſtoriſchgrammatiſche Auslegung 
der Bibel die einzige richtige Auslegung derſel⸗ 
ben ſey, und daß dle Unrecht thun, welche die 
Bibel anders erklaͤren, als es die Begriffe jenen 
Zeit erlauben. 2) Sie dient zur Unter ſcheidung zwi⸗ 
ſchen allgemelnen Wahrheiten und Zeltvorſtellungen, 
und dadurch zur buͤndigen Widerlegung der Gegner 
der Bibel und bibliſchen kehre. Nur muß keiner 
dieſe Bemerkung misbrauchen, die Bibel nach 
feinem Syſtem zu erklären. — Die Abhandlung 
enthält viele feine exegetiſche Anmerkungen; doch 
find manche wohl nicht treffend, z. B. wenn der 
Verf. meinet, daß Jeſus, Joh. 6: 32 die jür 
diſche Meinung beſtrelte, daß das Manna als 
Thau vom Himmel gefallen ſey, da er doch nur 
faget: es verdiene nicht in dem Sinne und mie 
dem Rechte eine göttliche Nahrung genannt zu 
werden, worinn und womit er ſeine Lehre ſo 
neune. Die Keen ziemlich gut, 8 
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bie und ba fleif und verworren. Will der Ue⸗ 
berſetzer mehr hollaͤndiſche Schriften, wle er 
nach der Vorrede zu wüuſchen ſcheint, übers 
ſetzen: ſo muß er im noch mehr Fertigkeit in 
beiden Sprachen erwerben. Ueberhaupt aber 
möchten die hollaͤndiſchen Schriften forgfältig 
zu wählen fehn, die überſetzet werden. Auch iu 
dieſer Abhandlung iſt alles noch um einige Schrit⸗ 
te hinter unſeren neueſten Schriften über dieſen 
Segenſtand zurück. Vor fieben Jahren waͤrt 
die Ueberſetzung derſelben nützlicher geweſen. 
Mit der Hypotheſe von einer Her ablaſſung der 
Berfaffer der Bibel zu Zeltvorſtellungen, reichet 
man nicht aus. Man muß alſo vorzüglich, wie 
unter uus bereits geſchehen iſt, die Begriffe von 
göttlicher Offenbarung und Eingebung ber ichti⸗ 
gen, und zeigen, daß nach der Bibel ſelbſt nur 
das als das eigentliche Wort Gottes zu betrachs 
ten ſey, was der Summe Gottes in unſeret Ver⸗ 
nunft und unſerem Gewiſſen, durch welche Gott 
nach der Bibel zum Menſchen ſpricht, gemäß iſt, 
und daß es alſo ganz der Bibel, wie der Vernunft 
gemäß ſey, die eigenthümlichen Vorftellungen 
febes Verfaſſers der bibliſchen Bücher von alle 
gemeinen göttlichen Lehren zu uuterſchelden. 


Grundſatze der Erziehung und des Un⸗ 
terrichts in Privatinſtituten, nebft ei⸗ 
ner Nachricht von der Erziehungean⸗ 
ſtalt zu Rohlenfeld von B. w. Rös 
king. Erſtes Stuck. Hannover bey den 

ebrübern Hahn. 1797. 236 S, in 8. 
D Verfaſſer, der vorher mehrere Jahre dem 
SGeſchaͤfte eines Hauslehrers mit Zufrleden⸗ 
beit Anderer S. 19 obgelegen, hat, nachdem 
er zu den Geſchaͤften eines Landpredigers übers 
gegangen iſt, aus Trleb zur Erziehung der Kur 
gen 


gend und im Selbſtgefühl des dezu erforderli⸗ 
chen Talents, in Verbindung mit noch einem 
anderen kehrer, ein Erziehungsinſtitut, darinn 
die Anzahl der Zöglinge, vermoͤge einer raͤnm⸗ 
lichen Wohnung, ſich über achtzehn belaufen 
kann, angeleget. Einer ſolchen Anſtalt giebt er, 
in mehrerem Betracht, vor der eigenillchen 
Privaterztiehung durch Hauslehrer, und auch 
vor den offentlichen Schulen, einen Vorzug. 
Die Lage ſeines Wohnortes ſcheint für dleſen 
Zweck aͤuſſerſt vorthellhaft zu ſeyn, indem nach 
S. 48 lu einer Entfernung von einer Stunde 
drei Aemter, eine Stadt, und der Mendorfer 
Grefandbrunuen liegen. Diefe Schrift, welche 
nach S. 12 eigentlich nur eine Auzelge des Pla⸗ 
nes feiner Erziehung und des dortigen Unter⸗ 
richts ſeyn ſoll, enthält auſſer der Einleitung, 
darinn ſich der Verfaſſer wegen Abfaſſung die⸗ 
fer Schtift rechtfertiget, eine ausführliche Mache, 
richt von der Veranlaſſung und dem Zweck des 
Inſtitutes von S. 14 — 75. Wir zwelfeln aber, 
ob alle und jede Leſer, ohne perſoͤullche Bes 
kanntſchaft mit dem Stifter diefer Etziebungs⸗ 
anſtalt, genugſames Intereſſe an dieſet Erzaͤh⸗ 
lung nehmen werden: ohnerachtet derſelbe kei⸗ 
nen Fleiß geſparet hat, allenthalben pragmati⸗ 
ſche Reflexlonen und Maximen epiſodiſch einzu⸗ 
flechten. Darauf folget von S. 76 bis ans En⸗ 
de, die Hauptſache, naͤmlich die allgemeinen 
Grundſaͤtze der Erziehung, in Ruͤckſicht auf die 
barmoniſche Bildung des Körpers und des Geis 
ſies. Den philofophiſchen Scharfblick, womit 
der Verf. feinen Gegenſtand gefaßt bat, weiß 
Rec. zu ſchaͤtzen, der auch in den aufgeſtellten 
Gcundſaͤtzen felbft mit jenem eluverſtanden iſt. 
Daß aber dleſe an ſich richtigen Principlen, mit 
einem ſolchen Aufwand von phlloſophiſchen Rats 
ſonuements und n vorgetragen 
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find, möchte vielleicht manchem aus dem Pub⸗ 
licum, für welches der Verfaſſer doch eigentlich 
ſchrieb, nicht ganz angenehm und verſtändlich 
ſeyn. Kaum würde Rec. et in einem volflän« 
digen Syſtem der Erziehunge kunſt billigen, wenn 
man ſo weit ausholte wie hier S. go u. fgl. 
in Anfehung der harmonlſchen W e! ge⸗ 
ſchehen iſt. Nur in der unmittelbarſten Bezie⸗ 
hung auf ihren Zweck dargeſtellet, verfehlen ſol⸗ 
che Grundſaͤtze ſelien die verlangte Wirkung. 
Es komint hier am Ende alles darauf an: oh 
die neuen Erzieher in Befolgung rouſſeauiſcher 
Grundfaͤtze nicht zu weit gegangen ſeyn ? und ob 
man in der Sorge für die koͤrperlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen und Uebungen nicht zum Nachtheil der 
geiſtigen Vollkommenheit, beſonders in Anſe⸗ 
hung derer, die dem gelehrten Stande gewidmet 
find, wotauf es bey dieſem Jnſtitut vorzüglich 
abgeſehen iſt, zu viel gethan habe? Dies wird 
mau auch ohne fubtile Speculation einräumenz 
allenfalls brauchte man gegen den, der noch 
daran zwelfelte, ſich auf die von dem Verf. 
gebrauchten unbeſtrittenen Grundſaͤtze ſchlechtweg 
ohne fie aus zuführen, und gleichſam nur im 
PVorbeygehen zu berufen. Die Richtigkeit unſerer 
Bemerkung verbürget des Verf. eigenes Gefühl. 
S. 110. „Man wird vielleicht glauben, daß ich 
uber der Ausführlichkeit der vorhergehenden Bes 
merkungen, wo nicht meinen eigentlichen Zweck 
ous den Augen verlobren, doch aber mehr ge⸗ 
fagt haͤtte, als zur Erreichung deſſelben noͤthig 
ware. Was aber den erſten Punct betrift! fo 
bin ich vielmehr meinem Zwecke immer näher 
gekommen ic. Den zweiten Punet wuͤrde ich 
zugeben muͤſſen, wenn ich in dleſer Schrift nichts 
weiter, als jenen Gegenſtand allein erklären 
wollte ıc. a Annan 
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Was wir in den folgenden Theilen zu er⸗ 
Mer darüber hat ſich der Verf. nicht 
erklaͤret. l f 0 
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Briefe über moraliſche Gegenſtände. 
Herausgegeben von N. Erſter Theil. 
Zerbft bey Fuͤchſel. 1797. 295 S. kl. 8. 
(20 58r.) RN 
ie Briefe find gemiſchten Inhalts und be⸗ 
handeln befannte Materien auf eine eben 
nicht aus zeichnende Art Die Materien ſelbſt 
find folgende: 1) Ueber Selbſtkenntuiß. 2) Ues, 
ber Selbſtbeherrſchung. 3) Ueber die Ehre. 4) Ue⸗ 
ber die Immotalitaͤt des Dueld. 5) Ueber die 
Verwahrungs mittel gegen den Selbſtmord. 6) Ue⸗ 
ber Steleuruhe. 7) Ueber den würdigen Freu⸗ 
dengenußl. 8) Ueber die gegenſeitigen Gewlſſens⸗ 
pflichten der Ehegatten. 9) Eiwas über dle Er⸗ 
Nebung. 10) Ueber die Bildang zur Religion, 
11) Ueber Freundſchaft und Freundſchaftspflich⸗ 
ten. — Ueber ſolche Wahrheiten kann es freilich 
nicht oft genug zur Sprache kommen. Indeſſen 
iſt die Briefform nicht die bequemſte dazu, weil 
fie zu leicht Deklamatlonen veranlaßt, wie auch 
bey vorliegenden Briefen der Fall iſt.— Wir 
wollen nichts vom Inhalte auszeichnen, und noch 
weniger von jedem Brlefe den Gang angeben, 
weil es wirklich ſchwer iſt eine Stelle zu finden, 
die durch Neuheit der Darſtellung ſowobl, als 
des Inhalts ſich auszeichnet, und weil obige An⸗ 
gabe ſchon hinreichend zeiget, welche Materlen 
abgehandelt werden. 
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gortſetzung und Schluß der Nachricht 
aus Kiefland. 


Die Wohnung der Erzieher pflegt ſchlecht zu 
ſeyn. Ein Zimmer in der fogenannten Gere 
berge, einem Nebengebäude, das die Aparte⸗ 
ments für den Hofmeiſter, die Kinder und das 
Geſinde enthalt. Dieſes Zimmer iſt Wohnſtu⸗ 
be, Schlafſtube, Schulſtube, Studirſtube und 
Putzzimmer alles zugleich. Man könnte ſolches 
eher für ein Lazaret, als fuͤr eine Wohnung 
geſunder Menſchen halten, denn die Eleven 
ſchlafen auch darlun. In einigen Haͤuſeru, wo 
reinere Begriffe Über Erziehung den Oeconomie⸗ 
geift verdrängt haben, finden Ausnahmen ſtatt. 
Als etwas ganz Gewoͤhnlſches bemerket man in 
dieſen Gegenden, daß dem Hoſmeiſter, bey 
feiner Verſchreibung oder Annahme, die Hof⸗ 
gung nach vollendeter Erziehung mit den fun⸗ 
gen Herten nuf Univerfitäten oder Relſen zu ge⸗ 
ben, vorgeffiegelt wird; waheſchelulich in der 
Abſicht, um den Hofmelſter zu mebrerem Fleiſſe 
anzuſpornen. Die Erholungen, welche die Hofe 
meiſter haben koͤnnen, find kectüre, Beſuche 
geben und annehmen und die Jagd. An Buͤ⸗ 
chern fehlet es nicht. Es glebt Edelleute, die 
klebhaber vom Leſen find, und huͤbſche Buͤcher⸗ 
ſammlungen beſitzen. Hin und wieder findet 
man, beſonders in den Städten, Buͤcherverlel⸗ 
her, von denen man für elne Kleinigkeit Bücher 
lum Durchleſen bekommen kaun. Ein Hofmei⸗ 
ſter, der ſchon eiaige Jahre in dieſen Gegenden 
conditionltet hat, hält ſich gewohnlich ein Reit 
pferd, welches, wenn der Edelmann nicht ein 
gar zu groſſer Oeconom iſt, in dem berrſchaft⸗ 
lichen Stalle gefuttert wird. Wer eln Liebhaber 
ö vou 
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von Tanzen iſt, findet dazu oft Gelegenheit. 
In den Staͤdten werden gewöhnlich des Winters 
Balle gegeben, woran die ſogenaunten gebil⸗ 
deteren Stande Anthell nehmen konnen, und 
wo ſonſt Geſellſchaften zuſammen kommen, wird 
immer getanzet. Der Umgang mit den Ptedi⸗ 
gern, die zum Theil gebiſdete Männer ſind, 

at viele Annehmlichkeiten. Die Predigetwoh⸗ 
nung pfleget auch gemeiniglich der Verſammlungs⸗ 
ort der Herren Candidaten, ſo nennt man hier 
die Hofmelſter, zu ſeyn. Zuweilen krift man 
unter den Verwalteru, die votzugs welſe Inſpec⸗ 
toren heiſſen, recht artige Leute an, deten Ge⸗ 
ſellſchaft von den Herren Candidaten gern geſu⸗ 
cher wird. 1 Sa ni man ang 


Die Hofmelſter, welche 5 e un⸗ 
kerrichtet haben, ethalten, wenn. fie der Theo⸗ 
loge, Befliſſene ſind, eine Prebigerfielle ; nut 
miſſen fie entweder die lettiſche oder eſthni⸗ 
ſche Sprache erlernen, und ſich die Gewogen⸗ 
beit der Edelleute, die bey Beſetzung ſolcher 
Stellen das Meiſte zu ſagen haben, zu erwer⸗ 
ben ſuchen. Die Juriſten erhalten Cſvllſtellen, 
wenn ſie, welches ſich von ſelbſt verſteht, von 
denen , welche ſolche Stellen zu vergeben haben, 
begünftiget werden, oder die Gunſt derer, die 
9 dieſe Einfluß haben, ſich zu erwerben 
wlſſen. a 


Im Oanzen genommen kann daher ein Hof 
meiſter, wenn er Keuntniſſe und den Nuf einer 
guten Aufführung 7 5 ziemlich auf eine ge 
wiſſe und anſtaͤndige Verſorgung rechnen; und 
man muß es den Liefländern und Eſtvländern zum 

Ruhme nachſagen, daß fie einem ſolchen 
jeete zum weiteren Fortkommen gern bebuͤlflich 
find. Dies wäre ohngefehr das Wichtigſte, was 
die Verhaͤllniſſe, den Zuſtand und bie Be 
er 
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Was nun die urfpränglichen Bewobuer, oder 
wenlgſtens die aͤlteſten, die man in dieſen Provinzen 
kennet, angeht; fe. find die Lettern ſlaviſcher 
i die Ehſten hingegen ein finniſches 
elk. Jene sprechen leltiſch, weiches mit dem 
litthauiſchen viel ähnliches hat, aber weniger 
rauh klingt. Dieſe ſprechen einen angenehmen 
finniſchen Dlalect. Dem Woblklange nach wuͤr⸗ 
de die finniſche und eſthuiſche Sprache auf die 
italtaͤniſche folgen. Dieſe Sprachen find, wie 
man ſich leicht vorſtellen kann, an Ausdrucken 
ſehr arm. Die Völker, die ſich ihrer bedienen, 
haben wenig Begriffe, folglich wenig Zeichen der 
Begriffe mötbig; weiches von allen noch nicht 
eultivieten Nationen giſle. 
Die gemeinen Leiten und Eſthen bekeun 
ſich zur Intherifchen Kirche, find aber in dez 
Lebrſätzen derſelben, wie man wohl vermuthen 
kann, aͤuſſerſt unwiſſend. Von Jugend auf muͤſ⸗ 
fen fie viel arbeiten, es bleibt ihnen daher keine 
Zelt zur Ausbildung ihres Berſtandes und zur 
Uebung ihtee Gedaͤchtniſſes übrig, Der junge 
kette und Eſthe feiner, während einiger Monate 
im Jahre, mater der Aufſicht eines Schulmeifterd 
leſen. Wenn er das funfzehnte oder ſechzehnte 
Jahr erreichet hat, wird er von dem Prediger 
in den Lehren, die im Catechismus enthalten 
ſind, unterrichtet, conſtrmiret, und alsdann hat 
er feinen Lehr curſus vollendet. Durch, Leſung 
zweckmaͤſiger Bicher kaun er in der Folge ſich 
nicht bilden: Denn auſſer der Bibel, dem Ge⸗ 
ſangbuche, dem Catechis mus und noch zwei oder 
dref Audachisböchern giebt es keine gedruckte 
Schriften in der Landesſprache. Man bäter ſich 
auch, dieſen Leuten vernünftige Gedanken mit⸗ 
zutheilenz weil man befürchtet, daß en ihte 
uͤtde 


Waͤrde kennen lernen, und alsdann ihre under 
auſſerlichen Rechte gegen die Gutsbefitzer behaup⸗ 
ten wurden, welches für den Beutel und die 
Bequemlichkeiten dieſer Herren eben nicht guͤn⸗ 
ſiig wäre. In dieſer Hinſicht läßt ſich auch 
nicht fo bald erwarten, daß man für dle elgent⸗ 
liche Cultur dieſer Menſchen etuſtlich geweinte 
Schritte thun werde; denn es iſt gar zu behag⸗ 
lich, den Menſchen als Sache behandeln zu köͤn⸗ 
nen, und was thut und unterlaͤßt man nicht 
der lleben Behaglichkeit wegen??? 
ueber ‚einen aus gezeichneten Character bieſet 
Natlonen läßt ſich nicht viel fügen, dern fie ha⸗ 
ben, da fie Scladen find, keine Selbſiſtändig⸗ 
keit; dleſe iſt nur das Eigenthümliche eines free 
en Menſchen. Wenn fie daber der Jaalheit, det 
u 5 4 85 e die 170 Ke 
nthell der Sclaverey zu ſeyn pflegen, ergeben 
ind; fo geſchlebt lets 10 . fie 
etten und Eſthen ſind, ſondern weil fie Feine 
Selbſtſtändigkelt haben, und ihnen unuͤberſtelg⸗ 
5 7 Hinderniſſe in den Meg d werden, 
ſelbſtſtaͤndige Weſen ſeyn zu dürfen und als ſolche 
zu handeln. Ueber den Seelen zuſtand dieier 
Nationen kann ich Ihnen auch weiter nichts far 
en; dieſer Gegenſtand iſt unter ſolchen Um ⸗ 
ſtänden bald erſchoͤpft. Man muß einen Eſthen 
vor feinem Gebieter ſtehen und handeln gefeben 
haben, um ſich eine Vorſtellung machen ju Ein 
nen, wie tief der Meuſch ſinken kaun. Auch 
nicht den geringfien Zug eines ſelbſtftaͤndigen 
Weſens wird man an einem ſolchen gewabr, 
Das Bild eines gebeugten Suͤnders, der im 
Bewuſtſeyn ſeiner Vergehungen vor dem Ideal 
der grauſamſten, fürchterlich drohenden Rache 
da ſteht, und mit Furcht und Zlttern jeden 
Augenblick dem ſchrecklichſten Urtheil entgegen 
ſieht, konnte ein treffendes Gemaͤhlde 1185 
en 


544 De 


Eſthen vor feinem Gebleter darſtellen. Auch 
auſſerdem giebt die dunkle Fatbe des Rotkes, 
der dünne, rötblicdhe Bart, eine den böchflen 
Grad von beiden und Widerwillen ausdrüͤckende 
Pbyſiognomie, dem Eſthen ein trauriges, und 
für den gefühlvollen Menfcpenfreund hoͤchſt nier 
derſchlagendes Auſehen. f 


Za Ende des Junkus d. J. ſtarb zu Kem⸗ 

ten, der vormahlige Hofkapſan und 1 1794 

farrer zu Gebhartshofen im Stift Kempten, 
Dominicus von Brentano, noch in ſeinen be⸗ 
len Jahren, ein aufgeklaͤrter katholiſcher Dheo⸗ 
log. Die oornehmfte unter feinen Schriften iſt 
die Ueberſetzung des u. T. aus de Grundtexte. 
deren einigemahl in den Annalen tüßmlich i 
gedacht worden; beſonders bey Gelegenheit det 
Augsburger Kritik, in welcher ſie den Exfeſul⸗ 
ten ein Dorn in den Aagen war, und einiger 
kleinen Schriften, welche bigoßte Catboliken das 
gegen herausgaben, z. Ex. Sendſchreiben, der 
Tburm zu Babel, u. . w. Die zweite verbeſ⸗ 
ſerte Ausgabe kam zu Frankfurt 1794 m. f. 
heraus. f Bien 


Herr Snell, zweiter Prediger zu Butzbach 
im Darmſtaͤdtiſchen, der ſich durch feine ſtatiſti⸗ 
ſche Schrift über Elefland bekannt gemachet und 
ehemals als Lehrer an der boten Schule zu Ri⸗ 
ga geſtanden hat, iſt wegen feiner, Verdienſte, 
auf die ſehr eintraͤgliche Pfarrei zu Brando⸗ 
berndorf weiter befdrbert worden. 0 
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Fünf und drelſſigſte Woche. 
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Das Buch Hiob aus dem Hebraeiſchen 
mit Anmerkungen von H. A. Schultens; 
nach deſſen Tode herausgegeben und 
vollendet yon H. Muntinghe, Aus dem 
Holländifchen mit Zufätzen und Anmer- 
kungen des Herrn D. und Profeffor I. P. 
Berg, von K. F. Weidenbach. Leipzig, 
im Schwickertfchen Verlage, 1797, VIII 

und 272 S. gr. 8. (Pr. 1 Thlr.) 
So haͤtten wir denn endlich die fo lange er 
wartete Verdeutſchung der hollaͤndiſchen 
Uebirſetzung des Buches Hiob vom ſel. H. A. 
Schultens erhalten, die bisher durch mancher, 
len unangenehme Umſtaͤnde, wovon Herr Wei⸗ 
denbach nur die gaͤnzliche Veranderung der Din⸗ 
ge in Holland, als ſchon allein hinteichend zu 
feiner Entſchuldigung haͤtte anführen können, 
verzögert wurde. Die hollaͤndiſche Weberfegung 
erſchien bekanntlich zu Amſterdam 1794, bald 
nach Schultens's Tode. Von ihrem Werthe 
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kann hier nicht mehr die Rede ſehnz dafuͤr 
buͤrget der onſterbliche Name ihrer Verfaſ⸗ 
ſers; und deutſche Kunſtrichter im Fache der 
orientaliſchen Sprachkunde, obgleich nicht in 
jedem einzelnen Puncte mit dem holländiſchen 
Philologen einverſtanden, haben ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit dafür entſchieden. Hier entſtehet 
n „was Herr be die 
holländiſche Ueberſetzung ins Deutſche übern 
geleiſtet habe?“ IR, * 


Nach des Recenſ. Urtheil haͤtte dieſe Ars. 
belt ſchwerlich in beſſere Däude geratben koͤn⸗ 
nen. Schon der Umſtand, dag Herr Weiden⸗ 
bach, ein gebohrner Deutſcher, und in Oeutſch⸗ 
land gebildet, eine ziemlich lauge Reihe von 
Jahren in Holland gelebet hat, muß ein ſehr 
gänftiged Vorurtbeil für fein Unternehmen er⸗ 
wecken. Aber dieſes findet ſich auch bey einer 
näheren Vergleichung vollkommen beftätiget. 
Zur Probe heben wir aus einem der ſchoͤyſten 
Stücke im ganzen Buche, aus Hiobs Verwün⸗ 
ſchung ſeines Geburtetages (Kap. 39, einige 
Verſe aus, und ſetzen, um der leichteren Ver⸗ 
gleichung willen, die holländifche Ueberſetzung 
und die Verdeutſchung derſelben geſlenwelſe un⸗ 
tereinander. ö 

Vers 3. 5 
De dag vergaa, Waarop ik ter wereld 
0 Wam; 
Der Tag vergeh, worauf ich zur Welt 
j kam; 
De nacht, Waarin men zeide: Er is een 
f zoon geboren. 
Die Nacht worinn man ſagte: ein Sohn 
iſt gebohren. (beſſer: es iſt ein Sohn 
N gebohren.) 


Vers 3. 
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Vers % 1 
Die dag! — Duisternis zy hi!! ‘2 
Der Tag! — Finſterniß ſei er! u 
God uit den hoogen vinde hem niet!“ 
Gott in der Höhe finde ihn nicht! 6 
Geen licht beſtraale hem! a 
Kein Licht beſtrale ihn! 
g N u Vers Go . 
Hi worde het eigendom der duisternis 
en det fchaduw des doods! 
Er werde das Eigenthum der Finſterniß 
145 und der Schatten des Todes ! 
Dikke wolken blijven op hem rusten! 
Dicke Wolken muͤſſen auf ihm ruhen! 
De bitterheden der ongelukkigste dagen 
vetichrikken hen! 
Der unglücklichſten Tage Bitterkeit muͤſſe 
ihn ſchtecken! 
u. ſ. w. Dieſe Treue, welche man in dieſer 
kurzen Probe findet, wird man durch das gan 
ze Buch wahrnehmen. Indeſſen ſcheint ehen 
das ſichtbare Streben darnach, und vieleicht 
noch mehr die lauge Angewöhnung der hollän⸗ 
diſchen Sprache, Hercn Weidenbach auch zu⸗ 
weilen verleitet zu haben, verſchiedene Eigen⸗ 
heiten der letzteren ins Deutſche zu übertragen, 
So z. B. Kap. 3: 3. „Der Tag — worauf 
ich zur Welt ka,“ ſtatt an dem ich ꝛc., und 
ſelbſt der Ausdruck zur welt kommen iſt in 
der Schtiftſtellerſprache der Deuiſchen weniger 
edel, als gebohren werden, dem auch ſchon 
die Vergleichung des hebtaͤiſchen Originals, 
woriun das Zellwort u ausdröcklich ſteht, 
den Vorzug würde zuerkannt haben. In Mun⸗ 
tinghe's Vorrede S. VIl und VIII: „Grunde 
anweiſen, ſtatt anfuͤhren. Unrichtig ſteht 
5 M m a auch 


“ 


auch Kap. 1: 4 ladeten ſtatt luden. Doch 
dleſe und einige ahnliche Ausdrücke, die Recenſ. 
uͤbergeht, ſind nur kleine Flecken gegen die Vor⸗ 
zuͤge, die Herr Weidenbach dem deutſchen Hiob 
u geben gewuſt hat. Dec. rechnet zu dleſen 
orzügen auch die Einrichtung, daß Schul⸗ 
tens's Anmerkungen, die im Hollaͤndiſchen hin⸗ 
ter dem Texte ſtihen, im Deutſchen, zur groͤſ⸗ 
feren Bequemlichkeit der Leſer, unter denſelben 
geſetzt find. 4 
Aber ein Hauptvorzug, den der deutſche 
Hiob vor dem bollaͤndiſchen voraus hat, iſt 
ohnſtrettig die trefliche Epikeife von Herrn Dr. 
und Profeſſor Berg in Duisburg, wofuͤr das 
Pablikum Herrn Weidenbach, daß er fie erbat, 
und Herrn D. Berg, der von feinen litterari⸗ 
ſchen Schägen fo ſelten mittheilet, daß er fie 
gab, ganz gewiß aufs verbindlichſte danken 
wird. Sie fuͤhret die Auſſchrift: „Speeimen 
Animadverſionum criticarum in loca quaedam 
Jobi, ab Henr Alb. Schultens et Herm. 
Muntinghe Belgica verfione et notis illuſtra- 
ti,“ von Seite 327 bis 272. Dem Rerenſ. war 
dies Specimen, ob er gleich Herrn Berg nicht 
in allem beypflichten kann, elne hoͤchſterfreuli⸗ 
che Erſcheinung. Denn es war ihm ein Be 
weis mehr, daß es zu einer Zeit, wo bey den 
meiſten ſogenannten Bibelerklaͤretn, eine oft durch⸗ 
aus zweckloſe Plünderung des ſyriſchen und ara⸗ 
biſchen kexicous für profunde morgenlaͤndiſche 
Sprachgelebrſamkeit t, noch Männer in 
Deutſchland gebe, welche, dieſe niedrige und 
ſchmutzige Handearbeit verſchmahend, mit elner 
wahrhaft foliden Sprachkund⸗ und richtigen Ans 
wendung der verſchiedenen Mundarten des Ori⸗ 
euts, die beiligen Bücher der Hebräer zu er, 
klaren verſtehen. Ungern verſaget ſich daher Rec. 
das Vergnügen, ſeinen Leſern einige Animad⸗ 
verfionen, als Beleg feines Urtheiles, vorzule⸗ 
gen z 


gen; aber eben dies wurde ihn weit über die 
gewohnlichen Graͤnzen einer Recenſion hinaus⸗ 
führen, zumal wenn er die durch dieſes Spe⸗ 
cimen in ihm geſtaͤrkte Ueberzeugung, durch 
Vergleichung mit einigen 1 anderer, auch 
in anderen etwecken wollte. Er begnüget ſich al⸗ 
ſo damit, die Leſer dieſer Blätter darauf auf⸗ 
merkſam gemachet zu haben, und füget nur noch 
die Vetſichecung hinzu, daß auch die Sprache 
in der es Deren, Prof. Berg dieſe kritiſchen un⸗ 
merkungen abzufaſſen beliebt hat, 155 torrect, 
edel, und Acht toͤmiſch ſãen. 
Was übrigens das Aeuſſere des Buches, 
alſo das, was des Verlegers iſt, betrifft, fo 
kann Recenſ. obumöglich damit eben ſo zufrie⸗ 
den ſeyn. Das Papler iſt freilich nicht ſo grau, 
wie etwa die Aſche ſeyn mochte, in der ſich Ki⸗ 
ob feiner Beiruͤbniß überließ: es iſt die gewoͤhn⸗ 
liche Sorte deurſcher Offlcinen; aber es hätte 
doch immer etwas beſſer gewaͤhlet ſeyn können, 
beſonders um diejenigen, die etwa den deutſchen 
und hollaͤndiſchen Hiob, welchem letzteren man 
im Aeuſſern den Leidens mann gar nicht anſieht, 
gegen einander halten wollen, alle contraſtiren⸗ 
de Empfindungen zu erſparen. Doch darüber 
weggeſehen, ſo verdienet es doch im hoͤchſten 
Grade unſere Misbilligung, daß die einzelnen 
Glieder eines jeden Verſes, die im Holläͤndi⸗ 
ſchen eben ſo viele r e aus machen, 
hier von Anfang bis zu Ende des Verſes in eis 
nem fortgedtuckt find ; 3. B. Kap. , 
Vers 6. Venn nur aufrichtig und 
rein biſt; Wohl dann! er wird dich mit Ei- 
fer beſchirmen, Glücklich wird er machen 
deine tugendhafte Wohnung 
Vers 7. Dann wirft du dein Vermögen, 
gering in dem Anfang, Am Ende deines Le- 
bens fich ſehr ſebu vermehren. A 
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Wie kämen die groſſen Buchſtaben dahin, 
n en ſoſchem Drucke gar nicht ge⸗ 
hören, wenn Herr Weidenbach nicht ſelbſt in 
ſeiner Handſchrift einem jeden Gliede auch jedes⸗ 
mahl eine beſondere Zelle beſtimmt gehabt hätte? 
Es ſcheint dieſe Sünde hat der Verleger zu vers 
antworten‘, der, vermutzlich um einige Thaler 
am Honorae zu erſparen, das Ganze ſo zuſam⸗ 
menſchnütte. Endlich find auch die häufigen 
Druckfehler zu beklagen. Er entſchuldiget dle 
zwar durch die Entfernung des Ueberſetzers vom 
Druckorte; aber wie wenige Gelehrte, die in 
Leipzig bre Buchet verlegen laſſen, erhalten von 
daher Correeturbogen zuräd? und doch werden 
ihre Schriften, fo viel als möglich, fehlerfrei 
gedruckt; ein Beweig, daß es — was Recenſ. 
ohnehin aus eigener Erfahrung behaupten kann — 
allen foliden Buchhandlungen dieſer Stadt nie 
an tauglichen Correctoten fehle. Aber ſie muͤſ⸗ 
fen auch besablet werden. Uebrigens ſind der 
Druckfehler 1. weit mehrere, als angezeigt 
find; z. B. S. 161 und 162 ſteht Ordmann ſtalt 
Oedmann. S0 auch auf mehreren Seiten. 

In Herrn Bergs Epikeiſe iſt auch nicht ein 
einjigee von den olelen darinm vorkommenden 
Druckfehiern angegeben worden 
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Verträge zur Geſchichte der "Religion 
und Theologie und ihrer Behand⸗ 
lungsart. Herausgegeben von C. W. 
Sluͤgge. Erſter Brit Hannover in der 

81 ase Hof e 1797. XVI. 
und. 392 S. in 8. (Pr. 1 Kthlr.) 
as freiere und philoſophiſchere Studium der 
Religionsgeſchichte, die unbefangenere Unter⸗ 

ſuchung ber e der verſchiedenen Formen 

und Akten der Religios und des Einfluffee, wel⸗ 
chen jede berfelben auf den ce — 
enk⸗ 
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Denk ⸗ und Handlungsweiſe gehabt hat, iſt un⸗ 
leugbar ein ſchaͤtzbares Geſchenk, welches uuſer 
Zeitalter den im Reiche der Wiſſenſchaften ſeit 
einem Jahrzehnd bewirkten merkwürdigen und 
für alle Disciplinen folgenreichen Veraͤnderun⸗ 
gen zu verdanken bat. Che auf eine Bear bels 
tung der Religionsgeſchichte im Ganzen, welche 
dem künftigen Jahrhunderte vorbehalten bleibt 
gerechnet werden kann, muß vom Einzelnen aus 
gegangen, muͤſſen einzelne Zweige der Religions⸗ 
geſchichte aufgeklaͤret und brauchbare Materialien 
fleiffig geſammelt werden; daher denn auch der 
vocllegende Vorrath dem Forſcher ſehr willtom⸗ 
men ſeyn wird. Die bier gelieferten Beytraͤge 
ſind folgende: 1) Ueber die Mytbologie der 
Hindus. Auszug aus des P. Paulinus Syſte⸗ 
ma brahmannicum, mit Beziebung auf ſeine 
übrigen, in Oeutſchland ziemlich ſeltenen und. 
überhaupt, fo viel Rec. wei, noch nicht ſehr 
befaunten Schriften; und mit Weglaſſung aller 
nicht hieher gehörigen Digreffionen, Die Goltz 
beiten werden der Reihe nach, mit ihren ver⸗ 
ſchiedenen indiſchen Benennungen, angeführet, 
die indiſchen Abbildungen geſchildert und das 
Allegoriſche erlaͤutert. Manche Vergleichungen 
mit heidniſchen Gottheiten ſcheinen dem Rec. 
nicht ganz ſchicklich und verrathen wenigſtens 
Voraus ſetzungen, welche ſich ein kritiſcher Refe⸗ 
rent kaum erlauben ſollte. Eine Stelle theilen 
wie ganz mit; ſie ſtaht S. 38, „Die gelehrten 
Indier nehmen uur eln, hoͤchſtes Weſen an, wela 
ches ſie Brahma, Parahrahma oder das Groſſe 
nennen und verehren es nach drei. groſſen Mo⸗ 
difieationen, wodurch es ſich offenbaret, als 
ſchaffendes, erhaltendes und zerſtöͤhrendes oder 
verändernde Weſen (dieſe drei Formen find = 
Brahma, Zeugung, Wiſchnu, Erhaltung, und 
Shiva, Zerſtörung; Erde, Waſſer und Feuer 
ſiud die Symbole davon.) Dies iſt die indiſche 
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Trias, Delmurti genannt. Die ewigen Kräfte 
der Natur find es, durch welche alles heſteht, 
alles erhalten, alles aufgeldſet, und das aufge⸗ 
löſete etfetzet und in elner anderen Geſtalt wieder ⸗ 
hergeſtellet wird oder neu hervorgeht. — Es 
ſcheint faſt, als ob mehrere Religionen ana⸗ 
loge Borſtellungen von elner göttlichen Trias 
enthalten. — Nach Kant wäre der Grund dar 
von, daß die Idee la der allgemeinen Men⸗ 
ſchenvernunft liegt, wenn man fi) eine Volkes 
(nad) der Analogie mit derſelben) eine Weltre⸗ 
gierung denken will. Die Religion des Zorva⸗ 
ſters hatte die drei goͤttlichen Perſonen Ormußd, 
Mithra und Abriman; die aͤgyptiſche ihren Phta, 
Kueph und Neith; die gothiſche ihren Odin, 
Äbre Freya und ihren Thor.“ — Forſters 
Nachtichten von der Religion der Indier 
N 79 fl. aus deſſen von Meiners überfegrem' 
Reife don Bengalen nach England. Dazu ger 
bötet noch 5) Ueber den religiöſen Cultus 
der Hindu's S. 162 fl. — 3) Fragmente 
Aber das Nationale, Locale und Blimati⸗ 
ſche in dem Volksglauben verſchiedener 
Volker an Sortdauer nach dem Tode S. 
97 fl. Hier die Ideen der Parſen, der Grie⸗ 
chen vor Homer und bey Homer, und bey Wire 
si. Dazu geboͤret noch 7) Beytrag zur (Ger 
E dichteriſchen Behandlung des 
olksglaubens an Sortdauer nach dem 
Tode S. 226 fl. Aus dem deutſchen Merkur, 
Jul. 1795 abgedruckt und mit einigen Aumer⸗ 
kungen verſeben. 4) Ueber Ableitung des 
Wortes: Retzer. S. 149 fl. Die vielen Ety⸗ 
mologien dieſes Wortes ziemlich vollſtandig ver⸗ 
zeichnet, bahnen dem Hiſtortker einen Weg zu 
intereſſanten Reſultaten. Aufmerkſamkeit verdle⸗ 
nen die Ableitungen von Batzen, anhängen, 
‚fo wie das hollaͤndiſche Ketſen und das ober⸗ 
deutſche keiſchen, keſchen (welches ludeſſen ir 
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nicht zu kennen und weder im gemeinen Leben, 

noch in Büchern gefunden zu haben, geſte hen 

muß) figürlich fur: nachfolgen, ziehen, hinter ſich 

herſchleppen; und noch mehr die von Kötter, 

Soͤtter, womit bey Einführung des Chriſtenthums 

in Deutſchland die Goͤtzendiener oder Heiden aus⸗ 
ſchlieſſend bezeichnet wurden. — 6) Ueber den, 

Begriff der Religion, Religionswiſſenſchaft, 

Religionsgeſchichte und ihrer Principten, von 
J. Berger S. 199. fl. Kants Begriff: „Religion 
ift Anerkennung unſerer Pflichten als göttlicher 
Gebote“ meines der Verf. vollſtaͤudiger und bes 
friedigender fo ausdrucken zu muͤſſen: „Reli⸗ 
glon iſt Erfüllung der Forderungen der prakti⸗ 
ſchen Vernunft, ſich die Bedingungen der Aus⸗ 
übung des Sittengeſetzes vorzuſtellen, und ih⸗ 
nen gemäs zu handeln“ Richtig wird Religi⸗ 
onswiſſenſchaft blos als Wiſſenſchaft von den 
fübjectiv. nothwendigen Bedingungen der Erfüls 
lung des Sittengeſetzes, angegeben; fie beru⸗ 
bet auf dem hoͤchſten Grundſatze: die Ideen 
von einer moraliſchen Welt und von Golt, durch 
den fie begruͤndet wird, find die fubjectio noth⸗ 
wendigen Beding der Erfüllung des Sit⸗ 
tengeſetzes. Was S. 219 Über das Princip der 
Religionsgeſchichte erinnert wird, unterſchreibt 
Rec. willig: „es kann daſſelbe kein anderes 
ſeyn, als der Gegenſtand ſelbſt, ben die Gen 
ſchichte behandelt; auf dieſen muͤſſen ſſch alle eine 
zelne Begebenheiten, deren die Geſchichle erwaͤhnet, 
beziehen, oder fie gehoren nicht hineln. Jede 
Geſchichte iſt gewiſſermaßen alt ein logiſcher 
Satz zu betrachten. Der Gegenſtand, ron dem 
ſie handelt, iſt das Subject, und das, wat 
fie von ihm erzählet, find: die Prädſcate, die ſie 
ihm beyleget ze. ꝛc.“. Keinesweges durfen alſo 
die Reſultate der Geſchichte, oder die Poſtulate, 
welche die praktiſche Vernunft voraus zuſetzen ger 
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nöthiger If, zu Prinelpien der Geſchichte erho⸗ 
ben werden. Für gewiſſe, ſich mit dem ſtolzen 
Namen: reiner Hiſtoriker, bruͤſtende hiſtori⸗ 
ſche Schriftſteller ift dieſes eine fehr heilſame Leo⸗ 
tion! — 8) Ueber die Grundbedeutung 
des ſchwediſch⸗ gothiſchen Gud und ande⸗ 
rer alten Benennungen der boͤchſten Gott⸗ 
heit S. 246 fl. Aus einer, zu Stockholm 1790. 
erſchienenen Diſſertation von Hallenberg. 9) Bey 
träge zur Religiönsgefchichte der Lap⸗ 
pen und Sinnen S. Z14 fl. Die Religion 
dieſer Nation zeichnet ſich durch zahlreiche Spus 
ten ibrer localen und klimatiſchen Bildung aus, 
und hat einen feltenen hohen Grad von Origi⸗ 
nalität z fetzt wird nur ein Beytrag: über das 
Heydenthum dieſer Volker, mitgetheilet, und 
wahrſcheinlich haben wir in dem folgenden Bande 
eine Fortſetzung dieſer intereſſanten Abhandlung 
zu erwarten. 5 = rom 
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Die beiden Streitſchriften der Herren Ewald 
und Stolz in Bremen, ſind ſchon ſeit einiger 
Zeit erſchtenen. Die pom Erſteren hat den Die 
tel; Wahrheit: Gerechtigkeit und Liebe; 
die vom Anderen: Stolz gegen Ewald. 


Wir zeigen hier nur ihre Exiſten an, koͤn⸗ 
nen und wollen aber aus ſehr guten Gründen 
auch nicht einmal durch Receuſionen an dieſer 
Streitigkeit Antheit nehmen. Wir bedauern 
herzlich, bag fie zwiſchen zwei Männern, die 
letzt in ſolchen Berhältmiffen gegen einander ſte⸗ 
Gen, eutſtanden if, daß fie auf eine ſolche 15 


iſt gefuͤhrer worden, und, wie es ſcheint, noch 
- föttgefeger werden ſoll. | 
Uaterdeſſen, weng dieſe Herren, mit ihrer 
Namensunterſchrift, dem Pablikum, durch 
die theol. Annalen etwas bekaunt machen wol⸗ 
len; fo konnen wir ihnen ſolches freilich niche 
verfagen , und ruͤcken deswegen die vom Herrn 
D. Ewald uns vor einiger Zeit zugeſchickte vor⸗ 
länſige Antwort auf des Herrn Paſior Stolz 
ſeine letzte Schrift, hier wörtlich ein. Ki 
Erklärung die letzte Schrift des Seren 
p. Stolz gegen mich betreffend. 
Wenn ich Jemand, der eine Beleidigung 
Öffentlich zurück nahm, auf der Straſſe aus⸗ 
ſchimpfe, und dann in ihn dringe, et möge 
ja kein Wort dagegen ſagen, well ſonſt die 
Liebe darunter leide,“ weil man „ſeine Antwort 
Grobheit neunen wurde,“ weil fonft „die Leute 
fügen könnten, er habe mich todt geaͤrgert:““ 
ſo iſt das freilich eine ſonderbare Zumuthung, 
und jeder wied mich fragen, warum ich denn 
meinen Nachbar durch Schimpfen noch gerelzt 
babe, wenn ich wollte daß er ſchweigen ſolle ? 
Herr Paſtor Stols machts mit mir noch aͤrger. 
nennt mich zehnmal einen Ignoranten in 
der Sprache und Exegeſe des neuen Teſtamen⸗ 
tes, ſaget mir, daß ich „mich blamirt, „Ge⸗ 
vatterinnenſchnack vorgebracht,“ „mit Fanatis⸗ 
mas eines Verfolgers gegen ihn gehandelt habe, 
S. 51, 5a, 55, 60, 677 77, 8, 43. Und nun 
wendet er alle jene Gründe an, um mich zum 
Stillſchweigen zu bewegen, da ich doch ſchon in 
meiner erſten Schrift ertlaͤret habe, daß ich auf 
nichts Perſönliches mehr antworten, ſondern 
nur mit Gründen gegen ihn ſtreiten werte, Das 
bey bleibe ich auch; nicht um ſeiner ſonder⸗ 
baren Bitte, ſondern um meiner Ehre, um 
der Ehre unſers Standes willen, die bey eis 
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ner ſolchen Art zu ſtreiten, nicht andets als 
verlieren könnte. Ich will auch bey mir ſelbſt 
gewis ſeyn, daß es mir nicht um mich, ſon⸗ 
dern um das zu thun iſt, was ich für weſent⸗ 
liche und wichtige Wahrheit halte. Noch Eine 
mahl erklär ich: | 
Dag ich vollkommen, und durch ſeine letzte 
Schrift, noch mehr als vorher, überzeugt 
wocden bin, er habe treu und ehrlich 
überſetzen wollen, und wirklich übers 
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Diefe Erklärung kann ſich in dieſen wenigen Zei⸗ 
len nicht „faſt ganz verlieren,“ wie ſie ſich nach 
S, 70 feiner: Schrift, in der meinigen freilich 
auf eine unbegrelfliche Art verlieren ſoll: 

ch feße noch hinzu, daß Herr Pr. Stolz 
und ich, hier in gar deinem gefpannten Ver⸗ 
haͤltniſſe leben, uns einander ſchreiben und ſpre⸗ 
chen, auch dann, wenn wir beides recht gut 
vermeiden könnten; daß ich mich mit Vergnü⸗ 
gen eines Ideen und genußreichen Abends 
erinnere, den wir vor einiger Zeit mit einan⸗ 
der zugebracht haben; daß weder ihm, noch mir, 
nach unſerm Streit, Kinder aus der Katechiſa⸗ 
tlon genommen, oder unfere Zuhörer vor uns 
ſeren Predigten, ſo vlel ich weiß, gewar⸗ 
net worden ‚find, welches auch ohnehin, mich 
ſo wenig, wie den Herrn P. Stolz abhal⸗ 
ten würde, nach meiner Ueberzeugung zu Tee 
den z daß es alſo ſchwer zu begreifen iſt , war⸗ 
um Herr P. Stolz vom Viederlegen feines 
Amtes redet. bene 
Eben fo unumwunden erklaͤr ich aber auch: 
„daß ich mich, durch die Schrift des Herrn P. 
Stolz, gar nicht für widerlegt balte, weil ich 
mich naturlich, durch Authoritaͤten und Macht⸗ 
uͤche nicht widerlegen laſſen kann. Sobald 


ſpruͤch 
ich die Arbeit an dem ſchon angekuͤndigten und 
f i vera 


verſprochenen Erbauungsbuche geendiget babe, 
aber nicht eher, werd' ich meine Meinung 
über S. 35 — 69 feiner Schrift ſagen; und 
dann wird es ſich ja wohl zeigen, ob ich fo un. 
wiſſend in der Sprache des u. T, und in Exe⸗ 
geſe bin, wie Herr P. Stolz, dat Publikum, 
das gefällig genug wäre, ihm — Einer Par⸗ 
thei — auf ſein Wort zu glauben, ſo häufig in 
feiner Schrift verſichert hat.“ N 

Ich laſſe ihn dabey ruhig feine Strafe 
ziehen, und will ihm den Weg gewiß nicht ver⸗ 
treten, der für uns beide, und noch für tauſend 
Andere, breit genug if. Wer mich nur eini⸗ 
germaſſen kennt, der weiß, daß ich zum Gegen⸗ 
theil faſt unfähig bin; und mein Syſtem hat 
ſo wenig Keime von Intoleranz, daß es mir 
ſchon anmaſſende Intoleranz iſt, irgend eine, 
von der unfrigen noch fo verſchiedenxen Den⸗ 
kungsart, blos tolericen zu wollen. Ich wer 
de nie ein Wort dagegen ſagen, wenn Herr P. 
Stolz etwas, als ſeine Meinung vorbringt; aber 
bey jeder ungeſuchten Gelegenheit, fo lang’ ich 
lebe, widerſprechen, wenn man dem Ungelehr⸗ 
ten, etwas für einen Ausſpruch von Jeſus, 
Paulus oder Johannes giebt, was es, nach 
meiner ganzen Ueberzeugung, nicht iſt. Und ich 
etklar' es für die hochſte Intoleranz, wenn 
man fo etwas Intoleranz nennt . 

Bremen, den zöften July i 
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An dem Gymnafio zu Idſtein bat es fol⸗ 
gende Veränderungen gegeben. Der Herr Di, 
rector Rizhaub iſt auf fein Verlangen auf die 
ſehr einträglibe Pfarrei zu Altenheim in der 
Herrſchaft Lahr befördert worden, und Herr 


Prorector Snell iſt mit dem Prädicar als 7 2 
eſſor 
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ſeſſor an feine Stelle geruͤckt: Herr Conrector 
Bade iſt Prorector, und Here Subconrector 
Bickel Conrector geworden; das Subconrecto⸗ 
rat aber hat Herr Rector Hänle zu Wies bar 
den erhalten, 2 ; 


In dem vierten Stücke des Kosmopoliten; 
April 1797, Seite 386 ſteht folgende Aue 
frage: \ ei 
„Iſt die in den zu Rinteln erſchtenenen 
Annalen der theologiſchen Litteratur bekannt 
gemachte Nachricht von einem in Weſtphalen 
einzurichtenden Kloſter vom Orden de la Trap⸗ 
pe Acht? und wie weit iſt es damit gediehen?“ 
RER Antwort. i 

Die Nachricht iſt vollkommen acht: denn 
wir haben ſie aus einer Schrift genommen, wel⸗ 
che die franzoͤſiſchen Trappiſten ſelbſt, im vori⸗ 
gen Jahre zu Paderborn haben drucken laſſen, 
und die den Titel faͤhret: 4 
„Kurze Beſchreibung der Rebensart der 
Ordensgeiſtlichen des Kloſters Val Sainte uns 
ſerer lieben Frauen von la Trappe in Frenkreich 
nebſt den Eigenſchaften, welche man von des 
nen, die in dieſen Orden begehren aufgenommen 
zu werden, verlanget.“ 16 S. in 8. Pader⸗ 
born, gedr. bey H. E. Witencven, Univer ſitaͤts⸗ 
Buchdräcker. 1796, SR 

Dae Pamphlet war in der Vbfickt geſchrie⸗ 
ben, Recruten anzuwerben, einige bigotte und 
einfältige Weſtphaͤlinger zu bewegen in den Or⸗ 
den zu kreten, und das neuzuerbauende Kloſter 
zu bevölkern. 5 ; 

Wie weit es damit gediehen fay? a 

Das wiſſen wie noch nicht, wer den uns aber 
dieſerhalb erkundigen. a 
An D. 5. 

Am 
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Am ten Jul. d. J. ſtarb zu Elſenach Hr. 
Chriſtian Wilhelm Schneider, Herzogl. 
Saͤchſ. erſter geiſtl. Oberconſiſtoctaltath, Gene 
ralſuperintendent, Paſt. Primar. und Benfiger 
der dirigirenden Commiſſion aller wohlthaͤtigen 
Juſtitute daſelbſt, wie auch Ephorus des Gymna⸗ 
ſiums der ſammtlichen Schulen des Fur ſtenthums, 
an einem durch die Folgen der Gicht bewirkten 
Neroenſchlag im 63 Jahre ſeines thaͤtigen Les 
bens. Sein Vecluſt wird allgemein bedauert. 
Ihm gebühret der Ruhm der bewaͤhrteſten Recht⸗ 
ſchaffenheit, einer unverſtellten Menſchenfreund⸗ 
lichkeit und unbegrängten Dienſtfertigkeit. Das 
Laud verdanket ihm die zweckmäſſigſten und nütz⸗ 
lichſten Anſtalten und Verbeſſerungen im Kir⸗ 
chen ⸗ und Schalweſen, welche er mit einer bey» 
ſpielloſen Thaͤtigkeit und Anſtrengung durchſetzte 
und ausführte. Als Gelehrter iſt er durch die 
Herausgabe der Act. hift, eceleſ. etc., det Ur: 
kunden zur neueſten Kirch. Geſch. u. g. Schrlif⸗ 
ten genug bekannt, deren vollſtändiges Verzeich ⸗ 
niß in Meuſels gel. Deutſchland zu finden, und 
der Beſchreibung feines Lebens in Beyers Mas 

azin fur Prediger beygefuͤget iſt. Er war ferner 
Itarbeiter nicht nur an den theol. Annalen, fon 
dern auch an der Jen. allg. Litt. Zeit. ſeit ie 
rer Entſtehung, und an a. gel. Zeitſchriften. 
Auſſer mehreren gel. Geſellſchaften, wurde er 
auch von der Schwed. Socſetaͤt pro ſide & 
ehriftianismo zu Stockholm, und von der im 
Haag errichteten Geſ. zur Vertheid. der chriſtl. 
Religion zu ihrem corteſpondirenden Mitgliede 
erwählet. Verſchtedene auswärtige Rufe zu den 
auſehnlichſten Poſten des proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
lands ſuchte er von ſich abzulehnen. Er hinter 
laßt eine im theol. Fache uberhaupt, fo wie in 
der Patriſtik und claſſiſchen Litteratur betraͤchtli⸗ 
che, vornehmlich aber in der Kirchen er 
2 is 


560 — 


Gelehrten ⸗Geſchichte ſchaͤtzbare Bücher ſamm⸗ 
lung, welche unter anderen duch Sammlungen 
von Autographis Lutheri, . Melänchthenianis 
und anderen merkwürdigen Reformationsſchrif⸗ 
ten, und durch den mehr als 50 jährigen noch 
im Originale vollſtändig vorhandenen, feit der 
allererften Herausgabe der Act. hiſt. ecel. mit 
den berühmteſten und gelehrteſten Männern je 
ner Zelt gepflogenen Brlefwechſel, ſich beſon⸗ 
ders auszeichnet, und in Ermangelung eines 
männlichen Erben an die Meiſtbietenden wird 
verlaſſen werden. 


3 * 


Berichtigung. 


Auf dem Titelblatte zu meiner in dleſer 
Oſtermeſſe berausgekommenen: Sammlung klei⸗ 
ner Schriften vermiſchten Inhaltes, hat fi 
folgender Druckfehler eingeſchlichen! anſtatt ev. 
reformirter Prediger, ſteht unter meinem 
Namen erſt. reform. Prediger. Da die 
Schrift nicht unter meinen Augen gedruckt wur⸗ 
de, und ich erſt 6 Wochen nach der Leipz. Meſ⸗ 
fe ein Exemplar derſeiben zu ſehen bekam; fo 
hat das Titelblatt nicht früher koͤnnen umgedtuckt 
werden, als bis ſchon diele Exemplare der 
Schrift in das Publlcum gekommen find. Das - 
her finde ich mich gendthiget, dieſen Irrthum, 
der einzig auf Rechnung des Setzers und Kor 
rectors zu ſchreiben iſt, um jedem Mißverſtand 
und Anſieg vorzubeugen, hierdurch zu berichti⸗ 
gen. 7 f 


Kopenhagen, den 14 Jul. 5 
. 1797. N | 
B. Chr. v. Gehren. 
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Magazin fuͤr chriſtliche Dogmatik und 
Moral, deren Geſchichte und Anwen⸗ 
dung im Vortrage der Religion. Her⸗ 
ausgegeben von D. Johann Friedrich 

Slatt, Profeſſor der Theologie in Ts 

| bingen. Zweytes Stuck. Tubingen, 
1797 in der J. G. „ Buchhand⸗ 
lung. 16 Bogen in 8 ni 

n dieſem Stücke ſind folgende Abhandlungen 
mitgethellet. 1) Ueber den Inſpirations⸗ 

begriff. Ein neuer liberaler Verſuch, deuſel⸗ 
ben zu retten, deſſen Urheber ſich C3. unters 
zeichnet hat. Alles komme darauf an, ob Je⸗ 
ſus feinen Schuͤlern einen auſſerordentlichen und 
wundetvolſen, oder nur einen ordentlichen und 
natuͤtlichen Beyſtand Gottes vethelſſen habe, 
und wenn das erſtere erweislich ſehn follte, ob 
Jeſus ſelbſt als ein auſſerordentlicher Weiſe, un⸗ 
mittelbar von Gott begeifterter) oder als eig 
a eine „ und W 

aber 
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aber doch ordentliche und natürliche Welſe von 
Gott erleuchteter Lehrer zu betrachten ſey ? 
Nicht der letzte, nut der er ſie Punct iſt hier er⸗ 
oͤrtert. Es wird zugegeben, daß alle Stellen, 
worinn Jeſus feinen Schülern Gottes Beyſtand 
verheißt, von einer Verheiſſung eines bloſſen 
ordentlichen und natürlichen Beyſtandes ev» 
Fläret werden konnen. Allein der Verf. 
fordert von den Gegnern des kirchlichen Inſpi⸗ 
rationsbegtiffs den Beweis, daß dieſe Stellen 
fo erklaͤret werden muͤſſen! Dieſe Forde⸗ 
kung wird indeſſen dem Ver faſſer * bey naͤ⸗ 
herer e e. als rechtlich begründet 
erfcheinen. Der Dogmatiker, der einen über» 
vernünftigen Stun in einer Stelle erweiſen 
will, muß erweiſen, daß dieſe Stelle nicht an⸗ 
Ders erklaret werden könne, wenn man 
grammatiſch und hiſtoriſch interpretiren wolle. 
Kann ſie anders erklaͤret werden: fo muß 
der begreifliche Sinn vokgezogen werden; 
denn wir dürfen nie ohne Noth annehmen, 
daß jemand etwas uͤbervernuͤnſtiges habe far 
gen wollen. Der Vecfaſſer ſcheint dies gefuͤhlet 
zu haben, denn er übernimmt in der Folge den 
Beweis, daß die Verbeiſſungen Jeſu von einem 
‚aufferordentlichen Beyſtande Gottes erklaͤret mer» 
den muͤſſen. Er behauptet, die Juden haben 
allerdings zwiſchen dem ordentlichen und auſſer⸗ 
ordentlichen Beyſtande Gottes unterſchieden. 
Oieß beweiſet er aber nicht, und wird es nie 
Heweiſen können, wenn von Wirkungen Gottes 
auf den Geiſt des Meuſchen die Rede iſt, denn 
alle phyſiſche und moraliſche Geiſtes vorzuͤge ohne 
Unterſchied wurden als Gottes Wirkung betrach⸗ 
tet. Er ſaget zwar, die Juden dachten daben 
an unmittelbare Wirkung Gottes auf den Geiſt 
des Menſchen. Allein fie dachten eigentlich nur 
Gott, der Ucheber jedes guten menſchlichen Geis 
ſtez, habe dieſem Menſchen bey feiner Geburt 


einen 
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einen ganz vorzüglichen Geiſt elngehaucht, und 
fie ſchloſſen die natürlichen Mittel der Ausbil⸗ 
dung eines ſolchen Geiſtes nicht aus, nur dach⸗ 
ten ſie ſich Gott, und mit Recht, in ſteter Ver⸗ 
bindung mit dem Geiſte eines guten Menſchen. 
Allein er meinet, aus den Umſtänden, unter 
welchen Jeſus feinen Schülern die Verbeiſſungen 
gegeben habe, erhelle es, daß ſie daben au Ver⸗ 
helſſung eines aufferordeatlichen Beyſtandes den⸗ 
ken muſten, denn, meinet er, die Vechtiſſung 
eines ordentlichen und naturlichen Beyſtandes 
würde nicht hialaͤnglich geweſen ſeyn, damals 
die Schuͤler Jeſu zu beruhlgen, und hernach ſie 
mit der Entſchloſſenheit zu füllen, womit fie 
dem Bekeuntniß der Lehre Jeſu alles, ſelbſt ihr 
Leben, aufzuopfern bereit waren. Dieſer Ber 
weis dürfte jedoch kaum genügen. Iſt es ums 
leugbar, daß der fromme Iſraelit alle ihm als 
gewiß einleuchtende richtige Eckenutuiß des Wil⸗ 
lens Gottes, und edle pflichtmaͤſſige Gefinnun⸗ 
gen, deren er ſich, als in feiner Seele betr» 
ſchend, bemuft war, der Stimme Gottes in ſei⸗ 
nem Inneren zu folgen, und dieſe Stimme, die 
Stimme der Vernunft und Pflicht, mit ſeſter 
Ueberzeugung für göttlich hielt: lo iſt es begteif⸗ 
lich, wie dle Apoſtel ſich mit frſter Zuverſicht 
göttlicher Geiſtesgaben erfreuen konnten; und 
waren fie des Bey ſtandes Gottes gewiß, wie 
ſollte denn nicht Vertrauen auf Gott hinlaͤng⸗ 
lich geweſen ſeyn, fie 4 ihrem Beruf zu ſtaͤr⸗ 
ken? Wahre Religloſität, Vertrauen auf Gott, 
das ſich auf das Bewuſtſchn der Tugend grün 
det, iſt eben wegen ſeines ſichern Grundes 
die Eräftigfte Stätkang zum Heldenmuth in der 
Tugend, ſtaͤrker als je der Wunderglaube ma⸗ 
chen kann. Dleſer exaltiret und überſpannet auf 
gewiſſe Zeit; jenes ſtaͤrket Ketö zu ruhiger pflicht⸗ 
maͤſſiger Thaͤuigkeit? 
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II) Bemerkungen über die Proportion 
der Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit, in Be⸗ 
ziehung auf die Lehre des Chriſtenthums 
von der kuͤnftigen Seligkeit gebeſſerter 
Menſchen, von D. Johann Sriedrich Slatt. 
Es wird erwieſen, daß nach der neueren forma⸗ 
len Philoſophie die Regel, daß Sittlichkeit und 
Gluͤckſeligkeit einander proportloniret ſeyn, nicht 
fordre, daß nur ein gewiſſes beſtimmtes Maaß 
der Gluͤckſeligkeit einem; gewiſſen Grade der 
Sittlichkeit zugemeſſen werde; ſondern nur, 
daß nach Verhaͤltniß der Sittlichkeit dem 
Einem mehr, dem Andern weniger Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zugemeſſen werde; ſo daß es nicht 
wider dieſe Regel ſtreite, daß nach der Lehre 
des Chriſtenthums durch den Glauben an Je⸗ 
ſum die Menſchen zu einer groͤſſeren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gelangen ſollen, als fie. ſonſt durch ih⸗ 
re Tugend erlanget haben wurden. Nach des 
Rec. Beduͤnken hatte aber vorzüglich bewieſen 
werden ſollen, wie ſich das mit dieſer Regel 
vereinigen laſſe, daß gerade um des Glau⸗ 
bens an Jeſum willen dieſe groͤſſere Glück 
ſeligkeit eriteilet werde, und Rec. ſiehet nicht 
ein, wie dieß anders möglich ſey, als deswe⸗ 
en, weil der Glaube an Jeſum ſie zu einer 

oͤheren Sittlichkelt und Tugend führe, als ſie 

fonft erlanget baben würden. Dann aber ent⸗ 
ſtehet ein offenbarer Widerſtreit wider die for⸗ 
male Phlloſophte, welche die Sittlichkeit und 
Tugend, und alles was dem Menſchen einen 
Werth gieht, allein als ſein eigenes Werk be⸗ 
trachtet wiſſen well; dagegen die Bibel, wie die 
geſunde Vernunft, die Mittel und Kräfte, die 
der Menſch gebrauchet, als ihm von Gott ge⸗ 
geben Hetrachten lehret! III) Ueber Matth. 17: 
27 von D. Storr, Die Erzählung, daß Per 
trus inen Stater im Munde eines Fiſches ge⸗ 
funden, und damit für Jeſum und ſich die ger 
fl t woͤhn⸗ 
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wohnliche Abgabe bezahlet habe, wird gegen 
Herrn Mag. Leiſners Erklärung, die Herr 
Herr D. Paulus im neuen theologiſchen Jour⸗ 
nal welter ans gefuͤhret hat, daß Perus einen 
Fiſch gefangen und dafur einen Stater erhalten 
habe, bertheidiget. Auch der Receuf kann ſich 
nicht davon überzeugen , daß die Erzählung im 
Matthaͤus anders erkläret werden konne, als 
ſo, daß Petrus den Slater im Munde des Fi⸗ 
ſches finden ſollte. Beylaͤufig ſuchet der Verf. 
in einer Anmerkung S. 80 f. zu ermeifen, dag 
7% app auth in Jiſu Reden Wunder bedeu⸗ 
ten. Et meinet, dies erhelle aus Joh. 10: 38, 
denn die Worte, wenn ihr mir nicht glau⸗ 
ben wollt, hleſſen ſo die als, wenn ibr 
mir nicht um meiner weisheit und Recht⸗ 
ſchaffenheit willen glauben wollt. Allein 
der Sinn iſt doch wohl vielmehr fo zu faſſen: 
wenn ihr meiner Verſicherung nicht glau⸗ 
ben, mir nicht auf mein bloſſes Wort glau⸗ 
ben wollt weiches ich auch nicht verlan⸗ 
ge: ſo uͤberzeugt euch doch durch meine 
Geſchaͤfte, durch das Nachdenken über den 
Zwed, den ich mir überall vorſetze, und 
durch den Erfolg, womit Gott meine Ber 
muͤhungen ſegnet, daß ich mit meinem 
Vater innig Vetbäpden bin, und er mit 
mir innig verbunden iſt, durch mich lehret 
und wirket, und mich wg meinen Be. 
mühungen leitet. Der Verf. fuͤhret Joh. 22 
21, 23. 9% 3, ferner zum Bewelſe an, daß e 
auch in Jeſu Reden Wunder bedeuten. Wie 
könnten aber dieſe Stellen das bewelſen, wenn 
nicht En werde wird, was doch erſt 
erwieſen werden ſoll, daß Jeſus die Hei ⸗ 
lung des Branken und Blinden als ein 
Wunder betrachtete und betrachtet wiſſen 
wollte; denn daraus, daß andere ſie ſo 
N Nn 3 be 
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betrachtet haben, folgt nicht, daß Jeſus 
fie fo betrachtet habe. Denn wenn man auch 
Job. 9: 3. nicht äberſetzen will: Gott hat das 
zugelaſſen, damit ich an einem neuen Bey⸗ 
ſpiel es einleuchtend machen koͤnne, wie Gott 
auch am Sabbath zu wir ken mir aufgetragen 
hat, welches doch wegen v. 4. faſt die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Ueherfetzung ſeyn mochte, da Jeſus 
fortfaͤhtt, ich muß fo lange es Tag iſt, ſo 
lange, und wo und wann mein Vater 
mir dazu die Gelegenheit anweiſt, die von 
ihm mir aufgetragenen Geſchaͤfte ausrich⸗ 
ten, woblthaͤtig wirkſam ſeyn, wann und 
wo ich kann, wenn es auch am Sabbath 
iſt; wenn man aber auch fo nicht uͤberſetzen 
will: fo iſt doch nicht etweislich, daß Joh. 
9% 3, Werke Gottes von Wundern erklaren 
werden muͤſſen. Kue. 5: 1, 21, 24. ſaget Je⸗ 
ſus nicht, daß er ein Wunder zum Beweiſe ſei⸗ 
nes Berufes von Gott thue; ſondern er erkläret, 
in welchem Sinne er zu dem Kranken geſaget 
habe: dir find deine Suͤnden vergeben. Joh. 
15: 24. darf eben fo wenig nothwendig von 
Wundern erklaret werden. Sie können es nicht 
leugnen, daß kein anderer als Gott, durch 
mich die Beſſerung und Tugend ſo vieler Men⸗ 
ſchen bewirket habe. Rec. kaun daher ſich nicht 
überzeugen, daß Jeſus auf Wunder, und wle 
der Verfaſſer behauptet, auf die Menge ſeiner 
Wunder, ein ſolches Gewicht geleget babe, IV) 
Ueber das Recht der Vernunft in Anſe⸗ 
hung der negativen Beſtimmung des In⸗ 
Haltes einer Offenbarung, vom Diakonus 
M. Güßkindt. Die Vernunft dürfe ſich nicht 
anmaſſen zu beſtimmen, daß eine Offenbarung 
nichts ihr Unbegreifliches enthalten dürfe. Denn 
ſie kann nicht beweiſen, daß nichts wahr ſey, 
als was ihr begreiflich ſeh. Mit völligen Recht 
Sans ſie aber beſtimmen, daß keine den 75 
9. 


bsthen und Forderungen der praktiſchen Ders 
nuuft widerſtreitende Säße in einer wirklich göfte 
lichen Offeubarung enthalten ſeyn können. Ges 
ſetzt, daß ſolche Säge in einer Religion vorfär 
men, die fie für erwieſen göttlich geoffenbarek 
erklärte: fo würde die Vernunft mis ſich ſelbſt 
in einen inicht zu hebenden Widerſpruch kommen, 
welches ungereimt ware. V) Grammatiſche 
Bemerkungen über Joh. 1: 29, von D. 
Storr. Theils Vermuthungen über die Berans 
laſſung Jobaunes, Jeſum mit einem Opferlaumm 
zu vergleichen, theils die Aeuſſetung, daß Jeſus 
vorzuͤglich der Geduld und freiwilligen Unterwer⸗ 
fung wegen, und wegen ſeiner Lauter delt und Schuld⸗ 
loſigkeit fo genannt ſey, theils der dem Rec. doch 
nicht buͤndig ſcheinende Beweis, daß die Redens⸗ 
art, Sünde tragen, hier von der Schuld der 
Sünde befreien heiſſen konne. Uebrigens heißt 
ein kamm Gottes nicht eben nothwendig ein 
Gottbeſtimmtes und geweihtes Lamm; ſondern 
auch 3. B. Pi. 31: 19, ein Gott woblgefaͤlliges 
Opferlamm, hier aſſo, das Gott: auserfehen hat, 
an 95 Aufopferung Gott, wegen der Geſin⸗ 
nung die Jeſus dadurch bewies, ſein heiliges 
Woblgefallen habe. VE) Prüfung einer neue 
en Theorie Über Belohnungen und Stra, 
fen, in Herrn Profeſſor Abichts Schelſt: dis 
Lehre von Belohnung und Strafe. Er, 
langen 1796 von M. Carl Chriſtian Slate 
Hert Profeſſor Abicht hatte, (wie Herr Dr. 
Eckermann in ſeinen theol. Beytr. B. III. St. 
I, 2.) behauptet, daß ſiunliche Güter nicht Ber 
lohnungen der Tugend, finnliche Uebel nicht 
Strafen des kaſters ſeyn kdanen. Der Verf. 
ſuchet dagegen nach den Grundfägen der kanti⸗ 
ſchen Phtloſophie zu zeigen, daß der Menſch 
berechtigt ſey, Belehnungen der Tugend auch 
mit finnlichen Gütern von Gott zu fordern, und 
alſo auch zu erwarten, weil dieſelben ihm zu 
Nu 4 feinse 
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ſelner Glückſeligkeit nothwendig ſeyn; und ‚eben 
des wegen auch es zu erwarten, daß die Ente, 
ziehung der ſinnlichen Guter auf Untugend folz! 
ge, weil die. fittliche Vernunft eine Proportion 
der Tugend und Gluͤckſeligkeit fordere. Nach des 
Rec. Einſicht lieget hier ein Wortſtteit uͤber die 
Worte ‚Belohnungen und Strafen zum Grun 
de, deſſen Auseinanderſetzung hier zu weit füh⸗ 
ren wuͤrde. Der Verf. hat übrigens ſelbſt per⸗ 
ſuchet, den Begriff der Gluͤckſeligkeit beſtimmter 
zu faſſen, als er jetzt Häufig gefaßt wird. 


— — g 
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Grundlage zu einer Heßiſchen Gelehr⸗ 
ten und Schriftſtellergeſchichte. Seit 
der RKeformatton bis auf gegenwärtige 
eiten. Beſorgt von 8. W. Strieder, 
Landgraͤfl. H. Caſſel. Hofrath, Biblio: 
thekar im muſes, auch Hofbiblio⸗ 
thekar und geheimer Kabinets⸗ Archi 
var. Stifter Band. Pfaffen — Roh. 
CLoſſel bey Griesbach 17. 00 
Vin biefem befonders auch für Theologen, ſehr 
J ne 105 Bande elnes W 
dienlich erklärten Werkes, gilt daſſelbe Urthell, 
weſches don den borbergegangenen Thellen ‚ges. 
fället worden iſt; unermüͤdeter Fleiß vereiniget 
mit eiger viel umfaſſenden gelehrten Kenntuſß, 
verſchaffen demſelben eine Vollſtäudigkeit, einen 
Reichthum und eln Intereſſe, welches bey Spe⸗ 
ckalgeſchichten nur felten ſtatt zu finden pflegt. 
Selbſt bas, was dem Herrn Verf. ehemals 
als Mikcologie vorgeworfen worden iſt, wird, 
wo nicht für uns, doch gewiß für die Nachwelt 
nuͤtzlich und brauchbar ſeyn, und bey Beendl⸗ 
gung des ganzen Unternehmens wird der Litte⸗ 
rator dankbar erkennen koͤnnen, weſch' ein litte⸗ 
rariſcher Schatz dar jun enthalten iſt. Nur 110 
. Sn ö olche 
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ſolche Vorarbeiten wird eln Allgemeines Gelehr⸗ 
tes Lexicon, vor deſſen Umfang ſelbſt ein Ade, 
lung zuruͤck zu beben ſcheint, vorbereitet, und 
es iſt daher zu wuͤnſchen, daß wir mehrere Pro⸗ 
vinzialgeſchichten nach dieſem Rufe) erhalten 
mb G e 6.: 


ats “wol — 3 % 
In dieſem Bande kommen beſonders vlele 
merkwürdige Theologen vor; unter anderen J. 
Ji] re S. 13; Piderit S. 37; J. J. 
Plitt S. oo; J. J. Rambach S. 186, wel⸗ 
cher ſchon zwei Jahre das Tiſchlerhandwerk 
erlerket hatte, als er durch Verrenkung eines 
Fuſſes auf ſeine Schulbücher zurck gefuͤhret, und 
zum Studiren ermuntert wurde; auſſerdem ver⸗ 
dienen einige Artikel noch beſonders Aufmerkſam⸗ 
keit, z. B. von Aemil. Portus S. 122 und von 
R. E. Aaspe S. 221 fl.— Vermißt hat Nec. 
Fr. Raydt aus dem Fürſtenthum Hersfeld, dere 
malen Prof. der Rechte zu Lingen, welcher ſich 
auch als Schrifeſteller nicht unrühmſich bekannt 
gemachet hat. Von S. 331 an folgen Berichtk⸗ 
gungen und bedeutende Zuſaͤtze, deren beſſere 
Benutzung bey dem Nachſchlagen dleſes Werkes, 
von der Einrichtung des zu erwartenden Regi⸗ 
ſters uͤber alle Bände und über die an mehreren 
Stellen zerſtetueten Supplemente abhängen wird. 
Daß ein ſolches Regiſter am Ende heraus ⸗ 
kommen möge, wuͤuſchen mit uns gar viele, wie 
unter anderen auch aus dem Allgem. litter. Au⸗ 
zeiger October 1796. erhellet. Da heißt es 
Sg nein ae mist Bien een 
„„Da ſich die Strieder oſche Grundlage 
der Heßiſchen Gelehrten ⸗ Geſchichte Ihrer 
Vollendung nähert (der neueſte, zehnte, Band 
gehet bis Pf): ſo iſt es Zeit, elnen Wunſch 
zu thun, in welchen ohne Zweifel alle Litte⸗ 
raturfreunde, die dleſes nützliche Weck kennen 
und gebrauchen, mit einſtimmen werden; den 
Wunſch, daß es dem fleiſſigen Verf. gefallen 
Nu 5 moͤchte, 
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moͤchte, am Schluſſe des Ganzen ein alphabetle 
ſches Namenregiſter ausfertigen zu laſſen und dem 
letzten Bande anzuhaͤngen. Denn obgleich das 
Werk feibft die Gelehrten, deren Leben und Schrif⸗ 
ten es erzählet, in alphabetiſcher Ordnung dar⸗ 
ſtellet; fo enthält doch faſt jeder Band Juſaͤtze 
und Berichtigungen der vorhergegangenen Bände, 
und auſſerdem iſt häufig in den Anmerkan 
von anderen in dieſe Namens rubrik nicht gehörte 
gen Schriftſtellern Nachricht gegeben. 


Neues nuͤtliches Allerley, aus dem Ges 
biete der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Rüͤn⸗ 
ſte und Menſchengeſchichte, zur Un⸗ 
terhaltung, Belehrung und Uebung 
des Nachdenkens. Frankfurt und Leipzig, 
Pa 172 S. und 16 S. Vorrede. (Pr. 
1 r. or 

Fer Verfaſſer gab dieſes Allerley zum Beſten 
einer dürftigen Familie ſeiner Vaterſtadt 
heraus. Dieſe gewiß edle Abſicht würde die 
Strenge der Kritik entwafnen, wenn das Werk 
hiemit als geſchloſſen angeſehen werden koͤnnte. 
Da indeſſen dieſem Bande noch zwei andere 
folgen ſollen: ſo glaube: Rec. hier doch einige 
Erinnerungen machen zu muͤſſen. Die Vorrede 
enthält ein „wohlgemeintes Gutachten über Bis 
cher und Bücher» Wefen“, allgemeine Urtheile 
über Recenſenten und Recenſenten⸗ Unfug, die 
mehr herzlich geſagt als reiflich durchdacht find, 
Allwiſſenheit wird ſich kein Recenſent ohne unbes 
ſcheiden zu ſeyn, anmaßen. Er ſoll auch nur 
die Scheift, nicht das Herz des Verfaſſers be⸗ 
urtheilen. Ihn wird aber doch beſonders wegen 
der Vielſchreiber, die es bilden könnte, das oft 
verdächtige Motto: zur Unterſtützung Leldender 
u. d. g. nicht bewegen, ein ſchlechtes Buch gut 
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ya nennen. 
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Was das Werk ſelbſt betrift, fo enthält es 
in X Abſchnitten manches Nützliche; und nach 
der Verſicherung des Verfaſſers thells von ihm 
ſelbſt gedacht; theils aus anderen Schriften zu⸗ 
ſammengetragen. Was dem Verfaſſer eigen, 
und was von anderen erborgt IR; erfährt der 
Leſer nur ſelten; welches doch von rechts wegen 
immer geſchehen ſollte. 


Die erſte Abtheilung enthält blos wancher⸗ 
bey Aus züge und Urthelle aus Wolfs, Gelletts, 
Herders, Sulzers und Lavaters Schriften, lau⸗ 
ter bekannte Sachen, die hier gar füglicy wege 
bleiben konnten. jr 


Zweckmaͤßiger iſt die zwelte Abhandlung von 
S. 29 — 45. über die Unſterblichkeit. Ein 
Schreiben an einen Dorfſchulmelſter , ganz plan 
und faßlich! Nur hätte Ree. gewänſchet, daß 
S. 32, die Hoffnung, welche der Anblick der 
Natur, für die Fortdauer unſeres Lebens, in 
nus erwecket, mehr waͤre auseinander geſetzt, 
und beſonders das ſchoͤne Bild, vom Tode der 
Natur im Winter, und von ihrem Wlederauf⸗ 
leben im Frühllnge benutzt worden. Für einen 
Dorfſchulmeiſteß mit dem der Verfaſſer elne fo 
aͤngſtlich populaire Sprache redet, und dem er 
fein Grübeln verweiſet; find Jernſalems Bitrach⸗ 
tungen nicht faßlich genug, und Lavaters Aus, 
ſichten können gerade zu ſchaͤdlich werden. Die 
gte Abhandlung beſchaͤftiget ſich mit der Frage: 
Iſt Unzuftrledenhelt mit feinem Zuftande erlaubt 2 
Troſt an einen Gatten über den Verluſt ſeiner 
Gatti und zweier Kinder. Herzlich und ein 
dringend! Giebt es natürliche Anlagen zum Bö⸗ 
ſen? Dieſe Frage iſt der Gegenſtand der IV. 
Abh. die Antwort iſt aus Mendelsſohns Schrif⸗ 
ten. So welt die philoſophiſchen Abhandlungen. 


Die 


572 — 2 — 


Die zwelte Abtheilung enthalt Religionsge⸗ 
ſchichte, Bemerkungen über die Geſchichte Jeſu 
in den erſten und letzten Tagen ſeines Lebens‘ 
auf dieſer Erde. Wo der Verfaſſer die gehei⸗ 
men Nachrichten von Marta und Joſeph erhal⸗ 
ten haben mag; iſt Recenſent begierig zu wiſſen. 
Daß Joſeph ſprachlos vom Gedraͤnge feinen Be⸗ 
trachtungen, bebend ſein Kind genommen, und 
in die Arme der Mutter mit den Worten gelegt 
babe: Liebe ſich das Ebenblld Gottes! Wozu 
doch die Bemühungen die Geſchlchte Jeſu von 
iht em ſimplen Gewande zu entkleiden, wodurch 
fie ſich uns als fo wahr und ehrwürdig empfieh⸗ 
let, und ihr vermittelſt einer ſehr unnüß dleuſt⸗ 
fertigen Einbildungskraft, das Anſchen von ger 
ſtern und heute zu geben? Dle Erzählung der 
letzten Schickſale Jeſu iſt größtentheils aus dem 
V. Bande des Magazins für Prediger genom⸗ 


men. 2 * 18 © 
Noch wird der Verfaſſer wohl thun, wenn 
er von ſeiner Schreibart alle Affectation zu ent⸗ 
fernen, und ihr mehr Würde zu geben ſuchet. 
Auch muß er fernerhin uicht, wie hler biswel⸗ 
len geſchehen iſt, Ausdrucke und Stellen der 
Bibel in lächerlicher Verbindung gebrauchen, 
wodurch gar leicht, beſonders bey der Für 
gend, Gleichguͤltigkeit, oder wohl gar Verach⸗ 
kung gegen dies ehrwuͤrdige Buch entſtehen 
kann. 12 1 De 
Nachrichten. an 
Aus dem Seſſen ⸗Darmſtädtiſchenn 
7; ‚im Auguft 1797. u Pont 
Bey Gelegenheit eines Falles, der ſich ohn⸗ 
längſt in unſerem Lande ereignete, daß ein Can⸗ 


didat der Theologie wegen Schwaͤngerung 5 
L gella⸗ 


nn 573 


geklaget wurde, iſt die Faͤrſtl. Verordnung her⸗ 
aus gegeben worden: „daß kuͤnftig jeder Cam 
didat, der ſich dergleichen zu Schulden kommen 
lieſe, gegen alles Solltcitiren, ſowohl vom 
Predigt: als Schulamt auf immer ausgeſchlos. 
fen ſeyn ſoll“. — Wegen des ſitlichen Nach⸗ 
theiles, das durch Zulaſſung eines ſolchen Sub ⸗ 
jectes entſtehen würde, ſcheint bieſe Verordnung 
ſehr zweckmaͤſig und nachahmungswürdig zu 


ſenn. ; iet mms! 
Hr. J. E. C. Schmidt, Lehrer am acade⸗ 
miſchen Paͤdagogium zu Bleſen, der ſich durch 
feine ſcharfſinnigen Beytraͤge für die ältere Kir⸗ 
chengeſchichte und durch andere Schriften ruͤhm 
lichſt bekannt gemachet hat; bat in der H. 
Darmſt. Landzeltung, zu Erhaltung ſeines gu⸗ 
ten Namens folgendes einrücken laſſenn: 
„Es hat ſich hier und da das Gerücht ven 
breitet, daß ich Verſaſſer eines, in voriger 
Meile in Schleswig erſchienenen, Birchen · und 
Ketzer ⸗Almanachs ſey. Ich erklaͤre hlermit 
auf Ehre: daß ich weder Verfaſſer deſſelben bin, 
noch auch in irgend einer Ruͤckſicht Antheil dar⸗ 
an habe. Ob es mit gleich leicht fallen würde, 
den Beweis fürs: Gegentheil zu führen, ſo vers 
achte ich doch dieſe Beſchuldigung — deren Den⸗ 
denz ich vollkommen einſehe, — zu ſehr, als 
daß ich fie einer Widerlegung wuͤrdigen ſollte. 
Ich vergebe ihren Erfindern um ſo lieber, weil 
ich glauben muß,, fie wiſſen nicht, was ein An, 
griff auf die Ehre eines andern bedeute, weil 
ihnen wahrſcheinlich der Begriff der Ehre ſelbſt 
nicht ſehr bekannt iſt.“ Sleſen den ten Auguſt 
r e ee 49 de 
ö 7 en 1 N E. C. Schmid. j 
et Lehrer am hieſigen Paͤdagogium. 
Hr. Schmidt Härte kaum noͤthig gehabt, 
ſich zu vertheidigen; denn wer ihn beſonders 
per⸗ 


perſoͤnlich kennt, wird es beynahe für moraliſch 
unmöglich halten, daß er, der Verfaſſer eines 
ſolchen trivialen und erbaͤrmlichen Machwerks 
wie dieſe Chartecke wirklich iſt, ſeyn könne. 
Es lätzt ſich Über das armſelige Product, (der 
Engländer nennt es a Catch - Penny) das aus 
Menfel und einigen Journalen, ohne allen Witz, 
Geſchmack oder Beurtheilungskraft zuſammenge⸗ 
ſtoppelt iſt, und worinn keine einzige neue Antes 
dote vorkommt, weder lachen, noch weinen. 
Das war doch als noch der Fall bey dem fa⸗ 
meuſen alten Kirchen » und Ketzer Almanach, 
deſſen Namen dieſen noch lediglich verkaufen 
muß, wer ihn aber kennet, der kauft ihn nicht. 
Wer da glaubet, bey der Lecture dieſes Buͤch⸗ 
leins einige Unterhaltung zu finden, der wird 
ſich ſehr irren, und ihn nach Anficht der erſten 
Artikel gleich bey Seite legen. Soviel ſcheint 
aus manchen Umſtaͤnden nicht unwahrſcheinlich 
zu ſeyn: daß ein Student oder ein Candidat 
im H. Darmſtaͤdtiſchen davon der Eompilntor 
iſt: der Artikel Hezel iſt ungewöhnlich lang, 
und fonft werden die groͤſten Gelehrten mit eini⸗ 
gen Zeilen abgeſpeiſet. Schaumanns Philoſo⸗ 
phie der Religion wird zu den edelſten Pros 
ducten der eritiſchen Philoſophie gegählet (17) 
und ſo findet man noch mehrere Spuren don 
der Art. 

Die Bauern zu Eckzell im H. Darmſtädti⸗ 
Then kamen vor kurzem auf den ſonderbaren Eine 
fall, darum antubalten; „daß der Herr Lande 
graf ihre erſte Pfarrey (die allerdings auſſeror⸗ 
dentlich eintraͤglich ifi) fo lange mochte unbeſetzt, 
und der Gemeine die jährliche Beſoldung zu⸗ 
kommen laſſen, bis fie ihre, durch die franzd⸗ 
ſiſche Requlſitionen, aufgehaͤufte Schuldenlaſt, 
abgetragen hätten“. — Man tft ſehr neugierig 
auf die dies falſige landesfuͤrſtliche Reſolmion. 


In 


In einigen Öffentlichen Blättern werden fol 
gende Bücher aus geboten, exlſtiren fie wirklich 
und wo find fie recenfiret? 

1) Die Konditorei und Kochkunſt in ihrem 
ganzen Umfange, nach KNantiſchen Gtundſaͤtzen 
bearbeitet (ohne Druckort) 1796. 1. 

2) Der Schoͤnfaͤrber, mit den neueſten 
Veränderungen diefer Kunſt, nach Kantiſchen 
Grundſätzen dargeſtellet. Frankfurt und Leipzig, 
1796. Taſcheu format. 

3) Die Kunſt, farbige Pferderagen nach 
Belteben durch elne ganz neue Anwendung der 
Kantiſchen Auſchauungen hervorzubringen. Holl⸗ 
fein. 1796. gr. 8. Man tranet feinen Augen 
kaum, wenn man das Unweſen ſieht, welches 
mit der kantiſchen Philoſophie getrieben wird. 

(Allg. litter. Anzeiger.) 

Hoͤchſt wateſcheinlich iſt dieſes bloſer Spott 
und biofe Perſiflage, die Bücher mogen nun 
wirklich exiſtiren, oder nicht; doch glauben wir, 
daß letzteres der Fall iſt. Gerade fo wie ches 
dem, als man die Wolfiſch ⸗mathematiſche Mer 
thode auf alles anwenden wollte, dieſe Manie 
durch ahnliche Schriften, den mathenmatiſchen 
Schuſter, Schneider de. lächerlich gemachet wut. 
de; und doch war die Anwendung lange nicht 
fo. abgeſchmackt wie jene. "Ur 


Zu Volgenspurg, im Canton Hüningen, 
kommt ein geiſtliches Journal unter dem Titel 
heraus: Jahrbuͤcher der Religion, oder 
kirchliche Begebenheiten der Catholiken 
in Frankreich, von einer Geſellſchaft von 
Freunden der Religion und des Vaterlan⸗ 
des. Als Zweck der Herausgabe dieſes Jour⸗ 
nals und der dafur errichteten beſondeten ten 
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kerey wird in einem beyllegenden Flugblatte ans 
gegeben: Die Ehre der Religion und Prieſter⸗ 
ſchaft ſich angelegen ſeyn zu laſſen, um die Kir⸗ 
che Frankreichs aus Ihrem Schutte in ihren vos 
tigen Glanz wieder zu etheben ; gleichen Zweck 
habe die chriſtliche Druckerey zu Paris, welche 
die vereinigten Biſchoͤfe unterſtuͤtzten u. ſ. w. 
In den zwei erfien Bogen wird unter anderen 
geſaget, daß Biſchof Gregoire zu Paris wirklich 
an einer Geſchichte der Galltkaniſchen Kirche 
arbeite, um der Nachwelt eine treue Schilde⸗ 
rung der neueren kirchlichen Begebenheiten zu 
hinterlaſſen. nba a 
> ir Allg. litt. Anz. N 
Wien, den 2ten Auguſt 1797. 
Herr Kaltenſtein aus Danzig, bisheriger 
zweiter Prediger bey der hieſigen Ey . Ges 
meinde Augsb. Konf, iſt an die Stelle des un⸗ 
langſt verſtorbeuen Herrn Suſemühl wieder 
zum Superintendenten gewaͤhlet worden. 
Carlsruhe. Hier ſtarb am 29ſten Ma, 9. 
der beſonders durch ſein Handbuch der allgem. 
tter.. Geſchichte bekannt gewordene Kirchenr 
und Rector des Gymnaſiums, Dr. Earl Joſ. 
m im 65ften Jahre is Alters. 
Die hieſige Speclalſuperint 
bisherige Archidlaconus Herr Volz erhalten. 
Wan a Duc fette ne 
In der vorigen 35ſten Woche S. 582 lin. 
8 (uach der — — l. Volle: und (nach 
er — — 9 4 7 7 2 vr“ 1 
Lin. 16 Forſters l. 2) Forſters. 


ir dieſe Wache wird hugteich die neun. 
M Bıpiage ausgegeden. * 15 
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endentur hat der 


Annalen 


er der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
und 8 
Kirchengeſchichte. 
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Neunter Jahrgang 1797. 


Sieben und dreiffigfte Woche. 
N — 


Chriſtliche Kirchengeſchichte von Johann 
Matthias Schroͤckb, ordentlichem Leh⸗ 
rer der Geſchichte auf der Univerſitaͤt 
Wittenberg. Drey und zwanzigſter 
Theil. Leipzig, 1796. bey Engelbart Benjas 
min Schwickert, 364 S. ing. (Pr. 1 Thle. 


12 gGr.) 
le Geſchichte vor den Zeiten Sregors des 
Siebenten iſt in dieſem Theile noch nicht 
ganz geendiget. Doch iſt nur Gottſchalks, die 
Praedeſtination betreffende Streitigkeit, und dle, 
welche ſeit Pbotius zwiſchen der griechlſchen 
und lateiniſchen Kirche gefuͤhrtt ward, noch zu 
erzählen, und daher hoffet der Verfaſſer, ſchon 
den gröfferen Raum des folgenden Thells für die 
Geſchichte der mit Gregor anfangenden Zeit 
befiimmen zu können. Zuerſt iſt hier, im fünfs 
ten Abſchnitt der Geſchichte des Zeltraums von 
314 bis 1073, die Geſchichte des Mönchslebens 
in dieſem Zeilaltet geliefert. Nicht minder groß, 
als das Verderben der Sitten des Prleſterſlan⸗ 
O0 des, 
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des, war auch das unter den Mönchen herr⸗ 
ſchende Sittepverderben, welches nicht bloß dar⸗ 
inn feinen Grund hatte, daß häufig fette Ab⸗ 
teyen an Layen verliehen wurden, noch darinn 
allein, daß Mönche haufig im Kriege mit zu 
Felde ziehen muſten; ſondern haupiſächlich in 
der übermäßigen Bereicherung der Kloͤſter, und 
in dem allmähligen Erkalten des ſchwaͤrmeriſchen 
Möͤnchseifers bey der Nachficht aufgeklaͤrterer 
Aebte. Genug eine allgemeine Reformation 
der Mönche ward jetzt nothwendig. Dieſe bes 
ſtand denn aber auch leider nur in Wiederein⸗ 
führung einer meiſteus under nuͤuftig ſirengen und 
einen unnügen Zwang auflegenden und unnütze 
Caſteyungen fordernden Lebensart; indem theils 
Benediet von Aniana die Regel des ältern 
Beuedict in aller Strenge wieder einführte, 
theils die Aebte des Kloſters Elügny, der Or⸗ 
den von Camaldoli, und die Kongregation zu 
Valombtoſa, fi die Wiederherſtellung der Re⸗ 
gel des heil. Beuedicts ernſtlich angelegen ſeyn 
lieſſen. Auch bekam Deutichland in dieſem Jahr⸗ 
hunderte feine meiſten neuen Kloͤſter; Murbart, 
Schwarzach, Corvey, Hervorden, Hirſan, 
Lindau, Gandersheim, Quedlinburg, St. Bla⸗ 
ſien, Einſiedeln, Pölten, Augsburg, Montfet⸗ 
rat, ſind in dieſem Zeſtraum entſtanden, und 
ihr Urſprung iſt bier erzählet, Dieß laßt ſchon 
vermuthen, daß die Achtung für das Mönche 
leben ſich immer mehr vergröſſert habe, wel⸗ 
ches in dieſem Zeitraum ſo aberglaͤubig verehrt 
ward, daß man ſich son der Fürbitte der Moͤn⸗ 
che, und noch ſicherer von der Aufnahme in ei⸗ 
nen Möoͤnchsorden die Seligkeit gewiß verſprach, 
daher ſich siele kurz vor dem Tode zu Mönchen 
aufnehmen, oder doch ſich ein Moͤnchskleid an⸗ 
iehen teſſen. Die Laſter einiger Mönche über- 

ahe man wegen der beſondeten Helligkeit, die 

man ſo vielen anderen belegte; dle Biſchö fe 
ver⸗ 
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berlohren immer mehr ibre Macht über die 
Moͤnche. Auch von der Abhängigkeit von den 
Kloſtervoͤgten machten ſie ſich nach und nach 
los. Die Nonnenklöſter ſtanden meiſtens in ei⸗ 
nem ſehr zweideutigen, oder gar uͤbelen Ruf 
und ihre Lebensart näherte ſich immer mehr der 
freiern Lebensart der Canoniſſinnen, die nur 
das Kloſterleben nachahmten, ohne ſich gauz 
demſelben zu widmen, und Sanctimoniales ger 
nannt wurden. Die Kloͤſter behaupteten uͤbti⸗ 
gens ein deſto groͤſſeres Anſehen, da fie in den 
Abendlaͤndern faſt noch die einzige Zuflucht der 
Geleheſamkeit waren, und mehrere Mönche ſich 
Durch Schriften berühmt machten; als unter den 
‚Griechen Theodor Studitetz, der ſich beſonders 
die untergeſchobenen Schriften des areopagitiſchen 
Dionyſius zum Muſter waͤhlte, die auch um 
die Zelt erſt in den Abendländern das grdͤſte 
Anſehen erlangten. In den Abendlaͤnderr, Hil⸗ 
duln, Benedict von Aniana, Smaragdur, und 
andere. Unter dieſen Umſtaͤnden war in dieſem 
Zeitraum an Vetbeſſerung der Religion und 
Theologie, wie im ſechſten und fiebenten ‚Abe 
ſchnitte gezeiget wird, gar nicht zu denken. Der 
Aberglaube erhielt vielmehr Aber die wahre Neo 
ligion immer mehr die Oberhand; Büſſungen, 
Schenkungen an Kirchen und Kloͤſter. Deſu⸗ 
chung der Kirchen, Wallfahrten, und Thellneh⸗ 
mund an dem Moͤnchsleben wurden als Mittel 
betrachtet, Vergebung der Sünden zu erlan⸗ 
gen. Theodor Studites nabm nachn e ſeinem 
Vorgaͤnger Diosyfinsafehs Sakramente au, 
Kaufe und Abendmazl, Weihe des beiligen 
Oels, Einweihung det Prieſter, Moͤuchs voll⸗ 
kommenheit und Gebräuche bey heilig Entſchla⸗ 
fenen. Freiwillige Geiſſelungen wurden immer 
gewöhnlicher, und verdienſtlicher geachtet. Der 
gleichen Büffungen wurden aber von den Rei⸗ 
chen abgekaufet, und man legte ihnen dafür 
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minder empfindliche auf, kürzte auch die Zeit 
der Kirchenbuſſe wegen grober Verbrechen im⸗ 
mer mehr ab, und vermehrte die Zahl der Heiligen 
der Kirche immer mehr, weil man deren nicht 
zu viele haben zu können meinte. Der Verf. 
erzaͤhlet aus fuͤhrlicher den Streit über den hei⸗ 
ligen Martialis, ob er ein Apoſtel oder nur ein 
Bekenner geweſen ſey. Die gottes dienſtliche 
Verehrung der Heiligen ward noch immer von 
einigen beftritten ; aber übrigens betrachtete 
man ſie wirklich als Helfer in aller Noth, und 
vorzuͤglich die Marla, der zur Ehre unzählige 
Predigten voll Aberglauben gehalten, und auch 
ſchon die Roſenkraͤnze gebelet wurden; wenn 
gleich Paſchaſius Meinung, daß Maria Cbri⸗ 
ſtum ohne Erdfnung des Mutterleibes gebohren 
habe, noch Gegner fand: ſo ward doch die 
Meinung von einer übernatürlichen Geburt 
Chriſtt nun deſto eiſtiger wegen der Ehre feiner 
Mutter behauptet. Der Glaube an Wunder der 
Heiligen und ihrer Reliquien, deren Menge un 
ſaͤglich zunahm, wenn man ſich gleich vergeblich 
zum Thell vor untergeſchobenen Reliqulen zu 
huͤten ſuchte, ward durch die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Heiligen und Maͤrtyrologlen von 
Wandelbert, Ado, Uſuard, und anderen, durch 
neue Feſte der Heiligen, z. B. das Feſt oller 
Seelen; ſo wie der Glaube an die Verdienſtlich⸗ 
keit der Kirchengebcaͤuche, durch die liturgiſchen 
Schriften des Amalartius, Walafried Strabo, 
Rabanns u. a. m. unterhalten, und die Orda⸗ 
lien galten durchgängig als Urtheile Gottes. 
Unter den Gegnern des Aberglaudens verdiente 
nur der Erzbiſchof Agobard von Lyon Aus zeich⸗ 
nung. In der Geſchichte der Theologie wird 
zuerſt die Geſchichte der Schriftauslegung eroͤr⸗ 
tert, und Noiker, Agobard, Photius und 
Decumenius, befonders aber Chr iſtlan Druth⸗ 
mar mit Ehren erwaͤhnet, wegen ſeines Eifers 
: für 
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für grammatiſche Auslegung, wenn gleich auch 
er die allegoriſche nicht ungenutzt gelaſſen hat; 
und dann iſt von Raban, Claudius von Turin, 
Haymo, und Walafrid Strabo hieher gehoͤ⸗ 
renden Schriften, von den Auszugs machern Se⸗ 
dulius, Odo und Smaragd, und dem Moͤuche 
Angelom zu kuren in Burgund um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts Nachricht gegeben, 
der mit Huͤlfe der ſieben apocalyptiſchen Sie⸗ 
gel einen ſiebenfachen Sinn der Bibel zu ben 
haupten verſuchte. Ein Hauptwerk für die 
chriſtliche Glaubens lehre lieferte dieſer Zeitraum 
nicht; die einzelnen dogmatiſchen Abhandlungen 
in welchen ſich ſchon die Keime der ſcholaſtiſchen 
Theologie entwickelten, gehören zu den Religi⸗ 
onsſtreltigkeiten, doch iſt Hiukmats Schrift von 
der Dreieinigkeit nicht übergangen worden. 
Für die Moral lieferte dieſer Zeitraum auch nichts 
von Belang, nur Sammlungen von Kirchen⸗ 
gefegen, Buͤſungsvorſchriften, Moͤnchsregeln, 
und allgemeine ſittliche Anleltungen aus der Bi⸗ 
bel und den Kirchenvaͤtern. Auch Raban, Bir 
ſchof Jonas von Orleans, und fein. Zeitgenoffe 
Halitgar, Biſchof von Cambray, erhoehen 

nicht über das Mittelmaͤſſige, und den Predig⸗ 
ten dieſes Zelt aum, findet man, bey allen Maͤn⸗ 
geln der erforderlichen Eigenſchaften, faſt jede 
Art von Fehlern eigen, die man ben Predig⸗ 
ten vetmeiden fol, Sie wurden faſt alle latel⸗ 
niſch gehalten; doch haben wir vom Moͤnch 
Ottfried auch zwel Bücher von Predigten in 
deutſcher Sprache übrig; eln Beweis, daß es 
nicht ganz an Predigten in deutſcher Sprache 
fehlte. Zuletzt iſt von Lobteden der Heilt⸗ 
gen von Theodor Studites und Nicetas, und 
den Predigten abendländiſcher Theologen, des 
Raban, Hagme, Exic, u. f. w. und beſon⸗ 
ders von Aelfrik, ek von ne 
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gebandell. Im achten Abſchnitte folget die 
Geſchichte der Religions ſireiligkeiten, die lei⸗ 
der auch in dieſem Zeitraum meiſtens nur trau⸗ 
tige Beweiſe vom immer tieferen Verfall in 
Blindheit und Aberglauben, nicht von gelunge⸗ 
nen Verſuchen, die Macht deſſelben zu ſchwaͤ⸗ 
chen, aufſtellet. Nur kurz wird der Neftorianer 
und Jacsbiten erwahnet, mit welchen der 
Streit zu Ende gieug; ausführlicher aber der 
Stiteitigkeiten mit den Paulicianern, und den 
ſogenannten Manichaͤern in Frankreich, 
Italien und den Niederlanden, und der 
aͤrgerlichen Bilderſtreitigkeiten, in welchen 
endlich in dieſem Zeitraum der Aberglaube den 
Sieg erhielt, So eifrig der Kayſer Leo der 
Armenier wider die Bilderverehrung war; ſo 
eifrig nahm Theodor Studites, und der Pa⸗ 
triarch Nicephorus von Conſtantinopel ſich der⸗ 
ſelben, mit Beyhuͤlfe der allermeiſten Geiſtli⸗ 
chen, und beſonders der Moͤnche, an. Michael 
der Stammelnde erklaͤrte ſich zuletzt auch wi⸗ 
der die Bilderverehrung, und noch eiftiger fein 
Sohn Theophilus; vorzüglich gegen die Moͤn⸗ 
che, die hitzigſten Eiferer fuͤr die Bilder. Aber 
Theophilus Gemahlin Teodora, wie deren 
Mutter Theoktiſta waren dem Bilderdienfte 
ergeben; ＋ nun Theophilus ſchon 842 ſtarb 
und einen dreijährigen Sohn Michael unter 
einer vormundſchaftlichen Regierung hinterließ: 
fo ſiegte die Patthey der Mönche und Bilder⸗ 
freunde. Der Patriarch Johann von Conſtan⸗ 
tinopel, dem Theophilus in feinen ſtrengen 
Maaßregeln wider die Bilderverehrung gefolget 
war, warb abgeſetzet, und eben der Methodius 
ward ſein Nachfolger, der unter der vori⸗ 
gen Reglerung am melſten gelitten hatte. Dar⸗ 
auf ward 842 die Kochenverſammlung gebalten, 
weiche die Schluͤſſe der zweiten a 
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Synode beftätigte, und zugleich, zum Andenken 
davon, ein Feſt der Rechtgläubigkeit geſtiftet, 
weil man nun erſt den rechten Glauben wieder 
zu haben glaubte. Wie ſeit der Zeit die Bil⸗ 
derverehrung in den Morgenländern immer mehr 
beſtaͤtiget, und unter Alexius Comnenus nur 
nicht unmittelbar die Bilder amgubeten„necorde 
net wurde, das iſt, nebſt den Streitigkeiten in 
den Abendländern über die Bilderverehrung, bis 
fie auch da obſiegte, und nebſt der Anzeige der 
Geſchichtſchreiber dieſer Streitigkeiten bis auf 
unſere Zelten, hier vollſtaͤndig erörtert. Dann 
folgen die Streitigkeiten mit den Anthro⸗ 
pomorpbiten in Italien, der Streit über 
die vierte Ehe, die als unzulaͤſſig verworfen 
ward; der Streit über das Abendmahl zwiſchen 
Paſchaſius Radbertus und feinen Gegnern, bes 
ſonders Ratrama und Johann Scot, nur Scha⸗ 
de, daß uns des letzteren Schriften fehlen; die 
Eniſtehung des Namens der Stercoraniſten; 
der Streit Berengars von Tours wider Paſcha⸗ 
ſius Meinung, der Eifer des kauftanks und feis _ 
ner Schuler wider Berengar, und die Verfol⸗ 
gung, die deswegen gegen ihn erreget ward, 
ſo wie die Geſchichte ſeines Widerrufs um Ru⸗ 
he zu erlangen, und der vier nach einander 
ihm vorgelegten Widerrufs formeln, die zu un⸗ 
terſchreiben er ſich entſchlieſſen muſte, ſind zum 
Beſchluß dieſes Abſchnittes in dieſem Bande era 
ählet, und zuletzt iſt gezeiget, wie unzuverlaͤſ⸗ 
g die Nachrichten ſeyn, daß ſich Berengar 
zuletzt wieder zum kathollſchen Glauben bon 
Abendmahl bekehret habe. 
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Sammlung von Predigten für alle Sonn: 
und Sefttage des Jahres, aus den 
Werken der berühmteften Kanzelred. 
ner zur Beförderung der haͤußlichen 
Andacht unter gebildeten Staͤnden. 
Erſter Band. 368 S. gr. 8. Zweiter 
Band 574 S. Gottingen bey Dieter ich 
1797. (Ye. 2 Thaler.) 
Der kurze Vorbericht giebt binreichenden Auf⸗ 

ſchluß über den Zweck dieſer Sammlung 
und ſuchet fie zu rechtfertigen. — Predigt⸗ 
ſammlungen gehöcen unter die gelaͤufigſten Ars 
tikel des Buchhandels und doch iſt ſeit gerau 
mer Zeit kein vollſtaͤndiger Jahrgang erſchlenen, 
der die häusliche Andacht unter gebildeten Staͤn⸗ 
den durch feinen Inhalt und durch feine Mans 
nichfaleigkeit befördern könnte. Dieſem Bedürf⸗ 
uiß ſoll vorliegende Sammlung entſprechen, 
wobey beſonders darauf geſeben worden, daß 
die abgehandelten Hauptſaͤtze ein Ganzes wich⸗ 
tiger Religtonswahrbeiten ausmachen möchten. 
Daß dieſem Zwecke Genüge geleiſtet ſey, wer⸗ 
den die Namen der Redner, aus deren Wer⸗ 
ken die Sammlung veranſtaltet worden, ſchon 
allein zeigen können. Es find folgende: Zolli⸗ 
kofer, Marezoll, Spalding, Koppe, Keinbard, 
Löffler, Pfranger, Roſenmuͤller, Blair, Am⸗ 
mon, Müuter, Sonntag, Fock, Veillodter + 
Ribbek, Sintenis, Cannabich, Häenlein, Mor 
rus, Wedag, Salzmann, Burkhardt, Kinder⸗ 
vater, Teller, Adler, Hudtwalker, Muller, 
Soͤtz, Patzke, Bruͤckner, Steinmetz und zwei 
Ungenannte. — 


Grund: 
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Grundriß einer Statiſtik des Teutſchen 
Religions ⸗ und Kirchenweſens. Zum 
Gebrauch ſeiner Vorleſungen und als 
Pian eines ausführlichen Werks über 
dieſelbe von Carl Traug. Gottlob 
Schoͤnemann. Göttingen bey Roſenbuſch 

a 1797. 16 S. gr. 8. 

err S., der im Felde der Philologie und der pa⸗ 
triſtiſchen Eiteraͤrgeſchichte mit allgemeinen 

Beyfall arbeitete, hat ſich jetzt ganz der Jurispru⸗ 

denz gewidmet und in dieſem Grundriß die er⸗ 

ſte Frucht feines neuen Studiums geliefert, 

Eine Kirchenſtatlſtik if in vielfacher Kinſicht nuͤt⸗ 

lich und wünſchenswerth, da die Materiaſten 

dazu bisher ſo ſehr zerſtreuet waren. Man 
darf nur ein wenig mit dem Kirchenrechte bes 
kannt ſeyn, und man wird ſchon finden, wie 
ſehr es mit Sachen uͤberladen iſt, die gar nicht 
in daffelbe gehdren. Herr S. will dieſe davon 
trennen und ſein Compendium des Kirchenrech⸗ 
tes ſelbſt wird demnach in einer eigenen und 
neuen Geſtalt auftreten. Er frägt: ob es nach 
dem jetzigen Vorrath der Materialien zur Auf⸗ 
richtung eines brauchbaren Gebäudes der Kir 
chenſtatiſtik nicht noch zu fruͤh iſt? Man darf 
immer ſchon ein Gebäude anfangen aufzufühs 
ren, wenn es nicht an den Hauptſachen fehlet; 
fondern etwa nur zu beſorgen ſteht, daß einige 
Parthien vor der Land nicht ausgebauet wer⸗ 
den können. Ueberdem fallen dieſe Parthien 
bey der Ueberſicht des Ganzen eher in die Au⸗ 
gen, und man wird auch bier, wie in der 
polltiſchen Statiſtik, eher zum Ziele kommen, 
wenn die Läden kenntlich gemachet werden, die 
nur durch gemelne Verwendung ausgefuͤllet wer⸗ 
den koͤnnen. 
Der Plan ſelbſt hat unſeren ganzen Beyfall 
und wenn er ausgeführet iſt, ſo wird Man 
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land eine Darſtellung ſeines Religions und Kir⸗ 
chenweſens haben, dergleichen es noch nicht ges 
habt hat. Wir fordern demvach Jeden auf, Hrn. 
Schoͤnemann mit Beyträgen zu unterſtützen. Der 
Iſte Abſchnitt enthalt die Einleitung. II) Abſch. Zus 
ſtand der religioͤſen Cultur in Deutſchland. 
(Religion in Beziehung auf den Menfchen) — dies 
fen Ayſchnitt halt Recenſ. für den ſchwierigſten. 
III) Abſchn. Neligionsrecht in Deutſchland. 
(Religion in Beziehung auf den Staat.) — 
IV) Abſchu. Kirchenverfaſſung in Deutſch⸗ 
land. (Religion als Zweck beſonderer Geſell⸗ 
ſchaften) — das Detail dieſer Abſchnitte muß 
man beym Verf. ſelbſt ſehen. 
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Nachrichten. 


E; giebt nichts Neues unter der Sonne, wie 
ſchon Salomo geſaget hat. Man laͤchelt jetzt 
mitleidig, wenn man die übertriebenen Schmei⸗ 
cheleien ließt, welche die ehemaligen Schüler 
der Scholaſtiker ihren Lehrern gemachet haben. 
Da iſt einer der goͤttliche, ein anderer der eng⸗ 
liſche, ein dritter der ſeraphiſche Lehrer ꝛc. Jetzt 
hält man fie, bey allem ihrem Scharfſinne, den 
ihnen wohl niemand absprechen wird, wenn er 
nur aof nuͤtzlichete Gegenſtaͤnde waͤre gerichtet 
worden, doch nur für leere Wortklauber, für 
Muͤckenſeiher, oder, um mit Butlar in feinem 
Hudibras zu reden, für Leute: 

Who can diftinguifh and divide 

A Hair’ twixt South and ee Wek 

E. 

Niemand will ſie mehr leſen, auſſer etwan 
derjenige, welcher es Pflichten halber thun muß, 
weil er es übernommen hat, entweder eine Ges 


chich⸗ 


nr 537 


ſchichte der Philoſophie zu ſchreiben, oder doch 
darüber Verleſungen zu halten. So etwas das 
mahls zu ſagen, waͤre Blasphemie geweſen, 
und doch hat die ganze diu e Nachwelt 
allgemein und unabänderlich dahin entſchieden. 
Und ſiehe da! in unſeren Tagen machen es 
manche Anhänger und Schüler Kants voch weit 
ärger. Man erinnert ſich wobl noch, was für 
Unfug ſchon mit ſeinem Vornamen Immanuel 
iſt gettreben worden. Ganz neuerlich über has 
ben ſich die Sindenten zu Koͤnigsberg in dieſem 
Stucke noch vorzüglich ausgezeichnet. Sie ha⸗ 
ben nämlich den 15ten Junius d. J. ihrem Leh⸗ 
rer eine Abendmuſik gebracht, und ihm dabey 
zugleich ein Gedicht überreichet. So weit iſt 
alles in der Ordnung, denn dergleichen Ehren⸗ 
. verdienet der würdige Greiß ges 
Aber nun der Ton und Inhalt des Gedich⸗ 
tes! Wir wollen nur die beiden erſten Strophen 
hieher ſetzen, von denen konnen ſchon die keſer 
auf das ekelhafte Ganze ſchlieſſen: 


Dich — der Erde aller groͤſten Geiſt, 

Den die Welt mit vollem Recht ſo heiſt; 

Dich — o Kant! — Dich ſollte 2 beſin⸗ 
gen ? — 

Kühn iſt's — den Gedanken nur zu wa⸗ 
Ben! — 

Selbſt Auguſtus Sänger wird ſich fragen: 

Duͤrfte dir dieß Wageſtuͤck gelingen ? 


Plato — Newton — o wie weit zuruck, 

Ließ fie Deines Geiſtes tiefer Bick! 
Unter allen Sterblichen hienteden 
Unter allen allen groſſen Spaͤhern 

Wars — dem Geiſt des a, ſich zu 

nähern 

Dit am meiſten — Dir zuerſt . 
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Wir bedauren den treflichen Mann, bee 
ſich dergleichen abgeſchmackte Zudringlichkeiten, 
die ihm ſelbſt ae übel bebagen, muß ge 
fallen und dem vernünftiger denkenden Publikum 
Preis geben laſſen. 


—— 


Erklärung. 


In Bergleichungen beſteht nun elnmahl 
die Starke des Herrn D. Ewalds nicht; alſo 
will ich den in das gemeine fallenden Anfang 
feiner neuen Erklaͤrung in den theologiſchen An⸗ 
nalen, (S. 555 — 557. 1797) der meine „nd⸗ 
thige Antwort auf ſeine Wahrheit, Gerechtigkeit 
und Liebe“ zur Karikatur verzerrt, welter nicht 
ruͤgen. Auch will ich, ohne Gloſſe, nur be⸗ 
merken, daß es der Wahrheit nicht gemäß iſt, 
wenn er mir zur Laſt leget, ich hätte ihm „Fa⸗ 
natismus eines Verfolgers“ zugeſchrieben, 
und ihn „zehnmal einen Ignoranten“ ge 
nannt; von Fanatismus eines Vetfolgers ſteht 
kein Wort in meiner Schrift, und einen Age 
noranten habe ich ihn auch nicht ein einzi⸗ 
ges Mal genaut; wodl aber habe ich von 
Unbekanntſchaft mit den Fortſchritten der Exe⸗ 
geſe geſprochen; dieſe liegt jedem Kenner dieſer 
Wiſſeuſchaft in ſeiner Streltſchrift offen da und 
bedarf gar keines weitern Beweiſes⸗ Doch er 
will mit einer beſſern Schrift erſcheinen und 
zeigen, daß er auch Kenntniſſe in dieſem Fache 
babe, Dies ſoll mich von Herzen freuen, und 
kein Menſch kaun geneigter als ich ſenn, ihm 
dies falls ale Gerechtigkeit wiederfahren zu lafe 
fen. Uebrigens darf ich jetzt das Publikum 
nut auf meine Schrift verteilen, in der ich mich 
nach Maaßgebung feiner ſo gehelßnen Wahr⸗ 


heit, Gerechtigkeit und Liebe über alles, un 
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Aber ich mich zu erklären hatte, hinlaͤnglich, 
und fo, daß ich es, mit feiner Broſchuͤre in 
der Hand, verteidigen kann, erklaͤret habe; in 
ihr wird jeder verſtaͤndige und unpartheliſche 


Leſer ſchon die Berichtigung desjenigen finden, 


was meinem dieſe Sache in einem ſchiefen Lich. 
te darſtellenden Gegner von einer ſonderba⸗ 
ren Bitte, die ich an ihn gethan haben ſoll, 
und wovon ich nichts weiß, zu ſagen beliebt. 
Nur über Eine Sache ſey mir noch erlaubt 
mich zu erklären. Herr D. E. ſcheint bis an 
fein ſeliges Lebensende unter den Waffen und 
zum Kampfe geruͤſtet bleiben zu wollen; denn 
ſobald ich oder ein anderer dem Ungelehrten 
etwas für einen Ausſpruch Jeſus, Paulus oder 
Johannes giebt, was wir nach unſrer beſten 
Ueberzeugung dafür halten, was es aber nach 
ſeiner Ueberzeugung nicht iſt, ſo will er auftre⸗ 
ten und widerſprechen; und dies Widerſpte⸗ 
chen will er fo lang er lebt, forrfegen. Das 
mit iſt aber die Loſung zu elnem ewigen Streit 
gegeben; denn dieſe Sprache führten ja die 
Polemiker immer, und der ſelige Göe in Ham⸗ 
burg / ſtreitſaͤchtigen Andenkens, wollte ja auch 
gerne als eln guter Chriſt mit aller Welt und 
namentlich mit ſeinen Kollegen, im Frieden le⸗ 
ben; nur beſtand er darauf, er wollte zur Ehre 
Gottes, zur Ehre Chriſti und feiner Apoſtel, fo 
lang er lebte, widerſprechen und vor den 
Riß treten, wenn jemand etwas für eine Leh⸗ 
re der heiligen Schriften gab, was es nach 
ſeiner Ueberzeugung nicht war; und welche 
Sicherheit habe ich denn, daß mein Nachbar 
mich in Zukunft unangefochten laſſe, wenn ich 
nur ſo lange in Ruhe gelaſſen werde, als ich 
die Schrift ſo auslege, wie ſie nach ſeiner 
ganzen Ueberzeugung ausgelegt werden ſoll? 
Und daun iſt ja meine und jedes au 
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Ueberzeugung eben fo viel werth als dle fel- 
nige; und Hr. D. E. kann hier keine Rechte 
haben, die ich und jeder andere nicht auch be⸗ 
ſitzen ſollte. Da ſtehen nun alſo die mancher⸗ 
ley Ueberzeugungen gegen einander und jeder 
tritt mit ihrem Widerſpruch gegen alle übris 
gen auf, und ein Krieg aller gegen alle iſt er⸗ 
klärt, der kein Ende nimmt. O des ſüuͤſſen po⸗ 
lemiſchen Lebens für alle, die ſich ſo den Krie⸗ 
gen Jehovens gewidmet haben! Wie erbaulich, 
wie glaubenſtaͤrkend Für die Frommen, und wie 
zutraͤglich unſter Leibes und Scelenkonſtitutlon 
muß dies ewige Widerſprechen ſeyn! Ich 
muß wohl unter fo rüſtigen und unermuͤdlichen 
Widerſprechern auch tolderſprechen, um nicht 
von ihnen zu Boden polemiſirt zu werden. Ich 
habe es wenigſtens, nach meines Gegners Grund⸗ 
fügen, Macht, wenn es auch nicht fromme, 
und ſage alſo auch, mit feinen Worten : „Ich 
werde, ſo lang ich lebe, widerſprechen 
(und an Stoff zum Widerſpruch fehlt es wahr⸗ 
lich nun ſchon nicht) „wenn man dem Un⸗ 
gelehrten etwas fuͤr einen Ausſpruch von 
Jeſus, Paulus oder Johannes giebt was 
es nach meiner ganzen Ueberzeugung nicht 
iſt.“— Und biermit glaube ich Bar nöcbige 
Gleichgewicht zwiſchen Herrn D. Ewald und 
mir behauptet, und meine Rechte vorläufig wie⸗ 
der beſtens verwahrt zu haben. 1 


Bremen, am zten Septb. 
1797. or 5 a 


9 
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Detmold im Auguſt 1797. 


An die Stelle unferes vorigen Generals 
ſuperintendenten, des nach Bremen abgegau⸗ 
. genen 
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genen Herrn D. Ewalds, iſt hinwiederum der 
bisherige Prediger zu Oerllnghauſen im Lippi⸗ 
ſchen, Herr ven Cölln, als erſter Prediger, 
Conſiſtorialrath und Generalfuprrintendent hie, 
her berufen worden, und hat dieſe Stellen auch 
ſchon vor einiger Zeit wirklich angeiceten. 

Wir ſchmeichlen uns an ihm eine ſehr gu⸗ 
te Acqaifitlon gemachet zu haben; denn auch 
dieſem braven Manne liegen die Schulen, 
beſonders die Landſchulen gar ſehr am Her; 
zen, zu deren Verbeſſerung er ſchon vorher, ſo⸗ 
wohl durch Schriften, als auch durch die That 
manches beygetragen hat. Es ſtehet deswegen 
mit Grunde zu hoffen, daß, da ſich nunmehr 
ſein Wirkungskreis auch in dem Fache gar fehe 
erweitert hat, er die von Herrn Ewald ſchon 
getroffenen guten Schul Einrichtungen weiter 
fortſetzen und immer mehr vervollkommnen 
werde. f 1 

Auch hat ſich Herr von Colln ſchon 
durch verfchiedene zweckmaͤſſige und wohl aufge⸗ 
nommene Ethauungsbuͤcher verdient und bekannt 
gemachet. 5 a ee 


* 


Roſtock. Die Herzogl. Mellen dur giſche 
Regierung hatte gewüuſchet, daß auf hleſiger 
Univerfität auch eine gelehrte Zeitung heraus⸗ 
kommen moͤchte. Dans 

Die hiefigen Profeſſoren erklärten ſich zwar 
bereitwillig dazu, verlangten aber zugleich einen 
jährlichen Fond von 650 Thlr.! wodurch die 
Sache vermuthlich wohl wieder ins Stecken 
kommen wird. 


Am aten Junius d. J. farb zu Groß 
rudeſtaͤdt im Fuͤrſtenthume⸗Eiſenach Herr ern 
die 
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fried Ambroſius Wilda, Paſtor und In⸗ 
ſpector der Rudeſtaͤdtiſchen Dioͤces, im 75ſten 
Jahre feines Alters. Ob er gleich, auſſer ei» 
ner Caſualpredigt, nichts im Druck herausge⸗ 
geben hat: fo hat er ſich doch dadurch ein blel⸗ 
bendes Andenken in feiner Dioͤces geſtiftet, daß 
er ſchon vor laͤnger, als 20 Jahren, mit Ge⸗ 
nebmigung, des Oberconſiſtoriums zu Eiſenach, 
eine Leſegeſeilſchaft für die ſaͤmmtliche Geiſt⸗ 
lichkeit derſelben errichtet bat, Aus den zu dies 
fer Abſicht angeſchaften und in dem keſezirkel 
herumgeſchickten neuen Büchern, wozu auch die 
Kirchen jaͤhrlich einen Beytrag geben muͤſſen, 
iſt eine ſchon jetzt nicht unbetraͤchtliche Infpec» 
tions- Bibliothek entſtanden, welche in der 
Wohnung des Paſtors zu Großtcudeſtaͤdt aufbe⸗ 
wahret wird, und aus weicher die Geiſtlichen 
und Schullehrer diejenigen Bücher, die ſie noch 
einmahl zu leſen, oder weiter zu benutzen wuͤn⸗ 
ſchen, zu ihrem Gebrauche, auf einige Zelt, 
erhalten können. Das nfpectorat der Rude; 
ſtaͤdtiſchen Dioͤces iſt, nach dem Tode des ſel. 
Wilda dem verdienten Paſtor zu Kleinrudeſtaͤdt 
und Schwanſee, Herrn Paul Immanuel Jun⸗ 
Fer; das Paſtorat zu Großrudrfiädt aber dem 
bisherigen Collaborator des geiſtl. Miniſter. zu 
Eiſenach, Herrn Johann Heichard übertragen 
worden. An die Stelle des erſt im vorigen 
Jahre berufenen Paſtors zu Alperſtädt, in der 
Rudeſtaͤdt. Dioͤces, M. Piſtorius, (S. Am 
nalen d. theol. Litter. 1795.) welcher ſchon zu 
Aafang dieſes Jahres wieder verſtotben war, 
iſt der bisherige Collaboratot zu Großrudeſtaͤdt, 
Johann Heinrich Gottlieb Wilda, einziger 
Sohn des verewigten Inſpectors, gekommen. 
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Theologiſchen Litteratur 
15 5 und a e 
Lirchengeſchichte. 


Neunter Jahrgang 1797. 


Acht und dreiſſigſte Woche. 
S ä 


Verſuch einer Geſchichte der theologis 
ſchen Wiſſenſchaften. Herausgegeben 
von Ch. W. Slügge. Zweiter Theil. 
Halle bey Gebauer 1707. 338 S. gr. 8. 
(Pr. 1 Rthlr. 12 gGr.) a 
ie Fortſetzung dieſes ſchaͤtzbaren Werkes 

(. Theol. Annal. 1796 Woche 36 S. 567 
574, wodurch einem ſehr fühlbaren Mangel in 
unſerer theologiſchen Litteratur abgeholfen wird, 
iſt im Ganzen nicht allein von gleichem Werthe, 
wie der erſte Theil, ſondern hat noch an Reich» 
haltigkeit und Feuchtbarkelt gewonnen, und läßt 
nur bisweilen in Anſehung des minder gedrängs 
ten und präcifen Vortrages etwas zu wuͤnſchen 
übrig. Unſeren Leſern wird eine kurze Inhalts, 
anzeige gewiß willkommen ſeyn. 

Der zweite Zeitraum umfaßt die Geſchichte 
von der Nicäniſchen Verſammſung bis auf Mur 
hammed und der Zuſtand der einzelnen theo⸗ 
logiſchen Dit ciplinen wird nach dem ſchon bes 
* Y p kanns. 
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kannten Plaue des Verf. pragmatiſch dargeſtellet. 
Die logetik blie er den 1 75 Be⸗ 
ſtreitungen und Vertheidigungs gruͤnden ſtehen 
und die dem Chriſtenthume durch Konſtantin 
verſchafften aͤuſſeren Vorzüge wirkten auf ſie 
weniger, als man hätte vermuthen ſollen. Das 
Chri antbuni war jest ſosgeriſfen vom Juden⸗ 
ſhume, war ſelbſtſtaͤnbig und jübiſchen Beſtrei⸗ 
ungen, deren auch keine aus dieſem Zeitrau⸗ 
me mehr uͤbtig find, = r audgefegt; die 
gegen Juden gerichteten Ape logien beziehen ſich 
alſo wohl auf muͤnbliche Aeuſſerungen und auf 
die älteren aber noch nicht vergeſſenen 7 5 
ligkeiten. Der von Chriſten wahrſcheinſich efs 
was verſtellte Streitpunct betraf hauptſachlich 
die ne e c „Bye die heidniſchen 
Befireitungen behalten die alte Geſtalt; nur 
mußten manche Gruͤnde, der veraͤnderten poli⸗ 
tiſchen Lage zu Folge, aufgegeben wetden. Die 
meiſten heidniſchen Schriftſteller jener Zeit neh⸗ 
men ihre vaͤterliche Religion allein in politiſcher 
Rüde in Schutz, fordern die Rechte der 
Gewiſſensfreihett zuruck und aͤuſſern übrigens 
religiöſen Indiffer entismus ; fo ſaget z. B. Sym⸗ 
machus: quid intereſt, qua quisque pruden- 
tia verum inquirat? — uno itinere non pot- 
‚eft perveniri ad tam grande fecretum, Unter 
den Feinden des Chriſtemthums behauptet K. 
Julian, ein vielwiſſender, ſcharfſinniger Mann, 
den erſten Rang. Die Herrſchaft, welche eine 
Aufferft lebhafte Einbildungskraft über ihn aus⸗ 
übte, die Bildung und Richtung feines intellec⸗ 
tuellen und moraliſchen Charakters aus griechl⸗ 
ſchen Elaſſikern, und feine Ruhmſucht machen 
das Problem ſehr erklaͤrbar, wie er mit ſolcher 
Feſtigkelt die ehemalige Nationalreligion gegen 
eine neue, deren Emporkommen zwei ihm ver⸗ 
haßte Vorgänger befördert hatten, zu retten, 
den Geiſt des Heidenthums zu ech 
f m 
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ihm eine philoſopbiſchere Geſtalt zu geben ſuchte. 
Die chriſtliche Apologetik beſtand mehr in De⸗ 
monſtrationen des Ehriſtenthums und einzelner 
Lehren deſſelben, als in Vertheidigung. Die, 
welche gegen Juden gerichtet waren, find groß ⸗ 
tentheils unbedeutend und concentrirten ſich auf 
Rettung der Meſſtaswürde Jeſu aus den Aus⸗ 
ſpruͤchen des a. T, Unterſuchung der Trinſtäts⸗ 
lehre zur Behauptung der Gottheit Chriſti, Be⸗ 
weis der Abſchaffung des moſaiſchen Geſetzes, 
und Rechtfertigung des Gebrauches des a. T., 
deſſen Wortſiun Auguſtinus für abgeſchaft hielt, 
aber einen myſtiſchen Stan deſſelben annahm 
und die Wahrheit des Chriſtenthums daraus 
deduciren wollte. Die Apologien gegen die 
Heiden bedurften eines groͤſſeren Aufwandes su 
lehrter Keuntniſſe; doch wurden die ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Unternehmungen der Art durch die vom 
Staate oder von deſſen Repräſentanten übern 
nommene Unterdruͤckung des Heidenthums gar 
ſehr erleichtert. Der Gewinn blieb im Ganzen 
gering; nur einige neue Geſichtes puncte wur⸗ 
den eröfnet und zur beſſeren Bildung der Apo⸗ 
logetik im Einzelnen hie und da der Anfang 
gemachet. le 8 

Zweiter Abſchnitt: Geſchichte der Kritik 
und Hermeneutik S, 147 fl. Um die Kritik 
des a. T. machten ſich auſſer Hieronymus, dee 
fen Bemühungen um die neue Recenfion der al⸗ 
ten lateiniſchen Ueber ſetzung und die Vorzüge 
der von ihm aus dem Geundterte verfertigten 
neuen Ueberſetzung hier richtig gewürdiget ſind, 
allein die Juden verdient. Für das u. T. ger 
ſchah noch weit weniger; nur des Hieronymus 
Reoifiow der Volgate iſt bemerkenswerth. Der 
Zuſtand der Hermeneutik war hoͤchſt traurig; 
ganz abhangig vom dogmatischen Inter eſſe, ſtand 
fie unter dem Despotismus der Polemik; Kennt⸗ 
niß der hebraͤiſchen, und im, Abendlande auch 
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der griechiſchen Sprache verſchwand faſt gaͤr zlich; 
und der jetzt angegebene exegetiſche Ton erhielt 
ſich bis auf die Zeiten der Reformation. Unter 
den griechiſchen Exegeten (S. 168 — 227) zeich⸗ 
nen ſich aus: Euſebius durch feine Verdienſte um 
die hermeneutiſchen Subſidien; Theodor von 


Mos poeſtia, Lehrer der beſſeren Interpretation 


im Otiente, Vater der arammatifchen hiſtort⸗ 
ſchen Auslegung, deſſen Bruchſtuͤcke zu ſamm⸗ 
len und zu erläutern ſchon ſeit geraumer Zelt 
Beſchaͤftigung des Mecenfenten geweſen iſt; 


Chryſoſtomus, mehr populärer als gelehrter 


Exeget u. ſ. w. Der lateiniſchen Exegeten 
(S. 227 — 240) find der Zahl nach weit mehr, 
aber ihr Werih iſt geringfügig; das Gute und 
Gelehrte, was ſie haben, iſt meiſt entlehnt und 
for alles übrige träge den Character der My⸗ 
ſtik und Allegoriſation. Durch 806 ee 
ge Sammlen wurde die eigene Unterſuchung ge⸗ 
hemmet, ſelbſt Hieronymus war mehr Sammler 
als Ausleger. Auguſtinus brachte zu Folge ſei⸗ 
nes groſſen Anſehens beſſere hermeneatiſche 


Grundſaͤtze in Umlauf; feine Exegeſe ſeilbſt iſt 


mehr Product der Dialektik als einer unbefan⸗ 
genen Erfahrung; zwiſchen ihr und det Homi⸗ 
letik iſt ſichtbar die engſte Verbindung. Pelagi⸗ 
us zeichnet ſich vortheilhaft aus; des Caſſiodo⸗ 
rius Verdienſte werden durch den Gehalt feines 
Zeitalters ſehr erhoͤhet. Warum hat der Verf. 
die S. 239 erwaͤhnte Paraphraſe des Nonnus 
nicht zu den griechiſchen Schriften gezogen? 
und in der Note hätte neben Heinſens Ariftar- 
chus ſacer, auch Urſius Nonnus redivivus be 
merket werden muͤſſen. 

Die Birchengeſchichte, deten Beatbel⸗ 
tung der dritte Abſchnitt S. 315 fl. erzaͤhlet, ges 
wann unter den theologifhen Disciplinen vers 
bältnigmäffig am meiſten, wiewohl jetzt erſt zur 
Bildung derfelben, als Wiſſenſchaft der Grund 
2 - 7 x ge⸗ 


geleget wurde. Ihre Hauptbeſtandtheile waren 
Sagen, Legenden und Wunper; Leichtolaͤubig⸗ 
keit und Haug zum Wunderbaren blieb jetzt vor⸗ 
herrſchender hiſtoriſcher Charakter; und kirchli⸗ 
ches Intereſſe war das oberſte Princip, wor⸗ 
nach die Geſchichte modificirt wurde Eigent⸗ 
lich find es blos Materialien zur Geſchichte der 
katholiſchen Parthey; weſche uns aus dieſem 
Zeitalter uͤberlieferet werden und einer forgfälti« 
gen kritiſchen Sichtung bedürfen Zuletzt wird 
auf die Verdienſte der byzantiuiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber aufmerkſam gemachet. 2 
Vierter Abſchnitt: Geſchichte der Dog⸗ 
matik S. 357. Nach einigen allgemeineren Vor⸗ 
erinnerungen, wird der Einfluß gezeiget wel⸗ 
chen Zeitphlloſophie, Hierarchie und Polemik 
auf die wiſſenſchaftliche Entwickelung und Bil⸗ 
dung der Dogmatik gehabt haben. Dogmatik 
beſtand bis jetzt noch aus einem Aggregate unver⸗ 
bundener Säge meiſt aus dem Gebiete der Spe⸗ 
kulation; dlalektiſche Spitzfindigkeiten verſchlan⸗ 
gen alle freie Forſchungen, beſonders ſeitdem 
die platoniſche Philoſophie durch die ariſtotelt⸗ 
ſche verdraͤnget wurde. Whiloſophie war un⸗ 
wirkſam zur Vervollkommnung des chriſtlichen 
Religionsſyſtems, weil fie ſeſbſt unaus gebildet 
blieb und bald Sclavin der kirchlichen Hlerar⸗ 
chie und der damit zuſammenhaͤngenden politi⸗ 
ſchen Intoleranz wurde Das Chriftenthum er⸗ 
hielt blos ſchulgerechte Demonftration der Dog⸗ 
men von ihr. Auguſtins Behandlung einzelner 
Dogmen wurde Muſter für die abendländiſchen 
Dogmatiker. Der Verſuche, die Dogmatik 
wiſſenſchaftlich zu bearbeiten, geſchieht S 318 fl. 
Erwaͤhnung; die erſten Grundzuͤge zu einem dog⸗ 
matiſchen Syſteme entwarf Juniltus. Aus dem 
S. 393 fl. mitgetheilten Refultaten heben wir fol⸗ 
gendes aus. Die Bildung der Dogmatik hieng vom 
Willen des Hofes und der Kleriſey ab; ſie 
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entfernte ſich bey der elenden Synodalexegetik 
immer weiter vom Bibliſchen und hatte nur eb 
nen polemiſchen Geſichtspunct; uberall zeigen 
ſich unverkennbare Spuren ihrer localen Bil⸗ 
dung. Die myſtiſche Theologie erhob ſich und 
zur ſcholaſtiſchen wurde ein ziemlich feſter Grund 
geleget. Am laͤngſten verweilet der Verf. bey der 
. der poſitigen oder Synobaltheo⸗ 
logie. u 68 
Fuͤnfter Abſchnitt: Geſchichte der Moral 
S. 421 fl. Es gab faſt keine Moral mehr; 
au ihte Stelle trat eine dunkle hyperphyſiſche 
Myſtik Nur in den beſſeren Homillen findet 
man hie und da Bruchſtuͤcke aus der bibliſchen 
Sittenlehre und dieſe verlohren ſich faſt ganz 
gegen das Ende dieſer Periode, wo die chriſt⸗ 
lichen Religionsverſammlungen in gedankenloſer 
Andacht beſtanden. Ambroſtus Schrift von den 
Pflichten chtriſtlicher Lehrer iſt die Einzige, wor⸗ 
5 einige wiſſenſchaftliche Methode ſichtbar 


8 ©, e . 1 ) 
Bey dem dritten Zeitraume von Muham⸗ 
med bis auf den Tod Carls des Groſſen S. 447 
fl. können wir uns ganz kurz faſſen, deun er iſt 
hoͤchſt unfruchtbar. Die Apologetik blieb bey 
dem Aiten und war mehr diglectiſche Polemik. 
Selbſt der Islam gab keine neue Veranlaſſung 
zur Darſtellung haltbarer Gruͤnde fuͤr die Wahr⸗ 
beit ung Vortreflichkeit des Chriſtenthums; man 
uͤberſah die Vergleichungs puncte zwiſchen beiden 
Religionen und begnügte ſich, den Islam «eis 
ner groben Betrügereh verdächtig zu machen; 
die apologetiſche Schrift des Bartholomäus von 
Edeſſa verdienet allein Aufmerkſamkeit. Die 
Hermeneutlk and nicht allein ſtill, ſondern gieng 
oft zuruck; man folgte höchſtens den Orakeln 
- der. Alteren Ausleger. Ueber die Catenen wird 
ſehr richtig geurtheilet, Die Lage der Kirchen⸗ 
geſchichte verſchlimmerte ſich ſo ſehr, daß es 
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vom Sten bis zum gten Jahrhunderte gar keis 
ne Kirchengeſchichtſchreiber gah, aus genommen 
den Beda, deſſen Speclalgeſchichte als einzige 
ihrer Art in jenem Zeitalter allerdings groſſen 
Werth hat. Unter den dogmatiſchen Schrift⸗ 
ſtellern iſt Johannes Damascenus allein bes 
merkenswerth; aus feinem ſyſtematiſchen Ders 
ſuche wird ein meitjäuftiger Auszug geliefert. 
Die theologiſchen Saͤtze find datinn us ter 
gewiſſen 1 0 Hauptrubriken, bey Wels 
chen keine logiſche Verbindung erwartet werden 
darf, zuſammengeworfen; ſtatt der Bewelſe 
dienet die Aucrorkär der Kiechenvaͤter und 7 2 
belſtellen fliehen bios zum Schelne da. Das 
Ganze iſt eine Zuſammeaſetzung von Scholaſtik i 
und poftiver Theologie, mit Einwiſchung v 
les Fremdartigen. Die Moral exiſtirte kaum 
noch dem Namen nach; bochſtens wurden mo⸗ 
raliſche Sentenzen geſammlet. Die CLaſuiſtik 
Ber ſich auf Veranlaſſung der Pönitenz 
belle. 9 10 21 


Der dritte Theil dieſes Werkes wird die 
Geſchichte bis zar Reformation berabfähcen und 
die verſprochene Einleitung ſoll zuletzt erfolgen, 
wodurch der ben, Anzeige des erſten Thef 5 
aͤuſſerte Winfch Was DC, fi wird. Mehr 
Gro cangtheit wird der Verf, feiner Darſtellung 
leicht geben und manche 2 
vermeiden können; auch iſt 46 Pflicht in auf 
Nachläſſigkeiten im Style z. B. nichtmal, Dex 
kaillirung, ſich mit einem Schwarme von 
Menſchen, deren Exiſtenz fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts verfihlug, herumzuſchlagen c. 
aufmerkſam zu machen. 
8 308 WIR, 55 ; * 
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Seſchichte des Troͤdels mit den evange⸗ 
liſchen Pfarren im Bißthum Hildes⸗ 
heim und des Stmonieeides von der 

im Jahre 1643 erfolgten Reſtitution 
des Stifts bis auf jetzige Zeit, von 
einem hildesheimiſchen Burger. Wach 
laud 1797. 96 S. in kl. 8. 


Dee mit einer edlen Freimüthigkeit abgefaß⸗ 
te Schrift iſt dem Andenken des wahren 
Edelmanns, der unermüder für hüdesbelmiſche 
5000 ſteltt, des edlen Ritters, Cbriſtoph 
u Wrisberg gewelhet. S 7 —9 wird zu⸗ 
i überhaupt gegen die Kaͤufichkelt der. Ber 
ang in einem Staate geeifert, und auf 
das dataus entſtehende Unglück hingewieſen. 
‘© 19. wendet ſich der Verfaſſer beſonders auf 
den Pied digerſtand. Er ſaget: Man ſollte glgu⸗ 
ben, es ſey unmöglich, daß eine Landesregle⸗ 
1 bon dieſem Stande, der da beſtimmet if, 
ie Keime des Laſters durch faufte Urberredung 
auszurotten, ihr Ange wegwenden, ja ſelbſt 
denſelhen und in ihm die Grundpfeiler aller 
„Mocalltaͤt untergraben koͤnnte. Um zu zeigen, 
daß dies durch den Pfarrhandel geſchehr, lle⸗ 
ah er zuerſt die Geſchichte des Pfarthandels 
i im Hildesheimiſchen und zeiget nachher die Fol⸗ 
„gen deſſelben. Aus der Geſchichte bemerket Rec. 
„Aut folgendes: 1 0 


Auls die Lerzoge son Br. 1643 das von 
ihnen in Befig genommene Bißthum Hlldes heim 
wieder reſtituirten, wurde in dem dabey er⸗ 
richteten Nebenreceſſe beſtimmet, daß alle Si⸗ 
monie verboten ſeyn, und den Patronis von 
den Praefentandis pro recognitione nicht mehr 
als ein Roſeuobel gegeben werden ſolle. Dies 
iſt auch in des Herzog Julius Kirchenord⸗ 
nung feſtgeſetzet, an welche das ge 
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Conſiſtorlum als Norm vetwleſen iſt. Der Chur⸗ 
fürft und Fuͤrſtbiſchof zu Hlldeshelm, Maximi⸗ 

lian Heinrich hat die Verbindlichkeit des Braun⸗ 
ſchw. Nebenrectſſes in dem Pancte der Simo⸗ 
nie auch noch 1681 anerkannt. Dem ſuchte 
das Conſiſtorium A. C gleich von Anfange an 

"gemäß zu verfahren. Schon 1668 aber verband 
ſich das Domcapitel und die ſieben Stifte, die 

catholiſche Religion in Hildesheim aus allen 
Kräften zu befördern und das Conſiſtorium 

auguſt. confeſſionis zu unterdracken. Sie hiel⸗ 

ten Wort: Die Pfarrkraͤmerei nahm uͤberhand. 

In dieſer Periode ſuchte das Conſiſtorium der 

Pfarckraͤmeret dadurch zu ſteuren, daß es den 
Simonieeid einführte. Es half nichts. Dar⸗ 
auf wurde 1681 dem Churfürſten Maximilian 

Heinrich von den evangeliſchen Ständen des⸗ 

halb eine Beſchwerde übergeben. Dieſer aut⸗ 

wortete: dag er die Beſchwetungen feiner der 

Augsburgiſchen Confeſſton anhangenden Unter⸗ 

thanen nicht gut heiſſe, und dem Conſiſt. A C. 

auferlegen wolle, zu unterſuchen, ob ein Prae- 

ſentatus durch unerlaubtes Geldgeſchenk zur 
Pfarre gelangt ſey, und wenn das jo defeu⸗ 

den würde, fo ſolle das Conſiſtorium die Macht 

haben, die Collation zu caſſiren, Marimtiian Hein⸗ 

rich aber reſidirte in feinem Cvur fuͤrſtenthume. 

In dieſer weiten Eutſernung that das Domcapitel 

und die ſieben Stifte was ſie wollten, und ver⸗ 

eitelten alles. Maxim. Heinrich ſtarb. Von 

dem neuerwaͤhlten Biſchofe Jobſt Edmund ließ 
ſich das Domcapitel eidlich angeloben, die evan⸗ 

gellſche Lehre nach allen Kräften zu verdrängen, 

Vergebens forderte nun das Couſiſtorlum den 

Simonieceid. Die Ritterſchaft und Städte wire 

derholten 1688 ihre Beſchwerde uͤber den Pfarr⸗ 

handel. Jobſt Edmund verſprach darüber eine 

Conferenz, aber hielt keln Wort. Endlich bes 

I lang« 


langten die evangeliſchen Stände 1694 bie Bi⸗ 
ſchoͤfliche Regierung desbalb bey dem Reichs⸗ 
kammergerichte, daß die Pfarren ſo hoͤchſt aͤr⸗ 
gerlich verkaufet würden. Im Jahre 1696 ſup⸗ 
plicirten fie deshalb aberwals. Es half nichts. 
Sie wendeten ſich 1695 an das Directorium des 
niederfächfifhen Kreiſes. Dies ſahe der Biſchof 
als eine Verletzung des Reſpeckts gegen ihn an. 
Dem Confiſtorſum machte er es zum Verbrechen, 
den Simoniceid zu fordern. Darauf lieſſen die 
evangeliſchen Stande eine ſpeciem facti drucken, 
und dle heuachbarten Fuͤrſten verwendeten ſich 
ktaftooll fur ihre unterdtuͤckten Glaubensgenoſ⸗ 
"fen; es half aber nur wenig. So bliebs, bis 
Jobſt Edmund ſtarb. Sein Nachfolger, der 
Cburfürſt Joſeph Clemens wurde geachtet. In 
dieſer Zeit regierte das Domcapitel. Daſſelbe 
verkaufte ein paar Pfarrſtellen. Das Conſiſtort⸗ 
um unterſuchte die Sache. Das Domcapite ſtritt 
dagegen. Die Ritter ſchaft, die Staͤdte und die 
benachbarten Fuuͤrſten unterſtätzten das Conſiſto⸗ 
‚cum, Der Eharfuͤrſt von Br. Lüneburg ſchickte 
endlich ein beträchtliches Commando Dragoner 
nach Hilsetheim. Da gab das Domcapitel 
nach, und 1711 wurde ein neuer Receß errlch⸗ 
tet, worisn unter anderen auch die Pfarrkraͤme⸗ 
rei aufgehoben wurde. — Aber — was balſs 2 
Die Exkeuttonttruppen zogen ab, Joſeph Cle⸗ 
mens wurde wieder in ſeine Wurden elunefegt, 
und das Uebel gieng von neuem an. Endlich ver⸗ 
lohr das Conſiſtorlium den Nutih. Es zog 1723 
die theologiſche und juriſtiſche Faeultaͤt zu Helm⸗ 
ſtädt zu Ralhe, und zeigte Ihr an, daß durch 
die Abforderung des Simoniteides fo viel Meln⸗ 
eine veranlaſſet wurden, und die Eur ſchlimmer 
als die Krankheit ſey. Das Gutachten der Uni⸗ 
verſität gieng dahin; den Tandidateneid, im 
Fall andere naͤchdruͤckliche Mittel gegen die Si⸗ 
er ER ee monie 
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monie vorgek ret würden, abzuſchaffen. Seit der 


Zeit iſt der Simonieeid nur ben anderen befonderen 


Umſtänden als Reinigungseid gebraucht. Die 


Regierung Clemens Auguſts des Nachfolgers 


von Joſeph Elemens zeichnete fi) dadurch aus, 


daß der Jude Dppenbeimer, dem die biſchöfli⸗ 
chen Pfarren zu einem gewiſſen Preife eingeſet⸗ 


et waren, damit ſchacherte. Die übrigen ka⸗ 


tholiſchen Patronen folgten dem Beyſpiele ihr 
res Füͤrſten nach. Die evang. Stände blieben 
müſſige Zuſchauer. Friedrich Wilbelm wurde 


Fuͤrſt. Unter der Regierung dleſes edlen Fuͤrſten 
verlohr zwar der Jude Oppenheimer ſeinen Dfarrs 
ſchacher, und es floß kein Geld für verkaufte 


Pfarten in die fürſtliche Caſſe: dagegen aber in 
die Caſſen von anderen, und das Laſter blieb. 


* 


Die evang. Stande reaſſumirten die N dar⸗ 


uͤber bey dem Reichskammergerichte. 8 bier 
ſelben aber ihr Heil in dem Proceſſe bey dem 


Reichskammergerichte nicht finden zu konnen 


glaubten, wandten fie ſich 1782 oder 1783 an 
das Conſiſtorlum und forderten von demſelben, 
daß der Simonieeid ohne Uaterſchied bey allen 
Candidaten wieder eingefuͤbret werden ſollte. 
Die Antwort des Conſiſtoriuws iſt unbekannt; 
ſo viel aber iſt bekannt, daß die Forderung 
der Stände nicht erfüllet wurde. Unter dem 
ietzigen Fuͤrſtbiſchof übergaben die Stande am 
Ten Merz 1793 eine gründliche Vorſtellung ger 


gen den Pfarrhandel. Dieſe Vorſtellung wurde 


mit einer folchen Verachtung verworfen, daß 


ſie nicht einmahl einer Antwort gewürdiget wur⸗ 
de. Und, wie S. 93 bemerket wird, ſtelget der 
Kaufpreiß für die Pfarren mit jedem Jabre; 
jetzt aber ſchon ſo ſehr, daß man ſicher darauf 
rechnen kann, man hade wohlfeil gekauft, wenn 
man ſo viel bezahlet, als die Pfarre in drei Jah⸗ 
ren einttaͤgt, da mehrere Patronen den jährigen 
Ertrag vier, fünf, auch mehrfach * 

s 
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Auffallend iſt es bierbey, daß die katholiſchen 
Pfarren in Hildesheim unentgeldlich beſetzt, und 
dazu tuͤchtige Subjecte geſuchet werden. 
Dies iſt der Abriß der Geſchichte des Pfarr⸗ 
handels im Hildeöbelmifchen ; welchen der Verf. 
mit den gehörigen Belegen ſehr gründlich und 
meiſterhaft ausgefuͤhret hat. Nun machet er auch 
auf die Folgen dieſes Handels aufmerkſam. Er 
fübret davon folgende an: t) Die beſten und 
edelſten Männer fliehen das bild. Land. 2) Nur 
ſchlechte und ungeſchickte Leute finden ſich zum 
Pfarrenkaufe an. 3) Die eingekauften Prediger 
denken nur darauf, ihr ausgelegtes Geld wieder 
zu gewinnen. Viele gehen da mit Hintauſetzung 
ihrer Pflichten nur ihrem Gewerbe nach. Andere 
machen ſich durch Geldheirathen unglücklich. 
Audere berſinken in Geiz, Verzweifelung und 
Trunkesheit; wovon traurige Beyſplele angefüh⸗ 
ret find. 4) Eine andere unausblelbliche Folge 
iſt: Zernichtung der Religion, Sittenverderb⸗ 
niß, und wenn das Maas voll genug iſt, Res 
volution. 5) Noch eine natürliche Folge iſt Un⸗ 
terthanendruck; indem ein jeder eingekaufter Pre⸗ 
diger feine Einkünfte mit unerbittlicher Strenge 
eintrelbt, und, fo viel er kann, erhöhet, welches 
bey den Aceidenzen beſonders auf die gehaͤſſigſte 
Art geſchieht. Diefed alles iſt von dem Verfaffer 
ſehr deutlich und nachorücklich dargethan. Moͤch⸗ 
te es doch Eindruck machen. Rec. wünſchet die⸗ 
ſem Buche recht viele Leſer; beſonders ſolche, 
die auf irgend eine Art dazu beytragen konnen, 
daß der Pfarrenhandel unterdrücker werde. 
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Nachrichten. 

Rinteln. Am aten September wurde von 
dem Herrn Conſiſtorialrath und Superint. D. 
Kahler die bochoberlich befohlene Synode, mit 
den Herren Predigern in der Grafſchaft Schaum⸗ 

2 burg 
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burg Fuͤrſtl. Heſſiſchen Antheils und in den Aem⸗ 
tern Ücht und Auburg gehalten. Der Herr 
Stiftsprediger Funk zu Fischbeck verlag auf der 
ſelben eine mit vieler Gründlichkeit und Gelehr⸗ 
ſamkelt abgefaßte exegetiſche Abhandlung über 
Epheſ. 6: 12 welche vorzäͤglich don den beiden 
Herten Predigern Zuberbier und Heuſinger 
mit Scharfſian beurtheilet wurde, Hierauf iſt 
eine homiletiſche Ausarbeitung uber Theſſ. 5: 8. 
verleſer, welche der Herr Paſtor Ohly zu Hohn, 
horſt eingeſendet hatte, weil er feiner köͤrperli⸗ 
chen Schwachheit wegen nicht perſoͤulich erſchei / 
nen konnte, baräber die beiden Herren Paftores 
Adjuncti Rottmann und Heermann ihre Ur⸗ 
thelle faͤllten. 412 ie : 

Nach dieſen Geſchaͤften wurden einige aus 
der Paſtoraltheologie hergenommene Falle uns 
terfuchet und eutſchieden. a 3 


Auszug aus einem Schreiben aus Bal⸗ 

timore, an den Pr. J. zu m. 5 
B. den loten Febr. 1797. 

-Ich lebe hier im Ganzen glücklich; das 

Einzige, was nur fehler, iſt die Gelegenheit 

zu wiſſenſchaftlichem Umgange, denn in dleſem 


Stucke iſt man hier noch ſehr weit zurrück, 


da alles blos Kaufmann it. Mit der Zeit 
wird es ja beſſer werden, obgleich bis jetzt noch 
keine ſehr erfreuliche Ausſichten dazu da find, 
Wiewohl hier alle Arten veligidfer Syſte⸗ 
me fich ungehindert ausbreiten dürfen, fo If 
man doch in Abſicht auf religtäfe Aafklaͤrung 
noch gar ſehr zuruck. Dau glaubeſt nicht, wie 
tief die Menſchen noch in Aberglauben verſun⸗ 
ken ſind. Wie wollte dies aber auch anders 
ſeyn koͤnnen, da die Erziehung bier noch fo 
ganz vernachlaͤſſiget wird? Ich habe mich ſchon 
oft gewundert, wie eine ſo Biorge Sach daß, 
uf⸗ 


Aufmerkſamkeit des Staates noch gar nicht er⸗ 
reget hat. In Penſylvanien ſoll es beſſer 
ſeyn. Hter und da fühlet man's wohl, wie noͤ⸗ 
thig beſſere Auſtalten ſeyen, allein mau weiß 
dem Uebel noch zu wenig abzuhelfen. Auch 
fehlet es zu ſehr an Männern, die im Stande 
wären taquglſche Anſtalten zu treffen. Für eis 
gentliche Gelehrte iſt hier gar nichts zu 
t i 


hun. | 
Neulich bin ich einige 50 engl. Meilen ins 
Land gereiſet, um mich um eine Prediger ſtelle 
zu bewerben, die mir als ſehr gut angerührliet 
worden war. Ich predigte zweimahl vor der 
emeine, und gefiel; allein die Beſoldung war 
zu gering, und Die Gemeine in einer krautigen 
Berfaſſang. Ich änderte daher ſelbſt meinen 
Ertſchiuß. Die Gemeine dingt bekanntlich den 
Prediger Jahrwelſe; man hat alſo kein gewiſ⸗ 
ſes Brod. Die meiſten Prediger im Lande find 
auch Leute, die nicht wiſſen, was fie treiben 
ſollen, und predigen aus Poſtillen, was das 
Zeug halten will. Der Staut ſaget ulchts hier⸗ 
nE N92 MIT. KR 2 
Man faͤngt ietzt an, Magazine, Journa⸗ 
le u. ſ. w. herauszugeben, es fehlet ihnen aber 
noch ſehr an wichtigen Abhandlungen. Ich hal⸗ 
te ſelbſt eines, (wo ich fur ein Stuͤck von 3 Bo⸗ 
gen woͤchentlich ohngefehr 43 gGr. bezablen; 
muß) um doch auch ein amerikaniſches Pro⸗ 
duet zu haben. Wie man aber in der deut⸗ 
ſchen Mouatsſchrift, in dem Aufſatz: „Roms 
men ſie im dreiſſigſten Jahrhundert wie⸗ 
der!“ ) die lebhafte Hoffnung aͤuſſetu konnte, 
daß von Amerika aus allen anderen Voͤlkern 
einft wahre Aufklärung zuflieſſen werde, dies 
laͤſſet na wenigfiend aus der gegenwartigen Ras 
ge der Dinge noch nicht recht begreifen. Wenn 
man 
*) Jahrg. 1795. I St. 125 
g D. E. 


man rohe, wild aufgewachſene Menſchen, die 
nichts, und doch alles glauben, aufgeklaͤrt nen - 
nen will, ſo moͤchte es wohl angehen. 

Auch das iſt nicht wahr, daß hier der 
Menſch nur das gelte, was er wirkilch iſt; 
denn der Reiche, Beguͤterte wird hier fo gut 
vorgezogen, begrüßt u. f. pie is Deutſch⸗ 
land, und ich möchte wohl fügen, daß hier der 
Werth vorzüglich nach dem lieben Gelds abge⸗ 
wogen werde. Uebrigens fuͤmmetrk mich dies 
nicht, und ich gehe mit Jedem um, als ein 
Freier mit Freien. Man mich; überhaupt in 
einem frelen Lande leicht etwas derbe, beſon⸗ 
ders bier, wo man alles frei heraus reden darf, 
es gehe auch an, wen es wolle, wenn man nur 
ſeluen Satz behaupten kann. Nicht leicht 0 
man dleſerhalb Unannehmlichkeiten ausgeſetzl.— 
5 audermahl mehr von 

deinem Freunde 
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Schreiben aus Lüneburg im Julius 1797. 


Die bieſige Superintendentur iſt nach Ge⸗ 
rike's Abzuge noch immer unbeſetzt. Vetſchie⸗ 
dene Prediger im Lande, denen Diefe Stelle iſt 
angetragen worden, haben es abgelehnet; und 
ihre Bedenklchkelten waren vielleicht nicht uns 
gegründet, wie der einfehen wird welcher das 
hieſige Locale kennt. 

Fuͤr die hieſige Michaelis ſchule iſt auf dem 
letzten Landtage durch 8 Stimmen gegen 2 ent; 
ſchieden worden, daß fie bleiben ſolle; unge⸗ 
achtet Eine gelehrte Schule (das Johanneum) 
für eine fo mäffige Stadt, wie die unſrige iſt, 
hinlaͤnglich waͤre. 

Sollte es in der Folge noch zur Aufhe⸗ 
bung kommen; fo ware zu wänſchen, daß die 
mit der N biöger verbunden ges 

weſenen 


weſenen Freitiſche am Kloſter, zum Johannes 
mit übergehen moͤchten. j 

Nach Ableben des gelehrten Herrn Rectot 
Nielas, der ſchon ziemlich betaget iſt, möchte 
ſie doch wohl noch aufgeboben werden. Herr 
Courector Krako iſt bereits zum Prediger in 
Mietzendorf auf eine Kloſterpfarte befördert 


worden. 


Jena. Der bisberige Privatdocent Herr 
M. Jacobi iſt zum Rector der hleſigen Stadt⸗ 
ſchuie eraannt worden; und Herr Adjunct Sor⸗ 
berg iſt ais Courector nach Saalfeld berufen 
worden. 1 N N 5 

Fuͤr Weſt⸗Gallizien iſt eine K. K. Ver⸗ 
ordnung erſchienen, durch welche allen geiſtlichen 
Orden und Kloͤſter bey Strafe von 3000 fl. 
verboten wird, irgend jemand vor Erreichung 
des vollen 23 ſten Jahres als Prieſter oder Lai⸗ 
enbruder, als Chor- oder Laienſchweſter die 
Drdensprofeffion oder die unwiedetruflichen feis 
erlichen Ordensgeluͤbde ablegen zu laffen, Wenn 
ein Candibat oder eine Candidatin vor Erlan⸗ 
gung des zalten Jahres wieder auszutreten ges 
deukt; fo ſoll der Orden nicht befugt ſeyn, 
für die verfloſſene Zeit ihres Aufenthalts Koſt ; 
geld zu fordern, oder ſich ſouſt etwas zuzueig⸗ 
nen. f . 

Warum wird dieſe heillſame Verordnung 
nicht in mehreren, ja allen catholiſchen Landen 
gegeben? + 

Am 28ſten Auguſt it Here Conſiſtorialrath 
Leß zu Hannover im 61 ſten Jahre ſeines Al, 
ters verſtorben Wir werden von dieſem Im 
mer merkwuͤrdigen Theologen in der Folge ein 
mehreres fügen. 


+ 


Annalen 
ö der neueſten a 

Theologiſchen Litteratur 
und ö 
Kirchengeſchichte. 


Neunter Jahrgang 1797. 


Neun und dreiſſigſte Woche. 
4 = 


Philoſophie und Religion der Natur, 
für gebildete Menſchen. Von J. 8. 
Dahlenburg, Prediger zu Planitz in 
der Mittelmark. Erſter Band. Bere 
Un in der Voſſiſchen Buchhaudiang 1797. 
XVIII und 354 S. gr. 8. (Pr. 1 7 He 
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gie und Cos mologie Be 7 1 wuͤnſchen 
oder aa lens ein 9 acht zu den in hekaun⸗ 
ten Büchern enthaltenen Materialien. Unſer 
Verf. hat ſich feinen Pian weiter geſteckt; feine 
Schrift umfaßt die ganze Natur und ſammelt 
für feinen Zweck Materialien aus alten und 
neuen Schriften. Der Verf. beſtimmet ſeine 
Philoſophte der Natur für alle gebildete Men⸗ 
chen, die nicht Naturkundige von Profeſſion 
ind und machet auf den Rußm eines Erfinders 
phyſikaliſcher und naturhiſtoriſcher Wahrheiten 
keinen Anſpruch. Indeſſen hat er nach der Vor⸗ 
rede ſeit 10 Jahren die beſten, theils Origi⸗ 
nalſchelften theils bewahrte Sammlungen und 
Auszüge aus claſſiſchen Werken geleſen, ver gli⸗ 
chen, und infofern es ohne eigene Verſuche und 
Beobachtungen geſchehen kann, geprüfet. Inſo⸗ 
fern dieſe irren, irret er mit ihnen. Er nennt 
inſonderheit die Werke eines Bode, Hetſchel, 
Büffon, Ferguſon, Euler, Bergmann, ee 
Hermſtaͤdt, Gren, Hedwig, Zimmermann, Ja⸗ 
genhous, Bonnet, Sander, Krünitz, Sullivan, 
Zöllner Reimarus, Funke, Otto, Wünſch, 
Spallanzanl. — Seine Abſicht war, jedem eis 
ne vollkommene und leichte Uebetſicht der «ins 
zelnen Theile und des Ganzen der Sch oͤpfang 
zu verſchaffen. Bey einigen Kapiteln folget 
eine Recapitulatlon der Hauftmomente ihres 
„Inhaltes, aus welchen vorzüglich die Nolhwen⸗ 
digkeit bervorgehet, einen verfländigen, Schöps 
fer annehmen zu müſſen. Vorgebmlich iſt dar 
bey auf die Beduͤrfaiſſe beym Volks unterricht 

Ruͤckſicht genommen. 
„Wit wollen unferen Leſern erſt den Plan 
4 es ganzen Werkes vorlegen, und dann unſer 
Urtheil über. denſelben und über die Ausführung 
in dieſem erſten Theile beyfügen. Hr. D. will 
den Beweis der naturlichen Religlon für das 
Daſeyn Gottes ausfuhrlich entwickeln und zei⸗ 
gen, 
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gen, daß im ganzen Weltall ein einziger Haupt⸗ 
zweck ſichtbar ſey, nemlich der: ſo vielen em⸗ 
pfindenden Weſen als moͤglich Leben und Le⸗ 
bensgenuß zu verſchaffen; und daß die ganze 
todte Natur mit allen ihren Theilen, Kräften, 
Geſetzen, Einrichtungen u. ſ. w. allein zur Er⸗ 
reichung dieſes Zweckes geſchaffen und wirkſam 
ſey.— Bon den Firflernen und Planeten auſ⸗ 
fer der Erde iſt dieſe Abſicht zwar nur zu dere 
muthen, obgleich mit einem Grade von Wahr 
ſcheinlichkeit, welcher kaum einen gegründeten 
Zweifel übrig laßt; indeſſen glaubte er, doch 
zuerſt vom Weltgebaͤude überhaupt reden zu muͤſ⸗ 
ſen, weil niemand in der bewundernswurdigen 
Anordnung deſſelben die Mitwirkung eines wei ⸗ 
ſen und maͤchtigen Geiſtes verkennen wird und 
weil er, ſeinem Plan gemäß, das Ganze der 
Natur umfaſſen und von dem Allgemeinen auf 
das Einzelne uͤbergehen mußte. 5 | 
Diefer erſte Band beſchaͤftiget ſich vorzuͤg⸗ 

lich mit der Erde, den lebloſen Grundſtoffen 
und deren Verbindungen, mit allen Einrich⸗ 
tungen, welche der Schoͤpfer getroffen hat, um 
die Erde zu einem l fuͤr lebendige 
Weſen zu machen, und mit einer allgemeinen 
Ueberſicht des Mineralreichs. Die beiden fol⸗ 
genden Baͤnde ſollen die genaue Urbereinſtim 
mung zwiſchen den Todten und Lebendigen zeis 
gen, die Organiſation der Pflanzen, ihre Em . 
naͤhrungsart, Fortpflanzung u. ſ. w. beſchrelben 
und ihre zwar verkannte aber doch unläugbare 
Empfindungsfählgkeit bewelſen. Alles Philoſo⸗ 
phiſche und für den Endzweck dieſes Buches Wiſ—⸗ 
ſeuswürdige vom Thlerreiche iſt unter drei Haupt⸗ 
abſchnitte vertheilet. Der erſte handelt von 
der Groͤſſe des Thierreichs, der Manntchfaltig⸗ 
keit ſelner einzelnen Gattungen, und dem Nuz⸗ 
zen dieſer Eintichtang; von dem Verhältniſſe 
der Thlerarten zu einander in Abſicht auf ihre 
Qq 2 en⸗ 
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Wenge u. ſ. w. Der zweite handelt von den 
Körpern der Thlere. Der Verf. hat dabey eis 
ne Beſchreibung des menſchlich en Körpers zum 
Grunde geleget, deſſen zweckmoͤſſige Beſchaffeu⸗ 
heit für unſere Bedürfaiſſe gezelget, vnd dann dle 
auſſer en Abweichungen deſſelben von den Koͤr⸗ 
peru der übrigen Thiere vach deren garz ver⸗ 
ſchiedenen Brdü:fniffen , Nahrungsmitteſn, Auf⸗ 
enthaltsorten, Beſchaͤftigungen u. ſ. w. fatzlich 
arzuſtellen geſucht. Der letzte Abſchnitt ent⸗ 
hält einige Abhandlungen über die Seelenfaͤhlg⸗ 
keiten und Inſtinkte der Meuſchen und Thiere. 
Einige Aufſaͤtze über Bot ſehung, Unſterblichkelt 
und andere hlebergehoͤrende Gegenſtaͤnde, und 
einige Erläuterungen über weniger verſtaͤndliche 
phyſicaliſche Materlen, werden das Wetk 
ſchlieſſen. s 1185 
Folgendes iſt der detaillirte Inhalt des ers 
ſten Bandes. Einleitung S. 115. Nach⸗ 
dem det Verf. S. 15 — 19 die Wichtigkeit des 
Schluſſes von den unverkennbaren Zwecken eines 
Kunſtwerkes, und deſſen zur Erreichung dieſer 
Zwecke hinzielender Beſchaffenhelten, auf einen 
verfländigen Urheber deſſelben dargethan, han⸗ 
delt er vom Weltall im Allgemeinen S. 19 — 
63. Er bewelſt darauf, daß der Meuſch fäs 
hig ſey, Zwecke in der Natur zu entdecken, 
und daß der Schluß von dieſen erkannter Zwek⸗ 
ken auf ein Weſen, daß dieſelben zur Moficht 
gehabt habe, richtig und bündig ſey und daß 
mithin die richtige Kennkuiß der Erde, und als 
les deſſen was fie enthält eine ſichete Erkeuntulß⸗ 
quelle für das Daſeyn Gottes ſey. S. 63 — 
2, iſt der fernere Inhalt folgender. Die Erde, 
roͤſſe, Kugelgeſtalk, und auziehende Kraft derſel⸗ 
ben. Berg und Thal. S. 72 — 78. Gewaͤſ⸗ 
fer. S. 78 — 109. Luft und Dunſtkreis. Sins 
nige Verbindung des Dunſikreiſes und der kuft 
mit der ganzen Natur S. 109 — 122. jet 
; i 
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tft die Luft? Was find die luftfoͤrmige Stoffe? 
Wirkung des Warmeſtoffes auf flleßbare Körper. 
Verſchtedene Luftatrten Waſſer und Beſtand⸗ 
thelle deſſelben. B. 122 — 136. Waͤrmeſtoff. 
Dehnkraft. S. 136 — 148. Wie und wodurch 
wirket die Luft beym Verbrennen und beym Ein 
athmen 2 S. 248 — 154. Vom Dunſikreiſe, deſ⸗ 
fen Eigenfchaften, Kraͤften und Wirkungen. S. 
155 — 171. Wbidfende Kraft der Luft. Auf⸗ 
ſteigen der Duͤnſte. Niederſchlag. S. 171 
186. Eieftrieirät. Gewitter. S 186 — 197 
Reinigung der Luft durch Pflanzen und Winde. 
S. 197 — 215. Eniſtehung, Eigenſchaften, und 
Nutzen des Windes S. 215 — 232. Der feſte 
Boden der Erde. S. 232 — 244. Minerale 
reich. Mittel, deten ſich die Natur zur Her 
vocbtiagung der Minerale bedienet. — Ver nn 
derungen auf der Erdsberfläche, und deren Ur⸗ 
ſachen. S. 244 — 200. Syſteme der Mine, 
ealogie. Steine und Claſſificatton derſelben. S. 
260 — 276. Metalle. S. 276.— 296. Salze. 
Breunbare Mineralten. S. 296 — 305. Allge⸗ 
meine Einrichtungen der Natur, um die Erde 
auf allen Seiten bewohnbar zu macher. Abe 

wechſelung der Tage, Nächte und Jahreszeiten. 

Klümate. S. 30% — 337. Utſachen der Bern 

ſchiedenhelten des Klimas. S. 347 — 54. 

10 Es iſt nicht zu laͤngnen, daß der Verf. 
feine Materialen aus den beſten Schriften ent⸗ 
lehnet, aber eben fo wenig ju läuguen, daß er 
oft nur zu viel eutlehnet, obve fie zum Beſten 
der Leſer zu concentriren. 2) Da er immer 
aus fremden Schriften ſchoͤpft, fo haͤtten dieſe 
durchaus immer genaunt werden möflen. Es iſt 
nicht gleihoiel, welchen Führer mon folget und 
Hru. D. wäre es leicht geweſen, dieſe Führer 
nahmhaft zu machen. 3) Herr D. haͤtte einen 
Grundriß der natürlichen Religten, wozu er 
Belege geben will, vocanſchicken muͤſſen. In⸗ 

29 3 deſſen 


deſſen ſo brauchbar ‚feine Sammlung >ift, fo 
ſcheint ihm, wenigstens nach ditſem erſten Theile 
zu uiheilen,. das Talent zu fehlen, aus den 
Marerialten allgemeine Ideen abzuleiten und 
zu entwideln, Man wird alſo am beften thun, 
von dem philoſophiſchen Theil ganz zu abſtrahi⸗ 
ren Jacobs allgemeine Religion verbinde bri⸗ 
de Zwecke; aber auch Jacob bat alles zu weit 
aus geſponnen. 4) Hr. D. wird am beſten die 
Doelen feiner Sammlung ſelbſt reden laſſen; 
dabey wird hie und da der Leſer gewiß gewin⸗ 
nen. 5) Die Unlage der ganzen Sammlung iſt 
planlos. Der Leſer muß jetzt die Materialien 
etſt ſelbſt ordnen und ſubſummitren; dies er⸗ 
ſchwert den Gebrauch derſelben — Doch genug 
on dieſen Bemerkungen, deren ſſch leicht meh⸗ 
rere biybtingen laſſen. Necenſ. freuet in Hr. 
D. einen Mann kennen gelernet zu haben, der 
ſich vor dem groffen Haufen der Prediger: fo 
vortheilhaft auszeichnen. — ? t 
Beiträge zur Veredlung der Menſchheit, 
herausgegeben aus dem Erziehungs⸗ 
inſtitut bei „Kopenhagen von C. J. 
N. Chriſtiani, deutſchen koͤniglichen 
Hofprediger. Erſter Band. Kopenha⸗ 
gen und kLuͤbeck 1796. 1 — ates Stuck. 
1 Bog. Subſerib.⸗kiſte und 256 S. 3 — 
gates Stuͤck 260 S. 8. 
gleich dieſes Journal, nach dem Inhalt 
des erſten Bandes zu urtheilen, fir die 
Freunde der Erziehung überhaupt und beſon⸗ 
ders für diejenigen, denen das Erziehungsin⸗ 
ſtitut des wuͤrdigen Herausgebers am Herzen 
liegt, fein vorzügliches Intereſſe hat: fo zwei⸗ 
felt Recenſent doch nicht, daß es auch auſſer⸗ 
dem von niemand, der an dem auf dem Titel 
bemerkten ſo wichtigen Gegenſtande einigen leb⸗ 
haften and thaͤtigen Theil nimmt, ohne Wie 
5 un 
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und Vergnuͤgen daraus geſchoͤpfet zu haben, aus 
der Hand geleget wird. Es ſey genug, 15 
nur auf einige der vorzüglichſten Anffäge die Auf⸗ 

merkſamkeit zu lenken. a : 
Einige Betrachtungen uͤber den Haupt⸗ 
zweck der Erziehung, vom Herausgeber, ers 
Öffnen das erſte Stück des Bandes, und mit 
ihnen legitimiret ſich Herr Chriſtiani, nach Re⸗ 
cenſ. Bedünken, hinlänglich, als einen Mann, 
der nicht nur tiefe Eigſſchten in den Geiſt und 
das Weſen zweckmäſſiger Erziehung beſitzet, ſon⸗ 
dern mit ihnen zugleich die Warme nub den Ei⸗ 
fer Für bie gute Sache der Meuſchheit verbindet, 
welche für den Direktor eines Er ztehungsinſtitu⸗ 
tes fo unentbehrlich find. S. 38 — 44 werden 
die erſten Nachrichten von der Einrichtung des 
kopenbagenec Erziehungefnſtitotes gegeben, wor⸗ 
aus erhellet, daß es gleich Anfangs 16 Zoͤglinge 
hatte, deren Erziehung und Unterricht von dem 
Herausgeber mit 7 Gehülfen beſorget wird. — 
Gegenwärtig tft, wie Recenſent aus andermeis 
tigen Nachrichten weiß, die Zahl der Zoͤglin⸗ 
ge bis zu 40 asgewachſen, und es ſind 
auch noch verſchledene Mitarbeiter binzugekom⸗ 
men. Ueber Pintbeilung der Schulen in 
Klaſſen von Def , Lehrer am Schulmeiſterſe⸗ 
minattum zu Trolleburg in Sühnen. S. 45 
— 64, wird aber durch mehrere Stücke fortge⸗ 
fetzt, welches bel einem fo intereſſanten Stucke 
unangenehm ißt. Die Abhandlung hat übrigens 
ihre beſondere Beziehung auf kandſchulen, und 
iſt für dieſe, wie für Schulen in kleintren Staͤd⸗ 
ten gewiß von groſſem Gewichte. Man kennet 
den Verf. ſchon aus anderen Schriften als einen 
treſtichen Schumann, der es verdienet, einer 
der erſten Gehülfen des brrehrungswurdigen 
Grafen von Reventlau⸗Trolleburg bey def 
fen meuſchenfreundlicher Anſtale zur Bildung 

guter Schullehrer zu ſeyn. 
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Briefe über die jetzt fo ſichtbar wer ⸗ 
dende Geringſchaͤtzung des Chriſtenthu · 
mes vom Herausgebet; verrathen den aufge⸗ 
Härten Religlonsfreund, und können zur Bers 
tilgung vieler Vorurtheile wider die chriſtl. Rel. 
beytragen. 

Briefe über die menſchliche Seele von 
Dr. Olshaufen, Prediger in Oldesloe. Eis 
ne der ledrtelchſten Auffätze im ganzen Journal, 
her von des Verf. ausgebreiteten pſychologi⸗ 

en Kenntniſſen zeuget, und dabey in einer 
fo leichten und faßlichen Sprache geſchrieben iſt, 
daß er von der Jugend für die er beſtimmt iſt, 
mit dem größten Nutzen geleſen werden wird; 
beſonders wenn, der Abſicht des Verf. gemäß, 
der Inhalt eines jeden Briefes dem Kinde erſt 
ertläret, und ihm daun der Brief ſelbſt zur 
Wiederholung und Ueberſicht des Gelernten zu 
leſen gegeben wird. Auch dieſe Briefe werden, 
ſo wle die vorhergehenden, durch mehrere Stüs 
cke forigeſetzt. a 

ein deutſches Volkofeſt im Jahr 1793. 
dom Paſtor von Gehren, in Kopenhagen. 
Es iſt zu wünſchen, daß dieſe Art Feſte, für 
die man bisher nur in Wien Geſchmack hatte, 
nirgends möchte üblich werden, da ihr Einfluß 
auf dle Sittlichkeit des Volkes nicht anders 
als höchſt berderblich ſeyn kann. Uebrigens 
hätte es blelleicht nicht geſchadet, wenn die 
Geſchichis er zahlung des Feſtes etwas weniger, 
und dagegen bie dabey gemachten Bemerkungen 
elwas mehr Aus fuͤbrlichkeit gehabt hätten, 

Muß es in der Religion immer beim 
Alten bleiben? von Dr. Marezoll in Kor 
peußagen. Die befimmte Beantwortung dieſer 
Frage wird einem anderen Hefte vorbehalten, 
und hier nur eine meiſterhafte Charakteriſtil 
derer geliefert, die dem in der Kufſchrift frage 
weiſe bemerklich gemachten Vorurtheile n 

f ud. 


find. Es iſt bei dieſem Stucke vorzüglich zu 
bedauern, daß es bis jetzt nur Bruchſtuͤcke ge 
blieben, und ſelbſt als ſolches durch mehrere 
Hefte des Journals vertheilet iſt. 


Ueber die Benutzung der Geſchichte 
fuͤr den moraliſchen Zweck der Erziehung 
von Dr. Venturini in Kopenhagen. So tw 
tereſſant dieſes Thema an ſich fo wahr und wlch⸗ 
tig alles iſt, was der Verfaſſer daruͤber ſaget: 
ſo ungern vermißt man jene populäre Darſtel⸗ 
lung und Einkleidung, die freilich nicht jedem 
Kantianer gegeben, aber doch dem, der mit 
Nutzen geleſen werden will, unentbehrlich iſt. 
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Elementarlehre der Moral, vom Buͤr⸗ 
ger Bulard, welche für den erſten 
offentlichen Unterricht vom Jury der 
Bucher, und dem geſetzgebenden Corps 
zweck maͤſſig befunden, und nach dem 
Geſetz vom Iıten Germinal IV J. mit 

dem Preife von 2500 Livres belobnt 
worden iſt. Aus dem Franzoͤſiſchen 
überfegt, nebſt einer dieſelbe beleuch⸗ 
tenden Vorrede. Mannheim bey Schwan 
und Gotz, 1797. in 8. 196 Seiten. (Pr. 
12 gGt.) 5 

F le beleuchtende Vorrede will wobl haupt⸗ 
ſaͤchlich ſagen, daß der Verf. des Buches die 
Sittenlehre nicht nach der neueſten Art unſerer 
kritiſchen Phlloſophen behandelt und deshalb 
Tadel verdienet habe; denn mit hinlaͤnglicher 
Deutlichkeit und Beſtimmtheit ſcheinen uns die 
Aeuſſerungen ihres Verf. nicht begleitet zu ſeyn. 
Die Ueberſetzung iſt, fo viel wir ohne Gegen⸗ 
haltung der Urſchrift abnehmen konnen, richtig; 
wenigſteus uberall deutlich, und dem Genius 
i unſe⸗ 
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unſerer Sprache angemeſſen. Der Vortrag if, 
nach Art der Catechismen in Frage und Ant 
worten eingekleidet. Um uͤber das Einzelue hier⸗ 
jun richtig urtheilen zu können, niüfle man 
wiſſen, in welchem Alter der erſte Öffentliche 
Unterricht nach der neuen Einrichtung in Frauk⸗ 
reich angefangen wird. Hlervon abgefeben], 
ſcheint uns aber dennoch des Verfaſſers Me⸗ 
thode ſolche Maͤngel zu haben, daß wir ſei⸗ 
nem Buche ein beſonderes Lob nicht zugeſtehen 
konnen, und daß wir wenigſtens den Preis ihm 
nicht zugethellet hätten. Er trägt im erſten Theis 
le die Grundbegriffe vor, und dieſe find weiter 
keine, als die Erklärung. der Sittenlehre, der 
Grundſaͤtze aller unſerer Handlungen, der Ver⸗ 
nunft, und des Gewiſſens ; fie iſt alſo aͤuſſerſt 
mangelhaft, und unſyſtematiſch. Unſerer geringen 
Einfiht nach hätte vor allen Dingen jungen 
Gemüthern einleuchtend und fühldar gemachet 
werden müſſen, daß wir in unſeren Handlun⸗ 
gen gewiſſer Vorſchriften bedürfen; daß wir 
durch unſece Natur genöthiget werben, gewiſſen 
Regeln zu folgen mithin Verhindlichkeiten has 
ben: und daß dieſe Vetbindlichkeiten alle aus 
dem weſenlichen Streben nach Vollkommenheit, 
und Glückſeligkeit entſpringen; hieraus hätte 
denn der oberſte Grundſatz der Sittenlebre ent⸗ 
wickelt, und klar gemachet werden muͤſten. Hier⸗ 
bey aber fehlet es dem Verf. noch an einem 
weſentlichen Erforderniſſe, denn daß er nicht 
beſtimmet, voch genau zu wiſſen ſcheint, daß, 
und wie Naturrecht und Sittenlehre ſich von 
einander unterſchelden, und daß er folglich nicht 
beſtimmt ſich gedacht habe, ob er beide, oder 
welches von beiden in ſeiner Abhandlung er auf⸗ 
nehmen wollte. Eben wegen dieſes Mangels an 
Genauiakeit der Begriffe, und an Keuntniß der 
erſten Grunde, fehlet es im Verfolge aller er 
' zelnen 
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zelnen Pflichten, anı binlänglichen Bewelſen und 
eindringlicher Darſtellung. Man irret ſehr, 
wenn man glauhet der Volkslehrer habe eine ſebr 
gründliche Keuntniß feiner Wiſſenſchaft nicht noͤ⸗ 
thig, weil es bier auf keinen eigentlichen ſaſtema · 
tiſchen Vortrag ankomme. Den hat er dennoch 
vorzüglich noͤthig; wie will er ſonſt die Lehre 
von der einleuchtendſten, faßlichſten, herzergrei⸗ 
ſendſten Seite vortragen? wie ſonſt mehr als 
leeres Gewaͤſch vortragen? vorzüglich hätte uns 
ter dieſen Grundbegriffen der der Tugend müffen 
entwickelt, und die Tugend ſelbſt von ibrer lies 
benswürdigen Seite dargeſtellet werden. Hier⸗ 
auf folgen im zweiten Theile einige Lehren non 
Gott, der Unfierbiichfeit der Seele, der Geſell⸗ 
ſchaft, den Geſetzen, und der Regierung. Auch 
dieſe ſtehen hier am ganz unrechten Orte; wir 
ſelbſt find uns am naͤchſten, und am bekanues⸗ 
fen, mithin muſten durchaus zuerſt die Pflich⸗ 
ten vorgetragen werden die wir uns felbſt ſchul⸗ 
dig find; auch darinn beſonders, weil wir ge⸗ 
gen Gott nicht um ſeinet, ſondern um uunſernt⸗ 
willen nur Verpflichtungen haben. Und was 
die Geſellſchaft und die Regierungen anlangt: 
ſo giengen fie uns nichts an wenn es uns mög. 
lich wäre, ohne fie die uns moͤgliche Vollfom⸗ 
menheit und Gluͤckſellgkeit zu erreichen, Im 
dritten Theile werden darauf die Tugenden, und 
im vlerten die Laſter, ader ohne beſtimmten 
Plan und ſyſtematiſchen Zuſammenerd nung abs 
gehandelt. Syſtem muß anch hier im Vortrage 
ſeyn, daß man die Tugenden in der Ordnung 
abhandle, in welcher ſie ſich am meiſten einan⸗ 
der erläutern, und am beſten beweiſen, um die 
groͤſte Feſtigkeit zu erreichen. Hier erſcheint der 
Mangel an gehörig entwickelten Grundfägen heym 
Verf. am deutlichſten z denn er verſteht die Kunſt 
nicht die einzelnen Tugenden von der Seite ih⸗ 
n rer 
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ter Riebenswürbigkeit und Unentbehrlichkeit jun 
gen Gemüthern darzuſtellen, welches doch ein 
Haupterforderniß eines kebrbuches dieſer Art 
iſt. Im fünften Theile werden die Pflichten des 
Buͤrgers; und im letzten die des häuslichen ke⸗ 
bens abgehandelt. In Anſehung der erſteren 
hatte wobl der Verf. da er doch es darauf au⸗ 
legen wollte und muſte, die jetzige Verfaſſung 
durch die Sittenlehre zu ſtuͤtzen, vorzüglich die 
Vorzüge der Freiheit aus Herz legen, und für 
ſie Enthusiasmus erregen muͤſſen, das übrige 
gab ſich dann leicht von ſelbſt. Sein beleuch⸗ 
tender Vorredner ladeſt vornehmlich, daß er den 
Burger, und zwar den fraͤnkſchen mehr als den 
Menfchen hervorſcheinen läßt. Das wuͤrden 
wir nicht rügen: denn ſoll Sittenlehre wahrhaft 
nutzen: fo muß fie eigentlich nach jeden Landes 
Verfaſſung modiſteirt ſeyn: und vor allen muß 
ſie das in demokratiſchen Staaten, als in welchen 
auf die Sitten alles aufommt. a 
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Nachrichten. 
Kopenhagen im Jul. 1797. 
Die in der löten Woche der th. Annalen von 
dieſem Jahre, als Gerücht aus dem Holſtetal⸗ 
ſchen, mitgetheilte Nachricht hatte allerdings ih⸗ 
ren ſehr guten Grund. Sie konnte aber, ehe 
man wuſte, welch einen Gang die Sache nehmen 
werde, nicht wohl weiter bekannt gemachet wer⸗ 
den. Jetzt weiß man dieſes mit ziemlicher Ge« 
wiß heit, und trägt daher kein Bedenken, den gan⸗ 
zen Vorfall den Annalen, mit dem aͤchtproteſtan⸗ 
tiſchen Wunſche, daß Ale ahnliche Verſuche: die 
theuer erkaufte proteſtantiſche Religions 
Sreibeit gen or Weife wiederum 
zu verkaufen, ein ähnliches Schickſal haben 
möchten — einzuverleiden. Irgend ein Eiferer, 


deſſen Name noch unbekannt iſt, der W 
\ x ohne 
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ehne Anhang, Elufluß und Kenntulſſe zu ſeyn 
ſchelnt, fand in verſchiedenen hier heraus kommen ⸗ 
den freimüthigen periodiſchen Schriften J. B. 
Repertorium for Faedrelandets Religionslaere- 
re; Jefus og Forruft; laerde Eſterretninger etc, 
verſchiedenes, welches er mit feinen (ohugefehr 
vor 50 Jahr, wahrſcheinlich aus Lathers kleinen 
Katechismus, gebildeten) Begriffen don evanı 
geliſch luthetiſcher Orthodoxte nicht glaubte vers 
einigen zu können. Bekanntlich gründet ſich aber 
die Souveraisträt der daͤniſchen Könige auf eine 
Akte, wotinn dem Regenten die Aufrechthal⸗ 
tung der evangeliſchen Religion nach den 
Grundſaͤtzen der augsburgiſchen Confeſſion 
zur befonderen Pflicht gemachet wird. Dies ſchten 
jenem anmaaßlichen Zlonswaͤchter ein erwünſch? 
ter Umſtand zu ſeyn, um davon Selegenhelt zu 
nehmen, feinen Eifer fr Kirche und echte 
glänbigkett in Thätigkeit zu ſetzen. Et entwarf 
daher ein Auſuchen an den König; deſſen ich, 
aller Muͤhe ohnerachtet, nicht habhaft werden 
konnte, welches aber, laut eingezogenen zuver⸗ 
laͤſſigen Nachrichten, folgenden Inhaltes war: 
„die Kirche ſey in Gefahr, die Preßfreiheit ſey 
in Preßfrechhelt uͤbergegangen; die evangeliſch » 
Iutheriſche Religion werde in einer Menge Scheif⸗ 
ten auf die feindſeligſte Weife angegriffen; man 
werde fie bald in eine bloſſe 9 der Vernunft 
verwandelt ſehen; es ſey die hoͤchſte Zeit, daß 
Se. Mafjeſtaͤt ſich in das Mittel lege, und vor 
der Hand wenigſtens der Preß freiheit in Reli 
glonsſachen Einhalt thue, indem es eine Bw 
diugung der königlichen Souverainität ſey, die 
evangelifcbe Religion nach den Grundfägen der 
augs burgiſchen Konfeſſton als einzige Kandeste⸗ 
ligton zu dulden und zu ſchuͤtzen de.“ — Dieſes 
Anſuchen 1 unter demjenigen Theil der 
biefigen hoͤhern und geringern Buͤrgerſchaft, wel⸗ 
ber am wenigſten aufgekiaͤret iſt, zur ber 
ift, 
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ſchrift , und faud da, mit Inbegriff vieler Ein⸗ 
wohner der benachbarten Ynfel Amack, bald eis 
ne Anzahl von 300 Subferibenten, Indeſſen 
konnte es nicht fehlen, daß die Sache nicht 
auch unter dem aufgeklarteren Theile des hieſigen 
Publikums zur Sprache gekommen ware; und 
dieſes geſchahe kaum, als ſich der ſchaͤtzbare Pros 
feſſor Rahbeck in feinem bekannten und allge⸗ 
meinen beliebten Wochenblatt: den danske 
Tilikner (der däniſche Zuſchauer) der guten 
Sache annahm. Er fragte nehmlich an: ob ein 
ſolches Anſuchen wirklich zirkultre? ob es in 
dieſem Falle recht ſey, daß man von elner, das 
ganze kopeuhagener Publikum, ja die ganze daͤ⸗ 
— norwegiſche Nation ſo aͤuſſerſt intereſ⸗ 
firenden, Sache eine Art von Gebeimniß mar 
che? ob es nicht Pflicht fen, das Auſuchen druk⸗ 
ken zu laſſen, die Sache ſo öffentlich, wie möge 
lich, zu verhandeln, und zu dem Ende z. B. 
an öffentlichen Platzen Bogen zu Unterſchrift 
mit geipaitenen Kolumnen niederzulegen, damit 
ſowohl die, welche für das Geſuch, als andere, 
welche vielleicht dagegen wären, Gelegenheit 
‚Hätten, ihre Stimmen mit gleicher Leichtigkeit 
und Freiheit zu geben 2“ 1c. — Dieſes machte 
dem weitern Zitkuliren mit einem Mahle ein 
Ende; manche Subſerlbenten, wotunter ſelbſt 
Dikaſterialraͤthe, wenigſteus dem Titel nach, 
geweſen ſeyn ſollen, nahmen ihre ſchon gegebe⸗ 

ne Ueberſchrift wieder zuruck, bey weitem die 
meiſten lieſſen fie zwar ſtehen, verlangten aber, 
daf das Geſuch nur in ihrem Namen, aber 
nicht mit ihrer Namens unterſchrift übergeben 
werden folle, Und fo war man denn gendthi⸗ 

get, das Anſuchen, bey dem man erſt den Zu ⸗ 
ſcchnitt auf eine Anzahl von 1000 Subſcribenten 
gemacht hatte, am Ende im Namen von et⸗ 
wa 300 guten Bürgern, vos denen abet ker ⸗ 
ner namentlich gemachet war, zu übergeben, Es 
ward 
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da - requiescat in pace? 


Corvey den IIten Sept. 179. 

Ew. kann es nicht anbers e e 
ſeyn zu vernehmen, daß man ſich um die Ver, 
vollkommnung Ihrer gelehrten periodischen Schrift 
bemühet, und alles aus dem Wege zu räumen 
ſuchet, was derſelben eintgetmaſſen nachtheillg 
ſeyn koͤnnte. ee neee 


„ Aus dieſer Abſſcht schreibe ſch an Ste Die 
I e Ge, e 


In Ihren theol. Annalen d. J. goſte Wo⸗ 
che S. 475 wird aus Höxter vom 25ſten Im 
nius berichtet, daß man von Corvey aus dem 
Heern Langer bey ſeiner vorgehabten Verheira⸗ 
ibung mit der verwitweten Frau Poſtmeiſterin 
Scholling, habe zumnthen wolfen, et ſoll ag. 
geloben, dle hinterlaſſenen Kinder des verſtor 
benen acatholiſchen Pofimeifter Scholling, ca 
thollſch werden zu laſſen. Herr kanger habe 
aber darauf geantwortet „er habe in der eva. 
gelifch = Incherifchen Religion fo viel Wahrheit 
gefunden, daß er dieſes unmoͤglich zugeben koͤn⸗ 
me; beſonders da er noch nicht wiſſe, ob er 
ſelbſt in feiner bisherigen, der cathollſchen, Re⸗ 
ligion ſtandhaft verbleiben werde.“ 


Dieſes find ſomohl für Corvey als für Hru. 


Langer beleidigende Unwahrheiten. Er 
Das Hochfürſtl. Birhdfice Gorseiihe 
Conſtiſtorium hat mir demnach guädig aufge 
tragen, und der Herr Poſtmeiſter Langer hat 
mich auch gleichfalls erſuchet, dieſes hlermit oͤf⸗ 
feutlich für Unwahcheit zu erklaren. Ich übers 
ſende dieſes um ſo viel lieber, ie mehr 1 an 
ers 
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ſicherk war, daß Ihnen hierdurch eln angeneh⸗ 
mer Dienſt erwieſen werde. 


Ew. werden demnach höoͤflichſt erſuchet, in 
Ihren theologiſchen Annalen ay zufaͤhren und 
oͤffentlich bekannt zu machen, daß nach der 
ausdrücklichen Aus ſage des Herrn Poſtmel⸗ 
ſter Langer, bey feiner vorgehabten Verheira _ 
thung, von der Religions veränderung feiner 
Stiefkinder nicht das mindeſte Wort vorgekom⸗ 
men ſey, und daß er ſich jemahls über eine 
zwelfeſhafte Beſtaͤndigkeit in feiner Religion fol 
geaͤuſſert haben, dies koͤnne er nicht anders als 
eine ſehr beleidigende Uuwahrheit auſehen; 
mithin möchten. ſie Ihren Hoͤrteriſchen Correſ⸗ 
pondenten auffordern, ſeine gegebene Nachrich⸗ 
ten zu bewahrheiten. Raum er dieſes nicht; (wie 
er es ganz ſicher nicht wird können) fo bleibt 
er als Luͤgner und Verlaͤumder da ſtehen. 


Iudeſſen ſoll es Ew. überlaffen ſeyn, wie 
fie einen Eocteſpondenten, der fie fo ſehr getaͤu⸗ 
(het hat, behandlen wollen: nur belieben fie das 
für zu ſorgen, daß er wenigſtens für die Zw 
kunft extra ſtatum nocendi geſetzet werde. 


Ew. 120 87 N 
becritwilligſter Diener 
J. Campill. 
Conſiſtorial⸗ Aſſeſſor. 
Es wied ſich ja wohl in der Folge noch 
zeigen, wer von diefen beiden Theilen hier Recht 
hat. 


D. &. 
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Neunter Jahrgang 1797 


Vierzligſte Woch. eee 
& F — $ 5 N 8 pe: 1} 
Vermiſchte philoſophiſche Ahhandlun⸗ 
gen, aus der Teleologie, Politik, Re⸗ 
ligtonslehre und Moral, von Luds 
wig Heinrich Jacob, ordentlichem Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie auf der Königs 
lich Preuſſiſchen Sriederichs⸗Univer⸗ 
ſitaͤt. Halle, 1797, im Verlage der Wal⸗ 
ſenhaus buchhandlung, 303 Bogen in 8. 
(Pe. 1. Tylr.) n 
echs Abhandlungen, worinn der Verf. die 
Theorie der neueren Philoſophie anwendet, 
nach welcher nicht allein der ſpeculattven Betz 
nunft das Vermögen, über. finnliche Gegenſtän⸗ 
de zu erkennen, abgeſprochen; ſondern jeder Ue⸗ 
berzeugungsgrund für verwerflich erklaͤret wird, 
den man in Abſicht überſinnlicher Gegenſtande 
aus Schlüſſen bernimmt, welche auf Erfah⸗ 
rung beruhen; dagegen der dem Meuſchen dey⸗ 
gelegten reinen prartiſchen Vernunft das Recht 
zugeeignet wied, dasjenige in Abſicht uͤberſinn⸗ 
5 Nr licher 
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licher Begenfiände als wirklich vorauszuſez⸗ 
zen, was als Bedingang der Möglichkeit des 
Endzwecks, den der Menſch ſich vorſetzen fol, 
erſordert wird. 1) Ueber die Lehre von den 
Zwecken; ein philoſophiſcher Verſuch; 
29 die Vorſtellung eines Zweckes iſt nur durch 
Wernunft moͤglich; b) die Erfahrung lehret Wer⸗ 
ke menfchlicher Kunſt und Werke der Natur uns 
terſcheiden; c) aber in den Werken der Natur 
können wir kelne Zwecke und Endurſachen mit 
Gewisheit erkennen. Wir find zwar nicht im 
Stande zu beſtimmen, wie dergleichen durch blofs 
fe wirkende Urſachen möglich ſey; aber daraus, 
daß wir keine wirkende Urſache kennen, durch 
‚welche dergleichen möglich ſey, dürfen wir nicht 
folgern, daß es dergleichen gar nicht gebe. 
(Hier trennt ſich die neuere Phlloſophie von 
der Philofophie des gemeinen Verſtandes. Letz⸗ 
tere giebt gern zu, die Unmdͤglichkeit des Ges 
gentheils ibrer Behauptung nicht beweiſen zu 
Tonnen. Sie will nicht ihre Unwiſſenheit zum 
Grunde der Wiſſenſchaft machen. Aber fie ach⸗ 
tet ich befugt, der ihr moͤglichen Erkenntniß fo 
lange zu folgen, bis ihr das Gegentheil erwle⸗ 
ſen wird. Sie kann ſich die Einrichtung der 
Natur nicht allein aus keiner durch Erfah⸗ 
rung erkennbaren blind wirkenden Urſa⸗ 
che; ſondern auch überall nicht aus dem Bes 
griff einer blind, ohne vernünftige Abſicht, 
wirkenden Urſache erklaren. Daher urtheilet 
fie, fo lange eine vernuͤnftige Urſache der Ein, 
richtung der Natur annehmen zu müffen, bis 
ihr das Gegentheil dargethan werde, und ſie 
erklaͤret es für eine unſtatthafte Aumaſſung der 
Kritik, aus der bloſſen Moglichkeit, daß fie its 
ren könne, auf einen wirklichen Irrthum in 
ihrem Urtheil zu ſchlieſſen.) d) Ueber den Un⸗ 
terſchied der empiriſchen und trans ſeendentalen 
Erklarung der Erſcheinungen. So lange wir 
weiter 


weiter kein Intereſſe baben, als die Natur 
gebenheiten, und die Natur ſelbſt zu verſtehen: 
‚fo lange ſollen wir bey ſolchen Urſachen ſtehen 
bleiben, die ſelbſt Gegenſtaͤnde der Erfahrung 
find, und was uns diefe nicht erklaren konnen, 
lieber als für uns unbegreiflich unerklärt laſſen, 
als uns mit einer Erklärung zu ſchmeicheln, die 
nichts, als Schein enthalt, und uns zwar auf⸗ 
bläft, aber nicht weiſer machet. (Dies iſt rich 
tig, ſo lange wir bloß die Natur und Na⸗ 
turbegebenheiten erklaͤren wollen. Aber un, 
ſere Vernunft fraget doch billig, ob ſich alles 
aus der bloſſen Natur und bloß als Naturbege⸗ 
benheit erklären laſſe, und dann thut fie den 
Ausſpruch, daß fie nicht alle Erfahrungen dar⸗ 
aus erklaren, ſondern ſich nur, nach allen iht 
moglichen Einſichten, eine über alle menſchliche 
Vernunft unendlich erhabene, ganz unabhängige 
und uneingeſchrankt vollkommene Vernunft, als 
den Urheber der Welt denken koͤnne.) e) Unfes 
re moralſſche Natur noͤthige uns, ein Syſtem 
der Zwecke voraus zuſetzen, weil ſonſt die Mo⸗ 
ralitat nicht abſoluter Zweck ſeyn konnte, wel⸗ 
ches fie doch ſeyn fol. (Dies will dem Rer. 
auf keine Weiſe einleuchten. Daß wir vernüuf⸗ 
tig handeln ſollen, daß wir uns alſo vernünfti⸗ 
e Abſichten vorfegen ſollen, wenn wir unſerer 
Naar gemaͤß handeln wollen, das ſehen wir 
ein; aber wie ſihen nicht ein, daß dies uns 
nicht möglich wäre, ohne eine ſchon nach vers 
nünftigen Abſichten eingerichtete Sinnenwelt, in 
der wir lebten. Der Menſch kann und wird, 
wenn er einmal vernünftig iſt, die rohen Mate⸗ 
rialien der Sinnenwelt, immer nach vernünfti⸗ 
gen Abſichten gebrauchen muͤſſen, wenn er auch 
dadurch weiter nichts, als feine Natutbedürfnif⸗ 
fe befriedigen kaun. Gebt ibm eln unbebautes 
Land; er wird es urbar machen, und es nach 
feinen Abſichten benutzen; er wird aber nicht 
Re 2 vol 
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voraus ſetzen, daß da ſchon Ordnung und Elnrich⸗ 
kung nach vernünftigen Abſichten fen, wo nichts 
ihn dringt, fie anzunehmen. Allein eben das, 
daß er erkennt, daß alle Vernunftkenntniſſe ein 
Product der Uebung in der Beobachtung der 
Einrichtungen der Natur, und der Reflexion 
über die erlangten Naturkenntuiſſe, und der 
Schlüſſe aus denſelben iſt, eben das dringt ihm 
die Wahrheit auf, daß die ganze Einrichtung 
der Natur nach eben denſelben Geſetzen der 
zweckmaͤſſigen Ordnung, Weisheit und Güte, 
gemachet ſey, welche er für die Regeln feines 
vernuͤnftigen Denkens, Urtheilens, Wollens und 
Wirkens erkennt.) f) Wir find durch unſere 
moraliſche Natur gendͤthiget, eine hoͤchſte Jatel⸗ 
ligenz als Weltſchoͤpfer und Weltregierer anzu⸗ 
nehmen. (Nach des Rec. Einſicht find wir durch 
das Urtheil unſerer Vernunft allerdings dazu ge⸗ 
noͤthiget; aber nicht darum, weil wir vernuͤnf⸗ 
tig handeln ſollen, ſondern wegen der ganzen 
Einrichtung der Natur. Erkennen wir gleich 
nur das Verhaͤltniß derſelben zu unſerem Erkeunt⸗ 
nißvermoͤgen: fo haben wir doch keinen Grund 
zu zweifeln, daß dies Verhaͤltniß ihr wirklich 
zukommende Eigenſchaften in ſich enthalte; ſon⸗ 
dern nur vom Geringeren auf das Groͤſſere zu 
ſchlieſſen, daß eine Eintichtung, wor inn wir 
ſchon ſo viele Zweckmaͤſſigkeit erkennen, und 
immer mehr erkennen lernen, je weiter wir in 
der Eckenntniß fortgehen, noch unendlich viel 
vollkommener ſey, als wir erkennen konnen.) 
g) Von den Regeln, nach welchen die beſtimm⸗ 
ten Zwecke in der Natur aufzuſuchen find. Dies 
fer Übſchnitt wurde in manchen Saͤtzen eine ans 
dere Beſtimmung erfordern, wenn mau unter 
der Welt alles, was auſſer Gott da iſt, und 
nicht, wie der Verfaſſer, blos die Sinnenwelt 
verſtuͤnde. Denn gehören die moraliſchen Wer 
ſen alle mit zur Welt: fo muß der gn 
. we 
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Zweck der Welt auch in der Welt mit enthal- 
ten ſeyn. h) Von den beſtimmten Zwecken in 
der Sinnenwelt. Sie werden ſo angegeben: 
1) Mögliche ſiltliche Aus bildung der Menſchen. 
2) Die Erde fell eln dazu geſchickter Wobaplatz 
für Menſchen fenu. 3) Die wenſchlichen Er⸗ 
kenntnißkcräfte ſollen ſich auf der Erde entwik⸗ 
keln können, 4) Mögliche Wirkſamkeit der Wil⸗ 
leuskräfte. 5) Moͤglicher Genuß des Lebens, 
und 6) Erhaltung der Gattungen iſt ein göttlie 
cher Zweck auf der Erde. Auch dieſe Säge 
würden noch manche Zuſaͤtze erhalten muͤſſen, 
wenn die forſchende Vernunft, durch die Be⸗ 
trachtung der Natur uͤberzeuget, daß ſie einen 
uneingeſchraͤnkt vollkommenen Schöpfer glauben 
muͤſſe, nun ſich die Frage vorleget: wie fie ſich 
den Zweck des Unendlichen, und ſeine Abſichten 
in der Welt, würdig vorſtellen muͤſſe? 1) Vom 
Gebrauch der Zweckenlehre in der Natur wiſſen⸗ 
ſchaft, und Warnung vor dem Mie brauch ders 
ſelben. k) Gebrauch der Zweckenlebre in der 
Moral, welche als das eigentliche Gebiet bes 
ſchrieben wird, wo die Betrachtung der Dinge 
als Zwecke nicht nur nuͤtzlich, ſondern auch noth⸗ 
wendig ſey. Auch dies ſicht Recenſ. nicht ein. 
Ich ſoll mir vernünftige Zwecke beym Gebrauch 
der Diage vorſetzen; aber dazu koͤnnte es mir 
an ſich gleichgüſtig ſeyn, ob die Einrichtung 
der Dinge ſchon ohne mein Zuthun einen Zweck 
hat, wiewohl dies mir in Abſicht des Erfolgs 
meiner Bemühungen nicht gleichgültig ſeyn kaun. 
1) Gebrauch der Zwecke ehre in der Theologie. 
Eine Hypotbeſe erfordert wohl nicht, daß es 
vermoͤge der Natur des Menſchen moͤglich ſey, 
zur theoretiſchen Einficht in dieſelbe zu gelan⸗ 
gen, und daß alle Erſcheinungen er weislich mit 
derſelben uͤbereinſtimmen. Denn die unſichtha⸗ 
ren Naturkräfte jemals anzuſchauen, kann ſich 
ein Menſch fo wenig Hoffnung machen, als je 
Rr 3 a Gott 
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Sott anzuſchauen, und doch find phyſikaliſche 
Hypotheſen nicht verwerflich, durch welche wir 
von den Wirkungen, die wir wahrnehmen, auf 
eine ſo geeignete Urſache ſchlieſſen. Warum eig⸗ 
nen wir uns Vernunft zu? Warum betrachten 
wir alle die Wirkungen, zu welchen wir fäbig 
find, nicht als Wirkungen des Mechanismus ? 
Und doch werden wir nie das Prineip dieſer 
Wirkungen anzuſchauen als Menſchen hoffen 
dürfen! Bey einer Hypotheſe iſt es genug, 
daß nach keiner andern ſich die Erſchelnungen 
der Vernuuft jo gemäß erklaren laſſen. Dies 
glebt der des Copernicus vor der des Tycho 
Brahe den Vorzug, nicht, daß wir die Ue⸗ 
bereinſtimmung aller Erſcheinungen mit der Hy⸗ 
potheſe bewelſen; ſondern daß wir die dawider 
du ſtreiten ſcheinenden Umfiände doch ihr gemäß 
und fo, erklären können, daß der Streit geho⸗ 
ben wird. Dem. Berfaffer iſt die Phyſikotbeo⸗ 
logie nichts andets, als ein Verſuch, das iheo⸗ 
retiſch beftätiger zu finden, wovon man ſchon 
aus moralifchen Gründen überzeugt iſt. II) Ue⸗ 
ber die Religion. Wine philoſophiſche Ab» 
handlung. Eigentlich wie die Bibel und der 
chriſtliche Kirchenglaube als beitmittel zur rein 
moraliſchen Religion behandelt werden müffe. 
II) Etwas über die Freiheit. Sie laſſe ſich 
ſo wenig, als das Gegentheil derſelben, bewei⸗ 
ſen; aber aus dem unbedingten Sollen werde 
das unbedingte Können uns einleuchtend. (Dar⸗ 
aus, daß etwas für mich Pflicht iſt, z. B. 
nicht meiner Neigung, ſondern meiner Vernunft 
zu folgen, darf ich noch nicht ſchlieſſen, daß 
ich das in jedem Falle jege ſchon könne; fons 
dern daß ich immer mehr, vermoͤge der Perfee⸗ 
tibtlitaͤt meiner Natur, dahin gelangen und 
durch den Gebrauch der gehdrigen Mittel mir 
die Sertigkeit erwerben konne, eine jede 
geſetzwidtige Meinung zu beſiegen. Ich ſoll 10 
A 
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dis beſte wählen. Daraus aber ſolget nicht 
daß ich es jetzt ſchon ſtets wählen kaun; ſon⸗ 
dein daß ich nach einer immer vollkommneren 
Erkenntniß ſtreben, und nie fillle ſtehen muͤſſe.) 
IV) Nach welchen Grundfägen ſoll man 
politiſche Meinungen und Handlungen 
beustbeilen. Dier fioder kein Auszug dieſer 
politacen Abhandlung Raum, die Receyſ. ſonſt 
ſehr gefallen bat, V) Ueber das moraliſche 
Gefühl. Wie es von anderen Gefühlen, und 
vom Urtheil der Vernunft zu unterſcheiden ſey, 
wie es ſich aͤuſſete, wle es gehindert und ge⸗ 
ſchwaͤchet und tere geleitet, und wie es andges 
bildet werde; aber doch ſtets der Leitung der 
Vernunft bedürfe. VI) Ariſtaͤus oder über 
die Vorfebung, ein philoſophiſches Ges 
ſpraͤch. Daß die Einrichtung der Welt ein 
Werk einer weiſen Güte fen, laſſe ſich nicht aus 
derſelben beweiſen, weil ſo viele Uebel in der 
Welt ſeyn, und weil wir überhaupt vom Ueber⸗ 
finnlichen nichts wiſſen können. Aber die mo» 
raliſche Natur des Menſchen driage ihn, eine 
moraliſche Weltordnung voraus zuſetzen, und mit 
dieſer firelten die Uebel in der Welt nicht. (Aber 
wie, wenn die forſchende Vernunft es erkennt, 
daß, wle der Verfaſſer ſelbſt geſteht, ſie die 
Einrichtung der Welt nicht fur ein Werk des 
bloſſen Mechanismus erklaren könne; ſon⸗ 
dern gedrungen ſey, einen in Abſicht ſeines 
Daſeyns unabhangigen, von der Welt untere 
ſchledenen, vernänftigen und uneingeſchraͤnke 
vollkommenen Urheber der Welt anzunehmen 
Soll fie denn dleſe ihre Forderung damit abwel⸗ 
fen, daß ſie doch die Unmöglichkeit des Gegen⸗ 
theils nicht beweiſen könne 2 Glaubet fie alſo ei⸗ 
nen unendlichen vernünftigen Urheber der Welt, 
in welchem ſie allein den Grund des Daſenns 
der Welt finden kann: fo gehet fie mit dleſem 
Slauben an die Betrachtung der einzelnen Welt⸗ 
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veraͤnderungen und Begebenhelten, erklaͤret fir 

jenem Glauben gemäß, und erinnert ſich da en 

die Grenzen ihrer Eckenntuuß, wo die Regie 
tung der Welt ihr dunkel iſt! 

Stichblat einer allgemeinen Religions» 
Weisheit und gegen falſche Aufklärung 
von Andreas Schönberger 1797; in 8. 
64 Seiten. 1 % e 

Noc einer beygeſchriebenen Nachricht iſt ge⸗ 
genwaͤttiges Büchlein auf Koſten des Verf. 
gedruckt, und in Commiffion bey Schwan und 
Soͤtz in Mannheim fut 6 gr. zu haben. Des 
Verf, Abſicht gehet, fo viel wir abnehmen koͤn⸗ 
nen, dahin, den Satz aufzuſtellen, und annehm⸗ 
lich zu machen, daß Sittlichkeit der einzige Zweck 
aller Religton iſt, ond daß man daher zu ihr 
vorzuͤglich die Jugend durch Religion bilden, alles 
übrige aber gaͤnzlich von ihr entfernen fol. Dies 
haben vor ihm mehrere geſaget und gewüͤnſchet; 
aber in der Art wie fie es wuͤnſchten, waren fie 
wol nicht mit ihm einverſtanden. Seine Art 
die Sittenlebre vorzutragen und zu begründen 
iſt die kantiſche, und zwar nicht ganz diejenige, 
deren ſich Kant ſelbſt bediente, ſondern eine mit 
fichtiſchen Ideen, vom Setzen, und alſo auch 
von der Theorie des Ich und Nicht Ich, wie 
fie in der Wiſſenſchaftslehre erſcheint , vermiſch⸗ 
te. Mit dieſer letzteren insbeſondere muß des 
Verf. Plan ſtehen oder fallen, und wir enthalten 
uns deshalb einige weitere Benerkungen anzu⸗ 
fügen, beſonders weil es nicht das Anfehen hat, 
daß ſie auſſer Jena, und den durch ihren Urhe⸗ 
ber elektriſtrten jungen keuten, ſonderliches Gluͤck 
machen werde. Wir würden auſſer dieſen uns 
auch über Verworrenheit und Dunkelbeit der 
Schreibart beklagen; da ober der Verf. in eis 
ner Anmerkung bewieſen zu haben glaubet, daß 
er richt ſcheeibe, und der weſentlichen, re 
alle 


—̃ — 56232 


alles Schreibens zu Folge nicht anders fehreiben 
koͤnne: ſo wurde dles verlohrene Muͤhe ſeyn. 
Ein kritiſcher Philo ſoph hat, wie ſich von ſelbſt 
vetſteht, uberall Recht, und hat allein Recht; 
wer das nicht eingeſteht, der iſt, das mindeſte 
geſagt, blind. Auch in Anſehung der Recht⸗ 
ſchreibung hätten wir uͤber manche Beſonderhei⸗ 
ten Klage zu führen; die aber aus dem näme 
lichen Grunde vergebens ſeyn würden. Blos 
zur Nachricht für die Leſer ſetzen wir den Ans 
fang der Vorerinnerung her: Dieſes Product 
iſt in feiner Art, und fo iſt jedes, was iſt in 
feiner Art, — und jedes iſt einzel, und alles 
gehoͤret unter eine Gattung, und dieſe befaßt 
das Ganze, was iſt: — und auch dteſes iſt in 
feiner Art zu betrachten. — Ich babe es eigent⸗ 
lich fr alle Leſer verfertigt — und doch wieder 
nur für diejenigen, welche meiner Vorſchriften bes 
durfen; — u. ſ. w. 
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Gumal und Lina. Eine Geſchichte fuͤr 
Rinder, zum Unterricht und Vergnuͤ⸗ 
gen, beſonders um ihnen die erſten 
Religionsbegriffe beizubringen. Gotha, 
bey Perthes. 1795. IV und 304 S. in 


Zufällige Urſachen haben die Anzeige dieſer 
O vuͤtzlichen Schrift bis jetzt verſpatet. Der 
Berk, (Herr Diafonus Coſſius zu Erfurt), hat 
die gute Methode, den Verſtand der Kinder 
durch Erzählungen zu bilden, und ihnen auf dem 
Wege der finulichen Darſtellang die noͤthigſten 
Begriffe und Kenntulſſe beyzubringen, ſehr gluͤck⸗ 
lich angewendet. Er fuchet, Kindern auf eine 
leichte Art die erfien Religions begriffe beyzubrin⸗ 
gen, und ſie dadurch un weiteren re 
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in den wichtigen Wahrheiten der chriftlichen Re⸗ 
ligton vorzubereiten. Den Unterricht ſelbſt hat 
er in das Gewand einer einfachen, aber an⸗ 
ziehenden zuſammenhaͤngenden Erzählung eins 
gekleidet. Die Uebergaͤnge find groͤſtentheils 
leicht, hier und da finden ſich angenehme Natur⸗ 
ſchliderungen, und auch die Sprache iſt, bis 
auf einige kleine Unrichtigkelten, z. B. ihnen 
zu lernen, ſtatt: ſte zu lehren, rein. War⸗ 
um der Verf. aber wohl beftäudig Grais, ſtatt 
Greis, ſchreiben mag? Auch kann man wohl 
nicht ſagen: der Schlaf hat eingeſchlum⸗ 
mert, wie S. 244 geſchleht, oder: (der Bas 
ter) wird mir Theil nehmen laſſen. S. 
259.— Nicht ohne Rührung lieſet man den 
Schluß des Buches, die Wieder vereinigung des 
Megerfürſten Chiltum's mit feinem Sohne Gu⸗ 
mal, den Tod Pedro's, und die ſchoͤuen Bes 
merkungen, die der Greis bey dieſer Belegens 
heit über Tod, Unſterblichkeit u. ſ. w. machet. 
Der würdige len hat überhaupt fo viele 
Vertraalichkeit mit feinem Gegenſtande gezeiget, 
und ſeine Ideen ſo paſſend und angenehm vor⸗ 
zutragen gewuſt, daß wir den Wunſch nicht 
bergen können, ihn dfterer, als Religlouslehrer 
der Jugend, auftreten zu (eben, 
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Unſterblichkeit und öffentlicher Gottes ⸗ 
dienſt, Predigten in der Univerfitätss 
kirche zu Göttingen gehalten von Carl 
Sriedr. Stäudlin, Doctor und Pro⸗ 
feſſor der Theologie zu Göttingen. 
Göttingen bey Roſenbuſch 1797. 80 S. 

9e. 8. . 
De Königliche Regierung in Hannover hatte 


Hrn. St, ihren: Wunſch zu erkennen gege⸗ 
| ben, 


— 


ben, daß er zu Zeiten in der Uniderfirätarirche 
predigen moͤchte. Dieſer Wunſch kam ihm uns 
vermuthet und fo ſehr er auch Urſache gehabt 
halte, eine ſolche Beſchaͤftigung zu ſcheuen, die 
ihm ſeit wielen Jahren fremd geworden war, 
fo verebrte er doch darinn dus hohe Zutrauen 
ſelner Oberen und glaubte einen Beruf zu erken⸗ 
nen, nach feinen Kräften zur Befoͤrderung der 
Meligiöſitat und des öffentlichen Gottesdienſtes 
mitzuwirken. Die Frucht davon ſind die zwei 
hier angezeigten Predigten, die bey elnigen, 
dem Verf. ſehr achtungs werthen Perſonen einen 
ſolchen Eindruck machten, daß fie fie auch zu 
leſen wünſchten.— Die Predigten find der 
Hauptſache nach fo gehalten, wie fie hier ges 
druckt erſcheinen; indeſſen hat der Verf. fie vor 
dem Abdrucke nochmals revidiret und fie erſchei⸗ 
nen hier nun mit verſchiedenen Abänderungen im 
Ausdeucke und hie und da mit kleinen Zuſatzen. 
Die abgehandelten Hauptſaͤtze gehören zwar 

zu denen, welche häufig auf die Kanzel gebracht 
werden, allein in der Ausführung ſowohl als in 
der Form und Manier haben fie manches, was 
die Aufmerkſamkeit des groͤſſeren Publikums vers 
dienet. Ueberhaupt ſcheint der Verf., wie beide 
Predigten beweiſen, über die homiletiſche Praxis 
nicht, wie gewöhnlich, zu denken und feh:int dars 
auf auch in der Vorrede an zuſpielen. Der Aus⸗ 
druck, die Darſtellung, bemerket er ſelbſt, die 
Art zu beweiſen und die Beweiſe zu ſtellen, zu 
icennen und zu vereinigen, ſind in dieſen Pre⸗ 
digten nicht zufallig, fondern von mir abſicht⸗ 
lich und mit der relfſten Zeberlegung gewählet 
wocben, welche mir eine (5 wichtige Sache, als 
Öffentliche religidie Vorträge find, zu fordern 
ſchien. In dieſer Hinſicht waͤnſchet Recenſ. dag 
beſonders junge Theologen die Predigten des 
Verf. ftudiren und daß es dem Verf. e lm 
en 
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fallen möchte, ſich zum Vortheil der Wlſſen⸗ 
ſchaft über das Eigene feiner homlletiſchen Mes 
thode näber zu erklären. — 

Die Predigten ſind in einer Univerfitätds 
kirche gehalten und wenn gleich das meifte nach 
den Bedärfniffen und Einſichten des groͤſten 
Theils derjenigen, welche ſolche Kirchen zu be⸗ 
ſuchen pflegen, eingerichtet iſt, ſo iſt es dem 
Verf. doch auch gelungen, die allen Gattungen 
von Menſchen gemeinſchaftlichen Gefühle zu tref⸗ 
fen und die jedermann faßlichen Vorſtellungen re⸗ 
ge zu machen; und auch in dleſer Hinſicht koͤu⸗ 
nen wir die Predigten des Vetf. als Muſter 
empfehlen. 0 4 — 

Recenſ. enthalt ſich ein Mehreres von dem 
Juhalte ſowohl als der Ausführung u. f. zu ſa⸗ 
gen, weil er wünfchet „ doß man die Predigten 
ganz leſen moͤge und um dazu anzureizen, wol⸗ 
len wir den Schluß der zweiten Predigt herſez⸗ 
zen, der die jungen Theologen auf dle Wichtige 
zeit ihrer Beſtimmung gufmerkſam machet und 
Worte zu ſeiner Zeit geſagt enthält, die unſere 
Annalen allen Peedigern defio mehr and Herz 
legen möchten, „Ihr tretet, ſo redet der Ders 
faſſer fie an, eure, Laufbahn in einem Zeit 
alter an, wo die religioͤſen Vorſtellungen, 

Geſinnungen und Empfindungen der Menſchen 
in einer groſſen Gaͤhrung begriffen find, wo 
Aberglauben, Unglauben und wahre Religion 
ſich den e ſtreitig machen, wo nach den 
wildeften Ausbrüchen des Unglaubens übrigens 
immer das Beduͤrfniß der Religion und religid- 
ſer Anſtalten aufs neue hervorgeht, wo die Vor⸗ 
ſtellungen vom Zwecke des geistlichen Standes 
ſich fo. (ehe geändert haben und die alten Eins 
richtungen des Öffentlichen Gottes dienſtes wan⸗ 
ken, ohne daß goch neue Vorfihläge viel Ein- 
fluß und Anſehen hatten gewinnen Können, 1 
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wahrſcheinlich früher oder fpäter eine, Gott ge 
be! wohlthätige Veränderung eintreten wird. 
Nicht deſto gleichgültiger, ſondern deſto wichtiger 
und intereſſanter muß für euch dieſe Laufbahn 
ſeyn und deſto tiefer müßt ihr auch mit dem 
Gedanken an die Hoheit eurer Beſtimmung 
durchdringen. Die Wiſſenſchaft, die ihr gewaͤhlt 
habt, iſt unerſchöpflich an Inhalt, Übertrift alle 
andere an Wichtigkeit und kaun ihren Werih 
nie unter den Menſchen verliehren. Wendet alle 
Mittel zu eurer edelſten Bildung an, erforſchet 
die ſittliche Natur, die Sitten, die Leidenfchafr 
ten, die Chataktere der Menfchen, die Utkun⸗ 
den und die Geſchichte der Religlon, die Mit 
tel dee Veredlung des Menſchengeſchlechts und 
der Rührung — und verſchaft ſo eurem Stande 
durch perföntsche Vorzüge die Achtung, die er 
ſonſt groſſentheils abergläubiſchen Vorſtellungen 
zu danken hatte. Schwierigkeiten ſollen euren 
Muth nicht niederſchlagen, ſondern ftärfen und 
erheben. Die Sache, die ihr übernehme, iſt 
gut, und was gut iſt, dringt am Ende ſicher 
durch, wenn es nur mit Behaerlichkeit und 
Klugheit geführt wrd. Keine Prieſter, keine 
audächtige Müffiggänger, keine blinden Eiferer, 
aber auch keine handwerksmaͤſſige, kalte Ver⸗ 
richter frommer Cetimonien, ſondern Geiſtli⸗ 
che, Lehrer und Beyſpiele der Religion und der 
Sitten ſollt ihr werden, das Werk Jeſu ſollt 
ihr auf Erden fortfegen, fein Reich fortpflans 
zen und dem öffentlichen Gottesdienſte immer 
mehr die Würde und die Kraft geben, die ihm 
nach dem Geifte der Lehre und des Zwecks Jeſa 
gebuͤhtt!“! m ur 
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Nachrichten, 


Borför in Seeland. Der hiefige Hr. Par 
ſtor Birchner, ſchen befannt durch mehrere Yufs 
füge in daͤgiſchen Journalen, hat eine Schrift 
über die Preßfreiheit herausgegeben, die in 
Copenhagen die ſtaͤrkſte Senfation verurſachet 
gat. Er beweiſt darian mit unumſtoͤßlichen 
Thatſachen, daß man bis ber noch keine eigents 
liche Preßfreineit in Dänemark gehabt habe, 
daß die Aufhebung der Cenſur einen deſto größ 
ſeren Zwang der Preffe nach ſich gezogen habe, 
je ſchaͤtfet ſeirdem folhe Verfaſſer angefehen wor⸗ 
den waren, welche mit Freimüthigkelt über 
manche Gegenſtände geſchrleben hätten, dag eine 
ſolche Freiheit im Grunde belrachtet für die 
gute Sache des Staates und des Vaterlandes 
gefährlicher ſey, als das ſonſt fo unerträgliche 
Joch einer Cenſur? bey welchem die Freuade 
des Wahten und des Guten wenigſtens nicht Ge⸗ 
ſabr liefen uber Atruſſerungen, welche fie mit 
aller Unbefangenheit und Argloſigkeit niederge⸗ 
ſchrieben, mit Geld und anderen Strafen bele⸗ 
get zu werden, u. ſ. w. Es iſt eine Freude, 
zu leſen, mit welcher Schonung und Kreimüs 
thigkeit, mit welchen Local und Sachkenntniſ⸗ 
fen, mit welchem philoſophiſchen und acht kos⸗ 
mopolitiſchen Geiſte der Mann feine Sache vor: 
trägt und vertheldiget. Es iſt eine Freude, zu 
wiſſen, daß dieſer Mann ein daniſcher Pre⸗ 
diger iſt, und alſo, wenn das, was man von 
der daͤniſchen Geiſtlichkeit hin und wieder lieſt, 
Grund haben ſollte, eine wahre Ausnahme von 
der Regel ſeyn muß. Man hat in kopenhagen er 
öffentlichen Blättern darauf angetragen, ibm im 
Namen bee däniſchen Nation eine Ehrenmedallle 
ſchlagen zu laſſen; und es haben ſich ſchon eine 
Menge Freunde der guten Sache ge 
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Frellich find auch mehrere elende Pamphlets ges 
gen den ſchätzbaren Verfaſſer erſchlenen, auf 
welche er hoffentlich keine Rückſicht nehmen 
wird. Selbſt ein gewiſſer Profeſſor zu Copen 
hagen, Namens Schlegel, ſoll wider ihn ge 
ſchrleben haben, deſſen Schrift mir aber noch 
nicht zu Geſicht gekommen If. — 


Eine deutſche Ueberſetzung dleſer birchneri⸗ 
ſchen Schrift wird, wie ich höre, in den Chri⸗ 
ſtianiſchen Beytraͤgen zur Veredlung der 
Menſchheit erſcheinen, wo ſie gewiß ihre ſehr 
verdiente Stelle findet. N 
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Der Paſtor H. G. slörcke zu Kitten 
dorf im Mecklenburg Schwerinſchen hat feine 
Predigerſtelle niedergeleget, well er die Ver⸗ 
pflichtung auf die ſymboliſchen Bücher als eb 
nen Gewiſſenszwang empfand, und dleſe ſub⸗ 
fectide Empfindung ihm mit jedem Tage ber 
ſchwerlicher ward. Seine Geweine verliert an 
ihm einen ſehr rechtſchaffenen Seelſorger, und 
bedauert ihren Verluſt fehr. Der brave Mann 
wollte ſich erſt nach Amerlka begeben, um dort 
feinem Lieblingsſtudinm, der Botanik, worin 
er groſſe Kenntuiſſe beſitzt, nachzuhaͤugen, hat 
aber nachher feinen Entſchluß geandert, und 
wird ſich nunmehr der Arzneigelahriheit wid ⸗ 
men und dieſelbe zu Jena ſtudiren. f 


(Aus dem allgem. litter. Anzeiger.) 
Der gewiſſenhafte Mann hat freilich Recht 


daran gethan, feiner ſubjectloen Ueberzengung 
zu folgen; unterdeſſen könnte ſolche doch 15 5 
rcig 
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irrig ſeyn: denn man weiß, wie viel auch 
aus guten Gründen ſchon dagegen iſt geſaget 
worden. Und wenn alle Lehrer und Prediger, 
die ſich in ahnlichen kagen befinden, es eben 
ſo machen wollten, was für Seelenhirten wuͤr⸗ 
den dann am Ende Äbrig bleiben? 


Lahr im Brisgan d. zoſten Aug. 1797. 

Den erſten Decembr. vorigen Jahres ſtarb 
unſer wuͤrdiger Herr Specialſuperintendent und 
Oberpfartherr Georg Jacob Muller in einem 
Alter von 76 Jahren. Er ſchrieb einen Confir⸗ 
mandenunterricht, der lange mit Nutzen in den 
hieſigen Schulen gebraucht wurde, an deſſen 
ſtatt aber jetzt der hanndo. Katechismus einge⸗ 
fuͤhret if. An ſeine Stelle kam als Oberpfarrer 
unſer bisheriger z⁊ter — in Ihren Annalen we 
gen ſelnen loleranten Geſinnungen bekannter 
Stadtpfarrer Herr Joh. Adam Boch: dieſer 
wurde auch zugleich Conſiſtortal⸗ Eonvents » Afe 
eſſor. Das Epyorat aber wurde dem Herrn 
farrer Schellenberg in Altenheim uͤbertragen. 
Dieſer ftard aber auch bald darauf, und hat bier 
ſe Wuͤrde kaum 2 Monate bekleidet. Hierauf 
wurde Herr Oberpfarrer Koch auch Special. 
VUVaſer jetziger zter Stabipfarrer iſt Herr 
Johann Michael Berhard. Er war vothero 
Rector unſerer lateintſchen Schule und Pfarr⸗ 
vicarius. Dieſe Stelle bekleidet jetzt Hr. Phi 

lipp Reinhard Schellenberg von Altenheim. 


— 4 5 * 
* 
Mit dieſer Woche werden zugleich die zehnte Bevlage, die 
Silhouette des Heren Fasses Sie . Bremen und 2 ms 
ſchlag zum dritten Zanrtalbande aus gegeben. ; 


Annalen 
deer neueſten a 
Theologiſchen Litteratur 

N und 


Kirchengeſchichte. 
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Neunter Jahrgang 1797. 
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Ein und vierz'gſte Woche. 
& N 


Joh. Friedr. Wilb. Thyms, Profeſſors 
der Kirchengeſchichte und Alterthuͤ⸗ 
mer in Halle, Theologiſche Eneyklo⸗ 
paͤdie und Methodologie. Halle, 797 
in det Kurtſchen Bachhandlung. 2738 S. 
in 8 und XVI S. Votrede und Inhalt 
(Pr. 16 g Gr.) i 

Dis Veranlaſſung dieſes Buches iſt, nach der 
Anzeige in der Vocrede, die Beobachtung 
der jungen Theologen in der Naͤhe des Verfaſ⸗ 
ſets. Er muſte die Bemerkung machen, daß 
ſie in der Regel ganz und gar mit demjenigen 
unbefannt waren, was fie eigentlich auf der 
Univet ſitäͤt lernen ſollten So wenig ſie vom 
Eigenthumlichen ihrer Miffenfchaft wuſten, fo 
willküzrlich verführen fie bey der Wahl der Col⸗ 
legien. Hoͤchſtens hatten fie von ihren Commi⸗ 
litonen erfahren, welches die noͤthigſten Brod⸗ 
collegia wären, u. ſ. w. Dieſem Uebel will er 
durch Vorleſungen abhelſen, denen dieß Buch 
err SS zum 
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zum beltfaden dienen ſoll. Wir wünſchen, daß 
des Verf. Abſicht moͤge erreicht werden; allein 
wir fuͤrchten, das Uebel liegt tiefer, als daß 
ibm auf dieſe Welſe beyzukommen ſeyn ſollte. 
Es giebt zu viele, die bloß um des Brods wil⸗ 
len, aus bloſſem baaren Eigennutz, Theologie 
ſtudiren, und ſchwerlich werden dieſe die ency⸗ 
. Bopädifchen Vorleſungen hoͤren, oder dadurch 
gebeſſert werden. Es wird auch damit nicht 
anders werden, ſo lange die Religion als eine 
polltiſche Maſchine, und nicht als eine Uugele⸗ 
genheit der Menſchheit betrachtet; fo lange bey 
Predigern mehr auf ſymboliſche Rechtglaͤrbiakeit, 
oder vielmehr einfältige oder heuchleriſche Nach⸗ 
beterey geſetzlich vorgeſchriebener Glaubensſor⸗ 
meln, als auf wirkliche moralifche und intellec⸗ 
tuelle Cultur geſehen werden wird, die einem 
Lehrer der Weisheit und Tugend, der wichtig⸗ 
ſten Angelegenheit des einzelnen Menſchen und 
der ganzen Menſchheit, vor allen Dingen un⸗ 
entbehrlich iſt. Der Verfaſſer nennt ſein Buch 
S. III einen Leitfaden und S. IV ein Hand⸗ 
buch, wodurch der angehende Theologe in den 
Stand geſetzet werden ſoll, ſelbſt zu beuitheilen, 
welche Vorkenntniſſe ihm zu einem gründlichen 
Studium der Theologie noͤthig ſeyn, welchen 
Umfang jede einzelne theologiſche Wiſſenſchaft 
habe, mie fie im Laufe der Zeit durch die Ber 
mühungen ihrer Bearbeiter das geworden ſey, 
was fie nun if, wie eine jede von einem An⸗ 
faͤnger am zweckmaͤſſigſten betrieben werden muͤſ⸗ 
fe, und welche Hülfsmittel bey dem eigenen 
Studium am beſten benuget werden konnen. 
Wirklich hat das Buch auch mehr die Form 
eines ſelbſtlehrenden Handbuches, als eines Leit⸗ 
fadens, Der Vortrag iſt weitlaͤuftig und wort⸗ 
reich, oft find die Säge ſchielend und wahr, 
oft find fie bloffe Tiraden und Declamationen, 
bisweilen ſollen fie witzig ſeyn, und ta ius 
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Platte und Unanftändige. Es müſte munderlich 
zugehen, wenn über einen neuerlich von meh⸗ 
tern fo gut bearbeiteten Gegenſtand nicht auch 
viel gutes in einem Buche von der Art, wie 
dieſes, vorkaͤme. Aber eben da die Materialien. 
nun fo leicht zu haben find: fo thut man bil⸗ 
lig deſto ſtrengere Forderungen in Wbſicht deren 
Anordnung und Darſtellung, zumal zum Unter⸗ 
richte für Jünglinge, die das fehlerhafte noch 
nicht ſo leicht bemerken, und leicht nachahmen. 
Wer möchte S 227 alles das vom Stadium 
der Geſchichte der ſymboliſchen Bücher erwarten, 
was der Verfaſſet dem jungen Theologen davon 
verſpricht. „Aus jener Geſchichte, heißt es, kann 
er ſich erſt die Frage befriedigend beantworten, 
in wiefern der Kirche das Recht zukäme, an 
ihren ſymboliſchen Büchern zu ändern, und in 
welchem Sinn, fo lange die Kirche von dleſem 
Rechte noch keinen Gebrauch gemacht hat, ſich 
ein proteſtantiſcher Prediger, ſelbſt nach gelei⸗ 
ſtetem Elde, noch jetzt verpflichtet halten koͤn⸗ 
ne, feinen Religions unterricht den alten Büchern 
gemäß, einzurichten. Erſt bey einem ſolchen bis 
ſtoriſchen Studium der ſymboliſchen Bücher) wird 
der angebende Theologe entſcheiden können, mit 
welchem Recht der Staat ihn zwingen könne, 
feinem hohen Beruf als Volkslehrer, die Leute 
im practiſchen Ehriſtenthum zu unterrichten, uns 
getreu zu werden, und dafür nur immer, dem 
Inhalt jener Bücher gemäß, von den theoreti⸗ 
ſchen Unterſcheidungslehren ſeiner Parthey zu 
ſprechen, ſich dabey in einem ewigen Kreiſe von 
gelehrten Speculationen, Phraſen und Termi⸗ 
nologieen berumzadrehen, und zugleich, im Ges 
ſchmack der alten Coptroversptedigten, gegen die 
Meinungen und Irrthämer anderer Secten und 
Partheyen, beſonders der Katholiken, zu Felde 
zu ziehen.“ — Von der bibliſchen Wortkritik 
heißts S. 70, 71. „Je älter die Schriften find, 
8 Ss 2 mit 


mit denen eine ſolche Operatlon vorgenommen 
werden ſoll, deſto weltläuftiger und ſchwieriger 
iſt auch die Operation ſelbſt, und daß gerade 
Blefer 117 bey der bibliſchen Wortkritit eintre⸗ 
zen möſſe, läßt ſich ſchon daraus zum voraus 
vermuthen, daß mehrere, Bücher der Bibel in 
einem Zeitraum von mehreren Jahrtauſenden ein 
fo weite Reife durch mancherley Menſchenhaͤn⸗ 
de machen muſten, ebe wir ſie leſen konnten. 
4 0 ſie alſo ohne ein Wunder ſo unver⸗ 
faͤlſcht, als ſie aus der eder ihrer Vers 
faſſer floſſen, gewiß nicht auf uns gekom⸗ 
men W. ftagts ſichs pur, welche Huͤlfs 
mittel dec, kritik zu Gebothe ſtehen, um den 
Grundtext der Bibel in feiner urſptünglichen Rei⸗ 
nigkeit wieder herzuſtellen“ eee 
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Pragmatiſcher Verſuch "über die erſte 
Gründung der ſogenannten (?) Re 
formation oder die von Luther vor: 
genommene Reinigung der roͤmiſch 
deutſchen Kirche von papiſtiſchen Irr⸗ 
thümern aus Urkunden (2) und den 
beſten Schriftſtellern erzaͤhlt von J. C. 
Müller. Lemgo in der Meyerſchen Buch⸗ 
l handlung 1797. 170 S. 8. (pr. 9 Gr.) 
. Geſchichte iſt nach Perioden, im gan. 
zen ziemlich zuſammenhangend erzaͤhlet; nut 
bisweilen ſtoͤßt der Leſer auf eine Art von 
Chronikenton. Angehängt find S 90 Bemer- 
kungen und Schilderungen einiger beſondern Um: 
ſtaͤnde und Charaktere der bey der erſten Grün: 
dung der Reformation aufgeſtellten (2) Beger 
benheiten und vorkommenden Petſones ic. und 
S. 132 biograppiſche Skizzen oder das Leben 
Luthers! und der vorzüglichſten feiner gelehrien 
Zeitgenoſſen, welche ſeine kehre aunahmen; 85 
n \ n 84\ u des 
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des mit der eigentlichen Erzählung der groffen Be⸗ 
gebeuhelt zu verbinden, ware Pflicht geweſen, 
deun dadurch hätte der Verſuch pragmatiſch wer⸗ 
den und der Verf. hiſtoriſche Kunſt zeigen koͤn⸗ 
nen. Der Vortrag in dieſem Verſuche iſt nicht 
gauz verwerflich und laßt, wenn künftig mehr 
Studium und Strenge bewleſen wird, etwas 
beſſeres erwarten; noch find die Bilder oft bizarr, 
die Biywoͤrter oft unüberlegt und die Sprache 
bisweilen unedel z. B. S. 19 das bischen Si⸗ 
cherheit; S. 23 laſſen wir es alſo gut ſeyn. 
S. 24 28, werden die Kloͤſter Maftftälle ger 
naunt u. ſo w. Mehrere auslaͤndiſche Wörter 
hörten mit guten deutſchen vertauſcht werden koͤn⸗ 
nen; und eine gewiſſe nach gerade Gottlob! ganz 
aufer Gebrauch gekommene Gattung von Witz 
ziemt am wenigen dem pragmatiſchen Hiſtori⸗ 
ker, z. B. die Anmerkungen S. 55 fl. 78. 184. 

Dias in der Votrede mitgetheilte Schriften 
verzeichniß iſt unvollſtaͤnd ig und ſonberbar genug 
geordnet, tes Mail 0 Anne 
Vn ide 5 


Er I at og VIE aus, 1% Sit 
Darſtellung der Brahmaniſch⸗Indiſch 
Soötterlehre, Religlonsgebräuche und 
bvuͤrgerlichen Verfaſſung. Nach dem 
lateiniſchen Werke des Vater () Paul⸗ 
limnus a St. Bartholomaͤo bearbeitet. 
mit dreiſſig Kupfertafeln. Gotha bey 
3 Ettinger 1797. XIV und 268 S. in 4. 
Seide 3 Taler. % „ anne en 
as Syſtema Brahmanicum des Frater Paul- 
linus enthält bey genauerer Anſicht ſa wer: 
nig neues und ſelbſt dies wenige iſt durch ums 
gegründete Hypotheſen entſtellt, daß es nur fuͤr 
den geübten Kenner brauchbar ſeyn kann. Rec. 
hielt es daher für unmoglich, daß jemand auf 
den Gedanken kommen koͤnste, ein Werk zu ver 
N; 7 S8 3 1 deuk⸗ 
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deutſchen, das ſich To wenig zu einer Verdeut⸗ 
ſchung eignete und aus dem höͤchſtens einige 
otizen brauchbar waren zu einer neuen Darſtel⸗ 
lung und Bearbeitung der Götterlehre und des 
religioͤſen Cultus bey den Hindus. Die Kup⸗ 
fertafeln find groͤßtentheils ſchon aus Sonnerat 
u. a. bekannt, fo daß es am wenigſien elner 
Wiederholung derſelben bedurfte. — Die Ueber⸗ 
ſetzung iſt fehr ſteif gerathen und — was frei⸗ 
lich nicht anders ſeyn konnte, wenn der Uebet⸗ 
ſetzer das Original nicht ganz aus dem Auge 
verliehren wollte, fo ſchleppend, daß es Mühe 
koſtet ſich hindurch zu winden. Wir wür den es 
als erſte Bedingung dem Ueber ſetzet eingeſchaͤrft 
baben die Citate zu berichtigen; ſo waͤre das 
Werk doch noch dadurch brauchbar geworden. 
Indeſſen iſt die Schrift des Paulliaus doch in 
der Hinſicht wichtig, daß wir die rechte Schreib⸗ 
art indiſcher Nahmen aus ihm lernen, indem er 
ſelbſt ſich in Indien mit der Sanſerita oder 
heiligen Sprache der Brakminen bekannt ges 
macht hat. Recenſ. glaubet ſich um fo weniger 
bey obiger Darſtellung aufhalten zu dürfen, da, 
wie er ſiehet, Herr Fluͤgge die Quinteſſenz ders 
ſelben concentrirt in einem Auszug dem deut⸗ 
ſchen Publikum vorgelegt, wobey er zugleich dle 
uͤbrigen Schriften deſfelben Verf. z. B. feine 
Grammattica: famferdamica nuzte, fo daß von 
ihm nichts übergangen iſt, was der Br. P. 
über die indiſche Mythologie neues geſagt hat 
dat. S. Slügge Beytraͤge zur Geſchichte der 
Religion Hannover 1797. S. 1 — 78. S. 162 — 
198, wo ſich zu zugleich eine kritiſche Beurthel⸗ 
ung des fyftema Brahmanicum findet. i 


—— 
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Praxtiſche Batechifationen,über die Leh ⸗ 
re von der Schöpfung, Erhaltung, 
Regierung; von dem Menſchen, den 
Vorzuͤgen ſeiner Natur und von der 
Sünde. Nach Anleitung des Hanns⸗ 

veriſchen Candeskatechismus, zum Ge⸗ 
brauche für Prediger, Jugendlehrer 
und Eltern von J. Wohlers, Prediger 
zu Stotel im H. Bremen. Hannover, 

bey den Gebrüdern Hahn. 1797. 219 S. 
8. (Pr. 10 Or.) u For e 

zedruckte Kalechiſattonen ſind freylich von 

I denen, ‚wie, fie wirklich gehalten, werben, 
fehe verſchleden; aber man kann von ihnen er⸗ 
warten, daß fie ſich durch logiſche Ordnung und 
leichte Verbindung beſonders unterſchelden, weil 
fie Muſter für Lehrer ſeyn ſollen. Der Verf. 
der vor Rec. liegenden Katechiſationen hat da⸗ 
bey ſein Hauptaugenmerk auf das Praktiſche ge⸗ 
richtet und ſich bemüht, durchaus folgenden 

Grundfägen treu zu bleiben: die Saͤtze auf dem 

kürzeſten Wege vorzubereiten und zu verbeutlie 

chen, damit die Kinder ſie eher feſt halten und 
durch eine zu lange Reibe vorbereitender Fra⸗ 

165 nicht ermüdet, nicht mit Nebenvorſtellungen 

berladen und wohl gar dadurch zerſtreut wer⸗ 
den; und immer von Gegenfläuden des gemei⸗ 
nen bebens, der Sinne und der Erfahrung aus⸗ 
zugehen. Stoſſentheils find dleſe Regeln glück⸗ 
lich befolgt, manche nützliche Belehrungen und 
feine Bemerkungen find gelegentlich beygebracht 
und einige vorzüglich ſchwere Lehren z. B. dle 
von den Engeln ꝛt. find ſehr gut behandelt und 
zweckmäſſig erklart; auch iſt es zu A daß 
die Anwendung der religidſen kehre ie weilen 
vor Aus einandekſetzung derſelben hergeſchickt iſt 

S. 72 fl. Dagegen find oft die Begriffe nicht 

forgfältig genug vorbereitet z. B. im Anfange, 

die Vorſtellungen don Macht und Verſtand d der 
8 S8 4 Idten⸗ 
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Sheeniong iſt la Babe, nattt I S. 10 u. a., 
Be Ordnung d e willkü ce und viele 
u Verbindun Henne Site ſcheinen Nee. gar 
zu weit von Ang ader getrennt zu ſeyn. Die 
Frage „Was kaun um Mein 10 (um feiner eis 
genen Gläckſeligkelt) willen, nicht da ſeyn?“ 
Halte, ſo wie mehrere, anders lee, werden 
muͤſſen, denn 0 ſetzt gat zu Kai vorgus, wor⸗ 
über keine befriedigende Belehrung vorherge⸗ 

angen iſt; mehrere Exklarungen und Antworten 
And Kindern in den Maud gelegt, wie wir fie 
von Du cht erwarten würden; S. 116 iſt 
Rec, auch a uffalend gezwungene c 
kelt det e e e 
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8 ke. aan 15 e nad in eme 
„fen 0 W in Leſpzig. XII und 
„129, 

Ein beſond An 106 jüngere Prediger in Chur⸗ 
ſachſen daukene werthes Unternehmen, nor 
durch ihre Am mis führung ſehr erleichtert wird. 

‚Die Baubeöherrlichen Mandate find ‚Fler nach 

den Sonntagen, an welchen fie son der Kanzel 

verleſen werden müſſen, We und zugleich 
die lee dee allgemeinen Collecten und die auf 
gemiffe 3 Ki, befiminten Ein aben und Aae 

gen I. efübkt. Des Bert, et ſich etüung, u ö 

möglicher @ Vollſtändigkeit und date ges 

ſtrebt 9 1 05 ſcheint ſtrenge Wahrheit zu 
feya. werden 95. Winke gegeben, 
wle 40 a kündigung en gemein giger 

und elndringender edge werden 1 

und es wird auf muſtechafte Anweiſungen un 
empfehlenswerthe Schriften über die mannigfal⸗ 
tigen Gegenſtaͤndr aufmerkſam gemacht. Au. 

us 
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Anhauge bon S. 27 an find die localen Abaͤn⸗ 
derungen der Abkündigungen, Friſten und ander 
rer taglichen Vorfälle näher beſtimmt', nach fol⸗ 
genden Rubriken: 1) Gottes dienſt ꝛc. 2) Tau- 
fen. 3) Ebeſachen. 4) Begraͤbnißſachen, 5) Vers 
miſchte Amtsſachen. Der Ausländer lernt dar⸗ 
aus die chutſaͤchſiſche Kirchenverfaſſung kennen 
und jeder Prediger wird aus dieſem Buche man⸗ 
ches für feine Amtsführung benutzen konnen⸗ 
f dun emed nne 

. B. 91 ebemaligen Staabopre⸗ 
digers der teuß. Armee, chriſtlicher 

aa 50 bee e ed d dee 
und große lh nd des 10 und nige 
deren Soldatenſtandes in allen chriſt⸗ 
lichen Reichen. Erſter Theil, in wel⸗ 
chem die vier Gründwahrheiten der 
ehre Chriſti vorgetragen werden. 
Stendal bey Franzen und Groſſe 1797. 
XXIV. und 64 S. 8. Zweiter Theil, 
Welcher die erſten Anfänge einer Sol 
daten Moral enthält. Ebenda, AXIY 

l und 44 S. 8. (r. 6 Gr.) a 5 
Doldatenkinder männlichen und weiblichen Ge. 
ſchlechts machen in jedem Staate, welcher 
ein ſtehendes Kriegesheer unterhält, einen ſo 
bedeutenden Theil der Beodlkerung aus, daß 
daraus eins der dringendſten offentlichen Ber 
duͤrfaige entſtebet, dorch frühzeitige religids 
moraliſche Bildung dafur zu ſorgen, daß dieſe 
Kinder dem Staate nicht läſtig oder wohl gar 
ſchädlich, ſondern in jedem Stande, welchen 
fie ergreifen, nuͤtzlich und brauchbar werden. 
Freilich ſcheint die Aufgabe, wie der motaliſche 
Religtons unterricht bey dem Militair eingerich⸗ 
tet und beſchaffen ſeyn müſſe, eine der bedenk⸗ 
lichſten und ſchwierigſten, well gerade bey Ars 
70 S 5 | mien 
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meen die ſeltſamſie Miſchung aller chriſtlichen Re⸗ 
ligionspartheyen unvermeidlich ſtatt zu finden 
pflegt; indeſſen hat auch das Chriſtenthum, wie 
der Verf. ſehr richtig bemerkt, den großen Vor⸗ 
zug, daß alle feine Bekenner, bey den man⸗ 
nigfaltigſten Abweichungen ihrer Religions theo⸗ 
rien, doch in den Grundwabrheiten: „Gott iſt 
Schöpfer und Echalter aller Dinge, Erlöſer und 
Wohithater der Menſchen durch Chriſtum, will 
die Menſchen beßern, und die Gebeßerten ewig 
gluͤcklich machen“ ie. volkommen übereinſtim⸗ 
men, und ſich zur Liebe, Ehrfurcht, zum Ge 
borſame und Vertrauen gegen die Sotthelt ver⸗ 
pflichtet fuͤblen. ER 42 
Zum zweckmäßigen Religionsunterrichte der 
Soldaten Hält der Verf, für nöthig, daß die 
Hauptwahrheiten und Pflichten der allgemeinen 
chriſtlichen Religion auf eine faßliche und über» 
zeugende Welſe und, wenn man ſich fo ausdrͤk⸗ 
ken darf, gewiſſermaſen aus einem militairifchen 
Geſichtspuncte dargeſtellet werden; daß der bis 
fiorifche Religlonsunterricht dem dogmatiſch⸗ 
oraliſchen vorausgehe, weil dies die ſchicklich⸗ 
e Einleitung iſt, und der Lehrer ſich auf die 
Art einen fruchtbaren Vorrath von Belegen, 
welche er zu Beweiſen, Erläuterungen und herz⸗ 
lichen Ermahnungen benutzen kann, verſchafft; 
und daß das Hauptaugenmerk auf practiſche 
Wahrheiten gehe, welche zur Befdrderung eines 
gottgefaͤlligen Wandels am kraͤftigſten wirken 
können. In der Vorrede zum zweiten Theile 
iſt die Methode des Verfs., nach welcher er er⸗ 
wachſenen Soldaten Unterricht in der chriſtlichen 
Religion ertheilt hat, naher beſchrieben. Die 
moraliſche Veredelung des Soldatenſtandes hängt 
großentheils von Feld e Stadt -und kandpredi⸗ 
gern, als Lehrern nud Aufſehern der Unterrichts⸗ 
onſtalten ab; aber durchaus muß auch der 
Staat durch Vermehrung der zum N 
a er 
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der Soldatenkinder notbwendigen Summe mit⸗ 
wirken. Durch die Bekanntmachnug dieſes eis 
gentlich für Soldaten beſtimmten Religions lehr⸗ 
buchs bilft der Verf. einem wirklichen Beduͤrf⸗ 
niſſe ab, und macht ſich um eine zum Theile 
noch ſehr vernachläßigte Menſchenclaſſe in der 
That recht verdient. IR 

... Die hriftliche, Religionslehre iſt fo einfach, 
als moglich, und für alle Religlonspartheyen 
berechnet, vorgetragen; der Verf. hat fein 
Buch von katholiſchen, lutheriſchen und refor⸗ 
mirten kehrern prüfen laſſen, und iſt ihres Bey⸗ 
falls und ihrer Billigung verſichert worden. Die 
Einrichtung des Katechismus iſt folgende: die 
Lehren ſind in kurzen, verſtaͤndlichen und beſon⸗ 
ders durch militaicifhe Ausdrucke dem Soldaten 
angemeßenen Satzen zufammengefaftz unter 
dem Texte ſtehen Fragen, welche Rec. ſelten 
ganz paßend fand, ſchon deshalb well fie meiſt 
ſich nur mit Ja oder Nein beantworten laßen; 
hinter jedem Hauptſtuͤcke ſtehen Spruͤche aus der 
heiligen Schrift. Im erſten Theile wird in zehn 
Capiteln gehandelt: von Gott als Schoͤpfer, 
von der Schoͤpfung der Menſchen durch Chris 
ſtum, von Gott als Richter und von der heil, 
Schrift. Der zweite Theil hat ſechs Capitel 
und zeigt darinnen das Verhaͤltniß des recht⸗ 
ſchaffenen Kriegsmanns gegen Gott die Pflich⸗ 
ten gegen den Noͤchſten und die Pflichten gegen 
uns ſelbſt; die drei letzten Capitel von der heil. 
Scheift ſind, man welß nicht aus welchen 
Gründen, unverändert aus dem erſten Theile 
wieder abgedruckt. Da der Verſach im Gan⸗ 
zen, als einer der erſten in feiner Art, Beyfall 
verdienet, fo enthält ſich Rec, einige Eriunen 
rungen über Vortrag und Einkleidung zu machen. 
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Nachrichten- 1 
Andorf, Am 2often Jun. d. J. feyerte dle 
Sich, ze tbebſogſſche Facultät ihr Jubiläum. Hr. 
D. und Prof. Sixt hielt die Plast in 
der Stadtkirche; Herr D. und Prof. Gabler 
aber eine lateinſſcht: Jabelrede im Welſerſchen 
Auditorium, Herr Prof. Sirt ſchrieb bey dies 
ſer Gelegenheit ein Programm 2 Bog. in 59 
lio: De privilegio Wa alios confuetos et 
ſummos in theolog honbres conferendi in 
hac acallemia diu Geßderate, ‚ee. keliciter de- 
mum impetrurd, 
Göttingen.’ Here DR Stäusfin HE zur ed 
her etledigten zweiten und 9 D. Ammon z 
der durch des erſtern Hinaufcäckun W 
dritten Lehrſtelle in der N 
befördert‘ worden. f * 8 5 
Aale aßen zun, 


Ueber die Anzahl der abe tden Geſf, 
lichkeit vor den Zeiten der i 
. ANevolution. 

5 Die Anzahl der Geiſtlichen in Sankreich 
war damals ungeheuer grog, wie Sie aus 344 
gender Nochticht l können. f 

Pfarrer waren — 45,000 

Vicarten — ö eee 
ng Cathedral und Colehtätr Po in 

herren mit Jabegeiff der Sroß * 
vicarien — 15,000 
Poſtulanten und Erpectänten 16,008 

Alte, die ſich von ihren N 3 


zurückgezogen hatten — 3,06 
zuſammen — 118,009 


Zu dieſer Summe ſetzen fie noch 
hinzu: 


Mönche — ee 40,000 
Nonnen ungefähr — 27% 
Fuss zuſammen — 183,009 


Schreibe 
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Schreibe Einhundert und drei und achtzig 
tauſend Perſonen, die ſich ans ſchließlich mit 
dem Dienſte der Religion beſchaftigten, und 
durch Schenkungen mancher Art auf, öffentliche 
Koſten unterhalten wurden. 


Rinteln. Den öten October, Nachmittags 
3 Uhr ſtarb Johann Matthäus Haſ⸗ 
fencamp, *) Conſiſtorialrath und Profeſ⸗ 
for der Beredſamkelt, der Mathematik und der 
orientaliſchen Sprachen, 34 Jabre 2 Monate 
8 Tage alt; ein Mann von ſeltener Einheit 
und Feſtigkeit des Charakters, merkwuͤrdig als 
Meunſch, als Gelehrter und als Geſchaͤftsmann. 
Eine raſtloſe Thätigkeit zeichnete ihn am ſtaͤrk⸗ 
ſten aus, dieſe blieb ſich bis zu den lezten 
Augenblicken feines geſchaftsvollen Lebens gleich, 
und noch eine Vierkelſtunde vorher, ehe ſein 
Auge brach, durchſah er mit merklicher An⸗ 
ſtrengung die Briefe und Paquete, welche mit 
der Poſt abgeſendet werden ſollten. Muͤſſige 
Stunden exiſtirten für ihn nicht; ſein Memo⸗ 
randenbuch, reich an originellen Einfaͤllen, iſt 
ein gültiger Beweiß der ungewöhnlichen Man⸗ 
nigfaltigkeit ſeines Wiſſens und der groſſen 
Kunſt, jeden Augenblick zu benutzen und im 
eigentlichſten Sinne zu leben; ſelbſt in freund⸗ 
ſchaftlichen Eirkeln verlohr fein Geiſt nie die 
ihm eigene Spannkraft, er war immer geſchaͤf⸗ 
2 ; 40 1 „ 1 tig 
Nachrichten von feinem Leben und von ſeinen 
Schriften findet man unter andern am richtig⸗ 
ſten und vollſtandigſten in: Strieders Grund⸗ 
lage zu einer Heſſiſchen Gelehrten und Schrift⸗ 
ſtellergeſchichte B. 5 S. 333 — 354 und Meu⸗ 
f(el's gel. Teutſchland: Band 3 8 Io der fünf 
ten Auflage. Vielleicht haben wir in Schbi ch 
tegroll's Nekrolog eine ganz vollſtaͤndige Bio 
Aaken. dieſes merkwürdigen Mannes zu ere 
ue Warten. 1 
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tig und wuſte der Unterhaltung, auch in den 
verſchiedenartigſten Geſellſchaften, Lebhaftigkeit 
und Intereſſe zu verſchaffen. Seine Ordnungs⸗ 
liebe war muſterhaft und ohne ſie wäre er nicht 
im Stande geweſen, das zu leiſten, was er 
in groſſen Theils ſo weit von einander liegen⸗ 
den Geſchaͤften wirklich geleiſtet hat. Die auf 
Reiſen erworbene Welt⸗ und Menſchenkennt⸗ 
niß aͤuſſerte ſich in dem Scharfblicke, mit dem 
er die beſſern und ſchlechtern Seiten des Men⸗ 
ſchen aufzufinden und in verſteckte Plane einzu⸗ 
dringen wuſte; in der nie vernachlaͤſſiglen 
Klugheit, ſich ſelbſt zu beherrſchen und weni⸗ 
ger zu ſcheinen als zu ſeyn; in der Feinheit, 
womit er den Wuͤnſchen derer, welche ihm 
werth waren, entgegen und oft zuvor kam; 
und in der gutmüthigen Schonung, welche Anz 
dersgeſinnte und das, was Schwachheit ſcheint, 
zu tragen weiß. Nur dann pflegte er warm 
zu werden und hielt ſich fuͤr berechtigt, die den 
Eonvenienzen ſchuldige Maͤſſigung aufgeben zu 
dürfen, wenn er feine ſittliche Ehre angegrif⸗ 
fen glaubte. Kür wahre Freundſchaft befeelte 
ihn ein hohes Gefühl; noch wenige Tage vor 
ſeinem Tode glaͤnzten Thraͤnen in ſeinem Auge, 
als er Schillers Worte aus ſprach: 

„Wem der groſſe Wurf gelungen f 

Eines Freundes Freund zu ſeyn!“ — 
Daß er dabey aber karg mit ſeiner Freund⸗ 
ſchaft zu ſeyn ſchien, iſt bey den übrigen herrs 
ſchenden Zügen. feines Characters ſehr erklaͤr⸗ 
bar und kann nur von klemen Seelen, we che 
aller Welt Freunde ſind und nie Einen Freund 
gehabt haben, misgedeutet werden. 

Der Reichthum von Keuntniſſen, welche 
in ihm lagen, iſt von Allen, melche ihn ge⸗ 
kannt haben, anerkannt worden; er dachte im⸗ 
mer auf ihre Vermehrung und Berichtigung. 
Wenn er manche gelehrte Beſchaͤftigungen, de⸗ 

nen 


nen er ſich vormals hingegeben hatte, aufgab, 
ſo beſtimmte ihn dazu eine ruhige unbefangene 
Berechnung des Nutzens, der fuͤr die Welt 
und für ihn ſelbſt davon zu erwarten war; 
denn nie vergaß er den Menſchen über den Ge⸗ 
lehrten. Sein Geſchmack war richtig und ſein 
Urtheil Aber Gegenſtaͤnde deſſelben ſo wahr, 
daß Freunde und Gegner bey reifer Wuͤrdi⸗ 
gung deſſelben, ihm beyzutreien nicht anſtehen 
konnten. Nur im ſchriftlichen Vortrage blie⸗ 
den ſtets Spuren des Zeitalters, worinnen er 
gebildet worden war; die Form ſeiner Auf⸗ 
atze erinnerte an die Morgenroͤthe unſerer va⸗ 
terländifchen Litteratur. Eine unzeitige Ueber⸗ 
ladung von Einfällen und Nebengedanken, 
woran er zu reich war, um ſie unterdrüden zu 
können; Mangel an Beſtimmtheit und verun⸗ 
gluͤckte Auswahlldes Ausdrucks können mit Recht 

an dem, was er ſchrieb, getadelt werden. 
Als Theolog dachte er hell und wahrhaft 
aufgeklaͤrt; aber weit entfernt, feine reifern 
Einſichten Andern aufzudringen, beobachtete 
er immer eine liebenswuͤrdige Vorſicht in frey⸗ 
muͤthigern Aeuſſerungen aus Achtung gegen die 
Ruhe feiner Mitmenſchen. Er verabſcheuete 
allen Partheygeiſt und jede Schulintoleranz, 
und verachtete Wortſtreitigkeiten; wo et etwas 
der Art zu finden glaubte, konnte er ſelten 
ganz feinen Unwillen unterdruͤcken. Bey der 
aufrichtigſten Hochſchaͤtzung liberaler Theolo⸗ 
gen und bey der waͤrmſten Verehrung ihrer 
erdienſte um Sittlichkeit und Menſchenwohl,, 
hielt er es der Klugheit und den Zeitumfländen 
gemäs, einen Mittelweg in theologiſchen und 
religidfen Angelegenheiten zu beobachten und 
den darauf berechneten Ton in den Annalen der 
theologiſchen Litteratur beyzubehalten, ob ihm 
gleich von vielen Seiten ſehr bittere und oft 
wirklich beleidigende Vorwürfe gerade darüber 
7 u 14 ge⸗ 
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gemacht wurden. Für dieſe von ihm angeleg⸗ 
te Zeitſchrift hatte er viele Vorliebe und 9 
te daher ſchon geraume Zeit auf ihre Fortſetzung 
nach ſeinem Tode; er uͤbertrug dieſelbe dem 
Unterſchriebenen, welcher ſich in der eilften 
Beylage näher darüber erklären wird und vor⸗ 
laͤuſig nur die ſaͤmmtlichen Herrn Correſponden⸗ 
ten bittet, mit ihren Einſendungen nach wie 
vor fortzufahren, indem das Inſtitut ſeinen 
Gang ununterbrochen fortgeht. 

Die Kraft der Ueberzeugungen des Verewig⸗ 
ten erprobte ſich durch die Ruhe, womit er ſeiner 
langſamen Aufloͤſung entgegen ſah; durch die 
Beſonnenheit, womit er für feine hinterlaffene Fa⸗ 
milie und für feine Freunde ſorgte, durch das ſich 
immer gleichbleibende Intereſſe an Allem, was fuͤr 
Wohl und Wehe der Menſchheit entscheidend iſt; 
und durch die weile Hingebung und Nefignation „ 
mit der er ſich uͤber Tod und Zukunft Aufferte. 

Wohl ihm! ſein Durſt nach Wahrheit und 
Licht iſt geſtillt. Jeder, dem Sinn fuͤr Men⸗ 
ſchenwerth und Seelengroͤſſe gegeben iſt, wird 
ſein Andenken ehren, Er. Namen mit Ach⸗ 
tung aus ſprechen und ihn gegen Schmaͤhungen 
und Verkleinerungen unbedeutender Menſchen, 
welche ſchwach genug find, um nur Schwach⸗ 
beiten zu ſehen und ſellene wirklich glänzende 
BIER zu uͤberſehen, mit Wärme zu retten 
wiſſen. e a 

Rinteln, 

den sten October 


1797 Lars 
Ludwig Wachler, 
Profeſſor der Theologie, Redacteur 
der Annalen der theol. Litt. 1 
1 und Kirchengeſchichte. 
Die Addreſſe bleibet dieſelbe, wie bisher: 
An die Expedition, der theologiſchen Ans 
nalen in Rinteln. n 
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Annalen 
f der neueſten - 
Theologiſchen Litteratur 
und 
Kirchengeſchichte. 
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Neunter Jahrgang 1797. 


Zwel und vierzigſte Woche. 
4 ö 


D. Sam. Fried. Nathan. Mori, Theologiae 
Profeſſoris in Academia Lipſienſi, Com- 
mentarius exegetico hiſtoricus in ſuam 
chriftianae theologiae epitomen. Edidit 
et indieibus infruxit Carolus Auguſtus 
Hempel. Tom I. Halae Saxonum, u 
CI>’2ICCXCVII, famtibus bibl. Renger. 

5 VIII und 376 S. gr. 8. (Pr. 1 Rth. 12 gt.) 
Doe die Epitome von Morus befonders in den 

Preuſſiſchen Landen ein fo groſſes Anſehen 
erlangt hat, und bäuffig über die Dunkelhelk 
mancher Säge derſelben geklagt iſt; da die Be⸗ 
weis ſtellen in derſelben faſt gar nicht erklärt, und 
nur ſehr ſpatſam hiſtoriſche Anmerkungen beyge⸗ 
füge find: fo glaubt Herr H. den zahlreichen 

Schülern und Verehrern des berewigten Morus 

mit der Herausgabe feiner Vorleſungen über 

dieſes Buch einen angenehmen und nützlichen 

Dienſt zu lelſten. Er hat ſelbſt 1789 dieſe Vore⸗ 

leſungen nachgeſchrleben, u. von einem Freun 

t 


de iſt ein Heft ihm mitgecheilet, welches dleſer 
Morus aged bat, als er ce zum 
zweiten Und letzten mal gehalten hat. Recenſ. 
kann aber weder den Nutzen, noch die Schick⸗ 
lichkeit der Heraus gabe ſolcher Vorkefungen eins 
ſehen . Iſt es ſchick lich, 1 ee eines Behr 
rers drucken zu laſſen, die derſelbe nicht in der 
Abſicht gehalten hat, daß ſie für das ganze leſen⸗ 
de Publicum gedruckt werden ſollten? Kann ir⸗ 
gend jemand bey ſolchen Collegienheften dafür 
buͤrgen, daß det Nachſchrelbende theils den Sinn 
ſeines ehrers uberall richtig gefaßt, theils gera⸗ 
de alles Wichtig re gehörig zu beurtheilen, und 
hinlänglich vollſtaͤndig aufzuzeichnen ver mocht 
habe? Sind ſolche abgedruckte Collegtenhefte 
wobl arders arzufchen , els wie eine Probe der 
Fähigkeit des Nack ſchreibenden die Vorleſur⸗ 
gen zn benutzen? Weiter, als er durch fie ges 
führt ward, kann er auch durch fine Hefte nie 
mand führen; mehr als er zu faſſen vermochte, 
kann er auch nicht wieder geben. Das deuiſche 
leſende Publicum iſt ein gar gulherziges und mit 
unter ſchmaches Publicum, bey welchem, wie 
a groſſen Publicim überhaupt, häufig, der 
ou einirſtt, daß wehr auf den berühmten: Nas 
meu, als auf die Sachen, die unter dieſem Na⸗ 
enen angeboten werden, geſehen wird. Sonſt 
lieſſe ſich kaum begreifen, wie mit den Collegi⸗ 
enheften, die berühmten Männern. nachgeſchrie⸗ 


* 


ben ſind, ein ſo erklellichet Handel gettieben 


beiden könne. Es ii aber doch in der That 


it, daß dag Poklicum in dem Puncte firene.. 
4 5 und daß künftig kein nicht zum Bruck ben 
Rimmfes Lollegtenveft gedruckt; ſondern es er⸗ 
kannt werde, daß es weder mit der Achtun 
für das Pubttrom, roch mit der Achtung, die 
einem. sirftorbenen verdienſtvollen Lehrer. gebührt, 
beſteben kann; feine Vorlefungen fo drucken zu 
loſſen, wie wan ſie ihm nachgeſchtleben e 
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Bey dem hier abgedruckten Commentat uber 
den erſten Theil der Epitome, der mit Part. IV. 
Cap. I. endiget, und dem nächſtens der zwelte 
mit einem Sachtegiſter und einem Verzeichniß 
der bibliſchen ia beiden Theilen erklärten Stel⸗ 
len folgen ſoll, konnte Recenſent ſich oft des 
Zweilels nicht erwehren, ob Morus uur das, 
und das ſo vorgetragen habe, wie es hier ſteht. 
Es iſt faſt ein jeder Satz der Epitome hier ein⸗ 
geſchaltet, und mit kurzen Erläuterungen be⸗ 
gleitet, unter welchen die exegetiſchen am aus⸗ 
fuͤbrlichſten und zahltelchſten find. Aber die Er⸗ 
laͤuterungen find meiſtens ſo irtvial, die Beweiſe 
ſo unbefriedigend, die exegetiſchen Bemerkungen 
fo unbeſtimmt, unvollſtändig, unktitiſch, daß 
man wenigſtens es ſchwer finden muß, za glaus 
ben. daß Morus ſolche Beweiſe für hinlänglich 
achtete, wie es an der andern Seite doch nicht 
wohl mit der pflicht mäſſigen Achtung fuͤe Wahr⸗ 
heft hätte beſtehen koͤunen, wenn Morus, ohne 
ſolche Saͤtze in der That für beweiſend zu hal⸗ 
ten, ſie blos in der Abſicht als volltommen hins 
längliche Beweiſe vorgetragen bätte, um ſeine 
Zubörer zum Gſauben an dergleichen Sätze zu 
fuhren. Gerade bey ſchwiertgen Sätzen wermißt 
man faſt uberall befriedigende Erklaͤtungen, wo⸗ 
für man viele ganz gute, aber leicht enthebrll⸗ 
che, gern hingegeben hätte, Aus wirklicher Ach⸗ 
tung für Morus, und für jeden ach tungs wür⸗ 
digen Gelehrten, wünſchet Recent, daß dieß das 
letzte mahl ſeyn moͤge, daß man unberufener 
und unbefagter Weiſe nach dem Tode wuͤrdiget 
akademiſcher Lehrer die whuen nachgeſchrlebenen 
Hefte drucken läßt. 4 
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Blätter aus dem Archiv der Toleranz 
und Intoleranz. Ein freywilliger Bey: 
trag zum Archiv der neueſten Kirchen 
geſchichte. Erſte Lieferung der Eu⸗ 
dämonia, J. C. Ewalden, Surlebu⸗ 
ſchen und Conſorten, auch dem Mei⸗ 
er Urian gewidmet. 200 S. kl. 8. 
Zweite Lieferung. 199 S. Ja allen 
Buchbandlungen 1797. (Pr. 1 Thlr.) 
De Geiſt der Toleranz hat den Seiſt der Ju 
toleranz noch fo wenig verdrängt, daß er 
ſowohl im Finſtern ſchleicht als öffentlich fein We⸗ 
fen treibt. Publicitaͤt iſt wohl im Stande feine 
Macht einigermaffen zu brechen, aber nicht fie 
ganz iu vernichten. In ſofern haben alſo Ae⸗ 
tenſtücke zur Geſchichte der Intoleranz ihren 
Werth, aber noch groͤſſeren Werth haben und 
erhalten ſie dadurch, daß ſie uns die ſo verſchie⸗ 
denen Veranlaſſungen und Wuͤrkungen der Ins 
toleranz factiſch darlegen und mau ſaget wohl 
nicht zu viel, wenn man behauptet, daß diele 
Veranlaſſungen und Wirkungen in jedem Decen⸗ 
nio in einer anderen Modification erſcheinen. 
Wenn jedoch Actenſtuͤcke und Documente der In⸗ 
toleranz geſammelt werden, fo koͤmmt es im⸗ 
mer auf die Art an, wie dies geſchieht, oder 
vielmehr es koͤmmt auf den Archivar an, der 
das Archio angelegt hat. Unbefangene Unpar⸗ 
theilichk⸗it kann und darf dieſem nicht fehlen 
und etz iſt feine erſte Pflicht, Thaiſachen fo aufzu 
bewahren, wie fie geschehen find und ganz für 
ſich ſelbſt reden zu laſſen. — Schon der Tit.! 
obiger Schrift und noch mehr der Inhalt ſelbſt 
zeigen, wie ſehr verſchieden der Sammler vom 
Mecenf, denkt, da er faſt üdetall und zwar ent , 
ſchieden Parthie genommen. Gleichfalls wird 
man ihn tadeln müſſen, daß er unter feinen 
Materialien nicht gehörig ausgewählt, ſondern 
vieles blindlings aufgenommen habe, Wit mol- 
g * len 
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len zum Beweiſe unſers Urtheils den Juhalt 

kurz anzeigen. f 
J) Die Srage an Frager bätte nebſt 10 den 
drei boͤchſt orthodoxen Antworten und 
dem Troſtſpruche eines verdammten Hei⸗ 
den aanz wegbleiben können. Neo. III) iſt J. 
K. Ewald und J. J. Stolz ͤberſchrieben. 
Die Aktenſtücke dleſes Streites, der den Leſern 
unſerer Annalen bekannt genug iſt, werden hier 
gefammelt und mit Anmerkungen begleitet. Uns 
ſcheint die Intoleranz erſt waͤbrend dem Streite 
eutftanden zu ſeyn, der ganz hätte vermieden 
werden konnen, wenn Herr Ewald fein Urtbeil 
beſcheidener gefaßt hatte; wenigſtens konnte Hr. 
St. ihn nicht hindern über feine Ueberſetzung zu 
urtheilen und ſelbſt öffentlich zu urtbeilen. Aber 
gebaͤſſige Juſinuationen find von Urtdeilen noch 
ſehr verſchleden, zumahl fo ſelbſtgenügſam, fo 
unbeſonnen und dabey fo ſuͤßlich vorgetragen. 
IV) Nachrichten und Aktenſtuͤcke, die Vers 
handlungen und Streitigkeiten wegen der 
Kirchenagende im Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig betreffend. Ein intereſſanter Aufſatz, 
der es noch mebr iſt durch die Verhandlungen 
über eine im Braunſchweigiſchen einzuführende 
neue Liturgie und einen neuen Catechis mus. 
Das Miniſterlum in Btaunſchwelg übergab ein 
Project datuͤber an den Herzog, der von der 
iheol. Facultät in Helmſtaͤdt Bericht darüber 
. forderte; dieſer Bericht fo wie jene Vorſtel⸗ 
lung an den Herzog findet man hier gedruckt. 
Gleichfalls findet man hier die Acten eines in⸗ 
toleranten Verfahrens des Wolfenbüttler Con⸗ 
ſiſtoriums gegen itzren Collegen den Generali: 
perintend. Peterſen, der bey Drdinationen u. f. 
ſich nicht an den Schleudrian der Kirchenagen⸗ 
de gebunden hatte. — Aus mehreren ſolchen 
Fehden entwickelt ſich oft ein reiner Gewinn 
für die nn hoffentlich 7 — 
t 3 en 
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bey dieſer der Fall ſeyn wird. V) Hr. Joh. g udw. 
Ewald traͤumt, um den Traumdeuter zu 
machen. Unbedeutend. VI) Welches Glau⸗ 
bens bift denn du? Ein Woſce te ipfum an 
Hrn. J. C. Ewald. — Ewald fol arianiſch 
denken. — Dieſe Beſchuldigung kann nur ine 
ſofern in diefe Blätter gehoren, als fie ein Bea 
weiß der Intoleranz des Verf. gegen E. iſt. 
VII) Eudaͤmoniſche Wahrheiten gegen den 
Prof. Fichte zu Jena; beleuchtet durch die 
Acten über deſſelben moraliſche Sonntags⸗ 
vorleſungen. Die Acten darüber findet man 
hier oollſtaͤndin und wenn man unpartheliſch uͤber 
den ganzen Streit urtheilt, fo wird man fin⸗ 
den, daß das Jenaiſche Miniſtetium am beſten 
gethan hätte, wenn es keine Notiz davon ges 
nommen hätte, daß aber in rechtlicher Hinſicht 
Herr F. immer Tadel verdienet. „Was dem ei⸗ 
nem recht ii, il dem andern billig! ſaget ſchon 
ein altes Sprichwott; aſſo der Nachfolge we⸗ 
en, durfte der Schritt Ken. F. nicht hingehen. 
deſſen kann man doch auch nicht laͤugnen, daß 
die ganze chriſeliche Sonntags feier eine Reform 
verdienet. Der Sonntag iſt das Feſt der Höher 
ren Humanitaͤt, und ſollte lediglich der Ausbil⸗ 
dung der uns allen gemeinſchaftlichen Menſch⸗ 
heit, mithin insb⸗ſondere dem Nachdenken uber 
unſere hohere Beſtimmung, und unſern beſon⸗ 
dern moraliſchen Seelenzuſtand gewidmet wer⸗ 
den. Aber wo iſt mohl eine Spur dieſes Zwecks 
ſichtbar? ru. F. Vertheidiguag llieſt man mit 
Jutereſſe und lernet ſelbſt den Charakter des 
Mannes ſchaͤtzen. Hier nur eine Stelle: „Seit⸗ 
dem ich mich entſchloſſen habe, meine Vernunft 
ſelbſt zu brauchen, und nach allen Richtungen 
bia, die der menſchliche Geiſt nehmen kaun, 
ſrei zu unterſuchen, ſeltdem hahe ich es mir 
auch zur underbrüͤchlichſte v Maxime meines gan⸗ 
„ an meinem Behſpiele 15 
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elgen, daß Freiheit des Geiſtes mit Regelmaͤſ⸗ 
keit im bürgerlichen Leben ſich ſehr wohl bert 
trage. Ich ſetze im bürgerlichen beben meine 
Stolz darauf, den Geſetzen zu gehorchen, und 
den Sehorſam gegen dieſelben zu zeigen, und 
halte, fo weit mein Wirkungskreis reicht, fell 
ſtreng über Ordnung nud Geſitz! Fichtens am 
„Ende des Winkers 1794 gehaltene Wintervorles 
ſung, in welcher er zeigt, durch welche Mittel 
man den Geiſt in ſich zu entwickeſn und zu ſtar⸗ 
ken habe, war als Beylage feiner Verantwor⸗ 
tung beygefüget und erſchelnt bier S. 167 u. f. 
gedruckt. Unſtreitig das Beſte in di⸗ſer ganzen 
ammſung, aus der wir einige Stellen aushe⸗ 
ben wollen. S. 168, „„Kraͤnklichkeit hebt die 
Wirkung der Freiheit faſt ganzlich auf, und läße 
den Armen nichts als den ohnmächtigen Wunſch 
und die marternde Sehnſucht nach einem glück, 
lichern Zuftande, - Im Kraͤnklichen hemmt Mis⸗ 
trauen feine Kraft, Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt 
und mit allem, was ihn umgtebt, Aergerlich⸗ 
keit und Menſchenfurcht, ſelbſt die Möglichkeis 
eines muthigen Eutſchluſſes und eines kühnen 
Auffluges in das Feld der Ideen. Welcher Gelſt 
könnte auf einem verſtimmten Inſtrumente ſpie⸗ 
len? Aber wenn der Cöͤrper gefund iſt, dann 
giebt er keicht jeden Ton an, den der Geist auf 
Ihn greift. Mit Leichtigkeit hebt ſich die Seele, 
die ſich durch das irkdiſche Band nicht an die 
Materie gefeſſelt fühlt und nur dann iſt der Cör⸗ 
per ganz geſund, wenn er uns nicht an ſein 
Daſeyn erinnert," S. 178 redet der Betf, fein 
ne Zuhörer an? „Sie werden gutes ſtiften wol⸗ 
len und der Erfolg wird ihren 1 ndarn 
nicht ertſprechen Kliten ſie ſich dann vor Muth ⸗ 
loſigkeit, vor Läſſigkelt, vor Ermatkung au 
ihtem Wege, und glauben fie ſicher; Sie arbel 
ten nie ganz vergebens. Wenn fie auch ihren 
Vorſatz nicht ducchſetzen, fo werden ſie ihn Ib 
2 Tt 4 nige 
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nigſtens für dereinſtige Ausführung reifer mas 
chen. — Sie werden für ihre gute ubſicht geta⸗ 
de von denen, auf welche fie geht, verläumbet 
und angefelndet werden. Hüten fie ſich dann 
fur Menſchentaß und Menſchendetachtung; die 
Menſchen verſtehen fie nicht recht; fie verſtehen 
ſich ſelbſt nicht recht. — — Noch nie bat Wis 
derſtreit der Wahrheit und der Gerechtigkeit ge⸗ 
ſchadet, immer hat er ihr genügt, und wem 
entgegen gearbeitet wird, der arbeitet ſicher nicht 
vergebens und unbemerkt, denn ſonſt würde ihm 
nicht entgegen geatbeitel. Er hat ſchon fe 
gut als geſiegt, dadurch, daß er den Irthum 
und die Ungerechtigkeit, dec lieber in Ruhe 
bleibt, zum Kampfe, d. h. zur ſichern Nies 
derlage hervorgerufen hat — Damit fie vor 
jener Gefahr der Muthloſigteit und der Men⸗ 
fchenverachiung ſicheret ſeyn, watune ich fie vor 
blinden Enthuſiaemus und wilden Tha⸗ 
tendurſt, Dieſer iſt ſtets verwer fluch; denn er 
gruͤndet ſich auf Egoismus. Der moralifche 
Schwaͤrmer will das Gute; aber er will, dag 
er derjenige ſey, der es aus fübre und kein ans 
derer; und darum iſt er ein Sgoiſt; und liebt 
doch nur ſich über alles. Der rechtſchaffene 
Mann will, daß das Gute geſchehe, durch wen 
es geſchehe, das iſt ihm gleichguͤlnig, wenn es 
nur geſchlebt. — Plaumaͤſſige Arbeit allein iſt 
ſtark — wilde Hitze und prahlende Kraft iſt im⸗ 
mer Schwaͤche.“ — Solcher ſchoͤnen Stellen ent⸗ 
bält die leſenswertbe Vorleſung mehrere. 
VIID Die theol. Dogmatik eines Tübingi⸗ 
ſchen Recenſenten und das Wohl der Staa⸗ 
ten. Dieſer hatte gelegentlich behauptet, daß 
die ee Dogmatik keine gute Wir⸗ 
kung auf das Wohl der Staaten habe. Unſer 
Verf. erwiedert: Wehe dem Staat, deſſen Wobl 
an der Dogmatik baͤngt. IX) Ueber Gluͤck 
und Sieg der Gottloſen. Frankf. und Leipz. 
8 1795. 
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1795. 61 S. in 8 — Unter dieſem Titel iſt 
eine Invective auf die Fran zoſen erſchleuen, des 
ren Verf. bier als ein eingefleiſchter Dbicurant 
dargeſtellt wird. X) Urians Nachricht von 
der neuen Aufklaͤrung nebſt der bekannten 
Parodie auf dieſelbe. Beide ſind aus der 
Hamburg. Zeit. bekannt und beweiſen, daß der 
gute Asmus mit feiner Nachricht hätte zu Haufe 
bleiben ſollen. , 

Die zweite Lieferung enthält. folgende Auf⸗ 
fäße, die wir nur kurz angeben koͤnnen. T) Der 
Einſiedler vom Berge. Ein ungebetener 
Aſſiſtent des Weltrichters. Aus Ewalds Uta⸗ 
nia find intolerante Aeuſſerungen gegen eine 
Stelle in Herders Ideen ausgeboben und mit 
Anmerkungen begleitet. II) Der Saame der 
Duldſamkeit. Eine Stelle aus (Gdtbens) 
Agnes von Lilien in den Horen, 1796, 10 St. 
III) Sochgelehrter Glaubenszwang und 
ungelehrte Toleranz. Unbedeutend. IV) Aus 
thentiſcher Abdruck des „zufolge eines Rd» 
niglichen Specialbefehls “ an die theologi⸗ 
ſche Sacultaͤt zu Halle ergangenen Ae⸗ 
ſcripts: Wie fie ihre Vorleſungen dem 
Religionsedicte gemäß einzurichten habe! 
Wir laſen dies Reſcript ſchon in einer aus dem 
Daͤniſchen gefertigten guten Ueberſetzung im Ar» 
chio für die neueſte Kirchengeſch. B. 4. St. 1. 
hier iſt das Original gedruckt. Die Anmerkun⸗ 
gen konnten weableiben, da die Sache für fick 
ſelbſt ſpricht. V) D. Burſcher contra Oertel, 
nebſt einem Aufſchluß: Was ſind Grund⸗ 
wahrbeiten des chriſtlichen Glaubens? 
Burfcher hatte das Reſeript an die theoloziſche 
Sacultät, worinn Oertels Ueberſetzung des Evan 
gel. Johannes verboten wurde, „auf eigene 
Fauſt“ drucken laſſen; es wird hier abge⸗ 
druckt. VI) Die Schlußart des Schiffbruͤ⸗ 
chigen. Einige a aus dem im voris 
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gen Jahre erſchleuenen Pauleidolonchronelcon 
oder 197 eines Südländers über europäis 
fe Religionsſchriftes, Ke und 
glanzende Ausſichten der Kirche. Mit diefer 
etſiftage ſteht VIh in Bitbindung „Kommen⸗ 
tar zu Suͤdlands Lel een, Wie baben we⸗ 
der neue noch herr orſtechende Satze dariun ges 
fanden. VIII) Das Heimweh, oder die 
Wuth andere aus ibrer Heymath wegzu⸗ 
eiſſen, um des Landes Luͤlle allein 
1 IX) Arcanum gegen die Stillin⸗ 
giſche Hor ner krankheit. X) Ein intote⸗ 
ranter Zeich endeuter in Lapengeſtalt. Der 
Verk. der Schelftmaͤſſigen Bertachtungen über 
das Haus Iſcgel, dle letzte Zeit u. ſ. w XI) Tas 
felgemaͤlde des intoleranten Theologen. 
Nach Stolz uͤber den Sectengeiſt. XII) Eid 
auf ſymbol. Bücher in Chürfachſen neu 
den Schulmeiſtern vorgeſchrieben in Baa⸗ 
den abgefhaft, Data zu einer intereſſguten 
Vergle ung! KIN) Muſter toleranter grei⸗ 
muͤthigkeit. Stellen aus den ftrimüthigen Ge⸗ 
banken äber die allerwichtigſten Angelegenheiten 
Wade XIV) Die edle Union der 
ahrheitsfreunde. Nach eivem Erde von 
Voß. XV) Der Gefangene und eine Viſi⸗ 
on. XVI Der daͤmonologtſche Delator. 
. Betrift den Beitrag zue Daͤmogologie, oder Wis 
derlegung der exeget. Auffätze des Hrn. Prof. 
Grimm. Frkf. 1793. XVII) Sragment aus 
einer Einleitung in die neueſte Kitteraturs 
geſchichte. Aus the Monthly Magazine, Febr. 
1796. XVII An gewiſſe Tenien 
Aus diefer Anzelge ergiebt ſich ſchon, daß 
der Heraus geb. eine beſſere Auswahl treffen muß, 
wenn feine Leſer nicht ecmuͤden ſollen - 
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Dav. Gottl. Niemevers ehemaligen er⸗ 
ſten Predigers zu Glaucha ꝛc. Biblio⸗ 
thek für Prediger und Freunde der 
theologiſchen Litteratur. Neu bear⸗ 
beitet und fortgeſetzt von D. A H. 
Niemeper und H. B. Wagnitz. Zwey⸗ 
ter Theil. Halle in der Waiſenbaus⸗ 
Buchhandlung 1797. VIII und 485 S. 
gr. 8. (Pr. 1 Rihlr. 4 96 an On 
fan und Einrichtung dietes ſehr empfehlens⸗ 
wertben und durch die Bemühungen der j⸗tzi⸗ 
gen Herausgeber zum Range eines claſſiſchen 
theologiſchen litteraͤriſchen Handbuches erhobenen 
Werkes find aus der Anzeige des erſten Tyrtls 
(Annal. 1796. W. 42 S. 657 fl) bekannt. Wir 
erhalten hier des dritten Faches zweite Abrheis 
lung: Schriften über die in der Bibel ent⸗ 
haltenen Offenbarungen; und die dritte Abtbei⸗ 
lung: Wiſſenſchaftliche und populaͤre Lehrbücher 
der chriſt lichen Glaubens ⸗ und Stttenſezre. Die 
Einleitungen find beygabe noch lehrreicher, als 
die des erſten Thells; fie enthalten dortrefliche 
Winfe für künftige Bearbeiter ganzer theologie 
ſcher Dis tiplinen oder einzelner Theile derſelben, 
ſtellen den Geſichts punct vefl, woraus das, was 
bis ber dafür geſchehen iſt, betrachtet werden 
moß, und zeichaen die Grundlinten zu einer 
pragmatiſchen Litteraͤrgeſchichte der Theologie, 
zum Theile, wie z. B. bey der Asketit, recht 
meiſterhaft vor. Die meiſten Urtheile enthalten 
in gedrängter Kürze alles, was zur Charakteri⸗ 
ſtik des Geiſtes eines Buches hinreichend iſt, 
ſind frei von perfönlicyer oder inurbaner Bitters 
keit uad zeichnen ſich oft durch eine merkwürdige 
Freimuth igkeit aus, wozu man S. 24% einen 
leſenswerthen Beleg finden kann. Daß Kleinig⸗ 
keiten überſehen worden ſind, darf bey einem 
Auternehmen von ſoſchem Umfange kaum, ohne 


ungerecht zu ſeyn, erwähnt werden; fo hätte 
4. B. S. 10 ftatt der alten keipziger Ueberſe⸗ 
sung don Bolingbroks Briefen über das Stu⸗ 
dium der Geſchichte die neuere von Vetterleln 
angeführt werden müſſen; S. 258 iſt den Der: 
ausg. ein ſchaͤtzbares Buch: Von der Schaͤdſich⸗ 
keit des Religionszwanges. (Zurich) 1793. 8. 
entgangen u. ſ. w. Einige bisher ziemlich all⸗ 
gemeln unbekannte Schriftſteller ſind hier nahm⸗ 
haft gemacht; fo iſt Prof. Maas als Verfaſſer 
der kritiſchen Theorie det Offenbarung; Prof. 
Wuͤnſch als Verf. des Horus; Criminalrath 
Paalzow als Verf. des Hierokles; und Mauvil⸗ 
lou als Verf. des einzig wahren Syſtems der 
chriſtlichen Religlon genannt. Auch der Verf. 
des S. 23 angeführten Buchs: Natürliche Re⸗ 
ligion nach Urſprung, Beſchaffenbeit und Schik⸗ 
ſalen. Berlin 1784 iſt nicht unbekannt; man 
giebt Sch. H. Ewald als denſelben an. 
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Nachrichten. 
Aus Zolland im Sept. 1797. 


Heer E. J. Greve, ein gebobrner Holländer, 
det vorher an verfibiedenen Orten ats Gelehr⸗ 
ter ptivatiſirt, und ſich durch feine Bearbeitung 
elnes Theiles des Baches Hiob, der Propheten 
Nahum, Habakuk ꝛc. als einen vortreflichen Ori⸗ 
entaliſten und gründlichen Bibelerklärer gezeiget 
bat, (S. theol. Annal. 1794 S. 353 ic.) iſt 
darauf gar in die politiſche Laufbahn gerathen, 
und zum Deputirten beym batacifcyen Nationalz 
Convent ernannt worden, deſſen Sitzungen er 
auch beyaahe 2 Jahre lang beygewohnet bat, 
Nun iſt er aber wieder in fein eigentliches Ele⸗ 
ment verſetzet, und als Profeſſot der orientalis 
ſchen Sprachen nach Franecker in der Provinz 
Friesland berufen worden. Hier will er nun 
feine Muſe daz anwenden, und mit einer neu⸗ 
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en Ueberſetzung und Erklärung des Propheten 
Jeſajas zu bee Er hat dieſerbalb eine 
weitlaͤuftige lateiniſche Anzeige auf einem Bogen 
in gr. gto drucken laſſen: Programma editionis 
vaticiniorum Jefajae novae. 

Ich will daraus nur eine Stelle S. 5, 6 
ausziehen, woraus Ihre Kefer in Deutſchland 
ſchon ſehen werden; was fie hier zu erwarten 
baben, wenn anders die Ausführung, wie doch 
von dieſem Manne wohl zu erwarten ſtehet, det 
Ankündigung entſpricht. 

Meditamur nimirum Jefajae, Principis illi- 
us Vatum Hebraeorum, editionem emendatam 
et numeroſam. Hac, quam, comparatis: dili- 
gentius in rem copiis, tribus voluminibus 
formae quartae majoris, ut vocant, compleo- 
timur, cum carmina Hebraica, (quatenus qui- 
dem carmine conferiptus eſt liber, quo certe 
maxima parte eſt feriptus) ad nuineros dispo- 
ſita, verlionemque in adverfa pagina Latinam, 
exhibemus, tum in ora ejus obſervationes 
breviores notasque criticas, quae diserepanti- 
am librorum, et unde quaeque, quae in lecti- 
one poematum corrigenda putemus, petita 
fint, indicent. Quae de vocum fignificationi« 
bus, ipfsque adeo rebus & argumento vati- 
einiorum explicanda veniunt, ad calcem car- 
minum commentatione perſequimur, ut fi quie- 
dam bonae frugis ab aliis obſervata notaveri- 
mus, illa breviter conſtringamus; relicta ab 
interpretibus, aut male intellecta, accuratius 
enucleare ſtudeamus: quod in plerisque etiam 
non ita diſſicili cogitatione attingi poſſe, fen- 
tio: Redintegrata enim poematum forma, ver- 
ſiculis et membris diſtinetis, quam multa, 
quae ante obfcura & intricata apparent, ſpon- 
te femet explicare, et neſcio quid novi lumi- 
nis acquirere videntur, Cum autem hiſtoria 
tomporum, quibus auctor vixit, b ad 
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illum bene intelligendum momentum afferat; 
hanc diſfertationibus & tabulis eonditis, qui- 
bus res ad annds, quibus geſtae int, (quan- 
tum id quidem fieri poteſt) revocentur, illu- 
ſtrare nitimur; proſodica vero, et quae artem 
& genus carminum attinent, ſeparatim, ac 
breviter, in fine libri, aut in prolegomenis. 
In ipſo autem contextu Hebraico ita verſa- 
mur, ut ubi additamentum aut interpretatio 
Teribae occurrerit, quod ſaepe in medio car- 
mine obfervatur, ab oratione ad margiuem li- 
bti. ex quo et demigraſſe plerumque videtur, 
eamdem rurſus relegemus; lacunas & hidtus 
aſterisco notemus; niſi verba, quae excide- 
rint, apud veteres repetta manifeſto teuean- 
tur; quo facto ea, nata appofita, carmini 
reddimussincetera vitia & errores bbrariorums 
f ex codicibus et monumentis veterum fat 
certe corrigi poſſint, a nobis reparentur, ut 
vulgaris tamen dectio in eraspaginae fignetur; 
fin minus clare de emendatione loei ſiqueat, 
editam lectionem, ut ut corruptam, praefixa 
naota in contextu retineamus; correctionem, 
quae probabilior videtur; in margine adferi- 
„ naar ar ee 
Der Preis des ganzen Werkes mirb 24 fl. 
Holländiſch, alſo ohngefehr 13 Ty. Sach ſiſch 
ſeyn . . np⸗ ente f f 
. . — — N 1 

Auszug eines Erieſes au- Wien, im Aug. 1797. 
Es gehoͤret unter die Vortälle, weiche um 
fo weniger befremden moſſeu, weil fie ſich ſeit 
einiger Zeit zu Wien öter ereignen, daß Ber 
ordnungen und off atliche Auſtalten beynahe zu 
gleicher Zeit mi? anderen, garz entgegenge etz⸗ 
ten, in einen off ubaren Widerspruch gerathen. 
Von der Niederöſtreichiſchen Regierung war vor 
kurzem ein Circulare an alle Plarteten in den 
Staͤbten und auf dem Land ergangen, 1 775 
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allen Pfarrern und Predigern einſchaͤrfte, ſie ſoll⸗ 
ten dem Volke auf den Kanzeln den Irrwazn 
benehmen, daß die Wallfahrten beſonders ver⸗ 
dienſtlich und nützlich ſeyen. Kaum verfloſſen 
drei Wochen nach der Ecſcheinung dieſer ver⸗ 
nünftigen Verordnung, fo wurde zu Wien eine 
öffentliche Wal fabrt nach Marta «Zell deranſtal⸗ 
ter. Viele tauſende zogen am Trtes Auguſt dien, 
ſes Jahres in feierlicher Prozeſſion gat det Stadt, 
und pilgerten an dleſen ſogenennten Guadenort. 
+ und Exzbiſchof Wigazzi, der nicht 
leicht eine Gelegenheit verſaͤumet, ſeine Heilig 
keit anſchaulich darzuſtellen, begleitete ſelbſt die 
fromme Catravanne. Die Ur fachen ſolckher Wir, 
decſpruͤche iſt nicht ſchwet anzugeben. Die Nie⸗ 
derbſtreichiſche Regierung hat Manner von ge⸗ 
ſunder e beller Denkungs art in ihrer Mitte, wel 
che feſt ͤber Joſephiniſche Verordnpugen halten, 
Super: nun dieſe da Licht zu ſchaffen, wo der 
Clexus bemüh! iſt, die Finſterniß zu erhalten; 
trifft ate eine Au ſtalt, welche die Abſichten der 
Geiſtlichkett vereitelt: ſo wendet ſich der Cardi⸗ 
nal Migazzi an irgend einen hoͤhern Ort, ſchon 
zum voraus uͤberzeugt, daß ſein Alter und ſeine 
flomme Miene den gewünſchien Eindruck ma⸗ 
chen werden. Er machet dann deingende Vor⸗ 
ſtellungen daſelbſt, jammert, weinet, und erhalt, 
* et verlanget. Auch die Jeſuiten, deren 
sache mit jener des Cardinals in unzertrennlis 
et Verbindung ſteht, ſind ſeit kurzem ihrem 
tele um einen Grad näher getückt. Der Exe. 
ſult Hofſtetter, Heraus geber des famöſen Ma⸗ 
gezins zur Bunſt und Litteratur, dieſet all⸗ 
gemeinen Niederlage der groͤbſten Ausbrüche ge⸗ 
gen Aufklärung und verdiente Männer, erbielt) 
Ken im verfloſſenen Jahre die Stelle eines 
Bebliothekars dei der offentlichen Bibliothek der 
hoben Schuſe zu Wien. Vor wenigen Wochen 
wurde er auch zum Director des Wehen 
ne RP 
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daſelbſt ernannt. Dieſes iſt eln öffentliches In⸗ 
ſeitut, wortun junge Leute Bildung und Un⸗ 
terricht in wiſſenſchaftlichen Kenntuiffen er lau⸗ 
gen. Bey dieſer Lehranſtalt hat nun alſo dieſer 
Exjeſuit das Recht, den Ton anzugeben; und es 
haugt von ihm ab, mit welchen Kenntniffen, und 
mit weicher Denkungsart die Lehrlinge künftig 
aus dieſem Inſtitute treten ſollen. 

Bey allem dieſen ſteht das Reich der Ver⸗ 
finſtet er doch auf ſeht ſchwachen Gründen, Die 
Kloͤſtec vermindern ſich allmaͤhlig auch jetzt noch. 
Jenes der Paulaner in Wien iſt ſeit ungefehr 
einem Jahre foͤrmlich aufgehoben; von den 
Franziscanern, von den Carmeliten auf der keim⸗ 
grube, und von den Auguſtinern auf der Land⸗ 
ſtraſſe mußten zur Zeit, da Wien von den Fran zo⸗ 
fen bedrohet war, die meiſten dem Militait in ihren 
Kloͤſtern Platz machen, und auf das Land wan⸗ 
dern, wo fie in andere Koͤſter eingetheilet wur⸗ 
den, und fie werden, wie es heißt, nie wieder zus’ 
ruͤckkehren dürfen. Jene Kidfter, denen noch er⸗ 
laubet iſt, ſich von neuem zu bevoͤlkern, ſelbſt rei⸗ 
che Abteten und Probſteien, worinn man täglich" 
zu Mittag fünf, Abends drei gute Speifen nebſt 
dem beſten Wein auftiſchet, was ehemals ein 
mächtiger Beweggrund war, ſich dem heiligen Or⸗ 
den einvirleiben zu laſſen, finden jetzt wenig Re⸗ 
kruten mehr. Auch an Weltprieſteru, die keinem 
Orden zugehören, wird der Mangel immer ſicht⸗ 
barer. Hr. Prinzhofer, Pred. zu St. Stephan, 
bemühete ſich jüngft zu Penzing, einem Dorfe, 
welches eine Stunde von Wien entlegen iſt, und 
wo eben ein ungeweihter Prieſter feine erſte fei⸗ 
erliche Meſſe las, feinen Zuhörern den geiſtlichen 
Staud auf das beſte zu empfehlen, und behaup⸗ 
tete dreiſt den Satz: Je mehr Geiſtliche es gebe, 
deſto glücklicher ſey der Staat. Allein ſolche Aeuſ⸗ 
ſetungen, die letzten Verſuche, einer verfallenen Sa⸗ 
che aufzuhelfen/ bleiben gewohnlich ohne Wirkung. 
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15 
Die Schriften Johannis, des vertrauten 
Schuͤlers Jeſu, uͤberſetzt und erklaͤret 
von Sam. G. Lange, Profeſſor zu Je⸗ 
na. 4 Weimar im Ver⸗ 
lage des Induſtrie, Comptoics. 1797. 492 
S. gr. 8. (Pr. 1 Rihlr. 12 gGr.) 
GF ie Einrichtung des erſten Theils (ſ. Annual. 
1796 W. 8. S. 113 fll.) iſt beybehalten 
und das ganze Werk, welches mit einem drit⸗ 
ten Bande geſchloſſen werden wird, empfielt ſich 
als ein brauchbares exegetiſches Hülfsmittel für 
junge Theologen. Voraus gehet bis S. 26 eis 
ne Einleitung; auſſerdem, daß von der Abſicht 
des Evangeliums, welche blos dogmatiſch gewe⸗ 
fen ſeyn fol, ohne daß der Verf. einen aus 
Ton und Gehalt leicht zu vermuthenden pole⸗ 
miſchen Nebenzweck gelten laſſen will, vom Vor⸗ 
stage ac. gehandelt wird, findet man hier eine 
genauere Erörterung der Behauptung: daß der 
Ton des Johannes wahrſcheiniich die me iſte 
Un Aehn⸗ 
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Aehnlichkeit mit dem * Jeſu habe. Faſt 
moͤchte auch Recenſ. dieſe Behauptung wo nicht 
fuͤr zu drelſt, doch weuigſtens mit zu feſter Zur 
verſicht vertheidigt halten; der Beweis gründet 
ich faſt allein darauf, daß Johannes dle meiſte 

Gelegenheit, Fahigkeit und Luſt gehabt habe, 
ſich nach Jeſus zu bilden. Die otelen Einwen⸗ 
dungen aber, welche dagegen gemacht werden 
Können, find hier keines weges alle geprüft und 
gehoben. Von Johannis freyerm und minder 
buchſtaͤblichen hiſtoriſchen Charakter, welcher ihn 
von den hebraiſirenden Evangeliſten hauptſaͤchlich 
unterſcheidet, zeugt fein Gang, fein origineller 
Sprachgebrauch und eine gewiſſe Einheit des 
Ganzen, wobey man ſich kaum die Vorausſez⸗ 
zung erlauben darf, daß Johannis Vortrag 
meiſt Abdruck des Geiſtes und Tones Jeſu ger 
weſen ſey; denn Jeſus hatte offenbar zuokel 
Lehrweisheit, um ſich in feinen Lehrvortraͤgen, 
bey der Mannigfaltigkeit der Vorkenntniſſe und 
der geiſtigen Beduͤrfniſſe feiner Zuhdrer, fo gleich⸗ 
förmig auszudrucken. Dazu kommt noch, daß 
Johannis Ton für eine ganz beſtimmte und durch 
Eigenheiten ausgezeichnete Claſſe von Leſern be⸗ 
rechnet zu ſeyn ſcheint. Die ganze Unterſuchung 
iſt blos hypothetiſch und mochte wohl immer 
unentſchleden bleiben, fo lange nicht orientalt⸗ 
ſche hiſtoriſche Huͤlfsmittel gerade aus jenem 
Zeitalter entdeckt und auf das Evangelium Jo⸗ 
hannis angewendet werden. 

Die Ueberfegung lieſt ſich gut und ſcheinet 
Dec. flieſſender, als die der Apok., zu ſeyn. Die 
Auslegung enthalt manches Gute, befriediget 
aber ſelten in Aus einanderſetzung des Geiſtes der 
Reden Jeſu, in Erklärung des dem Joh. eigen 
thuͤmlichen Sprachgebrauchs, und in der Abs 
ſonderung des eigentlich Factiſchen von der Eins 
kleidung des Referenten; ſolche Vorarbeiten, 
wie das te Stück des zien Bandes von nn 
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horns Bibliothek darbietet, würden auf die Bes 
arbeitung des ganzen Buchs einen entſchiedenen 
Einfluß gehabt, viele neue Anſichten le 
und zu den einfachſten Erklärungen den Weg g 
zeigt haben. Jadeſſen iſt auch das, was e. 
L. uns giebt, dankenswerth, verräth zum Theile 
eigenes Nachdenken und kann zu dem ſchon oben 
angedeuteten Behufe unbedenklich empfohlen wer⸗ 
den. Wlt theilen einige Proben von des Verf. 
Exegeſe mit und müffen uns freylich daben auf 
kuͤrzere Stellen, welche nicht zu merklich aus 
dem Zufammenhange herausgeriſſen werden, ein⸗ 
ſchraͤn ken. ain une e 


Der Ausdruck: Menſchenſohn (vio⸗ “ 
one,) ſcheinet dem Verf., ohne daß er ſich 
auf Erklarung ſeines Entſtehens einläßt, kein 
Unterſcheidungsname des Meſſias, eher Bezeich⸗ 
nung der Perſon, als des Amtes zu ſeyn; Jer 
ſus will gewohnlich damit ſagen: ich, den iht 
hier ſeht, der ich bey euch bin, ich der Menſch. 
— 2 4 fl. wird ſehr einfach durch die Vote 
ausſetzung erklart, daß Maria ſchon vorher Jen 
ſum auf den Weinmangel, vermuthlich wegen 
der duͤrftigen Umftände der Hochzeits leute, aufs 
merffam gemache und von ihm das Verſprechen, 
er wolle Rath ſchaffen, erhalten habe. Jeſus 
kounte einen kleinen Unwillen nicht unterdrücken, 
als fie, durch ihre unzeltige, wenn ſchon wohl⸗ 
gemeinte Erinnerung an fein Verſprechen, feine 
Abſicht, die Anweſenden auf eine angenehme 
Welſe zu übertraſchen, beinahe vereitelt hatte. 
— 2: 14 fl. iſt nicht ohne Grund ein kleiner 
Anachronismus des Joh., als wahrſcheinlich an⸗ 
genommen; vermuthlich iſt die hier erzählte Aus⸗ 
treibung dieſelbe, welche die übrigen Evangeli⸗ 
ſten vom letzten Paſſafeſte, welches Jeſus zu 
Jeruſalem feyette, erzählen. Schwerlich Hätte 
Jeſus bey ſeinem erſten Auftreten, ohne eln 
> uu 3 ſchon 


ſchon feſt gegründetes Anſehen und einen nicht 
unbedeutenden Anhang zu haben, ſolch eine 
Handlung wagen können. — daſ. 19. Die Aus; 
legung des Joh. im alten V. als die einzig 
wahre anzunehmen, iſt doch bedenklich; denn 
be Referent deutet Worte aus ſpaͤter erfolgten 
Tbatſachen. Wollte Jeſus ſich als Geſandten 
der Gottheit Tegitimicen, wollte er dfelleſcht die 
Glaubens fahigkeit feiner Zeitgenoffen. prüfen, ſo 
Nee d im eigentlichfien Sinne vers 
anden werden. — 5: 15, Der am See Bethes⸗ 
da Gehelſte braucht nicht aus ſchaͤndlichem Uns 
danke, wie bier vermuthet wird, die Anweſen⸗ 
heit ſeines Wohlthaͤters dem hohen Rache auge⸗ 
zeigt zu haben; eben ſo gut kann Freude, den⸗ 
ſelben gefunden zu haben, und Wunſch, ſeinen 
Retter geehrt zu ſehen, die Veranlaſſung dazu 
eweſen ſeyn. Denn daß er bey feiner Heilung, 
o ſchnell und ohne ſeinem Wohlthaͤter zu dans 
ken, ſich entfernte, laßt ſich aus dem überras 
ſchend neuen Gefühle der wiedergeſchenkten Ge⸗ 
ſundheit natürlich erklären. — Ebend. 25 fil. 
nimmt der Verf eigentlich, verſteht die ganze 
Stelle vom Weltgerichte und das: nas vur esı 
von den Todten, welche Jeſus waͤhrend ſeines 
irrdiſchen Aufenthalts, auferweckt hat. Das 
letztere wird ſchwerlich Beifall finden, weder 
bey philoſophiſchen, noch bey grammaricali⸗ 
ſchen Interpreten. Ueberhaupt hat Recenf dieſe 
Stelle immer bildlich verfianden und wundert ſich, 
daß dieſes Erklaͤrungsdetſuchs nicht einmahl Er⸗ 
wähnung geſchehen iſt. — 6: 11. der geäuffere 
te Verdacht gegen die durch die hergebrachte 
neuteſtamentliche Kritik in Schutz genommenen 
Worte: role Nag, ol ds ada, haͤtte 
wohl weiter verfolgt und aus innern Gründen 
deducitt zu werden verdient; denn gar zu ſelten 
haben doch junge Theologen Gelegenheit, ige 
0 


ſche Grundfäge anwenden zu lernen. In derfehe 


ben Stelle wuͤrde Recenſ. das 596% (jo viel 
fie bedurften) urgiren; und dann würde der 
Merk, ſchwerlich gerade auf eine wunderthätige 
Vermehrung des Brodes, welches mit der Mens 
ge der übrig gebliebenen Brocken bewieſen wer⸗ 
den ſoll, verfallen ſeyn. Warum verfolgt er 
nicht einen von Joh. ſo deutlich angegebenen 
Hauptgedanken: Die Jünger konnten von der 
verſammleten Volksmenge zwoͤlf Reifekörbe ers 
halten; wo waren die ber und zu welchem Be⸗ 
hufe waren fie da geweſen u. ſ. w. I 
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eichborns Allgemeine Bibliothek der bib⸗ 
liſchen Litteratur. Des fiebenten Ban; 
des ſechſtes Stuck. Leipzig, 1797, in der 
aeg Buchhandlung. 13 Bogen 
n 8. 


Ji. dieſem Stuͤcke fängt der verdienſtvolle Her⸗ 
ausgeber an, Briefe über das Evangeli⸗ 
um Johannis von verſchiedenen Verfaſſern 
mitzutheilen, in welchen vortrefliche Bemerkan⸗ 
gen zur Aufklärung mancher dunkeln und ſchwle⸗ 
rigen Stelle in dieſem Evangelium enthalten find, 
und vorzüglich darauf aufmerkſam gemacht wird. 
wie die Sprache dieſes Evangeliums aus ihm 
ſelbſt, und durch Vergleichung paralleler Säge 
und Redensarten zu erläutern ſey; ein Hälfe 
mittel der Auslegung, das ſo einleuchtend ange⸗ 
meſſen it, da wir ja bifig fo viel möglich einen 
Schriftſteller aus ſich ſelbſt erklären ſolleu , und 
das bey populär geſchrichenen Aafſaͤtzen unge⸗ 
lehrter Verfaſſer, deren Schreilbart die vielen 
tige Unbeſtimmtheit mündlicher Unkerredungen 
bäufiz nachahmt, allein zur völligen oder doch 
binlänglichen Aufklärung führen kann, wenn es 
gehörig, in Verbindung mit den übrigen Hulfs⸗ 
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mitteln, und mit ruhiger Bedachtſamkeſt ange 
wendet wird. Hie und da ſind indeſſen dem 
Rec. Zweifel übrig geblieben, ob die gemachten 
Bemerkungen richtig ſeyn. S. 976 heißt es: 
„Johannes ſammle, (nachdem der 1 ber 
vier erſten Capitel fehr treffend angegeben iſt/) 
Wunder und Aeden; die erſtern als die Mits 
tel, wodurch Jeſus das Volk auf ſich aufmerk⸗ 
ſam machte; die letztern als die Beweiſe, daß er 
ein göttlicher Geſandter ſey, weil Jeſus immer 
feine Zeitgenoſſen auf die Wahrheit feiner Lehre 
zum Beweiſe feiner Meſſianitaͤt (? Meſſiaswur⸗ 
de) verwieſen habe.“ Hingegen fo vlel Rec. 
urtheilen kann, führt der Verf. des Evangeliums 
die Wunder als die Beweiſe der Meſſtaswuͤr⸗ 
de Jeſu, und die Reden als Vertheidigun⸗ 
gen derſelben gegen ſeine Feinde an. Denn 
er bemerket, daß die Wunder nicht eiwa bloß 
das Volk, ſondern auch die beſondern Schaler 
Jeſu bewogen hätten an ihn zu glauben, Joh. 
2: 4 und daß Jeſus ſelbſt die Wunder als ein 
Mittel angegeben habe, feine beſondern Schüs 
ler zu bewegen, an ihn zu glauben, Joh. 11: 
15. Es ſcheint daher, wenn gleich Jeſus, wo 
er von feinen zpyois redete, nicht an Wins 
der dachte, doch der Verfaſſer des Evangeliums 
Jeſum ſo oerſtanden zu haben, als ob er von ſei⸗ 
nen Wundern geredet, und um der Wunder teils 
len Glauben gefordert hatte, wie er denn Je⸗ 
ſum auch Joh. 6: 26 dem Volke Vorwuͤrfe mas 
chen laßt, daß es ihn nicht deswegen aufgeſucht 
habe, weil es Wunder geſehen habe, welches 
voraus ſatzt, daß er das Volk die Wunder als 

den Grund des Glaubens, daß er der Meſſias 
fey, betrachten lehrte. — Ferner wird S. 979 
behauptet: role ſtehe im Johanneiſchen Evan⸗ 
geliam für lehren, und epya für Lehre. Eine 
ſolche Behauptung aber ſcheint wider die 1 
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der Auslegung zu ſtreiten, daß eine ſonſt nie 
gewohnliche Bedeutung eines Wortes nicht an⸗ 
ders, als im Falle der Noth, niche anders als 
da angenommen werden muͤſſe, wo durchaus 
fonft kein vernünftiger Sinn beraus zubringen 
wäre, und dieſe Regel muß feſt ſtehen, wenn 
die Auslegung nicht willkührlich und ungewiß 
werden fol! Diefer Fall der Noth ſcheint aber 
Joh. 5: 19 — 30. und überhaupt im Johaunes 
in Abſicht dieſer Worte nicht erweislich zu ſeyn. 
Joh. 5: 19 iſt gar nicht der Sinn, daß Je⸗ 
ſas nicht durch eigene Kräfte Wunder thun koͤn⸗ 
ne; ſondern, es widerſtreite ganz der Geſinnung 
und den Grundſaͤtzen Jeſu, etwas zu thun, oh⸗ 
ne auf Gottes Willen Ruͤckſicht zu nehmen und 
ſich durch die Nuͤckſicht auf Gottes Willen lei⸗ 
ten zu laſſen. a duvazeı iſt bier nicht von 
phyſiſcher, ſondern von moraliſcher Unmoͤglich⸗ 

keit zu erklären. n zuaurov ſtehet dem en ro 

Ocou entgegen; vote bezieht fh hier darauf, 

daß Jeſus am Sabbath einen Menſchen wieder 

geſund gemacht hatte. Dieß, ſagt er, hätte 

ich nie gethan, wenn ich nicht überzeugt ware, 

dadurch dem Willen Gottes gemäß zu handeln, 

daß ich auch am Sabbath Gutes wirke, wo ich 

kann; denn es iſt mir unmöglich, ohne Ruͤck⸗ 

ſicht auf Gott zu handeln. Joh. 5: 30 find die 

Worte, nag anova, npıya, in Beziehung 

auf den vorigen Satz zu überfegen: ich beur⸗ 

theile jede Handlung ſo, wie Gott mich davon 

urtheilen lehret, und eben deswegen iſt mein 
Urtheil richtig, weil ich nicht auf das fehe, was 

-mir angenehm, ſondern was der Wille deſſen 
iſt, der mich geſandt hat. Zwar heißt es Joh. 

8: 28. Jyr werdet euch uͤberzeugen, daß ich 

nichts ohne Ruͤckſicht auf Gott ihue, ſondern das 

vortrage, was mein Vater mich gelehrt Hat. 

Allein, was noͤthigt uus, hier bende Säge für 
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gleichbedeutend, und den letzteren für elne Eü 
klaͤrung des erſteren zu halten? Beyde können 
ſehr wobl für ſich beſonders genommen werden, 
ſo daß Jeſus zuerſt von ſeinen Handlungen, und 
dann von ſeiner Lebre redet; und dann darf 
Job. 5: 29 auch ohne Bedenken: ich thue ſtets 
was meinem Vater wohlgefaͤllig iſt, überfege 
und von Jeſu Handlungen erklaͤret werden. 
Joh. 14: 10 heißt es, mein Vater, der mit 
mir innig verbunden iſt, der meine Lehren. 
Geſinnungen und Örundfäge billigt, wirkt durch 
mich alles das, was ich durch meine Lehre 
wirke, Ueberzeugung, Beſſerung, Berubigung 
und Glückfeltzfeis der Seele. — Joh. 5:22 
wird S. 984 uberſetzet: Gott überführt nie⸗ 
mand von ſeinem unſittlichen Verhalten 
unmittelbar; ſondern hat dieſes ganze Ges 
ſchaͤfte feinem Geſandten übertragen. Als 
lein ape, muß nicht mit eve verwechſelt 
werden; ſondern nach Job. 5: 27. 12: 30. 
167 11 muß es hier auch richten helſſen. Der 
Sinn muß alſo ſeyn: Auch richtet mein Vater 
niemand, nämlich nach audern Grundſaͤtzen, als 
wornach ich ihn richte und beurtheile, ob er 
faͤhig iſt, ein Bürger des Reiches Gottes zu wer⸗ 
den oder nicht. (Denn dieß ſollte nach der 
Erwartung der Juden das Weltgericht entſchei⸗ 
den.) Job. 5: 24 wer an mich glaubet, kommt 
nicht ins Gericht, wird fo ecklaͤrt: man braucht 
ihm nicht mehr Irrihuͤmer und Unfitrlichkeit vor⸗ 
zuhalten. Der Sinn iſt aber vielmehr er wird 
nicht erſt durch ein künftiges Weltgericht für ei⸗ 
nen Bürger des Reiches Gottes erklaͤrt, ſon⸗ 
dern er iſt es ſchon jetzt durch den Glauben an 
mich; er iſt ſchon vom Tode zum Leben gelangt; 
er iſt ſchon im Beſitz der Gluͤckſeligkelt der Bär 
ger des Reiches Gottes, die nach eurer Mei⸗ 
nung erſt nach dem Tode und der Auferſtehung 
anfaͤngt. Fuͤr ihn iſt der Tod kein Tod, en 
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dern Uebergang zu einer ewigen Seligkelt. Auch 
weis Rec. nicht, warum Zar durch geiſtige Be 
lebung, und nicht gerade zu durch geiſtige Glück 
ſeligkeit erklaͤret wird. Nach Joh. 62 53 iſt 
ee Zuny &y abr, einer geiſtigen Gluͤckſelig⸗ 
keit genieſſen. Dieß erklart uns Job. 5: 26. 
Mein Vater, ſagt Jeſus, iſt im Beſitz der Se⸗ 
ligteie, und er hat mich auch in den Beſitz der 
felben geſetzt. Ob Joh. 5: 28, 29 vom mos 
raliſchen neuen keben zu erklären, und nicht viel⸗ 
mehr der Sinn fen, auch noch in jenem Les 
ben nach dem Tode des Leibes wird das 
Schickſal der Menſchen davon abhängen, 
ob fie den Grundſaͤtzen, die ich lehrte, ge⸗ 
maͤs gelebt haben oder nicht, iſt dem Rec. 
wenlgſtens noch zweifelhaft. Job: 5:37 fo 
davon die Rede ſeyn, daß Gott unſichtbar zeuge, 
daß man feine Stimme nicht hören, feine Geſtalt 
wicht ſehen könne, Allein dann hätte zurep 
oder doch x ovrs ſtehen müffen Joh. 5: 45 
iſt wohl nicht der Sinn: Sorgt nicht, daß ich 
euch bey Gott verklagen werde; ſondern: Meint 
nicht, daß ihr auffer mir keinen Ankläger vor 
Gott zu fürchten habt; daß ich euch anklagen 
mwuͤſte, wenn ihr angeklagt werden ſolltet; daß 
ihr nur nach meiner Lehre Gott misfaͤllig ſepd! 
Joh. 6: 33 ſteht g va wohl für ovros dag 6 
grog, d d muryo l- dig H, iu Bezle⸗ 
hung auf v. 32 Joh. 6: 35. iſt wohl nicht der 
Sinn: ich ſelbſt din dieſes Himmelsbrod; ſon⸗ 
dern: bey mit konnt ihr wirklich beſeligende 
Geiſtes nahrung finden! Joh. 6: 3% nicht, ob 
ir wich gleich vor Augen ſehet; fondern, ob 
ihr gleich erkennen gelernt habt, wer ich für 
euch ſeyn wolle und nach Gottes Willen ſeyn 
ſolte. Joh 3 89 am juͤngſten Tage ſoll ſo 
viel ſeyn, als: in dieſen letzten Zeiten. Das 
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müfle ev rig er Iuepæig heiſſen. Jeſus 
behalt vielmehr die Vorftellung bey, unter wel⸗ 
cher die Juden ſich den Satz dachten: ich 
ſoll ihn zu einem ewig ſeligen Leben nach dem 
Tobe führen; denn dieß fieng nach den Begrif⸗ 
fen der Juden am jüngſten Tage erſt an. Joh. 
6: 51 f. fol Jeſu Leib eſſen und fein Blut 
trinken bloß ſo viel ſeyn, als ſeine Lehre von 
feinem Tode zum Beſten der Welt annehmen. 
Allein wer möchte denn leugnen, daß keine aͤhn⸗ 
liche Rebensart im juͤdiſchen Sprachgebrauch 
dieß leinen Zuhoͤrern haͤtte verſtaͤndlich machen 
köunen. ktegt hier nicht die Nachahmung der 
Oyferſprache bey Opfermalzeiten näher? Sollte 
nicht der Sinn ſeyn: wenn ihr euch nicht 
Zünftig zu der Religion bekennt, für die 
ich gleichſam ein Opfer werde, die ich mit 
meinem Tode und Blute beſiegeln werde? 
Aufs Abendmahl kann ſich dieß freilich gar nicht 
beziehen; aber ob die Stiftung des Abendmahls 
ſich nicht auf ahnliche Ideen beziehe, iſt elne 
andere Frage — Joh. 7: 39 iſt rveuν,,jSoch 
wohl mehr als Lehre Jeſu, vielmehr die Geis 
ſtesgaben, welche die Frucht derſelben waren, 
ſeitdem Jeſus mit feſtem Glauben als göttlicher 
Lehrer und Koͤnig des Reiches Gottes anerkannt 
ward. Joh. 8: 15 ara qagnõ nicht, nach dem 
zuſſern Schein, ſondern: wie mau gewoͤhulich 
zu urtheilen pflegt, daß einer nicht in feiner eis 
genen Sache Zeuge ſeyn koͤnne, welches Urtbeil 
hier doch nicht auwendbar iſt. Daß Jeſus, wie 
es. S. 1017 heißt, ſich eines Moments bewuſt 
fey, in welchem er von Gott zu feinem Geſand⸗ 
ten beſtimmt worden, ſagt Jeſus nie; allein 
er fügt, er fen ſich es bewuſt, ſtets Gottes 
heiligen Willen zur Regel feines Willens zu 
machen. S. 1021 iſt der Ausdruck: er laßt 
mich nicht im Stich, zu unedel. Joh, 9: 150 
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wird erklart: der Laſterhafte wird von einer 
Sünde zur andern fortgeriſſen; der Tugendhafte 
bleibt ſich gleich. Aber iſt nicht vielmehr der 
Sinn: Wer ſelbſt eln Knecht des Laſters iſt, 
kann freylich keinen davon frey machen; das 
kanu nur der, der ſelbſt frey iſt. Denn jener 
gleicht dem Selaven, der nicht ſein eigner Herr 
iſt, den der Herr des Haufes an Andre verkau⸗ 
fen kann; dieſer aber einem Sohn des Haus⸗ 
herrn, der dem Haufe immer angehört, und es 
von feinem Vater erbt? Der erſte Brief gebet 
bis Job. 9: 38. Ein zweiter theilt über Jeſu 
letzte Reden Joh. 14 — 16. treffende Bemerkun, 
gen mit, und zeigt ſehr gut, daß in Jeſu Re, 
den nicht hinlaͤnglicher Grund fey, an ein leib⸗ 
liches und ſichtbares Wiederſehen feiner Schüler 
nach ſeinem Tode zu denken; ſondern daß die 
avasucıe en verpwy nur ein Bild des Fortle, 
bens und Fortwirkens durch feine kehre, (wie 
Mecenſ. glauben, überhaupt elues ſeligen kebens 
nach dem Tode) fey. Nur eine Frage ſetzet Res 
cenſent hinzu: Wenn dieß in Jeſu Reden eins 
leuchtend iſt, wie Herder ſelbſt behauptet, was 
hindert uns denn, die Stellen in den Briefen 
der Apoſtel eben fo zu erklaren? Iſt es denn 
wohl gewiß, daß dieſe, wie Herder ſchreiht, 
nicht lesbar find, ohne eine koͤrpecliche Auferſte⸗ 
hung Irfu voraus zuſetzen? Kommt alſo nicht 
alles endlich auf die Erzählungen am Schluſſe 
der Evangelien und auf die Entſtehung und 
Bildung dieſer Erzählungen an? 


Naͤchſtdem folgt ein Aufſatz des Heraus ge⸗ 
bers, unter der Aufſchrift: Johann Jacob 
Barthelemy, gebohren zu Caſſis unweit 
Aix in der Provence, 1716, geſtorben am 
Zaſten April, 1705; worinn er an die Ver⸗ 
dieaſte dieſes berügmten feanzoͤſiſchen Gelehrten, 

um 
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um ortentallſche Palaͤogrophle, und morgenlän⸗ 
diſche und griechiſche Muͤnzenkunde und um grie⸗ 
chiſche Altertbümer, beſonders auch um die Ent⸗ 
deckung des palmprenifhen Alpdabets, und des 
Sinns der palmyteniſchen Inſchriften, worinn 
der Engländer Swinton mit ibm wetieiferte, 
erinnert wird. — Auf die Recenſionen folgt end» 
lich ein dreifaches Regiſter, welches dieſen Band 
beſchließl. f 


—— — — — — — 


Nachrichten. 


Aus dem Latheliſchen Schleſten im Auguſt 
1797. 


Alerdings iſt es der Mühe werth, die Urſa⸗ 
chen und Lortſchritte der veränderten Denk⸗ 
art der aufgeklärten Vatholiken in unſe⸗ 
rem Zeitalter weiter zu erforſchen, deren ort 
gang zu hemmen uno deren Quellen verbäclig 
zu machen, der Eifer und die Intoleranz des 
Augsburger quaſi-Tribunals fo ſeht befliſſen if. 


Schon zu den Zelten Marien Thereſiens 
war die Denkart der Hoftheologen, ſelbſt in 
Wien von dem ultramontaniſchen Syſteme der 
Hierarchie, welches nicht für die kirchliche, ſon⸗ 
dern für die päbſtliche Unfehlbarkeit, fo wie pro 
aris & focis ſtceitet, gar ſehr verſchieden. Der 
Jeſuitenorden ward aufgehoben uud mit ihm fiel 
jenes gelehrte Monopol, welches der proteſtar⸗ 
tiſchen Gelehrſamkeit jeden Eingang verſperret. 
Ein katholiſcher Schriftſteller, Herr Jauner, 

nannte daher den Jeſultenorden einen Cordon. 
Dieſe Benennung iſt allerdings treffend, nue 
muß man ihn nicht als einen Cordon des 100 
N N ichen 


lichen Zlons, ſondern nur der roͤmiſchen Curie 
betrachten. Jetzt wurden nicht nur die aſtheti⸗ 
ſchen Schriften der Proteſtanten geleſen, ſondern 
auch ihre biſtorlſchen, philoſophiſchen, philolo⸗ 
giſchen, exegetiſchen, bermeneutiihen Arbeiten 
fanden im katholiſchen Deutſchland haufig Eins 
gang. Man biele es nicht mehr für Sünde, das 
Gute nicht allein bey dem heidnifchen Ariſtote⸗ 
les und Plato, fondern auch bey andersdenken⸗ 
den Brüdern in Chriſto aufzuſuchen. Die far 
tholiſchen Theologen ſtudirten die Propaͤdeu⸗ 
tica zum Bibelſtudium auf proteſtantiſchen 
Univerſitaͤten, die Lehrer der Theologie 
gaben ihren Handbüchern, durch zweckmäſſige 
Benutzung der proteſtantiſchen Compen⸗ 
dien, nicht nur eine beſſere Sorm, ſondern 
auch einen viel bedeutendern inneren Ges 
halt. Die Katholiken fiengen nun an der gen 
reinigteren Schreibart maͤchtiger zu werden. 
Es erſchienen ſich aus zeichnende Andachts ; und 
Erbauungsbücer; Geſchichtſchreiber in der 
Drofan » und Kirchengeſchichte vom erſten 
Range traten unter den Katholiken auf. In der 
Dhilofopbie, in der Dogmatik, ja ſelbſt in 
der Renntniß orientaliſcher Sprachen zeich⸗ 
neten ſich mehrere Katholiken in einem kurzen 
Zeltraume fo vorzüglich aus, daß viele Prote⸗ 
ſtanten ſich gar nicht bereden konnten, daß eine 
nene Gelehrte Zeitung, die Salzburger, meiſt 
uur von Katholiken geſchrieben werde. 


Das Ungeheuer der Intoleranz iſt ſeltdem 
fo ſehr verſcheucht worden, daß In unferen Ta⸗ 
gen beide Theile, Proteſtanten und Katholiken, 
einander volle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 
Muß man ſich nicht recht herzinniglich freuen, 
wenn auf der einen Seite die Planke, die Pau» 
ine, die Haſſencampe, die Thieſſe, dit 9 
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zel u. ſ. w. dankparlich es erkannten, daß nun 
auch ſchon die proteſtantiſche Theologie den 
katholiſchen Arbeitern im Welnberge des Herrn 
manche gute Aernte zu verdanken habe; wenn, 
auf der andern Seite die katholiſchen Jour⸗ 
nallſten und Schriftſtellet mit der ebelſten Par⸗ 
theyloſigkeit ihren keſern die beſſeren Producte 
der proteſtantiſchen Gelehrten ſelbſt in der Theo⸗ 
logie, ſo bald nicht von den unterſcheidenden 
Lehren die Rede war, empfehlen? — Man 
muß fürwahr ſehr verdorbenen Herzens oder 
ganz verichrobenen Verſtandes ſeyn, wenn man 
dleſes Vergnuͤgen zu empfiuden nicht mehr für 
hig iſt. Beides zugleich aber iſt gewiß derjeni⸗ 
ge, welcher den Grund dieſer heilſamen Vers 
Anderungen allenthalben nur in religiöſer 
Indifferenz zu ſuchen pflegt. Im Einzelnen 
kaun dies wahr ſeyn; im Allgemeinen aber if 
es eine ſchaamloſe Bezuͤchtigung der beffern Koͤp⸗ 
fe, nur in dteſer verdaͤchtigen Quelle die Urſa⸗ 
— dieſer Veraͤnderung gefunden haben zu 
Wohlen. 


Ehe indeß die Denkart des gelehrten Fathos - 
liſchen Publicums in der Art umgeſtimmet zu 
werden anſteng, hatten ſich die Grundſaͤtze des 
katholiſchen Adels durch franzoͤſiſche Litteratur 
in hohem Grade, leider! nicht eben ſo, daß der 
religibſe Menſcheufreund ſich darüber freuen 
konnte, umgeändert. Dieſe Metamorphoſe gieng 
nun endlich auch in die mittleren Stande über. 
Schon oft iſt es bemerket worden und nach dem 
Urtheil jedes aufmerkſamen Beobachters fehr rich⸗ 
tig, daß man in den katdoltſchen Ländern in 
dieſen Claſſen mehr als irgendwo, den Kern 
mit dee Schaale wegzuwerfen ſich etlaubet habe, 
Eben: darum, weil dieſe Sinnesänberung ohne 
Zuthun des Klerus eingetreten iſt, ferner, well 
f N es 
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es in dieſer Religionsparthey des unhaltbaren 
Nehenwerkes mehr, als in jeder anderen giebt; 
daun auch noch aus anderen Urſachen, war hier 
der Uebergang vom Zuvielglauben zum Un⸗ 
glauben ſchneller, als in proteſtantiſchen Ge⸗ 
genden. nene e eee 


Joſeph trat auf. Er ſuchte bermuthlich 
aus einer ſehr edeln Abſicht die Schaale vom Kern 
zu ſondern, und allenthalben gab es nun ehr⸗ 
wuͤrdige Mäuner unter dem Klerus ſowohl als 
im Laienſtande, welche Dielen groſſen Mann 
uuterſtuͤtzten. Es mag ſeyn, daß ſeine Maris 
men, ſeine Mittel zum Zwecke nicht immer die 
beſten waren. Soviel iſt aber gewiß daß es 
unverzeihliche kuͤge iſt, wenn man ſeine aufge⸗ 
klärt denkenden Nachfolger hat bereden wollen, 
daß Joſeph, wegen feiner Reformen, auch auſ⸗ 
fer. feinen Niederlanden etwas zu befuͤrchten gen 
habt haͤtte. Dies iſt eine der Obſcurantentheſen, 
der man nicht oft genug und nicht laut genug 
widerſprechen kann. Damals war es eben, daß 
die katholiſche Litteratur einen neuen Schwung 
nahm. Nicht nur im Oeſtreichiſchen, ſondern 
durch ganz Deutſchland fiengen mehrere Jour⸗ 
naliſten au, für das Beſte einer erſpries lichen 
Aufklaͤrung mit vereinten Kräften und mit gu⸗ 
tem Erfolge zu arbelten. i 
Schon ans dem bisherigen ergiebt es ſich 
für jeden Sachkundigen, daß religiöfe Reformen 
im katholiſchen Deutſchlande, theils wegen der 
veränderten Denkart des Publicums, theils wen 
gen der, nach Eingehung des Jeſuiterordens, 
veränderten Lage des theologiſchen Syſtems (de⸗ 
ſonders in Hinſicht auf ultramontaniſche 

ierarchie) nicht mehr zuruͤckgehalten werden 
koͤnnen. 
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Darüber iſt der denkende Klerus im Pathos 
liſchen Deniſchlande einverftanden, Allenthalben 
ſchreitet man zu heilſamen Verbeſſerungen der 
Schulanſtalten und der Liturgie. Alles bietet ſich 
letzt die Hande, was nicht zu den Fahnen der 
Augoburgiſchen Obſcuranten geſchworen hat. 
Dieſe ſind es allein, welche auf dem Status quo, 
auf dem Bepmaltenbleiben hattnaͤckig beſte⸗ 
hen. Sie allein nebſt ihren Afftlürten, unter 
welchen ſich der berühmte Obſcurant, Provin⸗ 
zial Schott und Männer dieſes Gelichters aus⸗ 
zeichnen, ſtemmen ſich dem wohlthaͤtigen Stto⸗ 
me einer fegenreichen Aufklaͤrung entgegen. Ih⸗ 
te Wiverſacher find daher nicht nur die Ruef, 
die Eibel, ) die Wittola, die Hubner, die 
Dannenmeyer, u. ſ. w, welche man befchuls 
diget, daß fie hier und da zu weit gehen; {ons 
dern auch die Beda Mayr, Thaddäus, Dans 
zer, Sandbüchler, Seder, Werkmeiſter, 
Zauner; ja ſelbſt die eifrigen Sailer, Spren⸗ 
ger, Stattler, Schwarzhueber, Weiß u. dgl., 
deren gemaͤſſigtem Syſtem ganz Deutſchland 
Gerechtigkeit wieder fahren läßt, Alle dieſe Maͤn⸗ 
ner hat biefe heilige Hermandat mit ihrer kriti⸗ 
ſchen Geiſſel gezuͤchtiget. 


Di P r 1 t — dei nad 2 
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*) Ein Beytrag zur Geſchichte der literariſchen 
Intoleranz, welchen Nro. 45 des diesjährigen 
Allgemeinen Aitterariſchen Anzeigers aufge⸗ 
nommen hat, belehrt uns S. 479 von die⸗ 
ſem Manne jest eines Andern. 
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Vier und vlerzigſte Woche. 
& — 

Verſuch einer moraliſchen Einleitung 
ins . T. für Aeligionslehrer und 
denkende Chriſten. Von Immanuel 
Berger. Erſter Theil. Lemgo, 1797 
im Verlage der Meyerſchen Buchhandlung, 

20 Bogen 8. (Pr. 1 Ritzlr. ) 3 
Voor ſtehet eine Eipleitung. Wie das u. T. 
theils als eine hiſtoriſche, theils als eine 
Offenbarungsuckunde betrachtet werden konne, 
fo ſey auch die Moral deſſelben theils in biſtott⸗ 
ſcher, theils in religiöſer Rückſicht zu betrachten. 
Das Beduͤrfniß einer geoffenbarten Moral läßt 
ſich nicht fo, wie das Bedürfniß, einer geoffen⸗ 
barten Religion, beweifen. Doch kann eine Of⸗ 
fenbarungeurfunde Moral enthalten. Man kann 
im en T als einer Offeubatungsur kunde, die 
nothwendige oder conſtitutive Moral von der ſyn⸗ 
thetiſchen unterſcheiden, die durch Nebenumſtaͤn⸗ 
de mit jener verbunden iſt. Nur dem Erkennt⸗ 
vißgrande nach ſind beyde verſchleden. Nicht 
jede Religionslehre darf ſich unmittelbar auf 
& x Mo⸗ 
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Moral beziehen; daher darf auch nicht jede 
Stelle der Tae aas 7 0 agsgelegt 
werden, d e etwas unmittel Moc liſches 
enthalte. Die conſtitutioe Moral des n. T., als 
einer Offenbarungs urkunde, kaun keine andere 
ſeyn, als die Sittenlehre der reinen Vernunft. 
ne moraliſche Einleitung ing n. T. bat es mit 
der ſynthetiſchen Moral deſſelben zu thun, und bes 
trachtet es als moraliſches Handbuch der Meuſch⸗ 
heit. Um das Moraliſche im u. T zu erkennen, 
muß man Kenutniß der Morat mitbringen, und 
der Verf. gebt von der kritiſchen Moral aus. 
Es iſt nicht zu hoffen, daß ſich ein Syſtem 
der angewandten Motal im n. T. finden wer⸗ 
de. Der Verf. zweifelt überhaupt, ob es ein Sy⸗ 
ſtem der angewandten Moral geben könne. Auch 
muͤſſe man es nicht tadeln, wenn das u. T. mans 
chen Tugenden und Pflichten einen hoͤhera Werth 
beyzulegen ſcheine, als ſie nach der reinen Mo⸗ 
ral der Vernunft zu verdienen ſcheinen. Der 
Verf. technet Glauben und Demuth dahin. 
Er irrt aber, wenn er meint, das u. D lege 
dem Glauben an bloſſe Autorität den Werth 
einer der wichtigſten Pflichten und erſten Tugen⸗ 
den bey. Es redet von der auf eignes Nach⸗ 
denken und Urrheil gegründeten Ueberzeugung 
von der göttlichen Wahrheit der Lehte Jeſu, daß 
Tugend und Rechtſchaffenheit allein würdige Ver⸗ 
ehtung Gottes ſey. Demuth iſt in der Schreibe 
art des a. und u. T. gleichbedeutend mit Re⸗ 
ligioſitaͤt, oder Waterwerfung jeder Neigung 
unter die Stimme Gottes, der durch Vernunft 
und Gewiſſen dem Menſchen ſeinen Willen 
kund thut. Dieß iſt allerdings der erſte und 
lauterſte Grund aller religidfen Tugend. Wenn 
der Verf. ſagt, die Motal des n. T. könne in 


Abſicht des Juhalts ihrer Vorſchriften und der 


Triebfedern zu denfelben don der reinen Ver⸗ 
nunftmoral verſchieden ſeyn, ohne ihr zu —— 
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ſorechen: ſo müſſen doch immer die Vorſchrif⸗ 
ten und Teiebfedern unter den Umſtänden und 
für ſolche Menſchen Vernunftgebothe ſeyn. Der 
Verf. will die Moral des n. T. nicht ſyſtema⸗ 
tiſch, ſondern nach der Ordnung der Bücher, mit 
Abfonderung des Localen und Temporeſſen date 
ſtelleu. Die Moral des n. T. ſetzt theils die 
Sinnlichkeit, theils den Berſtand fur Moralltät 
in Bewegung, für den letztern beſonders durch 
Sentenzen. Bey der Gelegenheit kommt der 
Verf. auf die zehn Gebothe Moſis, wuͤnſcht, 
daß andere mit gleicher Autorität an ihre Stelle 
geſetzt werden koͤnnten, und meint, das gleuge 
am bequemſten an, wenn man auch gerade 
zehn Gebote an ihre Stelle ſetzte. Daran zwei⸗ 
felt Recenſ. ſehr. Wo das Volk noch ſo ſeht 
an den zehn Geboten hienge, da wäre doch 
wohl die alte Weiſe der ausgedebnteſten allego⸗ 
riſchmoraliſchen Erklarung derſelben in Kalt⸗ 
chismen, fo daß manieine moͤglichſt vollfaͤndis 
ge Mocal hineinlegte, vorzuztehen. Indeſſen 
iſt Recenſ. überzeugt, daß dieß im Unterricht 
der Jugend nicht noͤchig, und es vielmehr leicht 
ill, Kindern jedes Gebot der Sittenlehre der 
eenunft als Gottes Gebot einleuchtend und 
heilig zu machen. Zuletzt wird noch bemerkt, 
wie vortheilhaft die Cbarakteriſtik des u. T für 
die Mocal ſey. Dieſe allgemeine Einleitung 
bat bech allem anten, das fie enttaͤlt, mit al- 
len Schriften, deren Verfaſſet für dle ktitiſche 
Ppileſophle eingenommen find, die Elgenſcha 
gemein, daß fie die Formeln dieſer Phlloſop 
bey jeder Gelegenheit zum Nachthell der Deutliche 
keit oder wenigstens Gemeufaßlichkeit anbrlugtt 
Dann folgt eine Einleitung in die Moral 
der Bücher des n. T. Zgerſt vorläufige Ben 
mer kungen über: ihren hiſtotiſchen Chataktet, dem 
der Vetfaſſer Vorzuge bellegt, die viellelche 
keine ſtrenge Kruik e moͤgten. * 
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die Geſinnung herrschender Religloſität, die 
den religidſen Leſer bey dieſen Schriften feſſelt, 
nicht die Darſtellung und Anordnung, und da, 
her bleibt auch der Unmoraliſche und Irreligt⸗ 
Öfe dabei kalt und geneigt zu ſpotten. Sehr 
wahr iſt aber, was über die mortaliſche Wuͤrde 
und Erbabenkeit der Charaktere erinnert wird, 
und vom Nutzen der Beyſpiele und Parabeln. 
898 der Verf. richtig die Gefinnung 
und Maxime, nach welcher Jeſus handelte, 
as bleibende, was fur alle Zeiten gleichen 
Werih behält, Allein er wird nicht leugnen Fön 
nen, daß die kritiſche Moral, die er allen an⸗ 
dern vorzieht, dieſer Geſinnung Jeſu den Werth 
für alle Zeiten abſpricht. Denn es war die 
unung des Gehorſams gegen Gott, dieß 
kann durch keine Kunſt geleugnet werden, nicht 
die Geſinnung der Achtung für Pflicht und 
Sittengeſetz im Sinne der kritiſchen Philoſophie, 
die der Tugend aus Gehorſam gegen Gott ge 
radezu die Lauterkeit abſpricht. Matth. 1 — 2 
übergeht der Verf. Er liefert alſo mehr einen 
Verſuch einer Einleitung in die Moral und das 
Moraliſche im n. T. als eine moralifche Einlei⸗ 
tung, welche ja wohl überhaupt die moraliſche 
Anwendung des ganzen Inhalts lehren ſollte. 
Er bebt nur das ihm motaliſch ſcheinende aus. 
Matth. 3. wird mit der leberſchrift? Johan⸗ 
nes empfiehlt Lebensbeſſerung vor Jeſu, 
eine Reihe von Bemerkungen über Johannes 
Charakter und Geſchaͤfte verbunden, und das 
Moraliſche und Nichtmoraliſche, der Nachah⸗ 
mung würdige und nicht würdige gut angege⸗ 
ben. Aber S. 100 iſt wohl mit Unt echt Jeſu 
Urthei! über Johannes Matitb. 113 II keiner 
unter den vom Weibe gebohrnen ſey groͤſ. 
fer, als Johannes der Taͤufer, auf feine 
moraliſche Groͤſſe gezogen, da doch wohl der 
Sinn iftz keiner ſey als Lehrer für wich⸗ 
j tiger 
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tiger zu achten als dieſer. Matth. 3: 13 
15 iſt ſeht treffend rubricirt: Jeſus ein Be⸗ 
foͤrderer aller guten Anſtalten, und eben ſo 
treffend commentirt. Matth. 4: 1— 11 Marc. 
12 12. 13. Luc. 4: 1 — 13 wied als eine Bra 
zaͤhlung Jeſu zur Warnung vor aberglaͤu⸗ 
biſchen Vorſtellungen vom Teufel und fer 
nen Wirkungen betrachtet, womit Jeſus aber 
feine Abſicht bey feinen Schülern nicht erreicht 
babe. Dieſe Hypotheſe duͤnkt Ree. ganz uns 
ſtatthaft, da ſich auch nicht ein Wink einer 
Warnung vor den Vor ſtelungen vom Teufel und 
feinen Wirkungen in der Erzählung findet. Der 
Verf. hat gleich anfänglich den Geſichtspunct, 
aus welchem dieſe Erzählung anzuſehen iſt, uns 
richtig angenommen, indem er ſagt: fie ſen 
entweder als Geſchichte, oder als Erdichtung 
zu betrachten. Es giebt hier noch ein drittes 
Einwendungen und Regungen der ſinulichen Na⸗ 
tur, bey dem goͤttlichen Entſchluſſe Jeſu, ſich feis 
nem Beruf zu weihen, die um die Einwilligung 
in dieſelben als Gott misfällig darzustellen, als 
Verſuche des Teufels, Jeſum zu verleiten, nach 
der Denkart und Sorache jener Zeit, aber als 
vergebliche Verſuche (TpocyA.Iev, nicht elan 
dargeſtellt werden. — Bey Matth. 4: 18 — 21 
irrt der Verf, wohl, indem er in dem ſchnel⸗ 
len Entſchluſſe der Schüler Jeſu, ihm zu ‚fol 
ger, etwas moraliſches ſucht, und es als ein 
Zeichen eines underdorbenen Herzens betrachtet, 
daß fie keinen Augenblick an der Rechtſchaf⸗ 
fenhett Jeſu zweifelten. Woher weis der Verf. 
das Letztere? Für den Meſſtas hielten Ge Jes 
ſum, und datum folgten fie ihm, uach der Er⸗ 
Zählung, nach Lucas, wegen eines vorhergegan⸗ 
genen Wunders. Bey der Bergpredigt ſcheint 
es dem Verf. zu kägſtſich für einen fo kun ſi⸗ 
loſen Geſchichtſchreiher, wie Matthäus, daß er 
die Idee gefaßt habe, die merkwürdigſten Des 
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den Jeſu in Eine zuſammenzuſtellen. Aber war⸗ 
um ſoll au die merkwürdigſten Reden Jeſu? 
watum nicht oielmehr on Proben von der Art, 
wie Jeſus über ſittlich wichtige Gegenſtände ut⸗ 
heilte und lehrte, gedacht werden? und wor inn 

ge denn das Känftliche einer ſolchen Probe in 
einer län gern Rede? Matth 5: 6, liegt wohl in 
den Worten, die hungern und durſten nach Ges 
rechtigkeit, follen fatt werden, nicht der Sinn, 
den der Verf. darſun findet, und eine ſeht reis 
ne Moral nennt: Wahres Glück wird demjent⸗ 
gen im Reiche Gottes zu Theil werden, der 
alle Trlebe feines. Geiſtes auf Tugend richtet. 
Denn das Reich Gottes iſt nach den reinſten 
Tugend geſetzen eingerichtet, mithin wird er dar⸗ 
un völlige Befriedigung finden, Jeſus beſchreibt 
vielmehr die als recht geſchickt, feine Schüler 
zu werden, die recht begierig find nach Unter ⸗ 
richt von dem, was Gott wohlgefallt, und ſol⸗ 
che verſichert er: fie werden hey ihm voͤllige 
Befriedigung finden. Es war alſo am unrech⸗ 
ten Orte, hier Jeſu das Kompliment (denn 
das ſoll es ja wohl ſeyn,) zu machen, daß ſeine 
Moral mit den eigenthuͤmlichen Lehren der Fans 
tiſchen übereinfimme, (welches fie niemals der 

orm nach, nur der Materie nach kaun, denn 

eſus hal tie formale, nur materiale Moral 
gelehrt;) welches zeige, wie das Genie dem 
Sluge der Jahrhunderte zuvoreile. Gott ſchau⸗ 
en iſt grammatiſch wohl ſicher von der Selig ⸗ 
keit jenes Lebens, nicht von Erkenntnis Gottes 
in dleſem Leben zu erklären. Warum aber 
Matth. 3: 13 — 10 nicht jetzt ſehr gut und uns 
geſucht auf Lehrer der Wahrheit, und Tugend, 
la ſelbſt auf alle zu beſſetu Ein ſichten geleiteten 
Ehriſten angewendet werden konnte, ſieht Rec. 
nicht ein. Gern möchte Nec. fortfahren, fer⸗ 
ner über dieſe oder jene Stelle feine Beyſtim⸗ 
mung oder. abweichende Meinung zu beiengen 
FL u aber 
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aber das Geſigte Ihted Hinreichen; zu zeigen, dag 
und wie diefe Schtift ihrem beſcheidenen Tllel 
angerneffen iſt; wenn es gleich, nach des Recenſ⸗ 
Einſicht, eine unendfiche Mannigfaltigkeit mög ⸗ 
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liche Mor aliſcher Anweudungen eines ſolchen ne 
es, wie das ben Leſtament iſt / geben muß 
und daher jeder Verſuch von der Art nur ein 
neuer Beyttag dazu iſt, wle dergleichen bisher 
ſchon, theils in Predigten, theils in Commen⸗ 
taren, beſondets practiſchen Commentaren ges, 
macht fad. Daß eigentlich aber der Titel einen 
Berſuch einer Einleitung in die Moral des n. T. 
nicht eine moraliſche Einleitung ankündigen follte, 

iſt ſchon angemerkt, Uebrigens iſt erſt Matthaͤus 

und Markus in dieſem Theile behandelt und oom 
letzteren nur das beſonders, was ibm eigen⸗ 
thümlich tft, und ihn von Matthaͤus unter⸗ 

ſcheidet. N N 0 . ; 


| Nachrichten. 
Sortfegung des in der azten Woche abge⸗ 


brochenen Auszogs eines Briefs? 
aus dem kathollſchen Schleſien. 


Nicht nur gegen die Wiener Beytraͤge und 
die Salzburger Kitteraturzeitung ziehen die 
Streltbaten zu Felde; ſoudern auch die fo mes 
deraten Verfaſſer der Literatur des katboliſchen 
Oeuiſchlandes, die Würzburger Gelehrte Zei⸗ 
tung, und auch ſelbſt die Mainzer Monatzs 
ſcheift haben die Kritiker ihre ſchwezen Arme 
ſchon fühlen laſſen. 

Um fo weniger darf man ſich dann uns 
dern, wenn dieſe Kritiker nicht nur von den üͤbtl⸗ 
gen Journaliſten proteſtautiſcher und kathollſcher 
Lonfeffion, als der Abſchaum der Litteratur 
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andelt werden, ſondern daß guch mehrere 

cheffſteler ganze Baͤnde Wire gen ge⸗ 
gen fie geſchrieben haben. ö 
Schon in den Jahren 1791 und 1792 find. 
ivei ſtarke Bände elner Reviſion der Augss 
burger Kritik über Kritiker und ähnli⸗ 
chen Schriften erſchlenen. Was in Diefen beis 
den Bänden von ahnlichen Schriften geſaget 
wird, bezieht ſich vorzüglich auf Sammlungen 
von mehr als einem halben Hundert Brocären, 
die dea Titel führen, zur Steuer der Wahr⸗ 
heit, welche aber entweder von den Augsbur⸗ 
ger Kritikern ſelbſt, oder doch von ihren Affte 
lürten herausgegeben worden find, 

Ein Anonymus hat gegen eben diefelben 
auch eine Apologie des leider zu früh verſtor⸗ 
2 groſſen Theologen Beda Mayr gelie⸗ 

ert. 

Herr Jauner ſchrleb gegen diefe Manner 
eine Brochure unter dem Titel: Ueber das 
unredliche Betragen der Seinde der Auf⸗ 
klaͤrung. Nes 

Ja demſelben Jahre folgte hiezu ein An⸗ 
bang, weſcher überfchrieben iſt: Geiſt und 
Verfahrungsart der Augsburger Kritiker. 

as Hauptwerk von den bisher genannten 
die Reviſton der Augsburger Britif ic. hat 
man dem gelehrten Sandbüchler zu verdanken. 

Zauner und die Verfaſſer des Nachtrages 
liefern in Nuce eben das, was Sondbücler 
in Ext enſo aufgeſtellet hat. 

Die Stimme dieſer Männer iſt die allge⸗ 
meine Stimme aller jener katholiſchen Gottes, 
gelehrten, die mit der heutigen kitteratur fort⸗ 
gegangen und mit jenen Vorkenntniſſen, ohne 
welche man in dieiec Sache keine Stimme ha⸗ 
ben kann, ausgeſtattet find. 
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Nicht ohne Grund beſchuldiget man fie 
demnach: daß bloſſe Schulmeiaungen und auch 
ſogar ſolche, welche auf dieſe Ehre nicht eins 
mahl Anſpruch machen, feſt zu e 
erhoben, und fo vertheidiget werden, datz der 
unerfahrene Leſer gat leicht auf den Wahn ver, 
fallen kann, es wäre um den allgemeinen Glau⸗ 
ben der katholiſchen Kirche zu thun. Am klär⸗ 
ſten erhellt dieſes aus dem Beſtreben, womit 
die Kritiker die kirchliche Unfehlbarkeit nach dem 
alten Schlendrian bis auf den Pahſt ausdehnen, 
und die antiquirte Lehre feiner prätendirten. In⸗ 
fallibilttaͤt noch immer für ein katholiches Dogs 
ma ausgehen, da doch kein aufgekläcter Gottes 
gelehrter fie in unferen Zeiten mehr annimmt, 
Aufrichtig zu reden, nichts leget wider die paͤdſt⸗ 
liche Untrüglichkeit ein fo. ſtarkes Zeugniß ab, 
als die Bulla in Coena Domini. Man erficht 
aus ſelbiger, welche Grund ſatze die Paͤbſte ges 
glaubet und befolget haben wollten, und diefe 
Brundſuͤtze find, zum glimpflichſten davon zu 
reden, werth, daß fie in die Verg⸗ſſenheit bes 
graben werden. — Clemens der Vierzehnte 
that dieſes, da er mit der jährlichen feierlichen 
Verkündigung fortzufahren gufhörte. f 

Jedes Ding, weſches das Alter und die 
Leichtglaͤubigkeit ehewuͤrdig gemachet hat, vers 
theidigen die Kritiker und ———— unbedingt. 
Sie ſind Feinde jeder Reform, und nehmen 
dagegen jeden Mißbrauch ia Schutz. Daher die 
widerfinnige Vertheidigung der wunderthaͤtigen 
Hoſtiengeſchichten, die Legende des Mäuſfeber⸗ 
treibenden Magnusſtabes, denen die Kriülker das 
Wort reden. 

Wer ſich nur unterſteht, eine zweckmaͤſſigere 
und verſtaͤndlichere Litaney, als die Lauretani⸗ 
ſche iſt, in Vorſchlag zu bringen; ein Surror⸗ 
gat anſtatt des immerwährenden, mafhinenmäs 
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ſigen Roſenkrenzgebetes anzuempfeblen, das 
Skapuſier, die Gürtel, den Sttick, u. dgl., 
als bioſſe Extauerungs zeichen, die an ſich ſelb ſt 
gar nichts Heiliged oder Heiſſames Hätten, und 
als Dinge, welche wegen der groſſen Mißbrau⸗ 
che, die fo haͤufig mit unterlaufen, herabge⸗ 
würdiger werden follten „darzuſtellen. Wet ſich 
getraut, im Brevier nicht immer wahrheit volle, 
herzerhebende, verſtaͤndliche Gebete zu finden; 
wer den Ehorgeſang für nicht fo verdlenfflich 
vor Gott haͤlt, als wan es ehemals glaubte, 
da Geld und Güter, ja das Leben ſelbſt, im 
Wahne, die Sünden abzubüffen, zur Stiftung 
der Bisthümer, Canoniente, Benefielen und 
Kloͤſter reichlich Wee, wurden. Wer der 
Meinung iſt, die Kiofkergeiftlichen follten viel⸗ 
mehr ſiadiren, als fingen und — mebitiren — 
Doch wann würde die kitaney ein Ende hoben, 
falls ich alle, miiſtens ſehr gute und nͤtzliche 
Neformationsvocſchlaͤge anführen wollte. Kurz, 
wer, ſage ich, dergleſchen, und ſollte es auch 
von minderem Belange ſeyn, in Erwähnung bringt, 
von dem beißt es, ohne weltere Unterſuchung, 
Hic niger eſt etc. Er iſt ein Teufelskind, fliehe 
ihn, fonft zerreißt er dich! eg 
Alle Andersgeſiunte werden in der Kritik der 
Kritiker und in ahnlichen Schriften auf das 
haͤßlichſte verketzert, als Atheiften, Deiſten, 
Naturaliſten, Janſeniſten und ſo weitet, mit 
graͤslichen Farben dem Publicum vorgemablet, 
ſeldſt an ihrer bürgerlichen Ehre, an ihrem Cha⸗ 
rakter dutch Lügen und Verlaͤumdungen, durch 
Verdrehungen ihrer Worte und Unterlegung el⸗ 
nes falſchen Sinnes, boshaft angegriffen u. ſ. w. 
Die neuere auf deutliche Begriffe, fo viel 

es die Rellgionswahrheiten zulaſſen, zurüͤckge⸗ 
führte und gründliche Theologie, als die alte 
Schultheologte es ‚nicht mars wird von rn 
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Kritikern und Conſorten der Keitlker aaf alle 
Art und Weiſe verſchrieen, die Huͤlfaw iſfenſchaf⸗ 
ten, welche ſeit einiger Zeit beſſer ang⸗wendet 
wurden, Pbiloſophie, Aus legungskunſt, morgens 
laͤndiſche Sprachen, Geſchichtskunde mit Kritik 
verbunden, und dgl. vesnachläfligen ke mit 
Seife , und halten Alle und Jede ab, ſich der 
ren zu hedienen, bleiben getadezu bey dem als 
ten Schlendrian, und wollen auch Andere da⸗ 
bey zu bleiben überreden und zwingen. . 
Einen gauz eigenen Beweis von dem Be⸗ 
nehmen der Augsburger Kritiker, welcher 
fie und ihren Geiſt ſehr deutlich charafterifiter, 
kann ich nicht unterlaſſen anzuführen. Kranz 
Ludwig, der Hochſelige Fürſtbiſchof von Würz⸗ 
burg, ließ ſchon im Jabre 1793 von zwei gar 
lehrten Mannern fleben Predigten über die Pflich. 
ten der höheren Stände halten, Erſt nach dem 
Tode des Fuͤrſthiſchofs erſchien in der Augs⸗ 
burger Antikritik eiue dieſes Blattes wuͤrdige, 
meitiäuftige Retenſſon, die hauptfachlich den 
Profeſſor Berg angriff. Mile praktiſch doch ge⸗ 
solffe Leute den Lehrſpruch Jeſu: „Seyd king 
wie die Schlangen.“ durch das Apoſtoliſche; 
„Schicket Euch in die Zeit‘ zu erläutern, 
und ganz aus dem He zen Jeſu hetaus zu ers 
klären wiſſen! Kein Wunder, daß fie dieſem 
Ihrem Herzens Jeſu ſo viel Andacht weihen. 
Vergl. Zenke's Archi fur die neueſte Bits 
chengeſchichte, lllien Bandes Ines Stück, 
S. 45 47 
Doch, wer iſt im Stande, alle die laͤcher⸗ 
lichen Machtſprüche, alle die ungereimten Bes 
hauptungen gegen die von unſeren beten Tbeo⸗ 
logen, ſelbſt moderaten Syſtems, einem Berti, 
Bertieri, Sailer, Danzer, Stattler, Schwarze 
huber, Weiß, Kluͤpfel, Sprenger, Gaz 
8789 zaniza, 


zaniza, Beda Mayr u. ſ. w. angenommene 
Saͤtze aufzuzählen? er 15 
Daher iſt es denn ſo weit gediehen, daß nur 
verrufene toͤmiſche Eurlaliſten, (eine eigene The⸗ 
ologiſche Claſſe) die Vertheidiger der Inquiſitl⸗ 
on, die Apologeten der Zauberey, die aus Un⸗ 
kunde geblendeten oder aus Eigennutz verdotbe⸗ 
nen Widerſacher aller Reformen, jene ſchwar⸗ 
zen Verketzerer, deren Ketzerey nach dem Atha⸗ 
naſtus die allergefaͤhrlichſte iſt, mit einem Wor⸗ 
te, die Jeſuiten im bo ſeſten Sinne des Wortes 
die Parthie der Krltiker zu nehmen wagen. 


Nur Maͤnner, welche die Blasphemie: 
„Sanguis Chrifti inebria me“ billigen können, 
welche ein dreiunddreiſſimabliges Küſſen der 
Erde, (zur Ehre der drei und dreiſſig Lebens⸗ 
jahre Chriſt!) im Knſeen mit ausgeſtreckten Ar⸗ 
men, als verdienſtliche Bußwerke zu empfehlen, 
oder zuzulaſſen, im Stande ſind, welche dle 
Parthte des kraſſeſten Monachismus zu nehmen 
nicht ertoͤchen — nur ſolche Männer, ſage ich 
wagen es, ſich als unbedingte Verehrer der 
Augsburger Kritiker in unſeren Tagen zu 
erklären. 

Aus Briefen, Paſſau, im Jun, 1797. 

Die Welt letute ſchon vor vielen Jahren aus 
der allgemeinen deutſchen Bibliothek die Roſen⸗ 
kranzpredigt des ſogenannten Wleſenpatets in 
Baiern kennen, und erſtaunte über den unbe⸗ 
greiflichen Unſinn, welchen dieſer Mann vor⸗ 
trug. Daß fein Geiſt noch nicht ausgeſtorben 
fey, und daß es noch heut zu Tage einen eben 
fo burles ken Wieſenpater gebe, wird man aus 
dem getreuen Auszuge folgender geiſtlichen Rede 
i erſe⸗ 
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erſehen, und das Erflaunen wird um fo mehr 
zunehmen, wenn man erfahren wird, daß der 
Verfaſſer derſelben, Herr Hosreiter, öffentlicher 
Lebrer der Dogmatik an dem gkademiſchen Gym 
naſium zu Paſſau if. Er wurde zu der Zeit, da 
der Fuͤrſtbiſchof Joſeph von Auersberg alle guten 
Schulauſtalten aufhob, und alle verſtändigeren 
Profeſſoten entfernte, für würdig gebalten, zu 
dieſer Stelle erhoben zu werden, und erhielt zu 
gleich den Auftrag, allen Zuhdtern philoſophi⸗ 
ſcher und theofogifcher Vorleſunger, um fie von 
dem Uebel des unter den vorigen Lehrern einge⸗ 
ſogenen Unglaubens zu heilen, alle Sonntage 
ein Religions collegium zu leſen. Eine Frucht 
dieſes Auftrages if folgende moraliſche Borles 
fung, womit er am Izten März 1795 feine Zu⸗ 
hoͤrtr ſtrafte. n 

„Wie wollen nun beute die Geburt, oder 
vielmehr die Ankündigung der Geburt Chriſti 
bören, welche wir leſen koͤnnen beym kukas a 
26 Kapitel.“ (Nun las er die Geſchichte, da 
nämlich ein Engel Marien die Empfaͤngulß des 
Weltheilandes ankündigte; hierauf fuhr er ſo 
fort:) Meine Herrn! Es giebt leider heut za 
Tage viele Leute, welche voller Dummheit ihr 
Maul fo weit aufſperren, daß fie ſogar mit ihr 
ren loſen Goſchen ganz wider die reine Vers 
nunft den englifchen Gruß (das Ave Maria) 
als ein Gewäſche, als ein nur für alte Weiber 
zaugliches Gebet finden. Meine Herrn! dleſen 
Leuten, welche ohne alle Gtundſaͤtze der Logik 
blindlings fortraͤſonniren, antworte ich, oder 
ich frage fie vielmehr, ob nicht ein Gebet, wel⸗ 
ches die Apoſtel, oder Jeſus Chriſtus, oder die 
Kirche feſtgeſetzt hat, ein gutes, und in allen 
Umftänden nothwendiges und taugliches Geber 
ſei? Wir, und alle, die im ſelentloiſchen Fache 
nur etwas bewandert find, wiſſen, daß die an. 
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des Roſenkranzes theils bon Chrifio, theils son 
den Apoſteln, F 0 ber 9095 hergenom⸗ 
men find. Welcher geſunde Menſchenverſtand 
wird alſo gegen Diefe Gederformel noch fein got⸗ 
loſes Maul Aufipereen? Gehen Sie! Es mds 
gen die heutigen Theologen oder Hlehnehr After⸗ 
praler ſagen, lärmen und ſchreiben, mas. fie 
nur wollen; ſo iſt doch gewiß, daß unſer cht iſt⸗ 
katholiſches apoſtoliſches Glaubens bekeuntuiß dem 
Munde der Apoſtel entſſoß. Wer hätte alſo 
da was einzuwenden? Ja, Meine Herrn! dieß 
wäre ein Oummkopf, ein Eſel, ein Rindvieb.— 
Alſo das hat jeine Richtigkeit; da find. wir ganz 
überzeugt. —— Sehens! Ich will vom Vater 
Yale gat nichts 75 Me aa 9570 0 
flüſſig, wenn ich da ſagte, er Vater Unſer i 
von Cyriſto, iſt ein ablches Gebet. Nun da 
mes ich, well ich ohnehin einem jeden ſo 
el Beurthellangskraft zutrane, daß er darin 
cher und acht eniſchelden kune. — Nan 
dmmt der Stein des Auſoſſes; nun kömmt 
eben das, was dieſe ketzeriſch geſtunten keute ans 
ſtrelten, welche vorgeben, daß durch eine zebn⸗ 
malige Wiederholung des Roſenkranzes die Ehre 
Gottes nicht befoͤrdert werde. O du Dumm⸗ 
heit, o du Einfalt, o du aus geartete Bos belt! 
Muß ich fügen, du Blindheit! denn fehen fie 
nur, wie dergleichen Schwachköpfen der Ver⸗ 
fand mangelt! Sie verfichen ja nicht einmahl, 
was das Ave Maria eigentlich enthalte. Ge⸗ 
grüßt ſepeſt du Miria, was beißt denn das 
guders, als: Mat ta, ich wünſche dir viel Gluͤck, 
bag du das Glack hatleſt, den Sohn Gottes za 
empfangen. — — Eusdlich iſts aus der Geſchich⸗ 
te bekannt wie viel Wunder der heilige Roſen⸗ 
kranz ſchon gewirket hat. Schon dtobte eine 
mal über Archipel der Türk zu ſtärzen; alleln 
eben waren die Brüder am heiligen ae 
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feſt berſammelt, und beteten inbrünſſig um Ders 
tigung der Feinde: was geſchah? Sogleich 
nahm der Tͤrk das Ferſengeld. Ich wi Sie 
einführen auf neuere Zeiten. Wem dankte wohl 
Kaiſer Leopold feinen Wohlſtend und Glück, 
als dem Roſenkranz? Benachbarte Könige fürch⸗ 
teten nur feinen Roſenkranz, nicht aber fein 
Schwerdt; und daher kommts, daß man den 
Koſenkranz eine Teufelsgeiſſel Teuſelt peitſche 
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und Ketzerruthe nannte. Prinz Eugen geſtand 
ſelbſt, dag er ſeine 31 Siege vermittelt bes 
Roſenkranzes etfocht. Der Kriegsheſd baudon 
ſchaͤmte ſich nicht als ein grauer Soldat in Ge, 
genwart junger Befehlshaber an ſelnem Degen⸗ 
gefaͤſſe den Roſenkrunz zu eragen, ja er gebot 
ſogar bey jeder wichtigen Expedition in feinem 
Lager den Roſenkranz zu deten. Steigen wit 
hetauf auf den braven alles aufklärenden, und 
gelehrten Kalſer Joſeph. Hat nicht dieſer vor⸗ 
krefſſche Monarch unwelt Laxenburg der ſelig ⸗ 
fen Jungfrau einen koſtbaren Ring angeſteckf, 
um ſie zu verehren? Hat er ihr nicht einen Dir 
nat machen laſſen? Deswegen war er auch ſtets 
glücklich. Viele andere groſſe Männer wollte 
ich Jynen noch herzählen, was fir für Wunder 
vermittelſt dieſes Anfirumenis gewirket haben. 
Beherzigen Sie dieſes fleiſſig; den zweiten Sonn⸗ 
tag nach Oſtern kommen wir wieder zuſammenz 
dann werde ich Ihnen weiter zeigen, was man 
in Ausübung diefes Gebets zu than habe.“ Dat 
ſonderbarſte iſt, daß Hr. Hastelter den Kaiſet 
Joſeph bey diefer Gelegenheit als einen aufklä⸗ 
renden Zürften lobet, da er ihn ein Jaht zu 
vor wegen feiner Begünſtigung der Preßfteihelt 
tief zur Hölle hinab verdammet hatte. Aber 
auf Wahrheit, oder Einhelt in den Gtundſaͤz⸗ 
zen koͤmmt es ſolchen Herren nicht an, fie für 
gen unbekümmert heraus, was Ihnen in den 
Mund koͤmmt, oder gerade zu Ihrer Abſicht paſſet. 
May⸗ 
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Mayland, den Taten April 1797. 

Der Verfaſſer des berühmten Werkes, wel⸗ 
ches die Geſchichte der Entſtehung, des 
Wachstbums und der Abnahme der Päbft- 
lichen Untverſal⸗ Monarchie mit einem ſo 
kühnen Pinſel ſchildert, und das eben darum 
bey allen Uleramontanern ſo viel Aufſehen erre⸗ 
get hat, muſte wenigſtens einen Scheinangriff 
aushalten, der ſich aber, wie leicht voraus 
zu ſehen war, zu feinem und des Werkes Vor⸗ 
theil geendiget bat. Die belden theologiſchen 
Doctoren, Carraccioli und Conforti, denen die 
Prüfung und Beurtheilung der Schrift von Geis 
ten des Neapolitaniſchen Hofes aufgetragen war, 


. ertheilten izr Gutachten datzin, daß dieſe Ars 


beit für das Beſie der römiſchkatholiſchen Reli⸗ 
gion nicht anders als hoͤchſt erſprießlich anzuſe⸗ 
hen ſey. Und nun folgte die Genehmigung des 
Buches von Seiten des Neapolitaniſchen Hofes 
obne Bedenken. Es iſt aber hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, wenigſtens allgemeiner Glaube in ganz 
Italſen, daß der Fühne Verfaffer auf Ver. 
anſtaltung und unter Beguͤnſtigung des 
Neapolitaniſchen Hofes gearbeitet habe. 
Sieſen im Sept. Herr Prediger Scherer 
zu Dauernheim im Darmſtaͤdtiſchen arbeitet an 
einer neuen durchaus verbeſſerten Ausgabe der 
neueſten Offenbarungen Gottes von D. 
Barth, wovon in kurzer Zeit ein Theil erſchei⸗ 
nen wird. Die von demſeiben gebaltene An, 
trittsrede: uͤber die Idee der Neligionsleh⸗ 
rer als reiner Tugendlehrer bat die Stah⸗ 
liſche Bachdruckerey zu Darmſtadt in Verlag 
genommem, an welche ſich a ſo Liebhaber und 
Buchhaͤndler des halb zu wenden haben. 
Giebei die eilfte Beylage.) zur 
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Einleitung in die neuere Geſchichte der 
ANeligion, der Birche und der theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaften, zum Gebrau⸗ 
che akademiſcher Vorleſungen von 
Jobann Otto Thieß, Doctor und Pro⸗ 
feſſor in Kiel. Schleswig bey Roͤht. 
1797. 294 S. kl. 8, (Pr. 210 Gr.) 
enn wir von den Aeuſſerungen des Verf. 

in der Vorrede aus gehen, daß dieſe Schrift 

nicht die Geſchichte ſelbſt, ſondern nur eine 
Einleitung in die Geſchichte der Religlon, der 
Kirche und der Theologie von 1749 1796 ent⸗ 
halte, daß dieſe zunächſt für akademiſche Vor⸗ 
leſungen beſtimmt ſey, ſo zeigt doch die Aus; 
führung, daß der Verf. dabey nicht die Wifs 
ſeuſchaft ſelbſt, ſondern nur die Literargeſchichte 
der Wiſſenſchaft im Ange gehabt habe. Ihm 
war es nur um ein n zu thun, wel⸗ 
ches die moͤgl onſtaͤndigkelt des Inhalts 
mit der moͤglichſten Ar des Ausdrucks = 
» ne 
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binden, und neben den, genau anpugebenben, 
literariſchen Tahiweifungen, die pi chen Das 
ta mehr andeuten als entwickeln, Und zur Wuͤr⸗ 
digung derſelben blos einzelne Winke geben ſoll⸗ 
te. Seine Abſicht iſt, fahrt er fort, vollig er⸗ 
reicht, weun unſere fungen Theologen durch die 
Lectüre dieſes Buchs auf emen Commentar über 
daſſelbe begierig gemacht, und ſo zu einem Stu⸗ 
dium amgereizt werden, welches ihr Fünftiger 
Beruf ihnen zur unerlaßlichen Pflicht macht. — 
Mecenſ. fürchtet, daß weder das Eine noch das 
Andere der Fall ſeyn wird. Der ganze Plan 
eutſpricht dieſem Bebuͤrfniſſe nicht und ſelbſt die 
Aus fuͤhrung deſſelben laͤct noch biel zu wün⸗ 
ſchen übtig, abgeſehen nemlich von der Ilterd» 
riſchen Seite dieſer Einleitung, wenn gleich 
auch dieſe oft uͤber laden, oft mangelhaft erſcheint. 
Hier, bey der Literatur hätte der Verf. krieiſch 
auswaͤhlen, aber nicht alle Notizen zuſammen 
eſſen ſollen, die er zum Behuf feines. Hand⸗ 
uchs der theoſogiſchen Literatur gefammelt hat, 
tr. Erſt hätte er dies Handbuch vollenden muͤſ⸗ 
fen, um, wenn er eine Einleitung nachſchicken 
wollte, darauf verwetſen zu konnen. So giebt 
er dem Publikum aber daſſelbe in zwei Formen 
(und hat einen Theil deſſelben ihm vielleicht noch 
in der Form des berüchtigten Ketzetalmanachs 
gegeben, wie wenigſtens ein unverbuͤrgtes Ger 
rücht ihm nachſagt. Nach angeſtelfter Ver⸗ 
gleichung dieſer Einleitung mit jenem Alma⸗ 
nach fühlt man ſich wenigſters nicht im Stans 
de jenes Gerücht bündig zu widerlegen.) 
Der erſte Theil handelt von der Religion, 
nennt zuerſt die verdienteſten Religiontſehret 
und ſammelt dann auf 8 Seiten alle Stellen, 
wo von ihrem Leben und Schriften geredet wirb, 
ohne zu bedenken, daß beinahe alle daſſelbe mie» 
detholen; dieſe 8 Seiten hätten alſo leicht auf 
3 keducirt werden können, Auch gehoͤtt 7 
2130. dsa ©) NR pieſe 
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viele elgene ſiteratiſche Keuntniß dazu, um dleſe 
Notiz en zu verſtehen, well fie oft nur mit hal⸗ 
ben Worten angefübrt werden. Die folgenden 
Paragraphen verbreiten ſich Über einzelne Punete 
3. B. Unglaube und Aberglaube, Toleranz, Re⸗ 
ligtoſitaͤt, Irreligioſſtaͤt, Beſtrettung und Ems 
pfeblung der Religion, Offenbarung, Poſttive 
Religion, Religion. der Vernunft, Ehriſten⸗ 
thun, Katholicism, Proteſtantism und Juden⸗ 
thum. Zur Probe wollen wir den $ 9, welcher 
von der Aufklärung bandelt herſetzen. „In dem 
Lande der Freiheit zeigte ſich die Aufflarung zu⸗ 
erſt; aber vor dem politiſchen Gezaͤnke der 
Geiſtlichen floh ſie, mit einem mitleidigen Blick 
anf das verfeinerte Frankreich und die übrigen 
Laͤnder des gebildeten Europa, nach Deutſch⸗ 
land herüber, wo fie aus den Hainen der Mufen 
in die Hoͤrſale der Weiten 1) und aus den Tem⸗ 
peln Minervens in die öffentlichen Bethaͤuſer 
überging, Umſonſt verſpertte man iht den Zu⸗ 
tritt zu Thronen und Gerichtshoͤfen, um fo laue 
ter rief 2) Res Publicum! verwechſeſte man ihre 
Stimme nur nie mit einer andern.“ Bey £ 
werden Mendelſohns und Kants. Aufſätze über 
Aufklärung angeführt; bey 2 Bahrdt und Schau⸗ 
mann äber Preß freiheit. — Ueberhaupt iſt in 
dieſem Abſchnitt von der Rellgion, der wenige 

fie Plan ſichtbar.— N 
Zweiter Theil. Geſthichte der Rirche. 
Begriff. Etzriſtliche Kirchengeſchichte, Kirchen⸗ 
väter (Zionswächter), Ketzer (Hier werden die 
berübmtefien Namen genannt z. B. Gibbon, 
Rouſſeau, und dann wieder auf 9 Seiten lite⸗ 
rariſch die Stellen vieler Schriften aufgezaͤhlt, 
wo von ihrem Leben Nacht icht gegeben iſt. Bey 
Paine und feinem ſogenannten Bändiger wird 
bloß auf die Sött. Bibl., obne weltere Bezeich⸗ 
nung, verwieſen,) katholiſche Kirche, heilige Wis 
ser (hier, wie an mehreren Stellen ver mißl man 
Opa ſeht 


e hiſtoriſchen Styl, der einem tolt⸗ 
zelnden Ton bat weichen müſſen) Weltlicher Arm, 
rden, Miſſionen, Reformation, Revolution, 

nqulſition, Proſelytenmacheren, Spaltungen, 
Briechiſche Kirche, Morgenländiſche Pattbelen, 
Proteſtonten, Eoangeliſch⸗Lutheriſche und Re⸗ 
formirte, Verfolgungen, Ausbreitung, lunere 
Streitigkeiten, Auto da Fe, Friedrich der Zweh⸗ 
te, Neuerungen, „Prejecte, Chriſtianer, Tole⸗ 
ranz, und Neligionsedikt, Lutberrhum und Kalot⸗ 
nis mus, Engfiſche Kirche, Boͤhmiſche Brüder, 
Bruͤderunttaͤt, Remonſtranten, Ankltriuitaner, 
Memnoniten, Engliſche Bapriften, Kollegtanten, 
Quaker, Separatiſten. — Ueber alle dieſe Men⸗ 
. und Puncte find bekannte und uns 
ekaunte literariſche Notizen zuſammengetragen. 


Drttter Theil, Geſchichte der Theolo, 
gie. Zuttſt werden die berühmteſten Theologen 
aufgezaͤhlt und aufs Geradewobl aufeinander 
genannt und wiederum auf 14 Seiten Stellen 
nachgewieſen, wo, oft ſehr wenig, von ihrem 
Leben und ihren Schriften geredet wird. Daun 
folgt die Literatur, die nach folgenden Rubriken 
geordnet iſt. Methodologie. Geſchichte der 
theologiſchen Wiſſenſchaften. Literatur. Gelehr⸗ 
te und populaͤre Theologie. Einfluß der Phi⸗ 
loſophie. Exegeſe. Philologle. Realtenniniffe 
Kritik. Reakkritik. Hermenentik. Auslegung der 
Bibel. Ueberſetzung. Erklärung des alten Te⸗ 

ments, Hiſtoriſche Bücher, Voetiſche Büchers 
Propheten. Apokrypben. Erklärung des neuen 
Teſtaments. Moraliſche Auslegung. Morali⸗ 
ſche Theologie. Dogmatik. Einzelne Artikel der⸗ 
ſelben. Kritik der Dogmatik. Moral. Myſtik 
und As cetit. Polemik. Kirchengeſchichte. Pre⸗ 
2 ee Homiletik. Katechetik. Li⸗ 
arg — Zur Probe wollen wir hier 1 * 
Ken ll 5 m a8 „ Ma-; 
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Paragraphen ganz, aber ohne die angehängte 
Literatur berſetzen. § 92. Moral. „Da es 
nur eine Morgl giebt: fo konnte die theologiſche 
die von der philofophifcben immer abhaͤngiger 
war, als ſie ſcheinen wollte, hinter den Fort⸗ 
ſchritten jener ı 1 auch 5 „ die, durch 
die kritlſche pb bſophie bewilkte, Moralreſorm 
mußte die theologiſche Moral vorläufig von ihs 
rer bisherigen Abhängigkeit von der Oe 
befreien, und hiernachſt auch innerhalb ihres 
bietes aufcaumen, ſo daß theologiſche Morat 
zum Unter ſchiede der rückſichts freien 0 ee 
ſchen, nur in Bezlehung auf beine und poft be 
Religlon abzuhandeln und die Kaſuiſtſk aus den 
gemeinſchaftlichen Glündbegriffen beider abzi 
letten iſt. ““ § 2. Blbliſche Theologie, a 
möchte man, nach fo verſchledenen, einand 
natürlich widerſprechenden, Verſuchen es w 
aufgeben, die Idee einer biblicchen Theologle , 
auch nur in Beziehung auf den theoretiſch 
Theil derſelben, zu realiſtren. Dagegen bold 
die Zuſammenſtellung det, in der Bibel zerftreut 
vorkommenden, ädhten Religionsbegriff “, beſon⸗ 
ders für den Volks ⸗ und Jugendunterricht, His 
mer ein verdienſtliches Werk ſeyn.“— Jetzt wird 
es ulcht ſchwer fen, über Hrn. Thieß 
leitung zu urtheilen. Recenſ. bemerkt nur noche 
daß die angeführten Schriften oft wenig m 
dem Texte, In dem fie gehören, barmoniren und 
daß oft nur der Name des Verf. angeführt 
wo man doch gerne den Titel der Schrift wi 
möchte. Von S. 224 — 294 findet ſich ein ſehe 
uber ftͤͤſſiges Regiſter der angefuhrten 
Heller nach Paragraphen, in weſchenm wir elnen 
Hrn. Schuſter aufgefüßr? fanden, den wir aber 
im 5 vergeblich ſuchten (well ſeine comment. 7 
Jeſ. 33. mit det Abhandl. des Hin. Martin 
zuſammen geßofen wi 29 Beaches 


Bein Mangel und wenn man Reinfeld für Rein 
dold leſen muß, fo giebt es noch olele der Art, 
die leben ſo entſtellend als grob find. 
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Sortſesungen. 
) Commentatioves theologicae editae 2 I, 
©. Velthuſen, Ch. Th. Kuinoel et G. A. Ruperti. 
Vol. IV. Lipſiae apud Barth. 1797. 332 S. 
gr 8, (Pr. 1 Reblr. 12 Gtr.) — Auſſet den 
ſchon gedruckten Abhandlungen von Schnurrer, 
DVelshufen, Siſcher, F. J. Th. Meyer, Sind 
eiſen, Gaab, Hufnagel, Storr und Zeus 
ne welche zum Theile Verbeſſerungen und Zus 
aa erhalten haben, erſcheinen hier zum erſten⸗ 
male: 2) Ruckersfelden epiſt. I. de codice 
N., T. Vaticano S. 1 — 46; der etſte Brief 
iſt abgedruckt im 3ten Bande der Commentati⸗ 
Auen; ein ſchätzharer Veytrag zur Kritik des 
u. Teſtaments; der Verf. dringt mit Recht dar⸗ 
auf, daß man bey einer kritiſchen Behandlung 
der neuteſtamentlichen Bücher in Kleinigkeiten, 
welche den Sinn nicht verandern, die gewöhn⸗ 
Ache Leſeart nicht verlaſſen, in wichtigen Stel⸗ 
Ien aber immer dem eluſtimmigen Zeugniſſe der 
‚älteften Haadſchriften und Kirchenvater folgen 
ſoll, ohne jedoch die Abweichungen der orien⸗ 
taliſchen und occidentallſchen Recenſion uube⸗ 
merkt zu laſſen. Durch unſern Griesbach find 
lelche Wänfpe erfüllt und noch mehey als die 
Jähn Theorie der Kritik wuͤnſchen konnte 
2 Specimen obſetvationum in Pfalmos, auct. 
Chr. Th. Kuinoel, S. 264 — 288 gelehrte 
Sprech ⸗ uad Sachbemerkangen über Pf. 7: 12 
Vf. 14. P. a8: 5. 6. Pf 44: 20, 45, 5628. 
63: 3. 65: 3. 68: 8. 10 15 31. Pf. 24: 4. 
89: 16 — 18. 91: F. 6. 94: 20. 95: 78. 
995 8. 10 ; 5. 103, 112: 3. 7. 9. Pf. 127: 
a 
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2. C. Pf. 130: 6. 30. C. 4 Ruperti animadı 
verſiones ad Pfalmos. Specimen J. S. 385 — 
401, fortlaufende kriuſche und exegetlſche Scho⸗ 
len, bis etzt, über die erſten beiden Pſalmen. 
2) Gemelnfaßliche Darſtellung der 

intiſchen Kehren über Sittlichkeit, Srey⸗ 
eit, Gottheit und Unſterblichkeit von A. 
B. Vernbardi. Zwepter Theil Freyberg 
in der Ctaziſchen Buchhandlung 4797. S. 301 

— 593, kl. 8. (Pt, 20 300. ) Das über den 

erſten Theil abgegebene Gutachten (J. Annalen 

1796 W. 44, ©. 689 — 693) bleibt auch auf 

den zweyten anwendbar. Es werden bier die 

A welche das Glfetz auf das Gemüth 

des Meuſchen bervorbriugt, und die Kolgen⸗ 

Sale ae Sant et Het, ud edc, Die 

zenſchen zur Setilichtelt nieht, untersucht. Die 

arb ih hemlich 9 7 „ aber zu weit⸗ 

ſchweiſg. 2 88 f 


3) Ueber die göttlichen Offenbarun⸗ 
gen, vornehmlich die, welche Jeſus und 
feine Geſandten empfangen haben. Von 
D. G. S. Seiler. Sweyter Theil. Erlan⸗ 
gen in der Bibelauſtalt. 1797: 476 S. gr. 8. 
pr. 1 Rebe. 69 Gr.) Vom erſten Theile 
vergl. Theol. Aunalen d. J, W. 3r. S. 481 — 
386. Die Hauptabſicht des Berf, bey dieler 
Schrift, welche mit mehrern kurz vor ihr ere 
ſchienenen ein Ganzes ausmacht, geht aus dem 
in der Vorrede aufgeſtellten Grundſotze deutlich 
hervor: „Man muß zwar in Unterfuchungen 
über die Wahrheit und Göttlichkeit des Ehriften‘ 
thums, als geoſfenbarter Religion, ſtets auf die 
ollgemeinenmoralifchen Ptineipien zurückfehen 
und, wie Kant richtig bemerkt hat, alle au⸗ 
dere Sätze, die wir zu den Meliglonswabrheiten 
rechnen wollen damit vergleichen z ader obne 
1 294 auf 
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auf den Grund der Seid te den Blau: 
ben an Jeſum zu bauen, iſt alle Arbeit ver⸗ 
loren.“ — Unterſucht wird hier im m etſten Cap. 
der Urſprung der Religlonsſdeen und 3 
ſchen Kenntuiſſe in der Seele Jeſu. Jeſus, 
Ba enſch betrachtet, habe Na Als 5 
barungen empfang en, d. 
a itöfenntniffe und e 59 1 
a A entſtande 0 HR, wenn Gott 
ungerpi Wirkungen auf eine uns 
unhegkeiftiche A Ei eb Hätte,“ aher 
e Dr., be „da gef 1 
I 5 al zuſtarken br am unrege 
9% Sinnlichkett, dermoͤge d ana 
1 5 Wachen 5 905 ellen auf 
e & 
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155 u 545 35. N Ey 10 in e. 
die e, über die re „mei Je 
„feine, enunißgefchöpft habe, und über 
die Hehe eee eit zwiſchen Jeſn Reden 7 
tenzen und manchen Green e 
den 11 r treffende Bemerkungen gemacht; In den 
(jet en eilf Caplteln geht der Verf.! Ku O55 
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1 
nommen erden, etzten 
9 „acht 1 „enthalten, a 
R dogma 100 lungen über groͤßten⸗ 
e en egenftände...n Es wind genug 
(ER . , Hen der Bee ed. zu ma⸗ 
0 55 3 Von der Darſtellung der goͤtt⸗ 
405 fast dn en Herablaſſung zu der 
De e und ngen der Mens 
ben. Cap. 4 9 1 ttheilung der Offen⸗ 
gen darch Engel; deren Wlrkſamkeit eine 
99 und gie re dargeſtellt d 
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D. Stolz. Zweites Heft, Markus, Lukas 
und Johannes. Hannsver, bey den Gebrüs 
dern Hahn. 1797. 203 ©, gr. 8. — S. theol. 
Annalen 1796. W. 21 S. 321— 333, Eben 
fo reichhallig und für jeden nach Wahrheit duͤr⸗ 
ſtenden Religionsfreund empfehleuswerth „ wie 
das erſte Heft; häufig verbeſſerk der Verf, feine 
Ueberſ. des n. T., macht auf ältere jetzt ſchon 
halbvergeſſene Erklärungen aufmerkſam, entwik⸗ 
kelt die Zeitbegriffe (ehe anſchaulich, weiß am 
rechten Orte Sach ⸗ und Sprachkenntulſſe zu zei⸗ 
gen und ſtreut die feinſten pfychologifchen Des 
merfungen ein. Einige Proben theilen wir mit: 
Mark. 9: 49. Feuer und Salz ſtehen hier nicht 
einander entgegen, ſondern müſſen als opfer wei⸗ 
bende Dinge znſammengefatzt werden; fon ach 
wäre „alt Benet ſalzen“ (mit Feuer, wie mit 
Salz beſprengen) und „mit Salz falzen “ der 
Bedeutung nach einerley; beydes ſoviel als: 
weihen, heiligen, vom gemelnen Gebrauche abs 
ſondern. Wahrſcheinlich ſteht dieſer Vert mit 
der oben den Juͤngern gegebenen behre in Vers 
bindung: denn Jeſus bemerkte an ihnen Mäu⸗ 
gel, welche ſich mit dem Geiſte ihres zuküͤnfti⸗ 
gen Berufs durchaus nicht vertrugen.“ Es muß, 
ſagt er daher zu ihnen, noch manches an euch, 
wos ſich fuͤr euch, zu einem groſſen, heiligen 
Werke Geweihte, nice ſchickt, wenn auch mit 
ſcharfen Mitteln weggebeltzt werden, ſo wie ein 
jedes Opfer mit Salz geweiht wird.““ — Joh. 
6 38. Jeſus batte oben von ſich, als von 
einem Hrode des Lebens geſprochen; Genuß dle⸗ 
ſes Brods war nichts anders, als Glaube an 
Jeſus, Zusignung feiner Lehre. Hier koͤmmt 
nun noch der Begriff hinzu: Glaube an Jeſus, 
der ſich zum Geile der welt aufgeopfert, 
und Anwendung der wohlthätigen Folgen dieſer 
Aufopferung auf ſich ſelbſt. Wer u a, Fi 

ga 
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dieſem Jeſus Hält, ſich feiner nicht ſchaͤmt, ihn 
wegen ſeines Todes ſo wenig verkennt, daß er 
ihn nur um ſo viel mehr deshalb verehrt, weil 
et fein Leben für die Welt dahin gab, der ißt 
fein Sleiſch und trinkt fein Blut. Wer dieß 
nicht thut und alſo den ſich für die Welt auf⸗ 
opfernden Jeſus verſchmaht, ſich das Segen⸗ 
volle dieſer Aufopferung nicht zu Nutze macht, 
der hat kein wahres geiſtiges Leben in ſich.— 
daf. 8: 58. Ich bin es Laus dem Johanneie 
ſchen Sprachgebrauche ſeyr paſſend erläutert), 
an den man, ſchon ehe f gebobren war, 
dachte, weng man an den Meſſias dachte | 
Dier Verfaſſer ſchreibt, nach feiner Aeuſſe⸗ 
rung in der Vorrede S. IV, (und wir glauben, 
die ſchoͤne Stelle ganz mittheilen zu ne 
noch immer für daſſelbe Publieum, für welche 

er feine frühern Schriften ſchrieb; ibm widmet 
er auch dieſe Schrift; ihm möchte er damit nütz⸗ 
lich ſenn.— — Er iſt überzeugt, daß gerade 
dieſe Erläuterungen dem Publicum, das ſich an 
vecſchiedenen feiner frübern Schriſten erbaute, 
ſehr nuͤtzlich ſeyn würden. Denn, wenn etwas 
einen Freund und Verehrer des Ehriſtenthums 
vor Einſeltigkeit und Selbſtgenuͤgſamkeit bewah⸗ 
zen oder nöthigen Falls auch davon hellen, ihm 
Beſcheldenheit einflöffen, ihn Billigkeit lehren, 
ihm einen zu ſehr abſprechenden Ton abge⸗ 
wohnen, ihn für beffere Belehrung empfung⸗ 
lich wachen und lehren kann, mit dem Man⸗ 
chen fo geläufigen Ausdrucke: Schriſtverdre⸗ 
bung, womit fo. oft unter Lahen and unge⸗ 
lehrten oder nur einſeitig gelehrten Theols⸗ 
gen, nur das dem Ununlertichteten anfangs 
Auffallende, von dem Gangbaren Abweichen 
de und bis dahtn noch nicht ch hörte bezeichnet 
wird, etwas fparfamer zu fenn; fo kann es eis 
ne Schriſt thun, welche zeigt, wie aan 1 


viele Stelen des n. T. don Männern, melde 
den größten Theil pa: Sehens. auf dieſes Stu; 
dium berwendet haben, angeſehen und ausgelegt 
werden, und wie ſehr viel noch daran fehlt, 
daß die Beweißkraft derſelben Für: gewiſſe dog» 
matiſche Beſtimmungen früherer Zeiten, ſo ganz 
ausgemacht ſey, als hie und dar noche geglaubt 
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W sei enteo, Achtes, Neuntes, 

40 Leipzig bey Krufine. 2796, 1797. (Pr. 

30 gGr.)— Behaupret feinen bekannten Werth 

und Nez noch an Güte durch manche gluͤck⸗ 

iche Verſuche neuer N hier ſind die 
tiefe an die Kotinther und Gelaber arläu⸗ 

A geen > aber 

7) Exegetiſches Han ad, det 6. x. 

ſtaments für Prediger, Schullehrer und 

gebildete Kefer Viertes Stuck. Leipzig br 

Beygang. 1797. gr. 8. — „erg Annalen N 

J. W. 16 S. 241 fl. 

3 8) Beyer Predigten duk die Geſchich 
A Urwelt, Erſten Bandes 1 Sri 
ar ben E Cru u. ‚3292 G5. & 
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) Dapp's kurze Predigten und Pre⸗ 


digtentwürfe ꝛc. des vierten Jahrgangs 
erſte Abtheilung. Berlin bey Nikolai 1797 
gt. 8. Vergl. Annalen 1796. Woche 8. ©. 
100 Dolz katechetiſche Unterredungen 
uber veligiöje Gegenſtaͤnde. Vierte Sam⸗ 
ng, ı £eipjig. 122 Voß. 1797. 8 — Vergl. 
Annalen 1796. W. 16. S. 2506. 
nen em, „ gan d ; 
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Kopenhagen. Der Verfaſſer des Reper⸗ 

to riums für die Religionslehre des Vater» 
landes iſt, weil er einen notoriſchen Nachdruk⸗ 
ker einen Dieb gebeiffen hat, um 2000 Kehle. 


geſtraft worden; der Proceß wird aber nun 
vor dem hoͤchſten Gerichte gefuͤhrt, und man 
iſt auf deſſen Ausgang ſehr beglerig. = 

Der von dem Herrn Biſchof Balle denun⸗ 
ciirte Verfaſſer des Ariſtokratenkatechismus, 
welcher, um der Inquiſition zu entgehen, fluͤch⸗ 
tete, befindet ſich noch immer in dem benach⸗ 
barten Schweden; von wo aus er das hieſige 
Publicum mit mauchen ſehr wohlgerathenen Ge⸗ 
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dichten unterhält, N f 
Herr R. H. Seidelin bat auf die beſte 
Abhandlung über die Moralitaͤt der Ange⸗ 
bereit eine Praͤmie geſetzt. Die Abhandlungen 
ſollen von den Herru Rabbek und Collin ber 


artheile werden. 16 
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Aus dem Darmſtaͤdtiſchen den Ip ten October 
eo: e an 5 
Auf das in der 36ften Woche der theofogts 
ſchen Annalen eingeruͤckte fonderbare Nachſuchen 
der Bauern zu Echzell, theile ich die Nachricht 
mit, daß denſelben ihr Geſuch nach Gebähr höch⸗ 
ſten Orts iſt . worden. Der zeitige 
Juſpector Herr Bär zu Königsberg hat die er⸗ 
ſte Pfarren zu Schzell erhalten. Die Befoldung 
derſelben iſt aber ſehr geſchmaͤlert worden. Sie 
wird kaum noch 1000 fl. betragen. Von dem 
Abgang if der geiſtliche Landkaſten unterflüger 
worden. Auch haben davon die Lehrer am akad. 
Paͤdagogium zu Giefen, und gering ſalarirte 

Landprediger Zulage bekommen. he 


J 1 


Der bekannte Herr D. J. G. 3. Leun, 
Lehrer am akad. Paͤdagoglam und Profeſſot zu 
Gieſen bat in einer Elnſadungsſchrift: obferva- 
tiones in locum graviſſimum Rom, I: 16. 29. 
1797. ©: 16. in 4. herausgegeben, die der 
gelehrte Exegete mit Danke aufnehmen wird, 
wenn auch eluzelne vorgetragene Meinungen 
nicht ganz erweisbar ſeyn ſollten. Derſelbe iſt 
auf ſein Anſuchen zur zweyten, gut beſoldeten 
Predigerſtelle zu Butzbach im H. Darmſt. be⸗ 
fördert worden. N 


Bopenbagen im Jul. 1799. 

Der Herr Kaplan Birkner zu Korſdr , 
deſſen wichtige Schrift über die Preßfreiheit bier 
eine ſo allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, hat 
in dem biefigen Heu. P. Collet einen warmen 
Fceund und nachdtuͤcklichen Vertheidiger u 
928 * en. 
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den, In einer, 54 Bogen langen, mit feinem 
amen unterzeichneten Recenſion, melde den 
lärde Efterretninger einverleibt iſt, geht er 
dieſe Schrift umfländlich durch, berichtiget den 
Verfaſſer da, wo er ihm geirret zu haben 
ſcheint, tritt ihm in der Hauptſache völlig bey 
und äuſſert feine Gedanken über den unterſuch⸗ 
ten Gegenſtand mit aller der Maͤßigung, Wärs 
me, Unbefangenheit und Frelmüthigkeit, welche 
den achten Wahrheilsfreund chacakteriſiren. Es 
iſt kein Zweifel, daß die Sache nicht die Auf⸗ 
merkſamkeit der Landesregierung erregen, und 
1255 Verfuͤgnngen veranlaffen werde, wie man 
fie von einer allgemein für ſo welſe und ges 
Fr gehaltenen Megierung ſich verſprechen 
arf. . e 2 4 
Wir verloren hier in kurzer Zeit zwel 
Hauptprediger, den Profeſſor der Theologie 
Treſchow, Paſtor an der Garniſonskirche, und 
den Probſt Heyer, Paſtor an der Holmskirche. 
Der erſte hat eine Menge von Predigten druk⸗ 
ken laſſen, die von weniger Aufklaͤrung zeugen: 
aber deſto mehr Achtung erwarb er ſich durch 
Verbeſſerung des Schulweſens bey ſeiner Ge⸗ 
meine. Der letzte ſchrieb einige unbedeutende 
Gelegenheits reden. er 
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Selfingdr in Seeland im Ang. 1797. 


Wir haben hier allerdings, wie es in den 
tbeol. Annal. ter Jahrg. 1792 erzählt wied, 
eine engliſche Kirche, auch einen Prediger, auch 
eine Art von Gemeine, auch die Erlaubniß zum 
öffentlichen Gottesdienſt, und dennoch keine got⸗ 
tesdienſtliche Uebungen. Wie das zugeht? — 
Folgendermaſen! der Prediger iſt ein Englän⸗ 
der und verſteht Fein daͤuiſch; feine Katichome . 

nen 
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nen ſind Dagen und be Ich kein engitfäh, 4 
u inget man von ihn, he er Juz 
gend Religonsunterkicht 1 0 10 die Gabe 
der Sprachen beſtzt er nich,; den en iſchen 
Sprach meiſter will e 1 machen; dies vers 
drießt bie € 1 b Katechum genen: was ges 
chte 1 2— Niemand m in fe ine Kirche. B 16 
Alec bat er ſich I ich ri Atte eſtat vom 
Kirchendlener geben laſſen, daß er in vn Kirche 
4 0 aber feine Zuhörer en und daz 
ber keine Predi je eat ten habe. Jitzt in die 
Sache bey der Canzley In Copenhagen auhaͤn⸗ 
gig, 8 e a iſt: da 
er, engliſche Predi o viel Umgang mit 
dei Loch kane en die Toleranz 
fo oft mit der hasen Vece vergolten 
wird i En 
a goler Ib Ant ver NIC en . 
Nan enen We Ian WR ms 
ara 200 
Buckebin 9. Des gte Eonfifisriaträth, 
Heu Horſtig, kuͤudigt eine theologiſche er 
ture Zeitung für das Jahr 1798 an. 
Votausbezahlung don 2c Rthlr. ſollen Mi 
lich 2 bis 3 Nummern von einem halben Bo⸗ 
gen in 4, poſtfrey geliefert werden. Die Be⸗ 
ſtellungen muͤſſen vor dem Iſten December 1797 
gemacht werden. Aus fuͤhrliche Ankündigungen 
kann man n den Poſtaͤmtern ae 


an 


len er berühmte, e Sdbelſt 
elle, Herr Lazarus Bendavid, hat ſchon im 
Jul. d. J. die Wen ung von der ren wo 
wi Wilen zu verlaſſen. 
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Annalen 


der neueſten 5 


| Theologiſchen Litteratur 
0 


un 


Kirchengeſchichte. 
Neunter Jahrgang 1797. 


Sechs und vierzigſe Woche. 


Religion, eine Angelegenheit des Mens 
ſchen. Leipzig, in det Voſſiſchen Buchhand⸗ 
lung 1797. 189 S. kl. 8. (Pr. 121 gt.) 

Aſchtungswerthe Religlonslehrer, deten Stimmp 
recht über ſolche Gegenſtaͤnde nicht beſtrit⸗ 
ten werden kann und von denen nur ein CLöff⸗ 
ler und Hufnagel genannt zu werden brauchen, 
haben ſich Aber den Werth dieſer über jedes Lob 
der gewöhnlichen Kritik weit ethabenen Schrift 
des ehrwuͤrdigen Spalding, fo laut erklärt, daß 
die eiufachſte Anzeige zur Erinnerung an jener 
Männer Urtheil füt den Zweck dieſer Zeliſchrift 
ausreichend iſt. um aber auch diejenigen unſe⸗ 
rer Leſer, weichen die erwähnten Zengniſſe nicht 
zu Geſicht gekommen find, auf die Vottreflichkeit 
einer in der heutigen phils ſophiſch » theologl⸗ 
ſchen Litteratur ſo ſeltenen und, wobl darf man 
hier ſagen, Einzigen Erſchein ung aufmerkſam zu 
machen und fie zum Selbſtgenuſſe einzuladen, 
halten wir uns . elne kurze Inhalts⸗ 

8 an, 
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anzeige mitzutheilen und einige von den vielen 
fanft rührenden und ruhig ee Stellen 
aus zuheben. a 

ig denkende Menfch, welcher feine von 
der menſchlichen Natur unttennbaren Anlagen 
beobachtet, entdeckt zuerſt bey fi den Trieb 
zum Wohlſeyn. Unſerm boͤchſten Jatereſſe: 
„glücklich zu ſeyn“ werfagt die Vernunft nicht 
ihren Beyfall; weil aber vicht alles, was ans 
genehme Empfindungen verarſacht, den Namen 
der Glückſeligkeit verdient, fo iſt es das Werk 
der Ucherlegung, bier zu wählen und zu mäßi⸗ 
gen, wenn wir nicht gerade das größte Gut 
felbft zerſtoͤren wollen. Nur eine Act von Were 
gnügen hangt von nichts auſſer uns, von keiner 
Zufälligteit ab, deren Erfolg wir ate mit Si⸗ 
cherheit berechnen können, ſondern iſt unmittel⸗ 
bar und unzertrennlich die Witkung von dem, 
was wir ſelbſt wollen und alſo ſtets in unſerer 
eigenen Gewalt haben. Dieß iſt die angenehme 
Empfindung des Beyfalls und des Wohlgefal⸗ 
lens, welche wie bei und wegen einer gewiſſen 
Gattung der Geſinnung und der darnach einge⸗ 
richteten Handlungs weiſe an uns ſpuͤren, weil 
wir dieſe ſo befinden, wie ſit ſeyn ſollen, da das 
anerkannte Gegentheil davon einen durchaus wi⸗ 
drigen und bitlern Eipdrock macht. Die Quelle 
eee Empfindungen iſt das in uns 

gende groſſe Grundgefühl der Moralität. Uns 
fer wahres Beſtes beſtebt folglich in moraliſcher 
Veredelung, mit der ihr untergeordneten und 
bey iht allein möglichen Würdigkeit ſowohl als 
Fahigkeit zum Glücklichſehn. Dieſes Tugend⸗ 
gefühl und dich ebrmürbige Streben nach einer 
untadelichen, bios moraliſchen Gluͤckſeligkeit oder 
Glückſeligkeitswurdigkeit IR die ſicherſte Grund⸗ 
lage der Religloſttär; wer es beſitzt, fur den 
iſt Religion Bedü fuß. „Laſſet (S. 35) den 
wahren, ehrlichen Freund der Tugend, der u — 

f über 
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über alles gehenden, vollen Werth, — und da⸗ 
mit zugleich den ſeinigen lediglich in ihr — un⸗ 
gelogen anerkennt und im Herzen empfindet; 
laſſet den, es ſey auf welchem Wege es wolle, 
zu der überwiegenden Gewißheit gefommen ſeyn, 
daß ein Weſen vorhanden iſt, weiches alles weiß, 
alles kaun, und alles Gate will, dem alles übrie 
ge fein Daſtyn, feine, Anlagen, ſeine Kräfte ver 
dankt, und von dem jede Veränderung des Fichte 
baren Ganzen nach ewigen Geſetzen abhängt z 
zu welchen weitern Grundſätzen, Geſinnungen 
und Entſchlieſſungen wied ein folder Glaube ihn 
unmittelbar und nothwendig hinführen müſſen 2 
Das feyerliche der Verpfſichtung zur Tugend 
wind durch die lebhafte Borſtelung von einem 
hoͤchſten, moraliſchen Geſetzgeber, dem Urheber 
dieſer Verpflichtung, ſehr erhöht; das Beſtre⸗ 
ben, dem groſſen Ideale moraliſcher Vollkom⸗ 
menheit immer ähnlicher zu werden and ſich ſel⸗ 
nes Wohlgefallens zu el wird dadurch 
und durch den Gedanken, unter der ſteten Auf⸗ 
fit des weiſeſten und moraliſch beſten Weſens 
zu Heben, gegründeter und anhaltender.“ Ich 
möchte (S. 43) Jeden, der, bey einer aufrich⸗ 
tigen Ehrfurcht gegen reine Sittlichkett, im übri⸗ 
gen auch noch ſo ſtrenge auf Gründe der Vers 
puuft dringet, auf fein eigenes inneres Bewuſt⸗ 
feyn fragen: ob er jene Vorſtellung für etwas Uns 
taugliches und Unwirkfames zut Förderung und 
Erleichterung des meuſchlichen Rechtderhaltens 
anſehen werde? — ob nicht vfelmehr dies An. 
denken An die, in irgend einem wahren und denk⸗ 
baren Verſtande, gegenwärtige Gottheit, die 
ſonſt zetſtreute und zu abſtracke Empfindungen 
von dem moraliſchen Guten auf einen und zwar 
fo groſſen Gegenſtand mit einer Art von ver ſinn · 
lichter Kraft feſter zuſammendtaͤnge und fo ihre 
Wirkſamkelt vermehre? ob nicht bey der Ges 
fahr einer nahen maͤchtigen Verſuchung, eln 
10 0 38312 noch 
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noch maͤchtigeres und entſcheldenderes Segen ⸗ 
ewicht zu deren Ueberwaͤltigung ſchon in der ent 
loan Hervorrufung dieſes einzigen, mit 
heilſamer Scham zurüͤckſchreckenden, groſſen Ge⸗ 
Bankens liege: Gott ſiehet mich!“ — Dazu 
kömmt noch das wirkſame Gefühl einer danfbas 
ten Liebe. Jedem alſo, dem das Siitlichgute 
vor allem das ſchaͤzbarſte iſt, muß eine aufge⸗ 
klaͤrte ceine Gottes detehrung hoͤchſt ſchaͤtzbar ſeyn; 
dann ſie hilft dem Verlangen des Menſchen nach 
Glückſeligkeit auf und macht ihn durch die ſeli⸗ 
gen Empfindungen der Zuverſicht bey den Un» 
gewißhelten, des Troſtes bey den Laſten, des 
kaͤhrungs vollen Dankes bey den Freuden des Les 
bens in hohem Maaße ruhiger und froher. — 
ewährt nun Religion dieſe überwiegenden Vor⸗ 
thelle, jo kann auch Niemand, der Menſch list 
und des Namens Menſch würdig ſeyn will, der 
eigentlichen, weſentlichen Religion des Chriſten⸗ 
thums, ſo wie fie urſpruͤnglich von Jeſus für die 
Allgemeinheit der Menſchen, zu deten Auwei⸗ 
fung und Beruhigung gelehrt worden iſt, ernſt⸗ 
hafte Aufmerkſamkeit und ehrenvolle Achtung ver⸗ 
weigern. Die hier entworfene Charakteriſtik des 
Geiſtes der chriſtlichen Religion leidet keinen 
Ans zug; fie iſt fo wahr, herzlich eindringend 
und überzeugend, daß kein Wort des Verf. un⸗ 
gelefen und unbeherzigt bleiben darf. Rn 
Inm folgenden wird elne ſehr lehrreiche und 
an praktiſchen Folgen fruchtbare Vergleichung 
zwiſchen Achtung und zwiſchen Vernachläſſigung 
und Gleichgültigkeit in Auſehung dieſer wichtig⸗ 
ſten Angelegenheit des Menſchen angeſtellt. Da 
felbft bey der innigſten Achtung fuͤr Religion 
Abwege und Verirrungen des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes oder Herzens ſich denken laſſen, ſo macht 
der Verf. auch auf dieſe aufmerkſam und warnt 
vor denſelben. Hlerbey (S. 142 fl.) kömme 
indeſſen eine gewiſſe verworfene Gattung 11705 
en⸗ 
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Menſchen nicht mit in Auſchlag, weil fie in el, 
ne ganz andere Claſſe, als in die der Vetitrten 
gehört; ich meyne die vorſetzlichen Seuchler, 
die ohne Gefühl von Golt und Pflicht, und als 
fo darinn, nach der Wahrheit, den erklaͤrten 
giösſten Ungläubigen völlig gleich, dieſe aur 
dadurch noch an Schande und Strafbatkett übers 
treffen, daß ſie, unter dem Schein, ſich die 
Gottes verehrung auf elne vorzügliche Art ange⸗ 
legen ſeyn zu laſſen, die luͤgenhafteſten Geber⸗ 
dungen der Andächtigkeit und des Glaubengels 
fers zu bequemen Werkzeugen ibrer eigennögts 
gen oder bösartigen Abſichten gebrauchen. Diefe 
Peſt für die Religion iſt zu allen Zeiten in man⸗ 
cherley Geſtalten und Graden da geweſen; und 
da bey ſolchen Gemuͤtbern, in ihrer Abhärtung 
auch die kraͤftigſte Wahcheit nicht eindriagt — 
denn Belehrung von plaumäſſiger Deucheley iſt 
wohl mit das vergeblichſte Unternehmen in der 
Welt — fo bleibt nichts anders übrig, als dieſe 
aumaßlichen hellloſen Religions befoͤrderer den 
eigenen fpätern Verdammungen ibred Gewiſſens, 
den endlichen Folgen ihres Gott ſchaͤndenden 
Frevels, und, dis dahin, der Verabſchenung 
jedes Verſtaͤndigen und Rechtſchaffenen, deſſen 
Durchblickem fie mit allen ihren Künſten doch 
niemals entgehen, zu ihrer gebuͤhrenden Strafe 
zu überautworten.“ a 


Solite Religion den Menſchen jemals 
entbehrlich werden? Ein theol. Send⸗ 
ſchreiden an H. Probſt und O. C. Rath 
Spalding von D. Jeniſch, Pred. an 
der Nicolai ⸗ Kirche in Berlin 1797 
315 S. ge. 8. (Pr. 1 Thlr.) AN 

SH eine feltene Erscheinung ein Mann, 
der ſich lu unſern parthexiſchen Zeiten von 
a 313 allen 


726 — EZ anne 


allen Parthenen losſagt, der in unſern nach⸗ 
denkenden Zeiten als Selbſtdenker ſich aufſtellt! 
Man ſſetzet es, daß dem Verf, bey der Abfaſ⸗ 
fung bieſes Werks ein hohes Ideal vorſchwebte, 
dem er auch mit aller Kraft der Phantasie und 
der Darſtellung im hohen Schwunge ſich zu uä⸗ 
dern ſuchte, und ſich noch mehr genäbert baben 
würde, wenn nicht die Oberwacht des Dich⸗ 
tungs- und Verſianlichungs Vermögens, von 
der geraden Bahn zum Slele ab, zu manchen 
Aus» und Nebenflügen veranlaßt batte, wodurch 
dann und wann eine kuͤcke im Beweis gange ums 
flogen und die kalte Vernunft mit ihrer ſangſa⸗ 
men Demonſtration zuruͤckgelaſſen wurde. Wie 
gern hätte man z. B. von der Gelebrſamkeit und 
dem Scharffinne des Verfaſſers flatt oder vor 
erer, ſonſt an ſich ſchinen, Stelle über die Wun⸗ 
der in der evangeliſchen Oeſchichte, (S. 59 — 
64) etwas von dem hiſtoriſchen und pyiloſopbl⸗ 
ſchen Beweiſe geleſen, welchen man jetzt von den 
Offenbarungs⸗Rationaliſten für die aus dauten de 
Feſtigkeit dieſes ihres Glaubensgrundes ſo laut 
und dringend fordert. Auch dann erſt, wann 
bierüber, mehr dem weitlaͤuftigern Plane als 
dem beſchränktern Titel des Buches gemäß, etz 
was tüͤchtiges geleiſtet worden wäre — dann 
erſt würde dag weitere Raͤlonnement über die 
„ aͤſthetiſche Symmetrie und die moraliſche 
Zweckmaͤſſigkeit “ jener Wundergeſchichten mehr 
Haltbarkeit in ſich ſelbſt und offene Empfaͤng⸗ 
lichkeit in mehrern Gemuͤthern finden. — H. J. 
wüuſchet in der Sortpfianzungsgefchichte des 
Ehriſtenthums noch einiges zu ergaͤnzen, und 
giebt daher (S. 57 — 84) namentlich ſechs Ur⸗ 
ſachen an, welche hier von den bisherigen Ge⸗ 
ſchichtsforſchern faſt ganz uͤberſehen oder doch 
nicht aus allen und den richtigſten Geſichtspunc⸗ 
ten angeſehen ſeyn ſollen. Man kann auch 
das Seibſtgep achie und Scharffinnige ia der ar 
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findung und Entwickelung einiger dieſer Ems 
pfehlungs grunde nicht verkennen aber eben ſo 
wenig kann man ſichs verhelen, daß ihm dabey 
mehr das Idealiſche als das Wirkliche — 
mehr das, was halte wirken können und ſollen, 
als das, was eigentlich, gewirkt bat — vor Au⸗ 
gen schwebte; wie er es auch ſelbſt bey der 
dritten Urfache: „Miſde Strenge und erhabene 
Feſtigkeit der chriſſ ichen Sittenlehre“ — am 
Schluſſe oon ſetue zugeſteht. Sechſtens finden 
wir auter dieſer Rubrik: „Taufe und Aber 
mahl, als feſtliche Welhungs » und eindringl 
che Erinn e cungsmittel an Heil und Troſt der 
Religion Jeſu.“ Wohl fprebe man mit Wuͤrde 
und Räßbrung von dem brüͤderlichen Geſellſchafts 
mahle zur dankbaten Erinnerung an den Tod 
und die alles aufopfernde Liebe Jeſu: aber man 
gebe der ſchwärmenden Myſtik und ihrem Aber⸗ 
glauben keinen neuen Nahruogsſtoff duech Bil⸗ 
der und Aus drücke, wie folgende: „bey der 
geweihten Gedaͤchtaiß feyer ſchwebt der Sott · 
menſch mit der ganzen Fulle feiner endloſen Lie⸗ 
be über den gebeiligten Zeichen ‚feiner Selbſt 
und der Wundervolle vereiniget ſich wun⸗ 
dervoll mit dem Genieſſenden, und verbrei⸗ 
tet über ihn geheime Segen ewigen Hells!“ 
Und wer mochte wohl gern „ dieſe himmliſche Fei⸗ 
er die veredelten eleuſiniſchen Geheimniſſe 
der Chriſten““ nennen hoͤren ? Und wean zuvor 
(S. 67) der Tod Jeſu Ehriſti in Rüͤckſicht der 
Menſchheit ſeyn ſollte : — „die finnlichfie Dar⸗ 
ſtellung ibres moraliſchen Vechaͤltniſſes zu der 
Gottheit (u Gott),“ als dem unerbittlichen 
Kächer des Böſen, und dem uͤberſchwaͤnglich 
vergeltenden Belohner des Guten:“ ſo 
„fliege, doch wohl das letzte Pcadleat nicht aus 
dem ſrer benden, fondern auſerſtandenen und 
ver herrichten Jeſus: Dagegen kaun alen 
terkiärten Sspenaiuraliſten die in diefer Hin⸗ 
ai 334 iche 
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ſicht fo richtige als ruhmtärdige Aeuſſerung (S. 71) 
nicht genug empfohlen werden: „die Vernunft har 
(durch Jeſu Lehre) „mehr Gewißheit von 
dem Dafeyn überfinnliber Dinge, nicht mehr 
Einſicht don ihrer Art zu ſeyn “ — Getu 
und meiſt mit inniger Zufimmung laſen wir den 
folgenden Abſchnitt: „Einfluß und Witfungen 
des Chriſtenthums.““ Unet wartet in dieſer Com⸗ 
bination und in dieſer dem Verf. eigenthümli⸗ 
chen Darſtellung fanden wir hier den moͤglichbe⸗ 
fen Entſchuldigungs grund des Verketzerns (S 91) 
und der religidfen Intoleranz (S. 1071090 „aus 
dem Feuereifer für das Heiligſte und Hoͤchſte der 
Menſchheit, fuͤr die Hauptwahtheiten der chriſtl. Re⸗ 
ligion. Und ſollten auch die melſten der ſelbſt hier 
‚angeführten Namen der Helden in der Ketzerge⸗ 
ſchichte, bey aller biſtoriſchen und philoſoppiſchen 
Kritik und Unpartheylichkeit unſers Zeitalters, 
noch immer als eben fo viel Geſchichtsbeweiſe 
‚für das Daſeyn fo vieler wirklich ſchlechten 
Urſachen daſtehen: ſo konnte doch wohl dieſer 
„erneute und kraftoolle Zuruf dem künftigen Ges 
ſchichtſchreiber ein glimpflicheres Urtheil beſon⸗ 
ders über manche byzantiniſche Kaiſer dictiren 
belfen. Aber gerade die nemlichen Milderungs⸗ 
gründe, welche bier. für einen Athanas nnd Phi⸗ 
lipp II mit Recht geltend gemacht werden — die: 
ſe und noch andere koͤunte auch ein Tacitus für 
manche feiner vor und nach ihm geweſenen Kai⸗ 

ſer, wegen ihrer Chtiſtenverfolgungen, mit eben 
ſo gültigem Rechte geltend machen. — Alle Bew 

herzigung verdient freilich der Satz, über den 
auch bier (S. 98 — 105) ſchoͤn und eindringend 
geſprochen wird: „Chriſten koͤnnen gegen Chri⸗ 
ſten keinen Krieg führen n ob er ſie aber auch 
findet? und ob er nicht aus andern Prämiſſen 
Sbgclettet werben, und ſelne Kraft erhalten me 
fte d welches weit abet bey diefen einmal ver⸗ 

falgten Plane des Werkes nicht als Votwurf 
ca Bi! nies 
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nlederſchrelben. Vielmehr 2 es ibm gedankt, 
daß er die gewöhnliche far Theologen als ſolche 
zu all gemeine Frage: Ob Krieg überhaupt nach 
den Grundfägen der chriſtlichen Religion erlaubt 
fey? ſchon dahin gehörig einſchränkt: „Ob er 
den Ehr iſten gegen Chriſten erlaubt ſey ?!“ und 
hier, wenn auch nicht mit allen Gründen, doch 
mit allem Rechte und mit allem Gefüble deſſel⸗ 
ben verneinet. Und um noch einen Beweis zu 
geben, wie oft mie den Gedanken des Ber 
faſſers mit Ver gungen folgten, ſtebe bier beſon⸗ 
ders um einiger willen die treffende Bemerkung 
(S. 103): „Dag vielleicht einige Eriegerifche 
Cdaraktere des alten Teſtaments Iz. B. Jo ua, 
Gideon, David, zur Belebung des kriegeriſchen 
Geiſtes in einigen chtiſtl. Fürſten beygetragen 
haben“ u. f. Jedoch da wie durch dieſe aus⸗ 
gehobegen, ins Einzelne gehenden, Bemerkune 
gen, welche uns gerade hier am zweckmaſſigſten 
ſchienen, den Raum meiſt gefuͤllet haben: fo 
können wir nur noch den Inhalt und die Haupt⸗ 
momente des Ganzen kürzlich angeben, welches 
aber hinreichend ſeyn wird, um die VNufmerk⸗ 
ſamkeit der pbilofophirenden Theologen auf die⸗ 
fe in mancher Hinſicht fo) leſenswerthe und für 
viele gewiß ſebr wichtige und ecbauliche Schrift 
hin zuleiten. Nach einer empfindungs vollen An⸗ 
rede an den verehrungswuͤrdigen Spalding, be⸗ 
ſchaͤftiget ſich der Verf., im ſteten Piublick auf 
Skepticismus und Kriticismus, haup ſaͤchlich 
mit Uaterſuchung der Grunde für die Religi⸗ 
on aus der Speeulation, dem ſchlichten Men⸗ 
ſchenberſtande, der Natur und kage des Mens 
ſchen — geht dann über (S. 54) zu der Relis 
gion des Chriſtenthums; Sortpflanzungs⸗ 
urſachen deſſelben (S. 57 — 89); ſegensvolle 
Wirkungen 1) Hohe Zuverſicht in der Er⸗ 
keuntuiß Gottes; 2) N nud Schaͤr fung 
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des mpeg 3) Older Humanitaͤt und 
Menſchenwurde (S 89 — 105); Nachtheilige 
wirkungen 1) teligiöſe Intoleranz 2) Schwaͤr⸗ 
mern 3) Narigrertbum 4) Moͤuchthum 5) Dies 
würde; theiſtseiſe auch Feliſchmus und Euda⸗ 
mona mus, aber nicht Grit motaliſcher Schwaͤch⸗ 
lich iu; (S. 105 — 135) Zeitchatakter vollendet 
danch kantiſche Philoſopbies Einfluß der⸗ 
ſelben auf Religion. Hiermit beginnt die 
Haupipartie des Werks, die viele ſchoͤne Be, 
merkungen enthält, aber auch iel überflüffiges 
und viele bloſſe Declamationen S. 146 — 217. 
Endlich kommt der Verf. auf Religion und Of⸗ 
fenbarung. Ihm zu Folge giebt es nur zwei 
moͤgliche Syſteme der Religion 1) das Syſtem 
des Naturalismus oder des vollendeten Kriticis⸗ 
mas, welches als Syſtem der ſich ſelbſt vollen’ 
denden Vernunft, welches philoſophiſch und bir 
ſtoriſch unwiderleglich iſt und immer mehr herr⸗ 
ſchendes Syſtem det raſtlos⸗- fortſchteitenden Ver 
nunft werden muß, vorgeſtellt wied. 2) Su⸗ 
pernatoralißiſches Syſtem, das als mit dem 
Kritictsmus durchaus verträglich. dargeſtellt und 
begründet wied. Schwerlich wird Hr. J. feine 
denkenden Zeitgenoſſen dabon überzeugen oder 
auch ur überreden; indeſſen verbienet die aus 
dem Verſuche e e mal N 
und Beyfall. 
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AL. m Aeveilliere? Cepeaux, des franz. 
Directorii Mitgliedes Betrachtungen 
über Gottesdienft, bürgerliche Gebraͤu⸗ 

che und Nat onalfeſte. Aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen uͤberſetzt von C. Sabricius. 
Hamburg bey Hoffmann 1797. 62 S. gt. 8. 

Tur den Freund der Meuſchheit und der Res 

ligioſitat iſt es gewiß eiue hoͤchſt grund 


Erſcheinung, in dem Lande, wo man elne Mes 
ligion, mochte ſie auch den Grundfägen der Vers 
nunft und Humanität minder gemäs ſeyn, ge⸗ 
waltſam zu unterdrücken ſuchte, ohne ſie durch 
eine andere zu erſetzen, das Bedürfniß der Got⸗ 
tesverehrung erwachen und getade durch Ihren 
Umſturz um ſo viel lebhafter werden zu ſe⸗ 
ben. Der Verf. durch feine Lage ein Mann von 
groſſem Gewichte, giebt bier feine Privalmey⸗ 
nung über die wichtigſte moraliſche Aagelegen⸗ 
heit der Menſchveit, fo einfach und anſpruch⸗ 
los und doch dabeh fo überzeugend und kraftvoll 
ab, daß; feine Aeuſſerungen hoffentlich nicht obs 
ne bedeutenden Erfolg bleiben können. Er er⸗ 
klärt Gottesdienſt, bürgerliche Gebräuche und 
Nationalfeſte fur die ſicherſten Stützen der Kans 
des verfaſſung; fie muͤſſen mu ihr ein zuſammen⸗ 
haͤngendes Ganzes ausmachen und mit units 
derſtehlicher Kraft zum gemeinſchaftlich en Zwecke, 
zur Erhaltung der Sitten und der Staats ver⸗ 
faſſung wirken. Religion und Gottesdienſt find, 
nach feiner Ueber zeugung, unentbehrlich, um 
die groffe Menge, und dazu gehören Mauche, 
weiche ſich es wicht vermutden, zur Ausübung 
ihrer Pflichten zu vermögen. Leheſaͤtze und Ges 
brauche der Religion ſollen aͤuſſerſt einfach ſeyn 
und die Religionslehrer keinen abgefonderten 
Stand ausmachen, um möglichen Misbrauch 
ibtes Anſehens, und perſoͤnlichen oft auf Unwif⸗ 
ſenhelt und Aberglauben gegründeten Eigennutz 
zu derhliten. Der Katholteismus wird durch⸗ 
auk, feiner Beſchaffenheit und feiner Folgen mer 
gen, gemisbilligt und Rec. hebt eine in dieſer 
Ruͤckſicht merkwuͤrdige und unzweydeutige Stelle 
aus: „Vergleicht (S. 11 fl.) ein katholiſches 
Land mit einem reformirten, ihr werdet alles 
mal, auch alle andere Urſachen, die einen Eine 
fluß haben konnen, abgerechnet, in dieſem welt 
HEN mehr 
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mebr glückliche Eben, kenſchere und haus haͤlte⸗ 
riſche Weiber, zaͤrtlichere uud arbeitſamete 
Männer, geborfamere Kinder, elne geſundere 
Vernunft, beſſern Feldbau, mit einem Worte, 
ein thätlgeres, erfindungsreicheret, gutmuͤthige⸗ 
tes, beſſeres und verguügtetres Volk, viel mehr 
Gemeingeiſt und wahrhaftere Vaterlandsliebe 
finden.“ el n 

Glaube an das Daſeyn Gottes, Belohners 
der Tugend und Beſtrafers des kaſters, und an 
die Unſtecblichkeit der Seele, welche eine natuͤr⸗ 
liche Folge des erſtern iſt, werden auch bier alt 
Grundpfeiler der Moral anerkannt und alles 
Ernſtes darauf gedrungen, daß das Volk hier⸗ 
über zweckmäſſige religloͤſe Belehrungen erbalten 
muͤſſe; woben der Berk, jedoch will, daß die 
Negterung ſich nicht geradezu mit dieſen, durch 
oͤffentliche Meynung zu bewirkenden und zu er⸗ 
haltenden Angelegenheiten befaffen dürfe. Ganz 
tichtig und dem Geifte des Proteſtantismus ge 
maß, wird erinnert, daß Religion weder Sinne 
noch Einbildungskraft, ſondern blos das Herz 
beſchaͤftigen muͤſſe; ihr naͤchſter Zweck iſt ja kein 
anderer, als den Menſchen gerecht und gut zu 
machen und feinem Herzen die ſanfteſten Nei⸗ 
gungen einzuſtoͤſſen: „Macht (S. 29) den Mens 
ſchen liebend und ihr werdet ihn gut machen; iſt 
die Kraft die zweite Eigenſchaft, aus welcher die 
eg beſteht, ſo iſt die Güte zuverläffig die 
erſte.““ — * j 
». Etwas Feyerliches in den Gebraͤuchen bey 
der Geburt, bey dem Heyrathen und bey dem 
Tode, haͤlt der Verf. für moraliſches und bür⸗ 
gerliches Beduͤrfniß und erklärt ſich daruber auf 
eine ſehr befriedigende Welſe. Was S. 45 fl. 
Aber Natlonalfeſte beygebracht wird, übergehen 
wle als nicht hieher gehörig. Hi 
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| Nachrichten. 
St, Annaberg im Churſaͤchſiſchen Erzgebirge 
d. 28ten Jul. 1797. an 


Eine fehe erfreuliche Nachricht von einem ſeit 
wenigen Monaten iu unſerer Nachbarſchaft df- 
fentlich zur Sprache gekommenen Junſtitut, das, 
wenn es hinreichende Unterftägung und allgemelt 
nen Eingang findet, von dem woylthaligſten Ein 
fluſſe ſeha kann, vergaß ich in melgem letzteren 
Briefe vom Monat April noch beyzubringen, 
und hole ſie deshalb in dem gegenwartigen nach. 
Der Amtshauptmann Carl Jobann Wilhelm von 
Noſtitz und der Amtmann Johann Carl Lud⸗ 
wig Beyer in Wolkenſtein nämlich, haben in eis 
nem in Quart gedruckten Aufruf an die Land. 
leute des Erzgebirgiſchen Kreiſes, e und 
Haus mütter, die ohne Kinder find, zu elner 
Erziehungsanſtalt fuͤr verwaiſete und are 
me Rinder aus den niedern Ständen, auf ⸗ 
gefordert. n 1 2 8 
„Wenn, heißt es in dieſer Aufforderung, 
gute Hausväter und brave Hausmütter, beſon⸗ 
ders ſolche, deren Eheſtand mit Kindern nicht 
geſegnet iſt, ſich geneigt fuͤhlen, durch die ihnen 
zu gewaͤhrende Beyhuͤlfe das Wohl armer Kits, 
der aus Städten dieſes Kreiſes zu befördern; 
fo: werden dieſelben in folgenden Puncten bemer⸗ 
keu, was fie von dem Erzlehungsinſtitut zu ger 
waͤrtigen, und was ſie dagegen zu leiſten haben.“ 
I) „Vor der Uebernahme jeines von den 
Dfiegeältern, mit Zuſtimmung der natürlichen, 
Eltern, oder, wenn es derwalſet if, mit Er⸗ 
laubuiß der Stadtobriskeit, ermählten Kindes, 
welches das ſiebente Jahr noch nicht erreichet 
baben darf, melden fich jene ſchelftlich bey der 
Erziehungs ⸗Inſtituts » ene = 
3 0 0 
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Wolkenstein, und überreichen dabey ein Zengs 
niß des Geiftlichen ihres Ortes über die Unbe⸗ 
ſcholteuheit ihres Lebent wandels, auch ein Atte⸗ 
ſtat von der Obrigkeit der Geburtsſtadt des Kin⸗ 
des über deſſen Alter und Dürftigkei," 


I) Die Pflegeältern erhalten zu der Erzle⸗ 
hung eines ſoſchen Kindes von dem Juſtttut alle 
lährlich zwoͤlf Thaler, bis zu des Kindes zu⸗ 

rückgelegtem dreizehnten Jahre, worauf das 
Erziebungsgeld aufhöcet.. a 


III) „Bey der jedesmaligen Erhebung dies 
ſes Geldes, welches immer von Johr zu Jahr 
im voraus bezablet wird, müffen dle Pflegeal⸗ 
tern ein Zeugnig von dem Geistlichen ihres Or⸗ 
tes über das Leben des Kindes, und dag ſelbi⸗ 
ges gehbrigen Schulunterriht und körperlche 
Pflege genoſſen, beybriagen. “ 1 

IV) Pflegeäͤlteru, die ihren Pflegling, nach deſ⸗ 
ſen volledtetem dreizehnten Jahre, noch ſechs 
Jahre in ihren Dienſten behalten und dar⸗ 
über ein gerichtliches Atteſtat aufweiſen, wird 
noch eine Belohnung von funf und zwanzig 
Thalern verſichert Dienſtboten, die die gleiche 
Zeit in ſolchen Dienſten bleiben, erhalten dle 
gleiche Belohnung. Gm 1 20 06 

ar x ste 129 — 5 

Die Churfürſein von Sachſen bat dieſes Ins: 
ſtitut ſelbſt toret Aufmerkſamkeit werth geachtet 
und die Anſtalt durch Ausſetzung einer jahrlichen 
Summe unterſtuͤtzt. e e e e 
„„ Septräge aus Sachſen u. [. w. übernimmt 
leck ils der Kaufmann Chtiſtoph Adam Mul, 
er. x F e en 


—— 
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Berlin. Wen das Betragen und die Schik 
ſale des Expredigers Brumbey, von deſſen 
Abſetzung in den theol. Annal. 1790 S. 286 
und 479 Erwähnung geſchehen iſt, inteteſſiren, 
den glaube ich auf folgende Schrift aufmerkſam 
machen zu muͤſſen: Actenmaͤſſige Darſtellung 
der Ideen, Handlungen und endlichen Schik⸗ 
ſale des dimittirten Predigers Brumbey 
und ſeines Anhangs zu Berlin, nebft einer 
kurzen Geſchichte von der Entſtehung 
feiner Conventikel. Amſterdam bey Jac. 
Boöͤhms ſel. Etben. 1797. 120 S. 8.— Abge⸗ 
rechnet, daß dem Brumbey waßeſcheinlich ohne 
Ab ſicht einigemal im Raͤſonnement Unrecht ge⸗ 
ſchieht, Manches bey feinen Gegnern gemildert 
und im Ganzen über die Geiſtlichkelt zu Berlin 
ein ungerechtes Urtheil gefällt wird, finde ich 
die Erzarlung treu und unpartheyiſch, und be⸗ 
ſonders auch in pfychologiſcher Ruͤckſicht recht 
belehtend. Schon als Student zu Halle wollte 
B. ein Rolle ſpielen; als Candldat zwang er 
ſich, aufgeklärt zu ſchelnen, weill Aufklaͤrung da⸗ 
mals Anſehn verſchaffte. Er wurde zweiter Pre⸗ 
diger zu Altlandsberg und machte ſich durch feine, 

Unvertraͤglichkeit und durch mehrere aͤrgetliche 
Zaͤnkereyen beruͤchtigt; auf Schleichwegen ge⸗ 
langte er zu der Predigerſtelle in Berlin und bier 
boffte er mittelſt der Reinheit des Glaubens 
und der Lehre dle Wichtigkelt ſich zu verſchaf⸗ 
fen, nach der fo’ lange ſchon vergeblich er ge⸗ 
rungen hatte. Daber feine unbändige ſogenann⸗ 
te und vermeynte Orthodoxie, daher ſein into⸗ 
leranter Feuetelfer, daher die mannigfaltigen 
Berſuche, ſich geltend und zum Haupte einer 
Secte zu machen. Der Geiſt feiner Erbaus 
unge ſtunden iſt Ihren Leſern aus den feuͤhern 
Nachrichten hinreichend bekannt; fo viel muß 
ich aber hinzuſitzen: ſelbſi die minder Gebilde⸗ 

sen 
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ten des groſſen Haufens in Berlin erklärten ſich 
lange nicht ſo nachdrücklich für Br., als aus⸗ 
warts vorgegeben worden iſt; nach gerade haͤt⸗ 
ten ſich wol mehr Fanatiker um ihn her verfam: 
let, wenn ſetner 'religidfen Induͤſtrie nicht zur 
rechten Zeit Graͤnzen geſetzt worden wären, Ju 
deſſen, was er noch nicht war, boffte er zu wer⸗ 
den, und mähnte, die Bahn, weſche zum Ziele 
führe, gewählt zu haben; fein geiſtlicher ſchwär⸗ 
meriſcher Egois mus nahm mit jedem Tage zu. 
Nun wurden ihm ſeine beyden Collegen Richter 
und Schulz aus guten Grunden vom Magiſtt a⸗ 
te, bey entſtandener Vacanz, vorgezogen; er blieb 
auf der dritten Stelle. Dies empoͤrte feinen 
Stolz und er verlangte feinen Abſchled, in der 
unbezweifelten Vorausſetzung, man könne ihn 
nicht entbebren; aber auf eingeforderten Bericht 
des Conſiſtoriums erhielt er denſelben und zu⸗ 
gleich den Befehl, die preuſſiſchen Lande zu 
verlaſſen. In Baruth ſuchte und fand er ein 
Aſy!; kehrte aber bald nachber, auf erhalteue 
höhere Eelaubniß, nach Berlin zuruck, um ſeine 
haͤußlichen Angelegenheiten in Ordnung zu brin⸗ 
gen und hat ſich ziemlich ruhig verhalten. Von 
den weiteren Schikſalen des Mannes und von 
einigen zu ſeiner Partbey gehörigen nicht ſo 
ganz unbedeutenden Männern naͤchſtens ein 
Mehreres 0, „ t ad} Nl 
9 Aus, Verfeben iſt dieſe Nachricht verlegt und 
dadurch, ohne Schuld des F. fegr verfpäter 
worden. 8 183 BR 
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Be lage 5 
zur 40ſten Woche der theologiſchen 
Annalen. 


Ven den Annalen der neueſten theologi⸗ 
ſchen Litteratur und Rirchengeſch ichte er⸗ 
ſcheint alle Wochen ein enggedruckter Bogen 
in Octav und beynahe alle drey Wochen eine 
eben ſo ſtarke Beylage. 


Der Preiß des ganzen Jahrganges bleibt 
zwey Rthlr. in Louisd'or zu 5 Rthlr. oder 
drey Fl. 36 Kr. Reſchsvalor, welche voraus: 
bezahlt werden Die Annalen werden, ſo weit 
die Fuͤrſtl. Heſſiſchen Poſten reichen, frey 
geliefert. Jeder Jahrgang bleibt unzertrenn⸗ 
lich und kann aus leicht begreiflichen Gründen 
nicht vereinzelt werden. Defecte, welche wider 
Verhoffen durch die Schuld der Expedition ent⸗ 
ſtehen ſollten, werden auf bald geſchehene An⸗ 
zeige ſogleich unentgeldlich abgeliefert. Sonſt 
wird jeder Bogen mit 1 gGr. bezahlt. } 

Wer die Annalen, als Zeitung, wöchent⸗ 
lich verlangt, wendet ſich an das ihm zunaͤchſt 
gelegene Poſtamt und dieſes kann ſeine Beſtel⸗ 
lungen entweder bey der Oberpoſtamtszeitungs⸗ 
expedition in Caſſel oder bey dem Poſtamte in 
Rinteln machen. Dieſe haben die Hauptſpe⸗ 
ditien übernommen, werden gewiß die billig⸗ 
ſten Bedingungen machen und Alles ſehr prompt 
mit ihrer gewöhnlichen. Genauigkeit und Ord⸗ 
nung beforgen, 


N Wer 


er die Annalen monatlich als Journal 
zu haben wuͤnſaßt, kann ſeine Beſtellungen bey 
den Herren Collecteurs, in allen anſehnlichen 
Buchhandlungen Deutſchlands und bey der Erz 
pedition der theologiſchen Annalen ſelbſt ma⸗ 
chen; im letztern Falle darf jedoch die beſtellte 
Anzahl der Exemplare nicht unter zehn ſeyn. 
Hauptsommiffionen haben übernommen: 
in Leipzig Herr Buchhaͤndler Barth, in 
Frankſurt am Man Hert Buchhändler Her⸗ 
mann, in Berlin Herr Buchhändler MNaurer, 
in Hamburg Herr Buchhaͤndler Bohn, in 
Wien Herr Buchhändler Stahl, in Utrecht 
Hert Prediger Lagers. 

An dieſe kann Alles, was für die theoſo⸗ 
giſchen Annalen beſtimmt iſt, poſtfrey geſen⸗ 
det werden. Die hieber gehörigen Anzei⸗ 
gen, Avertiſſements, Antikritiken u. ſ. w. wer⸗ 
den gegen Bezahlung fuͤr die Zeile (welche im 
Durchſchnitte 40 Buchſtaben enthalt) mit einem 
halben gr. eingerückt. Am Ende des Yahra 
ganges wird, wie bis her, ein vollſtaͤndiges Re⸗ 
giſter uͤber die Annalen und uͤber die Beylagen 
geliefert; zu jedem Vierteljahre ein Umſchlag 
und der Schattenriß eines beruͤhmten Theo⸗ 


logen. A 
: Allen denen, die fich dieſes durch fein aus⸗ 
gebreitetes Publicum ſehr bedeutenden und fuͤr 
die Wiſſenſchaft, der es gewidmet iſt, erſpries⸗ 
lichen Inſtituts bisher mit fo uneigennuͤtzigem 
ruͤhmlichen Eifer angenommen und für deſſen 
Defdrderung und Erhaltung geſorgt haben, 
danken wir herzlich und hoffen, daß ſie ferner 
dieſer Zeitſchrift das bleiben werden, was ſie 
ihr bis jetzt geweſen ſind. N 
Rinteln, den ısten Nov. i 
1797. 


Wie Expedition der theologiſchen 
N Annalen. 


e , 
Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und pin 
Kirchengeſchichte. 


— — 


Neunter Jahrgang 1797. 


Sieben und vierzigſte Woche. | 


Materialien für alle Theile der Amts⸗ 
führung eines Predigers, nebſt prac⸗ 
tiſcher Anweiſung, dieſelben den Be⸗ 
dürfniffen unſrer Zeiten gemäß zu 
gebrauchen. Herausgegeben von. eis 
nigen Sreunden der practiſchen Theo: 
logie, Erſter Band. Leipzig 1797, bey 
Johann Ambrofius Barth. 512 S, gr. 8. 
(Pr. 1 Rthlr. 8 gGr.) \ 

Dee Leſer der theologiſchen Annäfen find mit 
der Ankündigung dieſer neuen Zeitſchrift 

aus Beyl. 8. S. 124 f. v. J. 1796 bekannt. 
Jetzt nachdem der erſte Band derfelben er ſchle⸗ 
nen tt, bedarf es alſo nur der Anzeige deſſen, 
was die Verfaſſet derſelben gelelſtet haben. Dos 
erſte Heft enthalt unter ſieben Abthellungen fol⸗ 
gende Aufſäͤtze: ) Einleitung vom Hrn. 5. 
Rullmann in Rinteln, bloß eine eiwas weis 
tere Ausführung der Ankuͤndigune dieſer Marge 
rialten. II) Ob es weis lich von einem Pre: 
Aa a diger 
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diger gehandelt ſey, den Artikel von der 
Erbſünde, wie wir ihn hätten erben Föns 
nen, wenn wir gewollt haͤtten, ſteif dog⸗ 
matiſch zu lehren, und ſteif polemiſch in 
feinen. Canzelvortraͤgen und Ratechiſatio⸗ 
nen zu vertheidigen? Von Sch. Die Fra⸗ 
ge wird, wie billig, verneinend beantwortet; 
aber der Ton der Abhandlung iſt zu witzelnd, 
und die Unterfuchung und Ausführung zu ober⸗ 
flaͤchlich, als daß fie befriedigen konnte. III) Was 
hat der Prediger als die Hauptſache in der 
Lehre von der reinen Sittlichkeit anzuſe⸗ 
ben? Vom Hrn. Prorector Snell zu ds 
ſtein. Sehr richtig wird bemerkt, daß es die 
Hauptſache ſey, die Tugend um ihrer ſelbſt wil⸗ 
len zu achten und zu üben. Nicht fo allgemein 
wird man dem Verfaſſer in ſeinen, nach der 
neuern Philoſophle gebildeten Begriffen don der 
Tugend, und in feinen Behauptungen wider den 
Eudaͤmonismus zu Ganſten des Purismus in der 
Moral beyſtimmen, und eben fo wenig in dem⸗ 
jenigen, was er über die Beſtimmung des Wil⸗ 
lens ſagt. Er will nämlich die Tauglichkeit ei⸗ 
ner Maxime zu einer allgemeinen Geſetzgebung 
for alle vernünftige Weſen, als das ein zige 
Erkenntnißprincip der Gebote des Sittengeſetzes 
betrachtet wiſſen, und nur die Geſinnung für 
Tugend erkennen, die nach ſolchen Maximen zu 
handeln ſtrebt. Er beſchreibt die Lebre der Eu⸗ 
daͤmoniſten fo, als ob fie den Einfluß der Ger 
finnungen nnd Handlungen auf das eigne Wohl 
oder Wehe des Menſchen als den Erkeuntuiß⸗ 
grund der Pflichten betrachten lehrten. Dage⸗ 
gen lehrt der reine Eudaͤmoniſt das Urtheil der 
BVerauuft über die Noihwendigkeit der Gefinnuns 
geu, Grundſaͤtze und Handlungen zur Befoͤr⸗ 
derung des Eadzwecks der Menſchheit, oder die 
moͤglichſtgroͤſe Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit derſeſben, als Eckenntuißgrund unſrer Pflich⸗ 
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ten betrachten, und dieß iſt deſto angemeſſener, 
da weder der Verfaſſer noch irgend ein andrer 
moraliſcher Puriſte, von einer andern Geſetzge⸗ 
bung, als für Menſchen, etwas wiſſen kann, 
und da alle ſogenannten Beweiſe fuͤr die Taug⸗ 
lichkeit eines Stundſatzes zu einer allgemeinen 
Geſetzgebung aus dem Geblethe menſchlicher Er⸗ 
fahrungen hergenommen werden. Der Verf. 
behauptet, die Beſtimmung des Willens geſche⸗ 
he ſtets durch ein Gefühl. Richtiger aber moͤch⸗ 
te die Bemerkung ſeyn, daß der menſchliche Wille 
zwar durch ein Gefuͤbl aber auch durch in daſſelbe 
billigendes oder mis billigendes Urtheil der Were 
nunft beſtimmt werden kann, und nach der Beſtim⸗ 
mung des Menſchen immer mehr dahin veredelte 
werden ſoll, daß er ſich nur durch ein Urtheil 
der Vernunft, nie durch ein bloſſes Gefühl, 
ohne die Vernunft zu Rath zu ziehen, beſtim⸗ 
men laſſe. Daß die Tugend um ihrer ſelbſt 
willen ausgeuͤbt werden muͤſſe, das iſt, auch 
dann, wenn fie die groͤſten Aufopferungen fot⸗ 
dre, lehrt jeder achte Eudaͤmoniſt. Abet die 
Tugend um ihrer ſelbſt willen hochachten, lieben 
und ausüben, heiſt, fie wegen ihrer Noth⸗ 
wendigkeit zum gemeinen Wohle det Menſchheit, 
und zu unſter eignen wahren, und allein des 
Namens für uns als Menſchen würdigen, Volle 
kommenhelt und Gluͤckſellgkeit, hochachten, lie⸗ 
ben und ausüben, Dieß ist ein verſtaͤndlicher, 
und von allem Eigennutz eben fo reiner, als 
der Natur des Meuſchen angemeſſener Begriff 
der Tugend. Wohl der Menſchheit und wohl 
jedem Menſchen, wenn ſie in dieſem Sinne im⸗ 
mer herrſchender, und eine ſolche reine Sittlich⸗ 
keit befoͤrdert wird! Hingegen die Regel, fi 
ſtets zu fragen, was zur allgemeinen Geſetzge⸗ 
bung tauge, mag immerhin im Syſtem eines 
idealiſchen Rattonaliemus conſequent ſeyn; nur 
auf die Eanzel und in Katechismuslehren dürfte 
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fie ſchwerlich geboren. IV) Einige Gedanken 
über die zweckmaͤſſigſte Art zu katechiſiren. 
Vom Hrn. Stiftspred. Funk zu giſchbeck. 
Bekaurte Saͤtze, verſtaͤndlich genug und ziem⸗ 
lich praktiſch vorgetragen. V) Grundſaͤtze zur 
Entwerſung neuer liturgiſcher Formulare. 
Von cbendemſelben. Grundſaͤtze der Art find 
in unſern Zeiten ſchon ſehr bekannt; für den 
Prediger, der fie noch nicht kennt, duͤrfte⸗die⸗ 
ſer Aufſatz wohl nicht ausreichend ſeyn. Ein 
Prediger bleibe doch ja nur lieber bey den eins 
geführten Formularen, oder wähle eins der vie⸗ 
len guten Formulare, die wir jetzt ſchon haben, 
wenn er noch elnes ſolchen Unterrichts über die 
Grundſaͤtze bedarf, nach denen dergleichen For⸗ 
mulare zu entwerfen find; Man findet in den⸗ 
ſelben keine uͤberraſchend neue Ideen, und ver⸗ 
mißt die Kritik, die etwa hie und da noch ſtatt⸗ 
haft und zu Verbeſſerungen nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. 
VI) Predigercorreſpondenz 1) Ueber den 
Geiſt unfrer Zeit, namentlich über den 
Verfall der Religioſitaͤt. Uabedeutend! Beſ⸗ 
‚fer iſt 2) über Troſt und Beruhigungsgruͤn⸗ 
de fuͤr Leidende und beſonders Schwer⸗ 
mütbige, von Hrn. Stiftspred. Junk, nur 
auch dieß zu weitſchweifig und redſelig gefchries 
ben. Was allenfalls ein Freund einem freund⸗ 
ſchaftlichen Briefſtellſer zu Gute hält, das ver⸗ 
dient darum noch nicht gedruckt zu werden, ſon⸗ 
dern nur was gemeinwichtig und lehrreich iſt, 
und das in der fruchtbarſten Kurze. VII) Res 
cenſion des neuen Geſangsbuchs für die 
evangeliſch luthe iſchen Gemeinen in den 
Hochfuͤrſl. Seifen Caſſelſchen Landen u ſ w. 
Was für ein beſonderes Intereſſe bat dieß Ge⸗ 
e för ans waͤrrige Prediger? Ueberhaupt 
dürften ſtatt Recenſienen bloſſe Anzeigen der Er⸗ 
ſcheinung für Prediger nützlicher Bücher zu 

wänſchen ſeyn, da nicht leicht jetzt eine bedeu⸗ 
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tende Schrift erſcheint, die nicht in mehrern 
Zeitſchriften vecenfiet wird. — Das zweyte 
Heft bat ſechs Abſchuitte. 1) Ueber den Be⸗ 
griff Sünder und Sünde, und ob es von 
einem Prediger weislich gethan ſey, alle 
Verirrungen des Verſtandes, und alle 
Schwächen des Herzens in Bauſch und 
Bogen unter dieſe allgemeine Rubrik zu 
bringen. So geg'iider die Wataung iſt, nicht 
ein jedes Betgebhen eines Meuſchen als gleich 
ſtrafbar zu betrachten 2 fo vernünftig und nütz⸗ 
lich iſt es doch, alles als Sünde, als dem Wil⸗ 


wicht auch Verträge ſtatt finden unter Menſchen, 
welche. die ſtillſchweigendverſtandye Bedingung 
dabey ver aus ſetzen, nur ſo lange einen Vertrag 
zu halten, ſo lange der andre die Macht habe, 
dazu zu zwingen, oder ſo lange man nicht gröfs 
fern, Vortheil beum Beuche des Vertrages finde? 
Wie bäufig war das bey politiſchen Vertraͤgen 
der Fall! Wie oft bereden ſich Spieler zum 
voraus, daß fie mit Aniffen ſpielen wo en; 
und dieſe gelten folen, wenn der Andre ſie 
nicht bemerke und etwieſen hat? Wie häufig 
verſpricht une jemand etwas, von dem wir viel⸗ 
leicht mit Gewis heit wiſſen, daß er fein Ber⸗ 
fprechen nicht halten wurde, wenn wir im Wei⸗ 
gerungsfall ihn nicht durch obrigkeitliche Ge⸗ 
walt zwingen, und ihm ſein Verſprechen hin⸗ 
länglich beweiſen könnten! Die beiden andern 
Kennzeichen find auch nicht Kennzeichen der 
Tauglichkeit einer Maxime zu einer allgemeinen 
Geſetzgebung für alle vernünftige Weſen, denn 
was fuͤr alle Menſchen ein Geſetz und zur Er⸗ 
reichung des Endzwecks derſelben nothwendig 
waͤre, das waͤre des wegen noch nicht fuͤr jedes 
vernünftige Weſen von einer andern Gattung 
nothwendig. Aber Kennzeichen der Pflicht ſind 
beyde, und doch warnt der Verfaſſer, ja nicht 
etwas wegen ſelner Folgen fuͤr die Menſchheit 
und fuͤr uns ſelbſt, als Pflſcht zu betrachten. 
Seine Abſſ ht iſt gut. Er will zu uneigennützi⸗ 
ger reiner Pflichtliebe führen; doch dieſe fors 
dert nur, nie andern um meines Vortheils wil⸗ 
len Unrecht zu tbun. III) Rur ze Anleitung 
zur Selbiiverfertigung der Predigtentwuͤr⸗ 
fe, für Anfänger, vom Herrn Stifts pred. 
Sunk zu Siſchbeck. Einer ſoſchen Anleitung 
ſollte kein Prediger bedärfen, wenn das bekann⸗ 
de gleich zum Theil recht gut hier vorgetragen 
iſt. In einer guten Homiletik muß der Predi⸗ 
ger das auf Untverfitäten ſchon . 
f gründe 


gründlicher geboͤrt haben. In den Beyſpielen 
fehlt der Verf. manchmal wider ſeine "Regeln, 
z. B. wenn er S. 182 folgende Soͤtze als bier 
Unterabtheilungen neben einander ſtellt: 1) der 
Wille und die Abſicht Gottes erfordert es, 2) die 
heilige Schrift und der gaß ze Zweck der Religlon 
verlangt es; 3) wie Mad alle Rinder eines Var 
tets und Gliedet eines Reiches, 4) unſte eigne 
Natur fordert aus dazu auf; da voch immer ein 
Sotz im andern enthalten iſt; uod S. 190. 
Wit ſollen die chriſtlichen Lehren benutzen 19355 
thätigen Erfüllung unſrer geſammten Pflichten z 
2) en und Biredelung unſets Het gens 
und z) zur tharigen Et fullung unſerer geſummten 
Pflichten; da es doch richeiger bleſſe 2) zur Vered⸗ 
lung unſers Herzens zu thaͤtigem Zugendeifer, und 
3) zu unſrer Beruhigung, denn diefe kann nur reche 
ier Art ſeyn, wenn fie mit dem Bewuſtſenn des 
redlichen Tugendeifers verbunden iſt, und oon 
jenem muß alſo eher, als von dieſer gehandelt 
werden. Ebendaſelbſt heißts: Aufklärung in der 
Religion bewahrt uns 1) vor ſchoͤdlichen Itr⸗ 
thümern, Abergkauben und Vorurtheilen; 2) ſie 
befoͤrdert die Ausbildung und Vervollkommnung 
unſtet Seelenfähigkeiten. ier ſetzt der erſte 
Satz den letztern veraud, und der letzte ſollte 
daher dem erſten vorangehen. Auch würde Ree. 
site ſo, wie S. 191 disponiren? die Schaͤndlich⸗ 
keit und Schädlichkeit der Sünden der Wolluſt, 
1) die Schäudlichkeit, 2) die Schuͤdlichkeit der⸗ 
ſelben. Denn theils laugt es vicht, daß das 
Thema aus zwey Thellen beſteht; is muß den 
ganzen Juhalt der Predigt unter Einen Haupt⸗ 
begriff zuſammenfaſſen; theils verhalt ſich Schaͤd⸗ 
lichkeit, wie der Theil zum Ganzen; dent das 
Schändliche ſchadet meiner Ehre. VI) Wäre 
gs nicht zu ratben, ſtatt der Predigten in 
der gewöhnlichen Form, zur Abwechslung 
öfters Homitien vorzutragen, und wie 
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muͤſten dieſe eingerichtet end Von Arn. 
PD. Aullmann zu Rinteln. aß dietz beſon⸗ 
ders bey ſeyr fruchtbaren Texten mit unter 
ganz nätzlich ſeyn werde, kann nicht geleugnet 
werden. Daß es aber nicht ſchwer ſen, eine 
recht gute Homilhe zu machen, und ihr für den 
gebildeiern Toeil der Gemeine hinlaͤngliches In · 
tereſſe zu geben, daziıım kaun Nec. dem Berf. 

icht bepflimmen. Alltägliche, ſonſt gute Sa⸗ 
5 laſſen ſich zwar leicht genug zu einer Ho⸗ 

alle zuſam menſetzen z aber durchgängig inker⸗ 
eſſante Bemerkungen ungezwungen aus den ein⸗ 
zelnen Theilen eines Textes abzuleiten, iſt wahr⸗ 
lich ſehr ſchwer. Zudem iſt um deſio weniger 
zu oftern Homilien als Predigten zu tathen 
weil in der That der Prediger dadurch verleitet 
wird, dich die Sache gar zu leicht zu machen. 
Dem Rec. Ad ‚Prediger genug bekannt, die 
faſt immer Homilien halten, aber immer fand 
ar auch, daß ſich dieſe am meiſten im Predigen 
vernachſaſſis ten. V) Wie müffen wir es an 
fangen, um das ſtttliche Gefühl zu bilden? 
Eine Batecbifation vom Hrn. Il. Dolz in 
Leipzig. Mit Kindern von gebildetern Gei., 
ken föhiskeiten angeſtellt, und für dieſe ſehr jwek⸗ 
mäßig; nur wurde Rec. die Religion mehr 
für den Zweck der Katechiſation benutzt haben, 
welches freylich nach den Regeln der neuern 
Phlloſophie nicht geſcheben muſte. VI) Predi⸗ 
gercorrespondenz von Herrn Sup. Hilchen⸗ 
bach in wien und Herrn Stiftsprediger 
Sunk in Siſchbeck. Sie betrift dle Frage; ob 
eine böſe Luſt die Quelle der natürlichen Suͤnd⸗ 
85 e und ob der Vortrag der Lehre von 
den Elgenſchaften Gottes im Rellglonsunterricht 
füc Kinder nicht bequemer erſt nach der Lehre 
don der Schöpfung und Eirſehung zu ordnen 
ſey? Bede Feagen werden von Hrn. F. vera. 
neiut. Er giebt die Siaulichtelt als Wee 
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ſung, und eln ſelbſt verſchuldetes Webergewicht 
derſelben über die Vernunft als die eigentliche 
Quelle der natuͤrlichen Suͤndhaftigkeit an. Aa 
lein verſchulden nicht Keltern und Erzieher die⸗ 
ſes Uebergewicht der Sinnlichkeit: über die Bete 
nunft? Es iſt ſchon da, ehe der Menſch zum 
Gebrauche der Vernunft kommt? Sollte es nicht 
richtiger ſeyn zu lehren: dat Uebergewicht der 
Sinnlichkeit über die Vernunft iſt die Quelle der 
Vergebungen des Menſchen, und er muß: fie 
für: Gott mis fällig erkennen, weil dieß Ueber⸗ 
gewicht keine nothwendige, ſondern eine der 
Verbeſſerung faͤhige Eigenſchaft feiner Natur iſt,⸗ 


die er immer mehr beſſern ſoll? Au, 
Der Schluß folgt in der gsten Woche) 
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KDuſebia. Eine Jahresſchrift zur Beför⸗ 
derung der Religioſttaͤr Herausgege⸗ 
ben von Ludwig Theobul Roſegarten. 
Mit einem Kupfer von Penzel. Er⸗ 
ſtes Jahr. xeipzig, 1797 bey Heinrich 
499555 S. gr. 8. (Pr. 1 Rihle. 

kr Or. e ms nt 
ti“ Rrligiofität verſteht der Herausgeber, 
laut der Vorcede, „ jene erhabene, für unſte 
Rube und für unſre Würde gleich wohlthaͤtige 
Stimmung, vermöge deren das bis zu einer 
hohen Stufe der Vernuͤnftigkeit und Sitte 
lichkeit cultivirte Gemüth in der Natur, 
in der Weltgeſchichte, in dem Zuſammenhange 
feiner Schickſale, in den Erweiſungen feines una 
abhaͤngigſten Ich, und überall im weiten Univer⸗ 
ſum, Spuren einer hoͤhern moraliſchen Ordnung, 
mithin auch eines durch dieſe ſich offenbarenden 
heiligen, allmaͤchtigen und allwetſen Geiſtes 
freudig finder und dankbar verehrt.“ Wie aus 
dieſer Stelle beurthellt werden kaun, für weiche 
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Claſſe von religidfen Leſern der Herausgeber ſor⸗ 
gen wolle: fo ergeben ib auch daraus die Quel⸗ 
ken, aus welchen er ſchoͤpft. Noch beſtimmter 
ſagt er dieß im folgenden Satze: „Soll 
eine ſolche Stimmung mehr, denn vorübergeben⸗ 
de Gefubls anwandlung, ſoll fie bleibende, und 
auf das ganze Leben eluflieſſende Gemuͤthsrich⸗ 
tung werden: fo muß fie auf der Ueberzeugung 
tuben, daß der vollſtaͤndige Grund ſowohl des 
Sirtengefeßed als jenes hoͤchſten Gutes, def 
fen Begriff und Bedürfniß ſich uns zugleich mit 
dem Erwachen unſers moralifchen Bewuſtſeyns 
unausbleiblich aufbringt, einzig und allein in 
jenem heiligen und unendlichen Gelſte zu finden 
ſey. Es muß, damit dieſe Ueberzeugung im Ges 
müthe gegründet werde, zuvor das ſittliche Des 
wuſtſeyn ſich in feiner ganzen Reinigkeit und 
Beſtimmeheit in uns entwickelt haben z es müſſen 
die Begriffe von Pflicht und Geſetz in ihrem 
ganzen Umfange und iu ihrer vollen Strenge 
nus einge leuchtet ſeyn, u. ſ. w.“ In dleſer Bes 
ziehung iſt der Plau gegenwärtiger Zeitfchrift 
für Religiofität angelegt, und die Aus führung 
mit dieſem erſten Jahre angefangen. Den Au⸗ 
fang macht eine Reihe religisſer Geſaͤnge, aus 
den beſten Dichtern entlehnt. Dießmal lauter 
Aubetungen. War es aber noͤthig für die Claſſe 
von Leſetu, für welche dieſe Sammlung bes 
beſtimmt iſt, ſchon anderswo gedruckte Gedich⸗ 
te unſter beſten Dichter, die faſt in Jeder⸗ 
manns Handen find, wieder abdrucken zu lafe 
fen? War für fie mehr, als hoͤchſtens eine Hin⸗ 
weiſung noͤthig? Warum müffen fie denn von 
neuem bezahlen, was fie ſchon beſitzen ? Der 
leichten Manier, durch eine Sammlung aus den 
Werken andrer Verfaſſer ein neues Buch zu 
machen, muß in uyſern ſchreibſeligen Zeiten kein 
Borſchub geſchehen! Dann folgen Briefe Eu⸗ 

f . 55 daͤmons 
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daͤmons an Pſyche, wotinn der Verfaffre den 
elwas mislichen Berſuch gewagt hat, die Reſul⸗ 
tate der kritiſchen Philoſophie in Hinficht auf 
Moral und Religion zu populariſiren, oder wie 
er ſagt, den religioͤſen Glauben auf eine lebhaf⸗ 
te und mit Handlung durchwebte Meditation zu 
gründen. Hier find die erfien neun Briefe ab⸗ 
Pil die ſich ſamtlich mit dem Thema der 

ittlichkeit beſchaͤftigen, und welchen künftig 
die Lehren von der Freybeilt, dem hoͤchſten Ga⸗ 
te, der Uoſterblichkeit, dem Dafryu. Gottes und 
einer allgemeinen motaliſchen Ordaung fotgen 
ſollen. Hierauf iſt unter andern biographiſchen 
Fragmenten, Juſtus Jonas Nachricht von Cu⸗ 
thers letzten Stunden, und Frankens Schilder 
rung von Speners Lebensweise abgedtuckt, die 
bier wohl bende kaum an ihrer Stelle: Reken! 
Von dem nun: folgenden Briefe Emanuels 
über Gott geſteiht dec Verf. ſelbſt, er gehbre 
nicht eigentlich bieber. Daun iſt eins Blumen⸗ 
leſe veligiöfer Ideen von ſehr verſchtedenem 
und relativen Werthe, gleichſam eine Cht eſto⸗ 
mathie aus Plato Ariſtoteles, Cicero, Mareus 
Aut elius, Baco, Montagne, Pascal, Hemſter⸗ 
huis, Rouſſeau, Kant, Moſer, Herder, Gbthe, 
Friedrich Jacobi, Schiller und Friedr. Richter, 
mitgeth ift. Hierauf folgen Züge des religiö⸗ 
fen Herotsmus, für welche aber dicfer Name 
nur zum Theile paßt, aus bewährten Quellen ges 
ſammelt. Dann drey Uferpredigten, deren der 
Verf. jährlich eine in der Nahe des Vorgebuͤcgs 

Arcona zu halten hat. Die ſich auch hier nicht 
verleugnende eigne Manier des Verf, iſt bekannt. 
Selue Abſicht iſt beſonders Betrachtung der 
Natur als eines Reiches ſutlicher Zwecke. Den 
Beſchluß macht ein Gedicht des Herausgebers, 
betitelt = der Anbeter auf Arcona, das auch 
nach feiner eignen Bemerkung fur einen un 

gelten 
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gelten kaun! den Neſultaten der neuſten Unter 
ſuchungen im Felde der Moral durch die lyrtſche 
Oichtkunſt Lebendigkeit und Intuitlon zu geben. 
Findet dteſe Jahres ſchtift Beifall: ſo bofft der 
Heraus geber in der Folge, daß ſich mehrere der 
vortreflichſten Schriftſteller Deutſchlands, zur 
Foriſetzung derſelben mit ihm vereinigen: werden. 
81 TERM ey } — — 12 — 


Uebe ‚hie Geige, er Fe . 
thropen oder ace ottes und 


Lreunde der menschen 
Gegen Enke des J. 1793 wurden durch zeinen 
Yerrärher alle Kirchen der Katholi⸗ 
len in Seaufteich germeisfom gef een z den Pros 
teſtavten blieb es exlaubt ihrs öffentlichen Gok⸗ 
tesverehrungen fortzusetzen, jedoch nicht langer 
als bis zum aten Julius 1794. An dieſem Ta; 
ge welcher der nächſte vor dem don Robes pierre 
verordneten Gottes feſte iſt, ließ dieſer Wuͤtrich 
den reformirten Prediger Marton gefaͤnglich eins 
ziehen. Seit, der Zeit wurde allein in den köͤnigl. 
daͤuiſchen und ſchwediſchen Capellen, welche un⸗ 
ter dem Schutze des Völkerrechts ſtehen, die 
chriſiliche Lehre oͤffentlich in Frankreich ver kuͤn⸗ 
digt. Der groͤſſere Haufe betete feinen Gott 
in ſtiller Einſamkeit, oder bey verſchloſſenen 
Thären unter Angſt und Zittern, im Cirkel feis 
net Familte oder in Geſellſchaft einiger auserle⸗ 
ſenen Freunde, nach feiner Art an. Erſt nach 
dem Sturze des blutigen Tyrannen erlaubte die 
Regierung oͤffentliche gotkesdienſtliche Verſamm⸗ 
lungen; bald genug hatte es ſogar das Anfehen, 
als wolle man den Katholieismuc, in der ſtreng⸗ 
Ken Bedeutung des Wortes, wieder einführen, 
Die Freunde der Wahrheit und die Angängır 
GR r 
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der neuen Verfaſſung arbeiteten dieſer Abſicht 
mit vereinter Ktaft entgegen und den Geiſt ih⸗ 
rer Gruudſaͤtze und ihrer Wünſche kann man aus 
der in der 4öten Woche angezeigten Schrift von 
Reveillieres Lepeaux kennen lernen. 
Das Volk war fur einen vernänftigeren und 
zweckmaͤßigeren Religions unterricht empfänglich 
und durch eine Menge ſich darauf begiehender 
Flugſchriften vorbereitet; es ſehnte ſich darnach. 
Freunde des Vatetlands und der Meuſchheit 
hielten es für Pflicht, den gluͤcklichen Augen 
blick nicht zu verlieren; fie führten ihren wohl⸗ 
thätigen Pian aus und es entſtand die Geſell⸗ 
ſchaft der Theophilanthropen. N 

Die Lehren dom Daſeyn Eines Gottes, 
Schoͤpfers und Regierers der Welt, und vom 
der Unfterblichkeit der Seele, find die beiden 
Hauptlehren, worauf das Gebaͤude ihres Unter⸗ 
kichts gegründet iſt; alle Folgen, welche aus 
dieſen beiden Grundmwahrpeiten hergeleitet ter» 
den können, find in das Syſtem ihrer Moral 
aufgenommen. Bas fie vortragen, iſt durch 
aus practiſch und für das Leben berechnet und 
bat den Charakter der Popularität; ſie berufen 


ſich zunachſt auf keine Auctorität, ſondern ent 


lehnen Wahrheit und brauchbare Belehrungen, 
wo ſie dieſelben antreffen. 

Ihr Gottesdienſt wird am Sonntag und 
Decadi gehalten und zeichnet ſich durch hohe 
Einfachheit aus. An den Wänden des Ders 
ſammluugsſaals lieſt man folgende Juſchriſ⸗ 
ten: „Wir glauben an das Daſeyn Gottes 
und an Unſterblichkeit der Seele.“ — „Veteh⸗ 
te Gott, liebe den Nächſten, fen deinem Vater, 
lande nützlich!“ — „Gut ik, was darauf ab⸗ 
zweck, den Menſchen zu erhalten und ihn zu 
vervollkommnen; bös, was den Meuſchen wer 
dirbt oder verſchlimmert. — „Kinder ahcet eu⸗ 
v re 
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de Eltern! Seyd ihnen aus klebe gehorſam! 
Werdet ihre Stütze im Alter! Väter und Muͤt⸗ 
ter, unterrichtet eute Kinder! — „Ehefrauen 
ſeyd euren Mannern gehorſam! Maͤuner, liebet 
eure Frauen und macht euch gegenfeltig glücke 
lich!“ — An der einen Seite des Verſamm⸗ 
lungsſaales ſtehet ein Altar mit einem Blumen 
korbe, als Denkmal der Ebrfurcht gegen den 
Urbeber der ſchoͤnen Natur. Ihre Sottetsoereh⸗ 
rung hebt mit einem cührenden Gebete an; daun 
wechſeln Vortrag und Gefang ab; die Vorträ⸗ 
ge find entweder Aus zuͤge aus moraliſchen Schrif⸗ 
sen. oder ſelbſtoerfettigte Abhandlungen über 
moraßſche Gegenſtaͤude. Zuletzt wird die Ven 
ſammiung mit einer Anrede, nach einem be⸗ 
ſtimmten Formulare, entlaſſen; dieſe enthält el⸗ 
ne Erinnerung an ihre Pflichten, als Geſchöͤpfe 
Gottes und Bürger des Vater lands, und an 
ibre Obliegenbeiten in den betſchiedenen Mers 
Hältniffen des menichlichen Lebens, und iſt ſo 
eingerichret, daß der Lehrer einen Jeden zu 
fragen ſcheint: ob er denſelben ein Genüge lei⸗ 
ſtete? mehr leiſtete, als feit der letzten Zuſam⸗ 
menkunft 2 oder ob er wenigſtens den redlichen 
Vorſatz aus der gegenwaͤrtigen mitnehme, dahin 
anabläßig ſich zu beſtreben? — 5 
Freilich bat dieſe Einrichtung noch manche 
Unvollkommenbeiten und bedarf mehrerer Bere 
beſſerungen, abet doch iſt ein groſſer Schritt 
zur vernünftigen Aufklärung und Sittenverbeffes 
tung des Volkes in Frankreich gethan. Der 
ebemals fo hoͤchſt elende Unterricht iſt ſehr ver⸗ 
beſſert und die gottes dienſtiichen Verſammlungen 
verſprechen die ſchönſten Früchte für moraliſche 
Verevelung des groſſen Haufens; in ihnen 
herrſchet fichtbar ernste Aufmerkſamkett, ſtille 
Andacht, frohe Ueberzeugung und ſaufte Ruͤh⸗ 
rung. Jeder rechtſchaffene and dazu faba Ba 
Mili⸗ 


mllienvater kann Lehrer in dieſer religlöͤſen Ge⸗ 
ſellſchaft ſeyn und nur die, welche von ihnen 
Erlaubnit erhalten, dürfen Öffentliche Vorträge 
darlunen halten. Ihr kehr⸗ und Glaubensſy⸗ 
ſtem findet man in? Manuel des Theophilan- 
trophiles ou adorateurs de Dieu et amis des 
hommes. à Paris 1796, und hiernach werden 
auch die Kinder der Geſellſchafts mitglieder in eis 
ner bereits angelegten Öffentlichen. Schule unse 
terrichtet. : 
Anfänglich hatten nur einige Familien die⸗ 
fen Gottes dienſt in iht en haͤußlichen Cirkeln ein- 
geführt ; bald genug aber hielten aufgeklaͤrte und 
achtungswerthe Männer die oͤffentliche Einfuͤh⸗ 
tung folder Gottesverehrungen für das zweck⸗ 
mäffigfte Mittel zur Wiederherſtellung der Sitte 
lichkeit, welche Jahre lang ganz verwahrloſt 
worden war. Die erſte Öffentliche Bottesvereh⸗ 
rung der Art wurde im Jaunar dieſes Jahrs 
zu Paris rue St. Denis Nr. 34 gehalten. Ela 
Ausſchuß der Geſellſchaft koͤmmt alle Wochen 
eine Stunde zuſammen, um ſich uͤber die mo⸗ 
raliſchen Vorträge, welche in der naͤchſten Ver⸗ 
ſammlung gehalten werden ſollen, und über an ⸗ 
dere hiehet gehörige Angelegenheiten, zu verabs 


reden. 

Ueber die Gebraͤuche der Geſellſchaft, wel⸗ 
che die Stelle unſerer Taufe, Confirmation und 
Eopulation erſetzen follen, naͤchſteus ein mehren 
res. g 3 
* Amts⸗ 
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„) Weitere Nachrichten über die Theorhiſant eros 
zen findet man in: Le culte des Theophilan« 
thropes etc. Sec. Ed, à Basle chez Decker, 
1797. 78 S. iu 12 und in einem im Jour- 
nale Frankreich St. 10 S. 90 — 114 abs 
gedruckten Auflatze des Hrn. Görike, Königl. 
Din, Geſaudſchaftsprebigers in Paris, woraus 

wir 
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Amtoperaͤnderungen und Ehrenbez eu ⸗ 
N gungen. 


Die ebeologiſche Facultaͤt zu Altdorf ertheil⸗ 
de den aten Jun, ibrem Collegen Hrn. Vogel 
die theol. Doctotwurde, ohne Examen und Dis⸗ 

putatiou. 

Hr. Joh. Sam. Raltenftein, bisher zwei⸗ 
ter Prediger zu Wien, iſt zum Soperintenden⸗ 
ten der edang. luth. Gemeinden in Niederdſtreich, 
Steyermark und Karntben ernannt worden. 

H. C. A. Eichſtadt bisher auſſerordentl. 
Prof. zu Leipzig iſt Prof. ordin hon. philoſ. 

in Jena; und der bisherige Prof, extraord, zu 
Halle Hr. C Morgenſtern Profeflor Eloquen- 
8 Posſeos am Gymnaſium zu Danzig ge⸗ 
worden. 

Dem Hrn. Pred. Grot zu Petersburg 

iſt vom Juſtlzcollegtum die ſeit 15 Jahren va⸗ 
eante Wuͤrde eines Seniors der Proteſtantiſchen 
Prediger unter dem 25 ten März dieſes Jahres 
ertheilt worden. Sein Geſchaͤft beſtebet thells 
im Prüfen und Einweiben der Candidaten, theils 
in Aufſicht über die richtige Führung der Kir⸗ 
chenbuͤcher, theils in Bekanntmachung der Bes 
fehle des Juſtizcollegtums an die proteft. Pre, 
diger. Von den ihm bis dabin obliegenden 
Paſtoralgeſchäften iſt er nun frey. 
! Dem Profeffor der Theologie Wachler zu 
Rinteln’ ift zugleich die Profeſſur der Geſchichte 
und die Aufſicht über die Uaiverſitätsbibitothek 
anvertraut worden. de 

wir einen treuen, oft wortlichen Aus zug mit⸗ 

getheilt haben. Im kuͤnftigen Jahrgauge der 

Theol. Annalen werden befriedigende Auszüge 
Aus Gregoire, annales de la religion ehretienne 
gegeben werden uno det H. hofft auch andert 
glaubwürdige Nachrichten uber den Meſigions⸗ 
JTauſtaud in Frankreich ſich vexſchaffen zu koͤnnen. 
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Theologiſchen Litteratur 
Kirchengeſchichte. 
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Aazt und vierzigſte Woche. 
N BT rer E 
Materialien für alle Theile der Amtofuͤh ⸗ 
rung eines Predigers ꝛc. 1. 
„Schluß der in der arten Woche obgebro⸗ 
n chenen Receuſion 
J dritten Hefte meldet 1) die Vorrede, 
daß auch über einzelne Materien des Kit⸗ 
chenrechts Abhandlungen eingerückt werden ſol⸗ 
len, II) Anweiſung zu praktiſchen Erklä⸗ 
rungen der h. Schrift, nebſt einem Ver⸗ 
ſuch einer ſolchen Erklaͤrung von Tit. 3: 
1.—8, von D. Rullmann. Wirklich nur ein 
Verſuch und nicht zur Nachahmung zu empfeh⸗ 
len. Es fehlt ihm nicht allein an dem prakti⸗ 
ſchen Intereſſe des Inhalts, wozu doch der 
Text ſo viel Steff darboth, und nicht nur an 
dem hinteiſſenden oder wenigſtens geſchmackvol⸗ 
len Vortrage, der allein eine Homilie genießbar 
machen kann; ſondern auch an der einleuchten⸗ 
den Eiklaͤrung deſſen, was einer Enklatung be 
on B bb durfte, 
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dürft B. die Ausgieſſung des heillgen Gele 
ſtes, erke der ö ah 14 80 ſind 
manche Aus legungen kaum zu vertheidlgen, z. B. 
wenn Tit. 3: 5. von Heyden erklart wird und 
Tit. 3: 3, eiuen ſtarken Bewegungsgrund zur 
Sauftmulh enthalten ſoll, da doch Paulus ‚eis 
gentlich wohl nur ſagen will: ehemals waren 
wie freylich auch ſolchen Laſtern ergeben, aber 
als Ehriften müſſen wit jetzt ſie ablegen, vergl. 
Tit. 3: 8. II) Wie kann die Freiheit des 
menſchlichen Willens mit der goͤttlichen 
Weltregierung beſtehen? Von Hrn. Sunk. 
Es wird cecht gut gezeigt, daß die Freyheit 
nicht Gründe der Erkenntniß aus ſchlleſſr, die den 
Willen beſtimmen, und alſo nicht mit dem Glau⸗ 
ben an Gottes 1 BR ſtreite, durch 
welche Gott dem Menſchen die Bewegungsgtün⸗ 
de darreicht, die er mit eigner Gelbfthätigke 
gebraucht, und die Mittel zur Erkenntniß, die 
menſchliche Geiſt anwendet. Von einer traus⸗ 
endentellen Freiheit iſt hier freilich die Rede 
nicht, und kann auch in der Lehre von der wirk⸗ 
lichen Welt, wie wir ſie aus der Erfahrung 
kennen, nicht die Rede ſeyn. IV) Von den 
Birchenſtaͤnden, beſonders nach den Cb. 
Saͤchſ. und Suͤrſtl. Heſſ. Rechten, von D. 
Bucher. Y) Vom Alingelbeutel, von eben⸗ 
demſelben. Blos hiſtoriſch⸗ jut iſtiſche Abhand⸗ 
lungen. Da in Abſicht ſolcher Gegenſtände der 
Obrigkeit jedes kandes das Recht zuſteht, der 
Beruunft und dem Zwecke der Sache gemaͤße 
Abaͤnderungen zu machen: fo gehört dergleichen 
eigentlich nur in die Geſchichte und Alter thuͤmer 
des kirchlichen Rechts, und dem Prediger, als 
tediger, liegt mehr daran, theils die Rechte 
eines Landes in der Hinſicht zu kennen, theils 
beſonders philoſophiſch den Werth oder Unwerih 
folder Anordnungen und Obſervanzen zu würdi⸗ 
gen, damit er nie vergeſſe, daß dasjenige, * 
Am pofitive 


poſitive Geſetze verordnen, Häufig nach morall⸗ 
ſchen und allgemeinen Vernunftgrundſaͤtzen ans 
ders zu wuͤnſchen wäre, Eben das gilt von der 
folgenden Abhandlung: VI) die Taufe 287 
den gemeinen, inſonderheit aber Ch. Saͤchſ. 
und Suͤrſtl. Heffen: Caſſelſchen Rechten, von 
ben demſelben, nach welcher unter andern die 
cediger davon, daß fie durch die Taufe die 
geiftliche Geburt befoͤrdern, patres genannt ſeyn 
follen. VII) Predigtentwürfe, von D. Anis 
mann. Beyde hler gelieferte Entwürfe find 
wohl nicht zweckmaͤſſig. Das erſte Thema heißt! 
wie wir geſinnt ſeyn muſſen, wein wir in den 
mancherley Leiden dieſes Lebens den Troſt / den 
die Religion giebt, empfinden ſollen. Im eis 
flen Theile wird vom Troſte der Religion gehau⸗ 
delt, und die erſte Unterabtbeilung ſoll die Eut⸗ 
wickelung der Eczäblung von der Auferweckung 
des Jünglings zu Nain ſeyn. Wie gehört dieß 
an dieſe Stelle? Nachher heißts 2) Auch uns 
ruft noch Jeſus zu: weinet nicht; a) ſchon 
die Bernnuft lehrt es, daß Leiden nothwendig 
ſind. Wie gehört das, was die Vernunft fagt; 
als Unterabtheilung zu dem, was uns Jeſus 
zuruft ? Ueberhaupt enthält der erſte Theil viele 
Worte, aber wenig zur Sache gehörige, und 
auch das ſchief geſtellt. Im zweyten Theile if 
nun wieder zuerſt eine Digreffion auf den ſchreck⸗ 
lichen Zuſtand irreligidfer Leidenden , die zudem 
mancher nähern Beſtimmung beduͤrfte, am uns 
rechten Orte vorgeſchlagen, und daun heißts : 
nur die, welche ſich nach Jeſu Lehre beſſern, Eins 
nen ſich den Troſt derſelben zueignen. Aber im 
Thema war ja nicht davon, ſondern nur vom 
Empfinden die Rede, und dieß ſetzt vorzüglich 
feſten Glauben voraus, bey welchem mancher, 
auch ohne Beſſerung, freylich ſehr mit Unrecht, 
aber doch oft genug, die Empfindungen des 
Troſtes der Religion in ſich erwecken kann. — 
Bbb a Das 
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Das zweyte Thema beißt: die Weisheit und 
Güte Gottes in der Zulaffung des Boͤſen. I) Gott 
muſte das Böͤſe in dieſer Welt zulaſſen. II) Die 
eisheit und Güte Gottes in der Zulaſſung des 
Böſen. Welche Eintheilung! Doch der Raum 
verbiethet eine ausführlichere Beurtheilung. Pre⸗ 
digtentwuͤrfe muͤſſen nicht bloſſe Materialienfamms 
5 ſeyn! — VIII) Sortgeſetzter B 
wechſel des Super. und C. R. Hilchenbach 
und des Stiftspred. Sunk. IX) Necenſior 
nen von D. Rullmann. Das vierte Heft 
enthält N. I. II) zwey Ratechiſationen über 
die naturlichen Triebe und das Gewiffen, 
nach Anleitung des hannover ſchen Kate⸗ 
chiemus von J. 8. Gräffe, Fragen und Ant⸗ 
worten ſind in der Kirche von zwey Zuhdrern 
nachgeſchrieben. III) Vorſchläge zur vor⸗ 
theilhafteren Einrichtung der Sommers 
ſchulen auf dem Lande, von C. L. Sunk. 
Es wird vorgeſchlagen, die Kinder in Klaſſen 
einzutheilen „und jede Claſſe nur einige Stun⸗ 
den taͤglich zu unterrichten, damit die Eltern 
fie in den übrigen Stunden zur Atbelt gebrau⸗ 
chen konnen, und die Enrſchuldigung detſelden, 
daß ſie ihre Kinder zur Acheit bedürfen, wegfalle 
Wo die Schule im Oorfe iſt, da gehet die 
wohl an; aber nicht ſo leicht da, wo die Kin⸗ 
der Stundenweges zur Schule gehen müſſen. 
Zudem bedarf der Landmann auch der Kinder 
von 9 bis 10 Jahren ſchon zum Bänfehäten;, 
und zur Handreichung im Haufe für die Mut⸗ 
ter, Vielleicht waͤre für die Arbeit fähigen: Kin⸗ 
der des Landmanns lu den Sommer monathen 
durch Sonntagsſchulen und, da wo die Schule 
im Dorfe if, durch eine Frühſtunde am frühe - 
ſten Morgen, täglich ehe ſie an die Arbeit ge 
hen, am beſten zu ſorgen, wenn die Obrigkeit 
dieß nicht ſowohl befoͤhle, als nur darüber hiel⸗ 
te, wenn es einmahl eingefuhrt wäre, au a 
0 — * 2 i rs 


Prediger hlugegen die Eltern ſelbſt bewoge, um 
eine ſolche Einrichtung den der Obeigkelt anzus’ 
ſuchen. IV) Gedanken über die populaͤre 
Behandlung der Lehre vom Gebete. Von _ 


C. W. Snell. Der Verf. vertheidigt die Mel⸗ 


nung, daß Gebete Gott wirklich bewegen, zu 
thun, was er fonft nicht gethan haben würde, 
und will nicht, daß man den Leuten dieſe Melis 
nung benehmen ſolle. Sein Bewels, daß eigent⸗ 
liche Gebetserhörung möglich ſey, lauft darauf 
am Ende hinaus, dag Gott ja die Einrichtung 
der Welt ſo gemacht haben konne, daß unter 
der Bedingung des Gebets etwas erfolge, was 
ſonſt nicht erfolgte. Auſſerdem ſagt er. die Ble 
bel lehre ja eigentliche Erhdrung des Gebets. 
Beydes iſt von keinem Gewichte. Unftreitig bat 
Gore mit Mückſicht auf den jedesmaligen fütlte 
chen Gemüth zuſtand des Meuſchen, Ie auch 
mit Rückſich auf den Gebrauch der Mittel zur 
Verbeſſerung deſſelben, und folglich auch mit 
Müͤckſicht auf die Gebete des Frommen, feine 
Schickſhle geordnet. Aber der Ausdruck: Gott 
erhört Gebet, bleibt immer anthropomorphiſch 
und heißt nichts anders als: das Gebet iſt nach 
Gottes Willen ein Mittel zu unfrer geistlichen 
und leiblichen Glͤckteligkeit. Wer ſich einbildet, 
Gott zu etwas bewegen zu können, der legt 
Gott menſchliche Schwachheit, und dem Meu⸗ 
ſchen einen Einfluß auf Gott ben, und wenn 
der Menſch Gott irgend eine menſchliche Schwach 
it beilegt: fo iſt er ia Gefahr, Gate immer 
wehr dergleichen beyzulegen, und der Glaube 
an Gott berliehrt feine, Kraft, reine Tugend 
an a! as wider Jeſu Lehre Matıh. 
658. Di 50 ehrt nicht, daß Gott Gebet 
erböre, fo wenig fie lehrt, dal Gott Ohren 
babe, oder zürne u. . w. Dergleichen gehört 
in der Bibel nicht zur Lehre, ſondern zu der 
Form, die wie die Ehriſten in der Bibel € 
Nenn Bbb 3 der 
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der Lehre zu unterſcheiden anweiſen muͤſſen. 
V) Ob und wie ein Prediger fremde Ar⸗ 
beiten auf der Canzel gebrauchen duͤrfe? 
von D. G. W. Rullmann. VI) Formulare 
bey der Handlung des heiligen Abends; 
mahls, von C. C. Funk. Das Abendmahl 
beißt bier eine gnaͤdige Verſicherung Gottes, 
daß wir bey gebeſſerten Geſinnungen an den 
Woblthaten Ehrifti Theil haben ſollen; auch ei⸗ 
ne gnaͤdige Gelegenheit, zum Guten zu er⸗ 
muntern. Die Vorbereitungs formulare ſind Ge⸗ 
bete um Vergebung der Suͤnden. Sollen 
ſie das wohl eigentlich nach dem Geiſt und Sinne 
Jeſu ſeyn ? VIh Einige Vorſchlaͤge zur zweck⸗ 
maͤſſigen Einrichtung der Sonntagsſchulen, 
von Dolz. Recht gut und anwendbar. VIII) 
Katechiſation über den Begriff und Werth 
der Dankbarkeit, von Joh. Wilb. Siſcher. 
Der Verf. declamirt und doeirt zu viel, anſtatt 
ſokratiſch die Kinder zu tichtigen und deutlichen 
Begriffen zu leiten. 1X) Taufrede, am Ende 
des Jahres 1706, von ebendemſelben ge⸗ 
balten. X) Recenſion von D. Rullmann. 
Eine bloſſe Anzeige der Rubriken eines zu Ham⸗ 
burg 1796 erſchieneuen Vetſuchs einer Betrach⸗ 
lung über die wichtigen Folgen des Mis brauchs 
der Eide für den Staat, u. f. w. 


Predigten auf einige Sonn = und geſtta⸗ 
ge das Jahr hindurch meiſtens über 
die gewohnlichen Evangelien von ſei⸗ 
nem katholiſchen Landkaplan. Auch 
75 9 157 zur 5 ect Ant 
alzburg 1297 er Mayr 'ſchen Bu 
handlung. 16 Bogen 8. 34 0 
E iſt wahres Labſal, unter dem Wuſt elender 
Skarteken, womit fo viele theo logiſche 1 
a e 


fatber das katholiſche Deutſchland bekändig übers 
bäufen, zuweilen auch eine gute, wahrhaft nuͤtz⸗ 
liche reift zu fiaden. Als eine folche empfeh⸗ 
len ſich gegenwärtige Predigten. Seine Zuhoͤrer 
Aber die wichtigſten Vorſcheiften der Religion zu 
belehren, ihnen die Wohlthaten vorzuſtellen, die 
ihnen Gott erwieſen hat und noch täglich ers 
weiſet, das Dankgefuhl gegen denſelben in ihnen 
rege zu wachen, fie in ihren Leiden durch Rell⸗ 
gionsgründe zu tröͤſten, und fie ‚überhaupt zum 
Guten zu ermuntern, das iſt eigentlich des Ver⸗ 
faſſers Abſicht , die er auch meiſt glücklich er⸗ 


wir auch in boͤſen und ſchlimmen mit 
Gott zufrieden ſeyn können, fuͤbret er folgende 


Predigt am drltten Sonntage nach Pfingſten bes: 
antwortet die Frage: Was haben wir im Ute 
gange mit boͤſen und fehlerhaften Menſchen zu 
beobachten? Die Auflöfung iſt dieſe: 1) Seh 
im Uctheile über andere nicht zu hart. 2) Des, 
2 Bbb 4 nutze 


nutze jede ſchikliche Gelegenheit, den Fehlenden 
mit klebe zurecht zu weiſen z und 3) betrachte je⸗ 
den Fehler „ der die an andern auffält, als eine 
Aufforderung an dich, dich vor ähnlichen Feh⸗ 
lern zu hüten. Unter Diejenigen Predigten, die 
ſich auſſer den angeführten vor den ‚übrigen: 
noch auszeichnen, "gehören auch die funfgebnte - 
am ſiebenzehuten Sonntage nach Pfingften: Von 
der engen Verbindung der Liebe Gottes und des 
Nächſten; die ſechzebnte am zwei und zwanzig⸗ 
ſten Sonntage nach Pfingſten: von den Haupt⸗ 
tugenden eines guten Untertbans, und die neun⸗ 
debnte am Feſttage aller Heiligen: morinn dle 
Heiligkeit beſtehe, zu der ein jeder Meuſch in 
ſeinem Staude gelangen kann? Sie beſteht nach 
— Verf. in der Redlichkeit, Ge⸗ 
wiſſentaftigkeit und Treue. Unter dieſen Tugen⸗ 
den ht er nichts anders, als den eruſtli⸗ 
chen Vorſatz, immer ſo zu denken und zu hans 
deln, wie es dem allgemeinen Geſetze der 
Sittlichteit und dem geoffenbarten Willen Got ⸗ 

tes gemäß iſt. muß bekennen daß er 
f ſehr lehrreich und ſchoͤn kommentirte. Uer 
berhaupt gelang es ihm in den meiſten Fällen. - 
geme ige Gegenſtaͤnde ſehr zweckmaͤſſig zu be⸗ 


delt, theilte er zwar in der erſten Abtheilung 
richtige Begriffe von der Beſchaffenbeit eines 


guten Gelegenheit zu erinnern, daß alles Gebet 
(9, oe man in e, ach 8 


zu zeigen, wie gut es für uns ſey, daß wir uns 
35 ” 1 8 m * > 
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ſere Kirchen nicht in der Ferne, ſondern in ber 
Nähe haben, und wie wir Got recht dae 
danken ſollen. Auf eine ſeht lehrreiche Art hatte 
fi hier der Satz eroͤrtern laſſen, daß wir ſelnſt 
Tempel Gottes ſeien, daß wir folglich aller Or, 
ten unſere Kirchen in der Nähe haben. All in 
der Verf. blieb bei dem buchſtablichen Sinne 
dieſer Atuſſerung ſtehen, und leiſtete daher 
das nur halb, was man von ihm fordern konn⸗ 
te; denn welchen Nutzen ſollen die Zuhörer dar⸗ 
aus ziehen, wenn man ihnen der känge nach bes 
weiſet, es fen gut, daß fie ibre Kirchen in der 
Nähe haben? Das beſte iſt noch, daß er ben 
dieſer Gelegenheit das Vorurtheil von dem Nu⸗ 
gen der Wallfahrten zu ſchwaͤchen ſuchet. Auſſer 
dieſer Stelle kommen in dieſen Predigten weul⸗ 
ge vor, wodurch Aberglauben und Vorurthelle 
ausdrücklich beſtritten werden, obwohl man der 
auf dem Titelblatte gethanen Aeuſſerung zu Fol⸗ 
ge mehr ſolche erwartet. Uebrigens nehmen ſich 
dieſe Predigten, da ſie fuͤr Landleute gefchrieben 
find, durch eine fehr naturliche Schreibart: aus, 
und der Verf, verſteht die Kunſt, ſich zur Faſ⸗ 
ſungskraft gemeiner Meuſchen berabzulaſſen. 


Philoikos zur Beförderung haͤuelicher 
Tugend und Gluͤckſeligkelt von J. €, 
Piſchon, nde de NE der evang. 
teform. Domgemeinde in halte. Erſte 
Abtheilung. Leipzig bey Bacıb 1797. 
XVI und 322 S. gt. 8, (Pr. al gar.) 
Ne allein der edeln Abſicht, ſondern eben 
fo. ſehr der treſſichen Anlage im Ganzen 
und claſſiſchen Ausführung im Einzelnen wegen, 
ein für Religionslehrer und Freunde celigidfee 
Unterhaltung vorzüglich. empfeblenswerthes Buch, 
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welches aus der groſſen Anzahl jährlich erſchel⸗ 
nender Erbauungsſchriften aus geieichnet und in 
die kleine Reihe Acht gemelnnügiger und chelſtli⸗ 
chen, fittlich guten und nach moraliſcher Ver⸗ 
edelung firebenden Familien unentbehrlicher 
Wücher geſtellt zu werden verdient, 5 


Dle Menſchen pflegen ſich vom haͤußlichen 
Gluͤcke ein fo hohes Ideal zu entwerfen und ver⸗ 
fehlen es doch meiſt, finden es ſelten in der 
Wirklichkeit; es iſt einem jeden ſo unbeſchreib⸗ 
lich werth und dem ungeachtet dem groͤſſern Theis 
le derer, welche Jahre lang davon träumten und 
an den Spielen ihrer Pbantaſſe ſich ergoͤzten, 
fo fremd oder ſo ſchnell verſchwunden. Die 
Schuld dieſer Täuſchungen liegt nicht in der 
Sache ſelbſt, nicht in der Verbindung, in wel⸗ 
che die Menſchen treten, die eine nie verſiegende 
Quelle der Freude, des Friedens und der Ruhe 
für jeden weiſen, nuͤchternen und vernünftigen 
Theilnehmer iſt; ſondern ſie liegt vielmehr an 
dem einen oder dem andern Theile der ſo eng 
Werbundenen, und es müßte beſſer ſeyn können, 
wenn von beiden Seiten ernftlich gewollt wuͤrde. 
Dieſe Ueberlegung veranlaßte die Bekauntma⸗ 
chung der vor uns liegenden Lehren, Anwei⸗ 
ſungen und Warnungen, deren Hauptabſicht das 
hin geht, eln pflichtmäffiges religidfes Verhalten 
als den ſicherſten Weg zur haͤußlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit darzuffellen, die keſer für Liebe und Ue⸗ 
bung des Guten zu erwärmen, kurz haͤußliche 
Tugend als die einzig balibare Grundlage haͤuß⸗ 
licher Glüͤckſeligkeit kennen zu lehren. Es if das 
her vorzüglich auf die für dis Zufriedenheit, Rus 
de und Wohlfarth der Familien wichtigſten und 
entſcheidendſten Pflichten, auf den Einfluß der⸗ 
ſelben auf haͤußliches Gläd und auf die hoͤchſt 
traurigen Folgen leldenſchaftlicher Eb 
8 un 
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und elner ſchnoͤden Pfiichtvergeffenbeit, die Auf 
merkſamkeit bingeleitet. Zugleich iſt der Verf. 
darauf bedacht geweſen, feinem Samilienfreun⸗ 
de durch eine gefaͤllige Einkleidung ſelbſt in den 
Haͤuſern Eingang zu verſchaffen, wo von dieſer 
faſt alles abhangt; bisweilen find, groͤßtentheils 
bekaunte Dichterſtellen, hie und da etwas vers 
andert, zur Abwechſelung eingeſtreut. Uebrigent 
beſtimmt der Verf. fein Buch zunaͤchſt für ge⸗ 
bildete Leſer und in der That thut auch gerade 
dieſen, in der Regel, ein ſolches Buch am meil⸗ 
ſten Noth. Um von der Zweckmaͤſſigkeit, Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit und guten Ordnung des Buchs einen 
vorlaͤuffigen Begriff zu erhalten, wird eine ſum⸗ 
mariſche Inhalts anzeige hinreichend ſeyn. 


„ Abſchu. 1 — 3. Ueber den Begriff von 
baͤußlicher Gluͤckſeligkeit; iſt der richtig, fo kann 
man ſich dieſelde auch leichter verſchaffen, well 
in der Wahl der Mittel, wodurch ſie erreicht 
wer den ſoll, wenlger geirrt wird. Ohne gewiſ. 
ſenhafte Ausübung unſerer Pflichten und ohne 
treuen Glauben an Gott, den gütigen Urheber 
und weiſen Regierer unſerer Schikſale, kann fie 
durchaus nicht beſtehen; nur unter dieſer Bedin⸗ 
gung können wir zufrieden mit uns ſelbſt und 
mit der uns zu Theil gewordenen Lage werden. 
Der Werth und die Vorzuͤge des baͤuhlichen 
Glucks befichen darinnen, daß jede Familie das 
zu gelangen kann, daß fie nicht auffer, ſondern 
in uns ihren Sitz hat, daß fie alle übrigen Gü⸗ 
ter erſt ſchmackhaft macht und uns für alles, 
was wir etwan dabey entbehren müſſen, voll⸗ 
kommen ſchadlos halt.“ Wiellelcht (S. 13 fl.) 
drückt dich Armuth und Därftigkeit und berei⸗ 
tet dir manche Sorge und manchen Kummer ; 
aber in der Mitte der Deinigen biſt du wiche 
arm und duͤrftig. Da macht dich die Liebe dei⸗ 
f utr 
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ner Gattin, deiner Kinder und deines Freundes 
reich — keicher, als mancher Beghterte (nicht) 
iſt! Ihre treue Anhänglichkeit und ſorgſame 
Pflege geben dir alles, was die Welt dir vers 
ſagte, und ihre unſchuldigen und gutgemtynten 
kiebkoſungen find eine ſtärkendere Nahrung für 
dein Herz, als alle noch fo koͤſtlichen Gerichte 
(warum nicht lieber: als alle rauſchenden und 
prachtvollen Vergnügungen 7 —).— Arbeit und 
Anſtrengung ermattet (etmatten) dich vielleicht 
oft und du mußt dein kümmerliches (beſſer: 
dir ſpaͤrlich zugetheiltes) Brod im Schweiſſe dei⸗ 
nes Angeſichts eſſen; aber, wenn es dir am 
ſchwerſten geworden iſt, deinen Beruf zu erfuͤl 
len und du trittſt nun in den traulichen Cirkel 
der Deinigen, ſiehſt die zärtliche Gattin und 
die geliebten Kinder, die dich als Verforger 
und Vater dankbarlich ehren, welcher Lohn kaun 
füffer, woriche Erholung ſtaͤrkender ſeyn ? — In 
ihrer Mitte findeſt du Rute und Abſpannung 
von des Tages druckenden Geſchaͤften; in Ihrer 
Mitte entfernſt du jeden Gedanken an die wich⸗ 
tige oder unwichtige Rolle, welche du ſonſt in 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſoielſt; in ihrer Mit⸗ 
te hoͤrſt du auf Obrigkeit oder Unterthan, Rich⸗ 
ter oder Lehrer, Kaufmann oder Handwerker 
zu ſeyn. Da biſt du nichts anders, als Gatte 
und Vater und Bruder und Freund! da haſt 
du nichts zu thun, als dein Herz ihrem Herzen 
zu öffnen, dich mitzuthellen und des Gluͤckes 
froh zu werden, als empfindender Menſch unter 
empfindenden Menſchen zu leben.“ — Solche 
Freuden find: die dauerhafteſten; ihr Genuß 
führt nie zum Ueberdruß und zur laſtigen Satz 
gung d „, ach Me süss 
Im aten A. werden die Urſachen des Man⸗ 
auglicher Gluͤckſeligkeit angegeben; fie 5 
Ak» 
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darinnen zu ſuchen, daß manche Menſchen zu 
wenig Sinn 10 7 haben, ſo wenig darauf 
denken, einander werth zu bleiben, und zu tes 
a g Religiofität oder religiäfe Moralität haben, 
is daß hängtiche Giheffeligkeit und Ruhe nicht 
darüber leiden ſollten. Vom sten bis zum 23ten 
Abſchaltte giebt der Verf. die Beſtandtheile de 
Kant Gluͤckſeligkeit einzeln an und warnt 
ugleich gegen Fehler, welche ſo gewöhnlich den 
Genuß baͤußlicher Freuden fidren, Vom zaten 
A. an, folgen Warnungen gegen Modeſucht, 
Bemerkungen über die Herrſchaft in der Ehe 
und Vorſchriften und Rathſchlaͤge uber die Er⸗ 
nehung der Kinder. * 


Nur einigemahl bat der Verfaſſer die Res 
ſaltate allgemein geschätzter Schriftftefler 3. 

eines Jollikofer aufgenommen und ſolches ſelb 

bemerkt. Die wenigen kleinen Flecken im Vor, 
trage zu rügen, ſſt kaum der Muͤtze werth, 
zumal da ihrer gegen die Mitte des Buches 
chtbar immer weniger werden; auf einige hat 
Recenſent bey der oben wortlich ausgehobenen 
Stelle aufmerkſam gemacht und der Verfaſſer 
kann fie zuderläffig bey erhöhter Strenge gegen 
ſich ſelbſt alle vermeiden. Ein zweiter Theil 
wird Betrachtungen über Famillen ⸗ Leiden, ihre 
Ectragung und Erleichterung enthalten. Auch 
verſpticht der Verfaſſer küͤnftighin eine Sammer 
lung belehrender Beyſpiele, wodurch die hier 
mitgetheilten Bemerkungen, Rathſchläge und 
Warnungen anſchaulicher und eindringende ger 
macht werden ſollen. e 
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ueber die Geſellſchaft der Theophllan⸗ 
thropen. (S. theol. Annalen W. 47 
S. 749 - 751.) 


Die Theophilantbropen weihen ihre neugebohr⸗ 
nen Kinder auch feyerlich zu Fünftigen Mitglie⸗ 
dern der Geſellſchaft ein. Ein ſolches Kind wird 
bey der naͤchſten Verſammlung am Ende des 
Gottesdienſtes dargebracht. Der Vater oder el⸗ 
ner der naͤchſten Verwandten ſagt vernehmlich 
den Namen des Kindes, haͤlt es gen Himmel 
und der kebrer fragt ihn: „verſprichſt du vor 
Gott und Menſchen dieß Kind in der Religion 
der Theophilanthropen zu unterrichten; ihm, for 
bald fein Verſtand ſich zu entwickeln anfängt , 
den Glauben an das Daſeyn Gottes und an die 
Unfterblichkeit der Seele beyzubringen; und ihn 
von der Nothwendigkeit, Gott zu verehren, den 
Naͤchſten zu lieben und feinem Vaterlande nützlich 
zu werden, nachdrucksvoll zu überzeugen? 
Der Vater oder deſſen Stellvertreter antwortet: 
„Ja.“ — Der Lehrer redet ſodann über die 
Pflichten der Eltern und Erzieher. 


Nach dem zwölften Jahre werden die Kin⸗ 
der in die Geſellſchaft aufgenommen, wenn ihre 
moraliſche Bildung nicht gar zu vernachläffige 
iſt. Vor der Aufnahme ſtellt der Lehrer eine 
kurze Katechiſatlon, nach dem eingeführten Hands 
buche, mit ihnen an, und iſt dieſe geendigt, ſo 
fragt er fies „ob fie vor Gott und den Mens 
ſchen verſprechen koͤnnen, daß ſie ſich ihrer Ver⸗ 
ſtandskraͤfte bedienen wollen, um der Religion 
der Thlophilanthropen treu zu bleiben, welche 
darinn beſtebt, an das Daſeyn Gottes und an 
die Unſterblichkeit der Seele zu glauben, Gott 

en; aus 


amubeten; den Naͤchſten zu lieben, und dem 
Baterlande nÄglich zu werden ? “— Antwortet 
das Kind: „Ja;“ ſo wird es von dem Lehrer 
umarmt und zur Aufmunterung ſeines ſittlichen 
Eifers mit einem Buche beſchenkt. Die Feyer⸗ 
lichkeie ſchließt ſich mit einer Rede uͤber die 
Pflichten der Jugend. BEL 
sd unde 180 (n bilden ! 

Nendermaͤhlte erſcheinen, nach vollzogener 
Verehlichung vor der Obrigkeit, in der gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammiung der Familie oder in 
dem Haufe: der Braut. Bänder und Blumen 
ſind um ſie geflochten und junge Kinder ſtehen 
ihnen zur Seite und halten die belden Enden. 
Der Lehrer fragt beydes „ob fie in eheliche 
Verbludung mit einander getreten ſind?“ — Sie 
antworten: „ Ja“ und es wird ihuen folgen⸗ 
des Formular vorgeleſen: „Drey Dinge ſind 
lieblich zu ſehen: Brüder, die ſich lieben; Ver⸗ 
wandte, die in Elntracht leben; Mann und Frau, 
die fi wohl mit einander vertragen. — Wer 
ein tugendſames Weib fand, hat einen groſſen 
Schatz gefunden. Es iſt viel köftlicher, als Gold. 
Ihr Mann ſetzt in ſie ſein Zutrauen; ſie ſteht 
ſeiner Wirthſchaft ſorgſam vor, ſie iſt die Zierde 
feines Hauſes. Ihr Mann iſt glücklich und fie 
verſchaft ihm das ruhigſte und feiedlichſte Leben. 
Sie mögen reich oder arm ſeyn, fo find fie bes 
ſtaͤndig frohen Herzens. Weiber, ſeyd den Mäan⸗ 
nern unterthan! Maͤnner, liebet eure Weiber 
Maͤnner, erhaltet euch die Freuudſchaft eurer 
Weiber durch ſauftes Betragen und durch elne 
gute Aufführung!“ die Verheyratheten geben ſich 
die Hände und verpflichten ſich dadurch, einau⸗ 
der gegenſeltig gluͤckuch zu machen. Der Lehrer 
ſchlleßt mit einer Rede Aber die Pflichten des 
Eheſtandes. ai, 


Iſt 


Iſt eln Mitglied der Geſellſchaft geſtotben, 
ſo wird die nächſte Verſammlung durch folgende 
Öffentliche Juſchrift auf dieſes Ereigniß aufmerk⸗ 
ſam gemacht: „der Tod iſt der Anfang der Uns 
ſterblich eit!“ —. Der Lehrer tritt auf und ſagt: 
„Der Tod beraubte uns elnes Mitgliedes. Die 

“fer Vorfall diene uns zur Belehrung, um in 
jedem Augenblicke bereit zu feyn, vor dem hoͤch⸗ 
ſten Richter unſerer Handlungen erſcheinen zu 
können.“ — Ein Anpetwandter zähle kurz und 
beſcheiden die guten Eigenſchaften des Verſtor⸗ 
benen her und ermuntert die Verſammlung zur 
Nachahmung. War ſein beben unglückliche 
Weiſe mehr fehlerhaft, als rechtſchaffen, ſo wird 
das tieſſte Stillſchweigen über ihn beobachtet; 
denn Achtnag, dies iſt Gtundſatz der Geſellſchaft, 
find wir den Todten ſchuldig und Gott allein 
kommt es zu, fie zu richten 


Nan n rar neee, et 
Wir enthalten uns hierüber abſichtlich allet 


Bemerkungen und haben deswegen auch die des 


Hrn. Goͤrike unterktuckt. So viel lehrt det 
Augenſchein, ohne Ecinnerung, daß der um 
gleich groſſere Theil des Gortesdienſts der Theo⸗ 
philantbropen dem der Proreftanren ſehr aͤhn⸗ 


lich und von ihm entlehnt iſt. Immer eine fro⸗ 


be, troͤſtende Aosſicht mehr, nach gerade das 
Reich der Wahrheit ſogar da ausgebreitet zu 
ſehen, wo Unglaube und itreligiöſer Trotz feine 


Triumpfe zu ſehern dachte! - 


n 


([iebei die zwölfte Baylage.) 
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Annalen 


der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
und N 
Kirchengeſchichte. 


Neunter Jahrgang 1797. 


Neun und vlerzigſte Woche. 
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Pericopae Evangelicae. Illuſtravit Chr. Th, 
Kuinoel, Ph, Prof, Lipf Vol. II. Lip» 
fiae apud Barth. 1797. 204 S. gr. 8. 

Ver den Vorzügen dieſer gelehrten und ge» 
rade in unſern oberflächlichen Zeiten, wo 

ſich fo mancher träge Ignoraut binter der Aegide 
des Praktiſchen und Gemeinnötzigen zurückzus 
ziehen weiß und kaun, ſehr verdienſtlichen Schrift, 
iſt bey der Anzeige des erſten Theils (Annalen 
1796 W. 29 S. 454 fll.) geredet und zugleich 
der Gang des Verf. geſchildert worden. So 
lange der Prediger durch den Willen ſeiner Vor⸗ 
geſetzten oder durch vorgefaßte Meynungen des 
groͤſſern Thelles feiner Gemeinde an Texte ge, 
bunden iſt, deren Aus wabl freylich keinet weges 
ganz zweckmäſſig und für die Bedürfniſſe unſers 
Zeitalters berechnet genannt werden darf, fo lange 
wird dem Religionslehrer, welcher auf das 
Studium der Quellen nicht Verzicht leiſten will, 
dieſes Werk ein willkommenes und in vieler 
Cce x Him 
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ee e Huͤlfsbuch ſeyn. Auch 
für den füͤngern Theologen, der ſich oft nach 
Buͤchern, welche ihm Materialien zum eigenen 
Denken und Forſchen in der Exegeſe darbieten, 
umſieht, verdient dieſe r eng der Perl⸗ 
kopen volle Empfehlung. Die beygebrachte Lit⸗ 
teratur if Receuſ. in dieſem Theile noch voll⸗ 
ſtaͤndiger, als in dem erſten vorgekommen; 
die vornetzmſten Jnterpretations verſuche find bey 
ſchwereren Stellen angeführt; jedoch enthält ſich 
der Verf. mehr, als vorher, ſeines eigenen Ur⸗ 
theils, welches ihm in feiner Lage (vergl. un⸗ 
ter andern: Annalen 1796 W. 18 S. 285 fl.) 
nicht zu verargen iſt. Bisweilen iſt der Verf. 
zu wortreich z. B. S. 3 Über den Byſſus, S. 8 
über eum e u. ſ. w.; fo herrſcht auch in 
den Nachweiſungen nicht ſelten Ueberladung und 
nur ſelten iſt ſie ſo an ihrer Stelle, wie S. 111, 
wo die von angefehenen Gelehtten zweifelhaft 
gemachte morgenländifhe Sitte, nach welcher 
die Vornehmen ihren Gäſten Kaftans zu ſchicken 
pflegen, durch die Zeugutffe glaubwürdiger Scheift⸗ 
ſteller beſtaͤtigt wird. Die Abſicht und nähere 
Veranulaſſung der Parabeln iſt beſonders richtig, 
obgleich meiſt kurz angegeben und damit find 
nuͤtzliche Winke über die davon zu machende 
moraliſche Anwendung verbunden; unter andern 
heben wir nur die zu Mark. 8: 2 gegebene 
Vorſſchtsregel aus: Dei proyidentia ufflictis 
faepius fuccürrit; neque tamen laudari, ex- 
eufari tantummodo poteſt hominum illorum 
incuria & negligentia. Officium noſtrum poſtu- 
lat, ut nobis vitae meceflitates. et vero etiam 
ſortem laetam comparate ſtudeamus.— S 25 
wird Herr Tage als Verf. des Exegetiſchen 
Handbuchs des n. T. genaunt. Im Anhange 
S. 147 fl. ſind die an Feſttagen vorgeſchtiebe⸗ 
nen Texte erklärt: und das Werk ſchließt ſich 
mit brauchbaren Regiſtern Aber die hebtaiſchen 
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und griechiſchen Wörter. Rec. iſt der Zuftims 
mung det ungleich groͤſſern Theils feinen theolo⸗ 
giſchen keſer verſichert, wenn er von dem Verf. 
eine ähnliche Bearbeitung der vorgeſchriebenen 
Epiſteltexte zu erhalten wͤaſcht. ET. 


Predigten mit Hinſicht auf den Geiſt 
und die Hedikrfnifie der Zeit und des 
Orte gehalten von C. G. Ribbeck. 
Zweyter Theil. Magdeburg, 1797. big. 
Georg Ehtißlan Keil. 118 B, in 8, r. 
se m. e 

Ven dem ecſten Theile diefer ſchaͤtzbaren Prer 
digten des würdigen Rlhbef haben wir un⸗ 
fern Leſern in der 33 Wader theol. Aunalen 1796 
die gehoͤrige Nachricht gegeben 
Der vorliegende zweite Thell enkbaͤlt neun 
Predigten folgenden Juhalts: 1) daraus, daß 
in unſern Tagen die Vetſtorbenen den kebenden 
nicht erſcheinen, kann nicht gefolgert werden, 
daß die Unſterblichkeit und das künftige Leben 
zweifelhaft fen (u). S. 1 — 30. Text Lue. 10 
19 — 31. Mit buͤndiger und fatzſicher Bered⸗ 
ſamkeit zeiget der Verf., daß Erſchein ungen der 
abge ſchtedenen Seelen wahrſcheinſich unmöglich, 
eutbehrlich, unnütz und ſchädſich ſtad. Bey den 
beyden letzten Pancten gebrauchet er das kref⸗ 
ſerde Beycplel von den Geſſtererſcheinungen des 
Miltelalters und macht es diutlich, wie der 
Aberglaube und die Bosheit bey fortgetenden 
Geiſtererſcheinungen zum Schrecken der Menſchn 
heit ihre Nabrung finden würden. S. 30 macht 
der dem Geiſte des Zeitalters nicht mehr ange⸗ 
meſſene Schluß vom Jorne Gottes einen ums 
angenehmen Eindruck; und der Hauptſatz koun⸗ 
te etwas kürzer und flleſſendet ausgedrückt ſeyn. 
II) Die uns bekaunt gewordenen edlen und gu⸗ 
. Cce 2 ten 


ten Thaten unſrer Mitmenſchen fordern uns zu 
Menſchenachtung und Menſchenliebe auf S. 31 

35. Text kut. 10: 29 - 37. 3) gegen den 

Urheber dieſer Thaten, b) zur allgemeinen Den» 
ſchenachtung und Meuſchenliebe. Dieß wird 
ſehr fon ſo ausgefühtet: Wir werden übers 
zeugt von der ſittlichen Gute des Urhebers fol- 
cher Thaten, die Menſchenerfreuung und Men» 
ſchengluͤck zur Abſicht und zum Erfolge haben; 

und zur allgemeinen Menſchenachtung und Mens 

ſchenliebe erweckt, weil das, was Einer vers 

mochte, Jeder vermag, der Menſch iſt — wel 

ches uns mit der verſunkenen Menſchheit aus⸗ 

ſoͤhnen muß — und weil die bekannt geworde⸗ 

nen edlen und guten Thaten auf viele verbor⸗ 
gen gebliebene ſchlieſſen laſſen. III) Die uns 

bekannt gewordenen edlen und guten Thaten 

unſter Nebenmenſchen fordern uns auf, auch 

an unſerm Theile edel und gut zu handeln, über 

denſelben Text. S. 39 — 84. In dieſer Pre 

digt harder Herr Verf, recht nach Beduͤrfniß 

unſers in ſittlicher Ruͤckſicht traͤgen und ſelbſt⸗ 

ſuͤchtigen Zeitalters den Erfahrungsſatz der Ems 

pfindung nahe gebracht: daß theils die wirkli⸗ 

chen Edelthaten Anderer unſere Faͤbigkeit zu 

ahnlichen Thaten auffer Zweifel ſetzen, theils aber 

durch den Eindruck, den ſie auf unſer Herz ma⸗ 

chen, uns von dem Werihe und von der Pflichte 
maͤſſigkeit guter Handlungen überführen, Mans 

che trauen ſich ſelbſt zu wenig zu, und andere 

bezweifeln ihre Verpflichtung. — Dieſe beyden 

Partbeyen widerleget Hr. R. ſehr treffeud durch 

Faßliche Aufſtellang des oberſten Sittenprineips, 
deſſen Daſeyn Jeder bey keſung der vorliegen⸗ 
den Erzaͤhlung vom barmherzigen Samariter 
wahrnehmen kann. IV) Mit welchem Sinne 
und mit welcher Abſicht wir unſerer Vorzüge 
vor andern eingedenk ſehn muͤſſen. Luc, 18 2 

9 14. S. 87112. Der Sinn iſt: Zus 
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keledenhelt und Dank gegen Gott. Die Abſicht, 
gemeinnützige meuſchenfreundliche Anwendung uns 
ſerer Vor züge beſonders gegen dielenigen, welche 
und in dieſer Hinficht nachſt ehen. Dieß fur unſete 
Zelten fo ſehr zum Bedärfuiße gewordene Thema 
bat Hr. R. fo aus gefuͤhret, daß der Leſer diefe 
Predigt nicht undettedigt aus der Hand legen 
wird. V) Ueber die Gefahe derer, bey denen 
(weichen) die Erkenntniß und Empfindung ihrer 
Fehlet haftigzeit und ihrer ſittlichen Verſchuldun⸗ 
gen obne Witkusg bleibt. Text Matth. 182 
28 — 35. ©. 116 — 144, Lichtvoll, gründlich 
und faßlich zeiget der Verf. die groſſe Gefahr 
der beschriebenen Menſchenelaſſe, die ſich ſelbſt 
ihre Beſſerung nur noch mehr erſchweren und 
dazu noch gegen andere Irrende und Fehlende 
ſo hart ſind, als man kaum erwarten ſollte. 
Oer Text iſt ſebr gut benutzet. Einige Nath, 
ſchläge bätten vielleicht hinzugefüget werden koͤn⸗ 
nen. VI) Menſchen, welche die Vorſehung über 
Sorgen der Nahrung binweggeſetzt hat, haben 
die heiligſte Verpflichtung, Gott durch Zufrie⸗ 
denheit zu ehren. Text Matib 6: 25 S. 143 
— 174. Diefe Predigt bat Rec. vorzüglich ges 
fallen. Der Verf. belehret feine Zuhörer ſanft 
und ruhig mit berzlicher Wärme über eine Sa⸗ 
che, die fo wahr iſt und fo hävfiı empfunden 
wird; morüber indeß wenige gehörig vachden⸗ 
ken. Gewiß wird auch dieſer Vortrag zur Wera 
mehrung der Zufriedenheit der beſt mmten Mens 
ſcheuclaſſe vieles beytragen.— Oer Gang der 
Abhandlung ik dieſer: a) weil Gott fie über 
Sorgen der Nahrung erboben hat; fo müffen 
fie ſich dieſet Gattung von Sorgen gan zich ent⸗ 
halten b) um deswillen jede andere Sorge und 
Beſchworde des Lebens deſto gelaffener und 
muthvoller ertragen. VII) Diejenigen, welche 
Gott aller Sotgen der Nahrung überhoben , 
oder doch mit Erdenguͤtern reichlich gefegnet 
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bat, haben die beiligſte Verpflichtung. die Ver⸗ 
ſorger ihrer armen und dürftigen Brüder zu 
werden. Allmoſenpredigt 1796. Text 5 Mof. 
156 — 7. S. 125 206. Hier hat Herr R. 
ſehr ſchoͤn gezeiget, wie irrig man glaube, den 
Reichen und Wohlhabenden fehle es an Gele⸗ 
genheit, die Noth der dürftigen Brüder zu 
Herzen zu nehmen; wie viel mehr dieſe es 
konnen, als beute, die nur ihr Auskommen ha⸗ 
ben, ſebald jene ihre gläckliche Lage mit den 
Umſtänden der Armen vergleichen wollen; und 
gründet hierauf die vorgetragene Pflicht. VIII) 
Der Rath Gottes bey feinen Verhaͤugniſſen in 
Auſehang des Todes der Menſchen iſt uns oft 
hier unerforſchlich; künftig aber wird er uns 
offenbar werden. Gedpaͤchtnispredigt auf das 
d. 28 Dec, erfolgte Abſterben Seiner Koͤuigl. Ho⸗ 
heit des Prinzen Feiedrich Ludwig Cart von 
Preuſſan. S. 207 — 246. Text Joh. 131 7 
welcher vorgeſchrieben war. Man erhält hier 
eine ſchoͤne Anleitung zum beſcheidnen Nachden⸗ 
ken und zur Beruhigung uͤber Gottes unerforſch⸗ 
liche Narkfhtäffe, aus welchen Herr R. die 
ewighett des kuͤnftigen Lebens ſehr eichtig abs 
leitet and in demſelben die völlige Aufklärung 
jener Rathſchlüſſe findet. IX) Die Rouhmwür⸗ 
digkeit, das Gluck und der ewige Lohn der Ge⸗ 
dechtigkeit. ‚Gedächtuißpredige auf das am 13 ten 
Jan 1797 erfolgte Abſterben Ihrer Mafeſtaͤt der 
verwitweten Königin Eliſabeth Chriſtine von 
Preaſſeu. S. 247 — 284. Text Jeſ. 111: 10. 
Der Text iſt glücklich entwickelt und durch drei 
Hauptſaͤtze ſehr geſchickt mit beſtaͤndiger Auwen⸗ 
dung auf die verewigte Königin durchgefuͤhret 
worden. Beyde Vortraͤge zeichnen ſich als Ge⸗ 
legenheitsreden vortheilhaft aus. Wie würden 
ſie als Muſter empfehlen, wenn nicht die Nach⸗ 
ahmang vou Gelegenheits reden theils fo äufferft 
ſchwet, theils aber nicht felten ganz e 
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ware; da alles auf einen inbisiduellen Gegen⸗ 
ſtand zuruͤckgefuͤhret werden muß. — x 
Einzelne Flecken dieſer ſonſt ſchoͤnen Samm⸗ 
lung find: die faſt zu oft wiederholte Aufneh⸗ 
mung der Hauprſätze z. B. S. 154. deren es 
wohl im Leden, nicht aber im Drucke bedarf; 
und einige kleine Raubigkeiten der Sprache z. B. 
im erſten Hauptſatze daß — daß. Im fünften? 
bey denen fuͤr welchen; wie wir ſchon in der 
Aszeige des erſten Theiles bemerkten. Wir hof⸗ 
fen übrigens der Herr Verf. wird uns dieſe Ge⸗ 
nauigkeit für das nehmen, was fie iſt, fuͤr Br 
weis der Hochachtung und des Versnägend, mit 
welchem wir ſeine Arbeit geleſen haben. 


In der fetzigen Michaelis⸗Meſſe it auch 
ein dritter Theil dieſer Predigten erſchieuen. 
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Verfuch einer allgemeinen Geſchichte der 
Poeſie von den älteften Zeiten an. Ein 
Beytrag zur Geſchichte der menſchlichen 
Cultur, von Dr. Johann David Hart- 
mann, Königl. Profellor, Rector des Fried- 
richsgymnaſiums zu Herford und Mit- 
gliede der litterariſehen Geſellſchaft zu 
Halberſtadt. Erſtet Band. Leipzig b. 
Johann Ambroſius Barth. 1797. XI und 
644 S. gr. 3. (Pr. 1 Rihlr 18 gr.) 

eber die Geſchichte der Poeſie einzelner Bil, 

ter beſitzen wir zwar ſchon mehrere ſchuͤt⸗ 

zeus werthe Behiraͤge, aber ein Werk, das eine 
allgemeine Geſchichte der Poeſte nach ihrem 
ganzen Umfang umfaßte, und nicht nur den ins 
nern Charakter und das Eigenthuͤmliche derſſel 
ben bey einem jeden Volke, das durch ſeine uns 
hlaterlaſſene dichteriſche Denkmale für die Sa 
ſchichte der Dichtkunſt Intereſſe hat, ius Licht 
een eite, 
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ſetzte, ſondern auch deſſen Cultur ſortſchritte von 
Periode zu Periode, und die Haupturſachen und 
Umflände, die auf deſſen Ausbildung Eir fluß 
batten, bemerkte, ein ſolches Werk fehlete uns 
bisher noch fo gut als ganz. Wenn man bedenkt, 
wie wenig der Vorarbeiten in dieſem Fache im 
Allgemeinen find, und wie ſchwietig es iſt, einen 
Weg zu betreten, auf dem wan ſich noch hie 
und da faſt gänzlich überlaſſen bleibt: fo kaun 
man in der That nicht ohne ungerecht zu ſeyn, 
ein ſchon vollendetes Ganzes, wohl aber einen 
nach einem richtigen Plane gearbeiteten, und ſo 
viel es möglich iſt, gut aufgeführten Verſuch, 
der nur durch fortgefegte Nachbildung feiner 
Vollkommenheit naͤder gebracht werden kann, 
von dem verlangen, der es zuetſt wagt, die 
bin und wieder zerſteeuſen Materialien zu Auf⸗ 
führung des neuen Gebäudes zu ſammelu, und 
ihnen ſämtlich den gehörigen Platz anzuweiſen. 
Dieſes gewiß nicht Heine Berdienſt war On. Hart⸗ 
wann aufbehalten, und die ganze ſchoͤne Aus, 
führung zeigt, daß er einer ſolchen Arbeit vor⸗ 
zuͤglich gewachſen war. n der Einleitung 
von S. 161 verbreitet ſich der Verf. über 
das Weſen der Poeſie, ohne jedoch den Unters 
ſchied zwiſchen Dichtung und Dichtkunſt ins 
Licht zu ſetzen, und befchreibt ſodann die wahre 
Beſchaffenheit der Urpoefie, ſo wie deren weitere 
Ausbildung wit den noͤlbigen Unterſuchungen 
über den Utſprung jeder Dichtungsart. Hierauf 
wird die ältere Geſchichte der Poeſie in zwen 
Perioden getheilt, und in jeder derſelben ſowobl 
die morgenländifche als auch die abendlaͤndiſche 
Dichtkunſt insdeſondere abgehandelt. 

Was nun den Abſchnitt betelft, worin die 
morgenländiſche und insbeſondere die hebrälfche, 
unſete Leſer zunächft intereffirende Dichtkunſt abs 
gehandelt wird: fo werden darin wicht nur Uns 

terſuchungen über Sprache, Charakter 1 5 
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braͤiſchen Poeſie, Dichtarten der Hehraͤer u fin, 
angeſtellt, ſondern auch Moſch's Verdienſte um 
die Poeſie überhaupt, beſonders um die Inrifche 
gewuͤrdiget. Das ältefte didaktiſchepiſche Ger 
dicht der Urwelt, Hieb, wie es der Verf nennt, 
bat feine Stelle unter dem Abſchnitte „Arabiſche 
Poeſie““ bekommen, und die Unterſuchungen dar⸗ 
über, wobey aber die veueſten Schriften nicht 
benutzt find, füllen allein den Raum von S. 
147 174. Blos Eichhorn und Herder find 
bier, wie im Ganzen, nebſt Niemeper, feine 
Fuhrer. In der zweyten Periode der hebr. 
Dichtkunſt werden auſſer andern Unterſuchungen 
tbells Davids, Salomon's und der Propheten 
Verdienſte um die hebr. Poeſie angeführt, theils 
und vorzüglich bey den proshetiſchen Büchern 
die Hauptideen ihrer Verfaſſer hervorgezogen, 
der Ton, ia dem fie vorgetragen find, bezeich⸗ 
net, die Eigenthümlichkeiten ihres Styls bemerk⸗ 
bar gemacht, und bey jedem ein oder ein paar 
Proben feiner Denk und Schreibart gegeben 
die theils entlehnt find, tbeild von Hru. Hart⸗ 
mann ſelbſt berrüͤbren; und die Abſicht haben, 
ſowobl die über den Charakter und den Werth 
der Poeſien gefaͤllten Urtbeile zu bekräftigen, als 
auch das Ganze mannigfaltiger und unterhalten 
der zu machen. Es iſt nicht zu leugnen, daß diefe 
eingeſtreueten Ueberſetzungen ganz im ortentali⸗ 
ſchen Geiſt und vortreſlich nachgebildet find. Als 
Probe wollen wir die ſchoͤne mit edler Einfalt 
und Naivität erzählte Fabel (2 Sam. 122 1) 
wählen, die Nathan einſt dem König David, 
nach jenem abſcheulichen Vercath und Mord an 
Urias, erzählte. 5 


Zween Maͤnner lebten einſt in einer Stadt, 

Der eine groß und reich, der andre arm. 

Der reiche Mann beſaß dee Schafe viel, 
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Und viel der Rinder auf der fetten Flur; 
Allein der Arme hatte nichts, als blos 
Ein einzig kleines Schaͤflein, das er ſich 
Für Geld erkauft. Er fuͤllert es mit Fleiß, 
Damit das Schaͤflein wachſ und ah bey 


j m 
Und feinen Kindern würde, feine Luſt. 
Es aß daher von ſeinem Brod, und trank 
Mit ihm aus gleicher Schale drob, und 


5 2 8 ſchlief 

Auf ſeinem Schooß, und, tun re 
glelch, 
Hielt es der arme Mann. Da kam eln 


ben Gaſt 
Zum Reichen hin. Der Reiche ſchonete 
Aus ſeiner Schaaf’ und el A ein 


Hinwegzunehmen zu des Gaſtes Mahl, 
Der zu ihm kam. Da nahm der reiche 


5 ann 
Dem armen Mann das Schaflein, feine 


8 N Luſt, 
Und tiſcht es auf dem Gaſt, 7 zu ihm 
kam. 


Eben fo ſchoͤn iſt von dem Verfaſſer S. 380 
der Triumphgeſang der Iſrgeliten über den Fall 
des Könige von Babel (Jet 14: 4 fl.) uͤbecſetzt 
und durch das gewählte Sylbenmaß der Cha⸗ 
takter deſſelben ſehr treffend ausgedrückt. Frei⸗ 
lich mußte hie und da ein einzelnes Wort des 
Originals der Versart aufgeopfert werden. Zu⸗ 
gleich haͤtte in der Note bemerkk werden koͤnnen, 
daß dieſer Teiumphgeſang wahrſcheislich den Je⸗ 
fajas nicht zum Verf. habe. Um jedoch dem Ver⸗ 
faſſer zu zeigen, mit welcher Aufmerkſamkeit Rec. 
ſein Werk durchgeleſen hat, ſo fuͤgt er noch 
einige Bemerkungen hinzu, welche vorzüglich 5 
i N zeſue 
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zelne Behauptungen widerlegen, und hie und da 
den gewählten Ausdruck in det Ueber ſetzung ein⸗ 


zelner Stücke in Anspruch nehmen ſolfen. S 142 


meynt der Verf., es laſſe ſich nicht gewiß beſtim⸗ 
men, woher die Benennung „Araber“ komme. 
Dem Rec., dem die verfchiebenen Minungen 
und Ableitungen dieſes Voͤlkernamens nicht uns 
bekannt ſind, ſcheint jedoch fo viel hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich zu ſeyn, daß dieſe Benennung von eis 
ner Gegend in dem Lande, die gleichen Namen 
führte, hergenommen ſey. S. 134 heißt es: 
Selbſt in den Zeiten, als ESdom ſchon uylerſocht 
war, betrachten die Propheten dieß kleine (11 
Laͤnd hen als eigen Winkel morgenlaͤndiſcher, 
das beißt, arabiſcher Weisbeit, und die Klugen 
von Theman, ſo wie die Weiſen Edoms (Jer. 
391 7. Obadia 3. — nicht 8: .) ſcheinen 
zum Sprüchworte geworden zu ſehn. Dieſe ara⸗ 
biſche Weisheit aber beſtand, wie wir wiſſen, in 
Poeſten, Sprüchen, erhabenen Bildern und 
Raͤchſeln, wle das Buch Hiob fie darſtellt u. f. w. 
Dieſe Behauptung, fo gewöhnlich ſie auch iſt, 
hat doch feinen eregetiſchen Grund in den ange⸗ 
führten Stellen; dean aus dem ganzen Zufams 
menhange iſt es klar, daß man unter den Weiſen 


Edoms und den Klugen von Theman, Männer 


von geſunder Beurtbeiſungskraft, und vorzuͤg⸗ 
lich richtiger Eioficht in Staats angelegenheiten, 
namentlich in Krirgs⸗ und Friedens geſchaͤft en zu 


verſtehen habe, und alſo dan und dn Zins 
ficht und Klugheit anzeigt, infofern fie durch 


weiſe Rathſchläge ſich andern mitheilt. — Im 
Telumphgeſange uͤber Babylon S. 383 behält der 
Verf. faſt ganz die ſchoͤne Juſtiſche Ueberſez⸗ 
zung bey. B. 1. iſt „zartes Liebchen“ za mo⸗ 
dern; Ueppige, waͤte vielleicht beſſer. Eden fo 
konnte V. 8. das „Wohl,“ dem im Original 
nichts reſpondirt, dem Wohlflange W 
ey 8 
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in „Eluſt“ berwandelt feygn; auch muß V. 14 
nicht ſowohl als Ausmahlung des Blldes, ſon⸗ 
dern vielmehr als Fortſetzung der Drohung ans 
gefehen werden. — S. 427 iſt Juſti's Ueber⸗ 
fegung des erſtern Kapitels des Joels, jedoch 
mit einigen Abänderungen des Vetf. in Abſicht 
des Sylbenmaſſes aufgenommen. Im sten Vers 
iſt „Zion“ willkuͤhrlich erganzt, der Zuſammen⸗ 
hang fordert vielmehr Tac, welches V. 2 u. 6 
ausdrücklich ſteht.— MW 9. wurde beſſer über» 
ſetzt ſenn: „Vertrocknet iſt Getraid und Moſt“ 
als: Verderdet It u. f w. Denn n 
darf in dieſer Stelle nicht vou ya, fonderu von 
Wr abgeleitet werden. V. II kommt von neuem 
das Zeuwort Un vor, und zwar in der Bes 
deutung „traurig ſeyn. Weil die Scham fehr 
oft mit Traurigteit verbunden iſt: fo hat man 
einen vernünftigen Grund, dem Zeiworte dieſe 
Bedeutung, die ſich auch aus dem arabiſchen 
ſebr gut erweiſen laßt, (S. Paulus Clavis 
über den Jeſaias bey Kap. 19: 8. S. 133) 
zu gehen. Statt: drum klaget, Ackerleute 
müßte folglich die Ueberſetzung fo heiſſeu: „Send 
traurig, Ackerleute, und heuſt ihr Schnitter“ 
Gewöhnlich überſetzt man Winzer, wie auch 
unſer Hr. Verfaſſer, allein im ganzen Vers fin« 
det ſich nichts, was auf die Winzer irgend 
Bezug haben könnte. Ackerleute und Schnit⸗ 
ter ſollan nämlich heulen um Weizen und um 
Gerſte. Aehnliche Bemerkungen lieſſen ſich noch 
bey V. 9 und 14 machen. — S. 43a wo ſich 
der Wert. über den Inhalt und Charakter der 
Orakel des Amos verbreitet, find die neueſten 
Unter ſuchungen nicht zu Rathe gezogen worden. 
Schwetlich würde ſonſt noch behauptet werden, 
daß die faͤmmtlichen Vortrage dieſes Propheten 
ein in ſich ſelbſt vollendetes Ganze bildeten. A 2 
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S. 444 IR der Inhalt des Propheten Obadiah 
theils nicht ganz richtig, theils za kurz angege 
ben. Am Ende dieſes Abſchnitts will H. H. 
fein über dieſen Propheten gefälted Urtheil mit 
einer Probe belegen. Dafuͤr findet man aber 
das ganze ſiebente Kapitel des Michs nach Nie⸗ 
meyers Ueberſetzung in der Charakteriſtik der 
Bibel. V. S. 432. Gerne würden wir noch 
unfern Leſern die vom Werk verbeſſerte Herder⸗ 
ſche Ueber ſetzung des Siegsgeſauges der Debora 
S. 374 mittheilen, wenn wir nicht ſchon faſt 
zu weitläuftig geworden wären. Mir wuͤuſchen 
alſo, daß dieſes durch ſchoͤne Darſtellung, uͤber⸗ 
dachten Plan, nad Gluͤndlichkeit ſich anszeich⸗ 
nende und bis jetzt in ſeiner Art einzige Werk 
das Handbuch eines jeden werden möge, der 
mit Geſchmack und Gefühl die dichteriſchen Denk⸗ 
male des Morgen- und Abendlandes leſen will, 
und die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes 
auch in dieſer Hinſicht von Periode zu Periode 
rs in einem Blicke zu uͤberſchauen wüns 
et. 


Unterſuchung der Reſultate der dogma⸗ 
tiſchen und ſkeptiſchen Kritik über 
das Daſeyn der Dinge, nebſt einem An» 
bange über Glaube und Wiſſen, von 
P. 5. Booſt. Frankf. am Mayn bey Phil. 

Wilhelm Eichenberg 1797 in 8. 134 ©. 
Gan die kantiſche Kritik ſucht der Verf. dar ⸗ 

zuthun, daß die Dinge an ſich erkennbar 

ſind, und gegen die ſkepuſche, daß ihnen gewiſ⸗ 
fe Praͤdicate mit Zuderlaͤſſigkeit beygelegt wer ⸗ 
den konnen. Gegen die erſtere beruft er ſich 
darauf vorzuͤglich, daß doch das Ding an ſich 
in dieſer Ktitit als Urſache der Sri rinnngen 
N 
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angenommen wird, mithin dadurch ſchon eink⸗ 
es von ihr erkeunbar iſt: daß ferner, da feine 
Reken, ſein Geſetz gegen das Nichts 
nebſt mehteren andern Beſtim mungen zugeſtan⸗ 
den werden, es unter mehr als einer Categorie 
mit Fug zu bringen iſt, michin mehr als bloſ⸗ 
fs X iſt. Ja der Musführung dieſer Saͤtze iſt 
allerdings philoſophiſches Talent unverkennbar, 
nur ſcheint uns, daß des Verf. Begriffe noch 
nicht überall bis zur völligen Deutli keit und 
Beſtimmthelt, fo wie zur durchzaͤngigen Harmo⸗ 
nie ausgebildet ſeyn. Es läuft manches mit 
unter, welches zu gerſtehen ſchwer, uud in zu 
abſtraete Worte gekleldet iſt. Wenn der Verf. 
feine Schluͤſſe weiter durchdenkt, und fie auf ihre 
erſten Gräude zurückführt: ſo wird er finden, 
daß im Theaͤtet alles auf das nemliche gebaut 
ii In dem Auhange wird von der Ueberzeugang 
zwar manches geſagt, aber den beſtimmten Ber 
griff von ihr finden wir doch nicht. Sie bes 
Rebe nach anſcrem Dafuͤrhalten dar lan, daß wir 
bey der Reflexion über unſere Üttheile uns ber 
wuſt ſiad, daß dabey alles geſchehen ſey, was 
geſchehen muſte, um ſie mit den Regeln, nach 
welchen jede Art derſelben abgefaßt werden muß, 
. Übereinfiimmend zu machen. So If ein Rechner 
überzeugt, richeig gerechnet zu haben, wenn er 
ſich bewoſt i, die Vorſchtiſren einer ſolchen 
Rechnung genau erfüllt zu haben. 


Be 
SIT; SID a D 


J ²˙·-; en vet — 
Aus dem 3. Oar y ſtad tiſchen im October 
f ei eee ee ee 
Aus mehreren in den theologiſchen Annalen d 
J. eingerückten Nachrichten ars dem Heſſen! 
Darmſtädtiſchen, wird man den Geiſt det 1 9 
den . 
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klaͤrung und des liberalen Denkens, der in die, 
ſem Lande unter den Predigern heerrſcht, wahr; 
genommen haben. Es iſt leicht zu denken, daß 
nicht alle Prediger helldenkende Kopfe oder gar 
Schriftſteller ſind. Mehrere find zu alt und 
eigenſinnig, um in den Predigerwiſſenſchaften 
mit dem Zettalter fort zu ſchreiten. Andere 
ſprechen ihren, den Ton angebenden Amtsbrüͤ⸗ 
dern nach. — Andere ſind Polterer und Markt⸗ 
ſchreier (Ketzermacher) and ſuchtn die wohlthä ⸗ 
tige fittirche Veredelung des Landoolts übel aus⸗ 
zuſegen. Z. B. ein Prediger, welcher eine von 
feinem Großvater g geerbte Handſchrift eines Ka⸗ 
techismus in ſeinen Schulen eingeführt batte, 
wollte ſeinen Schalmeiſt er beym Con ſiſtorium 
verklagen, weil er öder den Artikel von der 
Hexerei, von den Geſpenſtern u. hinausgieng. 

in anderer, welcher zwei Söhne, beyde Can⸗ 
didaten hat, that dem Cyonſiſtorium den Antrag, 
er wolle bie, durch die Franzoſen abgebrannte 
Pfarrſcheuer zu L. auf feine eigene Koſten aufs 
bauen laſſen, wenn elner ſeiner Sohne die Pfar⸗ 
ſtelle daſelbſt bekommen ſollte. Das Conſiſtori⸗ 
um gab ihm die Antwort, daß wir nicht mehrt 
in den traurigen Zeiten lebten, wo man Aae 
ter mit Geld erfaufe.— 


Ver miſchte Aae | 


Die Univerſität zu Löwen iſt im October 
d. J., nebſt den übrigen in der Stadt beſind⸗ 
lichen Collegien, aufgehoben und ihr Eigenthum 
verſiegelt worden. Aller Unterricht wird in den 
Eentralſchulen nun erlheilt. 
Paul hat den in der Saratowſchen Statt» 
halterſchaft etablirten Brüdergemeinden einen 
Gnadenbrief ertheilt. Aue Mitglieder dieſer ar 
meinde 
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meinde dürfen ſich nun überall im Reiche an 
bauen und in und auſſer Landes Handel treiben, 
ohne in das Verzeichniß der Kaufleute einge⸗ 
tragen zu ſehn. Auch bat die Colonie zu Sara⸗ 
tom das Recht, ihre Gerichtsobrigkeit ſelbſt zu 
waͤhlen. 


—— —— 


Das in derſchiedenen Gemeinden ſchon ein» 
geführte neue Meklenburgiſche Geſangbuch fol, 
nach einer Hetzogl. Verordnung, künftig nice 
gends, ohne vorhergegangene Anfrage des Su⸗ 
perintendenten bey der Landesregierung, einge 
führt werden. 


— — 


Todesfälle. 


Im Aug M. F. E. Bauer Probft und Pas 
ſtor zu Schlieben, 72 Jahre alt, Verfaſſer et 
niger akademiſchen Schriften. 

z4ten Aug. Benedict Stattler, ehemals 
churfücſtl. geiſtlicher Rath zu München, 71 Jahre 
alt. Man febe über feine letzten Schickſale Ans 
nal. d. J. W. 20. S. 316 — 318 und: As 
thentiſche Actenſtuͤcke wegen dem zu Rom 
theils betriebenen, theils abzuwenden ge⸗ 
trachteten Verdammungsurtheil uͤber das 
Stattlerſche Buch: Demonſtratio ca- 
tholica ete Frankfurt und Leipzig 1797 
gr. 8. (Pr. 12 9 Gr.) 

ziten Sept. Der Exjeſuit Wiesner, Prow 
feſſor der Theologie zu Wirzburg. 
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Kirchengeſchichte. 
Neunter Jahrgang 1797. 


Funfzigſte Woche. | | 
A SP —— mn 


Schutzſchrift für Jeſum von Nazareth, 
oder das Reich Chriſti und Gottes 
nach neuteſtamentlichen Begriffen, von 
Johann Sriedrich Des Cotes. Mit dem 
Portrait des Herrn Verfaſſers. Frank⸗ 
furt am Mayn, 1797. Gedtuckt und zu 
finden bey Johann Peter Bayerhoffer, 32 
Bogen in 8. (Pr. 2 Rrhlr.) 
er Verf. hat fih überzeugt, daß das Reich 

Chriſtt und Gottes im u. T. nichts am 
ders ſey, als ein moraliſches Reich, ein Reich 
der Wahrheit und Tugend; und die Mitthei⸗ 
lung dieſer ſeiner Ueberzeugung mit ihren Grüns 
den nennt er eine Schutzſchrift fuͤr Jeſum von 
Nazarelh, weil er mit jener Ueberzeugung auch 
die Anerkennung des göttlichen Berufs Jeſu und 
der Wahrheit und erhabnen Vortreftichkeit ſei⸗ 
ner Lehre am ſicherſten und wirkſamſten zu be⸗ 
fördern glaubt. Wer dem Verfaſſer in dieſem 
Reſultate ſelnet Forſchungen auch beyſlimmt, der 
7 D dd wird 
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wird doch vielleicht den Beweis nicht für rich⸗ 
tig und buͤndig geführt achten, durch welchen er 
feine Behauptungen darthun will. Zwar duͤrfte 
ſein in der Einleitung aufgeſtellter Grundſatz 
an ſich richtig ſeyn, daß man das n. T. aus 
ſich ſelbſt erklaͤren, und aus demſelben aus ma⸗ 
chen muͤſſe, was die darinn vorkommenden Re⸗ 
densarten nach der Abſicht Jeſu und der Apo⸗ 
ſtel bedeuten; und daß man aus dem Talmud 
und den Rabbinen nicht ſchlechtbin das un. T. 
erklären, und nicht fchlieffen dürfe, daß die 
Redensart im u. T. eben das bedeute, was ſie 
im Talmud und bey den Kabbinen bedeutet. 
Denn es iſt allerdings wahr, daß Jeſus und 
die Apoſtel mehrern jüdifchen Worten und For⸗ 
men einen neuen hoͤhern geiſtigen Sinn unterge⸗ 
legt haben, und daß, wie der Verf. bemerkt, 
mehrere jüdifche Lehrer anfänglich das Chriſten⸗ 
thum zum Theil angenommen, es aber verfaͤlſcht, 
nachher wieder ven den Chriſten getrennt, 
und fo manche chriſtliche, aber verfaͤlſchle, Saͤt⸗ 
e in das Judenthum mit übertragen haben. 
ber die Auslegungsgrundſaͤtze des Ver faſſers 
bedürfen doch auch wohl mancher naͤhern Be⸗ 
ſtimmungen. Sie ſind folgende ſechs: 1) das 
ganze n. T. muß bloß aus ſich ſelbſt und im 
beftändigen Widerſpruche gegen Phariſaͤis mus 
und Sadducaismus, und alle abergläubifche jü⸗ 
diſche und heydniſche Theorien erklärt werden, 
wenn man die darinn vorgetragene Religions⸗ 
lehte finden und richtig darſtellen will. (Dieß 
kann kein Auslegungsgrundſatz ſeyn, denn das 
n. T. muß fo, wie jedes andere Buch, gram⸗ 
matiſch und hiſtoriſch erklärt werden, ohne ir⸗ 
gend etwas vor der Erklärung voraus zuſetzen. 
Sonſt wird der Gegner uus der Partheylichkeit 
beſchuldigen, als ob wir eine von allen aber⸗ 
glaͤubigen Meinungen freye Lehre hlnelntruͤgen, 
auffatt fie aus dem Inhalt des Baches 1855 
e ne 4 5 een. 
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weiſen. Daß es allenfalls ſo erklärt werden 
kann, beweiſet nicht, daß es fo erklärt werden 
müſſe. Wir möffen die gewohnliche Bedeutung 
der Worte und Saͤtze des u. T. aus den LXX, 
den Apokrypben des a. T. und Joſephus und 
Philons Schriften lernen, und von Liefer Bes 
deutung nur da abgehen, wo uns eine deutli⸗ 
che Erklärung Jeſu und der Apoſtel dazu berech⸗ 
tigt. Durch eine ſolche Erklärung muß es ent, 
ſchieden werden, ob und in wie fern ſich die Leh 
re Jeſu und der Apoſtel im v. T. von phariſät⸗ 
ſchen, ſadducaͤlſchen und allen aberglaͤnbiſchen 
juͤdiſchen und heydniſchen Theorien unterſcheidet. 
Dieß kann das Reſultat der Auslegung, allein 
es darf nicht zum voraus angenommener leiten 
der Grundſatz derſelben ſeyn.) e) Um den rech 
ten Sprachgebrauch des n. T. nicht zu verfeh⸗ 
leu, iſt alles in Beziehung auf den Zweck Jeſu 
und feiner Apoſtel zu erklaren. (Allein gerade 
dieſer Zweck iſt ja unter den Theologen ſtreitig, 
Er muß alſo durch grammatiſche und hiſtoriſche 
Auslegung aus dem u. T. ermiefen, und nicht 
zum voraus angenommen werden. Auch darf 
aus dem Zwecke noch nicht ſicher auf die Mit 
tel dazu geſchloſſen werden. Maucher hat einen 
richtigen Zweck, und braucht doch nicht die rich⸗ 
tigen Mittel. Welche Mittel Jeſus und die 
Apoſtel brauchten, das muß erſt aus unpars 
theyiſcher Auslegung des n. T. dargethan wer⸗ 
den.) 3) Einerley Worte und Redensarten ſu⸗ 
che man fo viel möglich unter einerley Bed eus 
tung zu bringen. (Allein ich muß ja die Bes 
deutung der Worte nicht errathen, fondern aus 
dem Sprachgebrauche lernen. Hat nun nach 
dem Sprachgebrauche ein Wort mehr, als eine 
Bedeutung: ſo muß die Verbindung, worin 
es ſteht, entſcheiden, welche von diefen Bedeus 
tungen es an der Stelle hat,) 4) Dunklere 
Stellen ſind aus * en ‚au erklaren, 
5 2 
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(Wenn die Worte einer dunkeln Stelle nach 
grammatiſchen und hiſtoriſchen Gründen mehr, 
als eine Erklärung leiden: ſo iſt die vorzuzie⸗ 
hen, die andern deutlichen Stellen gemäß iſt. 
Aber nie muß man den Worten einen Sinn auf⸗ 
dringen, den ſie nicht nach den Regeln des 
Sprachgebrauchs haben konnen.) 5) Was nach 
jüdiſcher Dialektik wider Gegner disputirt iſt, 
darf nicht zu allgemein chriſtlichen Saͤtzen ge⸗ 
rechnet werden. (Dieſer Satz ſetzt die Entſchei⸗ 
dung der Frage voraus, ob die Verfaſſer des 
n. T. ſich nach juͤdiſcher Dialektik gerichtet has 
ben? Ob nicht alle Worte und Sachen unmit⸗ 
telbar göttlich, und alſo untruͤgliche göttliche 
Belehrung ſeyn 2) 6) Was bey Befolgung obi⸗ 
ger Grundſaͤtze dunkel bleibt, werde zu weite⸗ 
rer Unterſuchung ausgeſetzt. (Allerdings iſt das 
vernünftig; aber es gilt nur von dem, was 
bey elner grammatiſchen und hiſtoriſchen Aus⸗ 
legung dunkel bleibt. Ein jeder redlicher Ver⸗ 
ehrer des Chriſtenthums muß auf grammatl⸗ 
ſche und hiſtoriſche Auslegung dringen. Sonſt 
kann man aus dem u. T. herqauserklaͤren, was 
man will.) Auch eine feiner Lieblingsmeinun⸗ 
gen, die der Verf. ſchon in ſeiner Schrift von 
der Auferſtehung geaͤuſſert hatte, kommt hier 
in der Einleitung wieder vor, nämlich daß die 
Sadducder, Samariter, Karaͤer und Balthofäer 
eigentlich zu einer einzigen Secte der Scriptura⸗ 
tier gehört haben, die alle pharifäifchen Tradi⸗ 
tionen verworfen habe. Darinn ſey Jeſus mit 
ihnen einig geweſen, und nur in Abſicht der 
Lehre vom Meſſtasreiche und Meſſtas und von 
der Auferſtehung des Leibes, von ihnen abge⸗ 
gangen. Auch ſeyen die meiſten Sadducäer wohl 
Ehriften geworden, und daraus laſſe ſich erklaͤ⸗ 
ren, daß man fie erſt fünf hundert Jahre her⸗ 
nach wieder in der Geſchichte erwaͤhnt finder, 
Einen Hauptpunct hat der Verfaſſer nicht be⸗ 
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zührt, woriun Jeſus von den Sadducäern ab⸗ 
ieng, wenn er anders dieſen nicht unter dem 
egriff vom Reiche Gottes mit befaßt hat, 
nämlich den Begriff von der einzigen würdigen 
Verehrung Gottes, und daß Opfer, Gebraͤuche 
und Auffere Dienſte dazu gar nicht nothwendig 


ſeyn. . 
Im erſten Theile des Buches ſelbſt handelt 

der Verf. vom Reiche Chriſti in Widerſpruch 
mit pharifäifchen und ſadducaͤiſchen Meſſtasbe⸗ 
griffen, und nachdem er die pharifäiichen und 
ſadducäiſchen Meinungen, vielleicht zu eutſchei⸗ 
dend, beſchrieben hat? ſo nimmt er aus Joh. 
3. aus der Unterredung Jeſu mit der Samari⸗ 
terinn die Grundzuͤge zu einer Darftelung der 
Lehre Chriſti von feinem Reiche her, die es 
denn durch Vergleichung anderer Stellen beſta⸗ 
tigt und vollendst. Auf diefe Weilſe meint er 
es darzuthun, daß Jeſus ſich als einen Lehrer 
einer wirklich heilbringenden Religion, und 
fein Reich als eine auf den Umfiurz des Ju⸗ 
deuthums gegründete neue und edlere Raliglons⸗ 
verfaſſung betrachten gelegret habe. Dagegen 
wird man aber immer mit Recht elnwenden z 
aus dem Theile könne nicht auf das Ganze 
geſchloſſen werden; Jeſus habe zwar auch dieß 
von ſich und feinem Reiche gelehrt, aber dar⸗ 
aus Folge nicht, daß er nur dieß und nicht 
mehr zum Begriffe von demſelben gerechnet ha⸗ 
be. Nach des Verfaffers Darſtellung wollte Je⸗ 
ſus ein allgemeine rechtglaͤubiger, Sort als den 
moraliſchen Vater aller Meuſchen betrachten leh⸗ 
tender Religionskönig, und fein Todestag fo kts 
fein Inthroniſtrungstag ſenn. Er hade es für 
Pflicht erkannt, zu ſterben, um die falſchen 
Meſſias ideen zu vertilgen, und unter ſeiner Auf⸗ 
erſtehung habe er, wie uͤderalß, wenn er don 
Auferſtehung redete, nur einen unmittelbaren 
Ubergang zu einem neuen Leben nach dem Tode 
ned Ode 3 as 


verſtanden, in welchem er ſtets durch ſeine Lehre 
zur Beſſerung und Beglückung der Menſchen fort 
wirken werde. Den Beſchluß die es erſten Theils 
macht der Berfaffer mit Bemerkungen über die 
Wels heit, womit Jeſus feine Schuler auf feis 
nen Tod, vorbereitete, über das Eſſen des Paffa⸗ 
mahls, das der Verfaſſer Jeſum mit den Sad⸗ 
‚ducäern, wiewohl unerweislich, fruͤher als die 
Phariſaͤer halten läßt; über die Feyer feines 
Todes oder dle Einſetzung des Abend mahls; 
über die Abſchiedsrede Jeſu im Johannes, und 
‚über fein vortrefliches Gebet, und endlich über 
das neue Gehot Jeſu, ſich unter einander zu 
lieben. — Der zweyte Theil iſt der Unterſu⸗ 
chung der Frage gewidmet: was Jeſus darun⸗ 
ter derſtanden habe, wenn er davon rede, daß 
feine Schüler ihn wiederſehen wurden, und daß 
er zum Gerichte wiederkommen würde. Der Verf. 
mt denen bey, welche urtheilen, daß Jeſus 
keln ſichtbares Wlederſehen und Wiederkommen; 
ſondern nur eine motaliſche Gegenwart und ein 
moraliſches Fortwirken verheiſſen habe, weill die 
Meinungen von elner Auferſtehung am juͤngſten 
gage und bon einem ſſunlichen und ſichtbaren 
Weltgerichle zu den pharifäifchen Meinungen ges 
hoͤren, wovon Jeſus die Redensarten zwar ent⸗ 
lehnt, aber in einem böhern moraliſchen Sinne 
gebraucht habe. — Im dritten Theile wird von 
den Vergeltungen gehandelt, die Jeſus gelehrt 
babe, und dieſe werden, wohl zu eingefchränft, 
bloß son naturlichen Folgen des Verhaͤltulſſes 
der Menſchen zu feiner kehre erklart. — Ends 
lich bat er noch deu Einwurf gegen feine Kehre 
von der Unferfichung beantwortet, daß dieſelbe 
eine Gleichgültigkeit gegen die Pflichten zur Fol⸗ 
ge haben würde, die wie gegen unſern Leib zu 
beobachten haben. Er zeigt, daß dieſer Ein⸗ 
wuef auch dle Lehre Jeſu und Pauli von dem 
vollkommnern geiſtigen uns für jenes 101 be⸗ 
mm 
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ſtimmten Leibe treffen würde, und alſo nicht 
Statt finden könne. Rec. wünſchte dem Verf., 
den durch die Unruhen des Krieges barte Lel⸗ 
den trafen, und der, meiſtens feiner Bücher be⸗ 
taubt, feine neueſten Schriften aufſetzte, mehr 
Ruhe zur ſtrengen Prüfung, Ordnung und Sich⸗ 
tung feiner Behauptungen, damit er ſeinem 
Vortrage die Bündigkeit und jedem einzelnen 
Satze die Beſtimmthelt geben köune, die zur 
gründlichen Ueberzengung nötbig iſt. So wie 
jetzt dieſe Materien abgehandelt find, dürfte 
ſchwerlich mehr, als die Möglichkeit fie in der 
Bibel zu finden, und das heißt nichts, erwie⸗ 
fen ſeyn. Der Verfaſſer bat fein Buch den 
beyden chriſtlichen und Jeſam öffentlich verehren⸗ 
den Königen von England und Preuſſen 
mit der ebrfurchtsvellen Bitte zugesignet, den 
Inhalt von Sach und Sprachkundigen gewiß 
ſeuhaft unterſuchen zu laſſen. N 
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Der heilige Geiſt, oder das gute Prin⸗ 
cip nach neuteſtamentlichen Begriffen. 
Von Johann Friedrich Des Cstes. 
Frankfurt am Mayn, 1797 in der Jager, 

ſchen Buchhandlung. 10 Bogen in 8. Oe. 

12 Gr. | 

Jer Verfaſſer hat eine beträchtliche Anzahl 
don Stellen des n. T. verglichen, und 
meint vermittelſt dieſer Vergleichung herausge⸗ 
bracht zu baben, was unter dem Ausdrucke d 
heiliger Geiſt, im u. T. zu verſteben fd. 
und well nun nach feiner Meinung in allen Dies 
fen Stellen für den Namen des heiligen Gei⸗ 
ſtes bequem der nach Jeſu Lehre gebildete Be⸗ 
griff von Gott, als dem allgemeinen Vater al, 
ler Meuſchen, und non Gottes Barerverhältnige 
zu den Menſchen, (weſches der Verfaſſer den 
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rechtglaͤubigen Begriff von Gott und das 
gute Princip hennt,) geſetzt werden kann: 
ſo ſoll daraus folgen, daß der heilige Geiſt im 
n. T. nichts anders, als dieſen rechtglaͤubigen 
Begtiff von Gott bedeute. Der Verfaſſer mise 
braucht den in feiner gehörigen Einſchraͤnkung 
richtigen Satz, daß ein jeder Schriftſteller und 
fo auch das n. T. aus ſich felbft erklart werden 
muͤſſe. Er fragte ſich oft bey ſeinen neuen Ent⸗ 
deckungen im n. T. ob er denn mehr Einſich, 
ten beſie, als alle Kirchenväter, Eoncilien, 
Scholaſtiker, u. f. w. durch welche die Bedeu⸗ 
kung der Redensarten des n. T. beſtimmt ſey ? 
Vorzüglich aber hätte er fih fragen ſollen, ob 
er, auch nach zuverlaͤſſigen Aus legungsgrund⸗ 
fügen bey der Auslegung des n. T. verfahre? 
Daun dürfte man kaum zweifeln, daß es dem 
redlichen, und Wahtheit ernſtlich ſuchenden Ver⸗ 
faſſer eingeleuchtet haben würde, daß es eine 
allgemeine Regel aller vernuͤnftigen Auslegung 
ſeyn muͤſſe, dle Worte eines Schriftſtellers in 
der Bedeutung zu nehmen, die dem gemeinen 
Sprachgebrauche ‘feiner erſten Leſer gemaͤß zu 
achten iſt, wenn er nicht etwa aus druͤckuch ſich 
erklart bat, daß er gewiſſe Worte in einer an⸗ 
dern, als in dee gewöhnlichen Bedeutung neh⸗ 
men wolle. Der Verfaſſer meint hingegen; 
Jeſus und die Apoſtel haben, bey dem Vortra⸗ 
ge ihres neuen. göttlichen Unterrichts von der 
würdigen Verehrung Gottes, die in der Sprache 
der Juden gewöhnlichen Redensarten in einem 
neuen nicht gewöhnlichen Sinne gebraucht, und 
ſich muͤndlich daruͤber erklärt, wie fie verſtane 
den ſeyn wollten, und folglich koͤnnen wir nur 
aus dem Zuſammenhange die Bedeutung der 
Worte des n. T. er forſchen. Das erſte iſt rich⸗ 
tig und aus dem n. T. ſelbſt erwelslich. Jeſus 
und die Apoſtel wollten unſtreitig mit manchen 
Redensarten, 3. B. vom Reiche Gottes und En 
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ſtus, und wenn Jeſus der Chriſtus, der Konig 
des Reiches Gottes genanut wird, etwas ganz 
anders bezeichnen, als was bisher die Juden 
ben dem Namen des Chriſtus, den fie erwarte⸗ 
ten, und des Reiches dieſes Ehriſtus oder des 
Himmelreichs gedacht hatten. Aber es iſt nicht 
richtig, daß ſie ſich bloß muͤndlich darüber er⸗ 
Eläct baͤtten. Wit finden im n. T. ſchriftliche 
Erklaͤrungen der Apoſtel uͤber ſolche neue chriſt⸗ 
liche Begriffe, und nur an ſolche Ecklaͤrungen 
muͤſſen wir uns balten, und aus denſelben den 
Beweis führen, wenn wir es darthun wollen, 
daß Jeſus und die Apoſtel gewiſſen Worten eine 
neue und zuvor nicht gewohnliche Bedeutung 
beigelegt haben. Iſt z. B. vom Namen eines 
Sohnes Gottes die Rede, den ſich Jeſus bey 
legte, und, wie die Juden dieſen Namen als eis 
nen Namen des Meſſias zu gebrauchen Fa 
ſich dadurch als den Chriſtus , als den längft 
erwarteten König des Reiches Gottes begeiche 
nete: ſo muſſen wir unterſuchen, was Jeſus 
von feinem Reiche gelehrer, und wie die Appſtel 
daſſelbe beſchrieben haben? Ob von einem phy⸗ 
ſiſchen durch Macht und Gewalt verwalteten, 
oder von einem moraliſchen Reiche der Wahr⸗ 
beit und Tugend die Rede ſey, worin Jeſus 
durch feine Lehre und ſeln Beiſpiel im Leben und 
Tode auf die Serlen der Menſchen wirke, fie 
zu würdigen Verehrern Gottes, und dadurch Au 
Bürgern: feines Reiches bilde ? Ob es alſo bilde 
lich oder eigentlich zu verſtehen (ey, wenn Jes 
ſus der Sohn Gottes heiße? Ob dadurch ein 
Geheimnis eines ſoſchen Urſprungs von Gott, 
wie ein Sohn feinen, Urſprung dom Beier hat, 
oder nur das Verhaltultz bezeichnet werde, wor⸗ 
iun Chriſtus als der Koͤnig des Reiches Gottes 
zu Gott ſtehe? Erwieſen muß die Bedentung 
werden, die wir neuteſtamentlichen Redensarten 
beylegen. Etteleſen muß es werden, nicht nur, 
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daß eine ſolche Bedeutung nach dem Zuſammen / 
hange, wortna das Wort vorkommt, möglich; 
ſondern auch / daß dieſe Bedentung, nach deutlichen 
Erklaͤrungen Jeſu und der Apoſtel, als diejenis 
ge zu betrachten ſey, welche angenommen wer⸗ 
den möüffe, wenn man nicht Jeſu und den 
Apoſteln einen Widetſpruch wider ihre eigenen 
Erklärungen behlegen wolle. Wenden wir diefe 
Regeln bey der Untetſuchung des Namens des 
heiligen Geiſtes oder des Geiſtes Gottes im n. 
T. an: ſo finden wir kelnen Grund, die neue 
Erklärung des Verfaſſers anzunehmen, da Je 
ſus und dle Apoſtel über das Weſen Gottes ſich 
nie erklärt Haben, als ob ſie davon etwas neu⸗ 
es lehren, und zu glauben für nothwendig ers 
klären wollten. Nur iſt nach Jeſu Lehre Joh. 
4: 24. Gott ein Geiſt, und alſo der Geiſt 
Gottes, wo . genannt wird, Gott 
- felbft, und der Geiſt Gottes im Menſchen heißt 
ſo, wie im a. T. ein Geiſtesvorzug, den Gott 
ihm gefchenft hat und der nun im Menfcheu ſich 
in ſeinen Einſichten, Urtheilen, Grundſaͤtzen und 
Handlungen thaͤtig beweiſet. Da nun diefer Geis 
ſtesvorzug, dieſe göttliche Gelſtesgabe bey deu Chri⸗ 
ſten beſouders auch in der richtigern Erkenntniß des 
Makerverhaͤltuiſſes Gottes zu den Menſchen, nach 
Jeſus kehre, beſtaud: ſo läßt es ſich daher leicht 
erklaren, wie es zugehe, daß haͤuſtg der Geiſt Gottes 
dieſe richtige Erkenntulß don Gott, dem Zuſam⸗ 
menhange nach, bedeuten kann, wenn gleich eis 
gentlich von einem göttlichen Geiſte, einer götte 
lichen Gelſfesgabe die Rebe iſt. 5 
Entwurf einer philoſophiſchen Religi⸗ 
onslehre von Georg Chriſtian Muͤl⸗ 
ler. Erſter Theil. Halle in der Renz 
gerſchen Buchhandlung 1797. 287 S. kl. 
8. r. 20 gt.) * : 
Seat der fo viele der neueften Gchriften 
über Neligtonsphiloſophle unbefeiedige 3 
er 


der Hand legte, fand fih um ſo angenehmer 
durch vorliegenden Entwurf überrafcht, welchen 
er mit nur geringen Erwartungen in die Hand 
nahm. Um ſo begleriger iſt Nee. auf den zwel⸗ 
ten Theil und hofft, daß dieſer das günftige Urs 
theil noch mehr rechtfertigen werde, wozu ihn dies 
ſer erſte Teil veranlaßte. Ueber die Aus fuͤh⸗ 
rung will er deshalb noch nicht urthellen, ſon⸗ 
dern auſſer einigen allgemeinen Bemerkungen 


ſeine keſer nur mit dem Plaue des Entwurfs 
bekannt machen. 


Die Religlonsphiloſophen gehen immer auf 
das Ziel aus, Einigkeit des Chriſtenthums und 
der Philoſopdie zu begründen. Die Religion 
iſt ſchon an ſich, ais eine Angelegenheit des 
Menſchen und ihrer Verbindungen wegen, ein 
Gegenſtand der Pbiloſophle. Die Philoſophie 

elangt zu einer Religion der bloſſen Vernunft. 
Diefe Religion kann, ihrem Urſprunge und We⸗ 
fen nach, kein anderes Kriterium ihret Guͤltig⸗ 
keit anerkennen, als die Prineipien der Ver⸗ 
nunft: fie iſt alſo auch unabhängig von jeder 

Religion, und ſie hat keine Nückſicht auf Ueber⸗ 
einſtimmung mit irgend einer andern Darſtellung 
der Religion. Indeſſen haben jedoch die Be⸗ 
arbeiter der Rellgionsphiloſophle ihr vorzäglt⸗ 
ches Augenmerk dahin gerichtet, ihre Philoſo⸗ 
pheme mit den Ausſpruͤchen dec heiligen Bücher 
in Harmonie zu bringen; und dieß IR ſehr zu 
billigen. Iſt es gleich nicht nothwendig, daß 
die Philoſophie auf ihrem Wege zu denſelben 
Reſultaten gelange, welche durch beſondere Mers 
anſtaltungen Gottes zu uns gekommen find: fo 
dient es ihr doch ſchon zur Empfeblaug, 
wenn fie mis die ſen Reſultaten, gleich als waͤ⸗ 
ren fie Wirkungen einer zwar umgeblldeten aber 
auch nicht mis gebildeten gefunden Vernunft, 
nicht in Widerſpruch ſteht. Nur darf u 
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dieſe Reſoltate nicht vorſetzen, und der Ver⸗ 
nunft die Richtung dahln geben; es darf ihr nicht 
einmal daran gelegen ſeyn, auf ihrer wiſſeuſchaft⸗ 
lichen Bahn, mit den Naturproducten der Ver⸗ 
nunft zuſammen zu kommen. Denn dleſer Zweck 
wird gerade zu verfaͤlſcht, wenn die philofopkis 
ſche Unterſuchung durch ihn geleitet wird, und 
es iſt für beide Theile weit groͤſſerer Gewinn, 
wenn die phkloſophirende Vernunft in ihrer 
kunſtloſen Operation Misgriffe thut, wodurch 
bie Einhelligkeit in den beiderfeitigen Grund» 
ſatzen erſchwert wird, als wenn fie die Lens 
denz auf einen Zweck nimmt, und ihn durch 
eiue künſtliche Anlage der Unter ſuchung zu er ⸗ 
reichen strebt. Denn auſſer dem, daß es un 
Philoſophiſch iſt, ein gegebenes Erkenntniß aus 
einem andern zu bearbeiten, und den Sinn def 
ſelben nach dem Sinne des letztern zu accommos 
diren: fo wird auch die Religieusphiloſophie 
um keinen Schritt weiter gebracht, es müßte 
denn der ſeyn, daß ſie die Farbe des herr⸗ 
ſchenden philoſophiſchen Syſtems erhält; und 
die geoffenbarte Religion gewiunt dadurch 
gleichfalls nicht, weder an Klarheit, noch an Si⸗ 
cherhelt ihrer eigenthümlichen Wahrheiten. 
Daran hat man aber faſt nie gedacht; 
denn ſonſt wurde die chriſtliche Religion nicht 
das Schickſal gehabt haben, daß ſie alle philo⸗ 
ſophiſchen Syſteme in ihren Schooß aufnehmen 
wußte, und dieſes Unweſen iſt dis auf die neue⸗ 
ſten Zelten fortgetrieben worden. Indeſſen darf 
man doch behaupten, daß durch die kritiſche Phl⸗ 
leſophle die Bahn gebrochen, oder vielmehr, 
dieſe Phlloſophie ſelbſt dazu geeigner ſey, daß 
fie, wenn auch Beine Einheit in Materie und 
Form der Lehre des Chriſtenthums und der 
Vernunft, welches wegen der verſchledenen Ten⸗ 
denz beyder immer unmöglich ſeyn wird, doch we 
vigſtens Einigkeit und Innige Verbindung derſolben 
6 zu 
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zu dem allgemeinen Zwecke der Menſchenbildung 
hervorbringen wird, fo daß die Philofophie ger 
melnſchaftlich mit der chtiſtlichen Religion auf 
den Punct hinarbeiten kann, welcher nicht blos 
als das hoͤchſte Ziel der einen und der andern, 
ſondern auch als der oberſte Gegenſtand der mo⸗ 
raliſchen Weltregierung betrachtet werben muß, — 
den Punet naͤmlich: das menſchliche Geſchlecht 
zur Welsheit und zur Tugend zu erziehen. — 
Bis diefe Einigkeit bergeſtellt iſt, und die Phl⸗ 
loſophie ſich ſelbſt den richtigen Staudpunct ans 
gewieſen hat, aus welchem ſie dle chriſtliche Re⸗ 
ligton nicht blos beurtheilen, ſondern ſie auch 
als Befoͤrderungsmittel der Menſchenbildung 
unter ſich befaſſen und anwenden ſoll, iſt eine 
gewiſſe Trennung der christlichen Theologen, fo 
fern ſie das ſind, und der Ppiloſophen noth⸗ 
wendig. Der Phlloſoph darf ſich daher nicht 
anmaaſſen, wie ſo oft geſchleht, die exegetiſche 
und hiſtoriſche Prüfung, Laͤuterung und Sicher ⸗ 
ſtellung der Urkunden der chriſtlichen Religion 
zu leiten oder gar zu hemmen, indem er die 
Gültigkeit und den praktiſchen Werth der Lehr⸗ 
ſaͤtze des Chriſtenthums aus bloſſen Vernunft⸗ 
prineiplen zu beſtimmen unternimmt. Aber eben 
ſo wenig miſche ſich auch der bloſſe Theolog in 
die Beurtheilung phlloſophiſcher Syſteme, und 
ſtelle ſogleich Vergleichungen derſelben mit dem 
chriſtlichen Lehrbegriffe an. — Erſt dann, wenn 
durch abgeſondertes Zuſammenwuͤrken, auf dem 
Gebiete der Philoſophie Wahrheit und Einheit 
in Erkenutniß berrſchend geworden, und dle 
chriſtliche Religion in ihrer neſpruͤnglichen Eins 
falt und Lauterkeit hergeſtellt iſt, erſt dann Eine 
nen beyde im fhönften Bunde und zu dem edel⸗ 
ſten Zwecke vereinigt, ſich gegeufeitig die Hande 
reichen, und ohne daß die eine der andern un⸗ 
tergeordnet ſey, gemeinſchaftlich auf Die 1 5 
rei⸗ 
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reichung deſſelben hinwirken. Die chriſlliche Re ⸗ 
liglon ſtebt für ſich feſt; und die Philoſo phie 
nicht minder. Aber ein einiger und böchfter 
Zweck vereinigt fie, und fo kann die Phlis ſo⸗ 
Phle die chriſtliche Religion eben fo wenig ent⸗ 
behren, als dieſe jene entbehren kann. 


Wir glauben demnach, daß der Verf. mit 
Recht ſeine Schrift keinen theologiſchen Tribus 
nal unterworfen haben will weil er ſich allein 
mit der Religion der bloſſen Vernunft und den 
letzten Gründen derſelben beſchaͤftigt. Er bes 
merkt aber auch, daß er eine ſolche Beurthei⸗ 
lung keines weges zu fuͤrchten habe, und ver⸗ 
ſpricht zum Beſchluße einen Ver ſuch über Cultur 
zur Religion, wo er die Grundſaͤtze entwickeln 
will, auf welchen jene Einigkeit der Philoſo⸗ 
per und des Chriſtenthums gegründet werden 
ann. 


Der Plan des Verf. iſt erſt elnem Theile 
nach ausgeführt und da wir unſern Leſern noch 
keine Ueberſicht des Ganzen geben koͤnnen, ſo 
müſſen wir es mit einer vorläufigen Ueberſicht 
des Inhalts dieſes erſten Theils bewenden laſſen. 
Die Einleitung zum eiften Theile des Eutwurfs 
bewelſt, daß es eine Religlon der bloſſen Ver⸗ 
nunft gebe: daß dieſe Religion der bioffen Vers 
nunft die Bedingungen der Gültigkeit und Wirte 
ſamkeit jeder Religion enthalte; ferner allgemei⸗ 
me Erörterung der Begriffe von Religion und 
Theologie. — Aufgabe der phtloſophiſchen Res 
ligtonslehre iſt, zu beſtimmen, weiches Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Theologie und Religion, und zwi, 
ſchen Religion und Moralität ſtatt finde. Der 
Verf. gibt folgenden Bezeiff don der Religlons⸗ 
lebte: ſie iſt die Wiſſenſchaft der objecti⸗ 
ven und ſubjectiven Bedingung der Aeli⸗ 
gion. — 
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Der erſte Theil handelt von der obſteli⸗ 
ven Religion und entwickelt im erſten Abſchnitte 
den Begriff von Gott. Hier wird von den 
Principien der Erkenntniß von Gott gehandelt 
und der moraliſche Begriff von demſelben ent» 
wickelt. Der zweite Abſchnitt handelt von 
dem formalen Verhaͤltniße der Theologie zur Re⸗ 
ligion, Auf die Beſtimmung des allgemeinen 
Verhaͤltniſſes der Theologie zur Religion, folgt 
das beſtimmte Verhältniß der Tyeologle zur 
Religion. Zuletzt verbreitet der Verf. ſich noch 
über das Prineip der Religion, welches die 
Kritik aller Offenbarung aufſtellt. — 


Die genauere Würdigung überlaſſen wir phi⸗ 
loſophiſchen Annalen, und glauden für theolo⸗ 
giſche Annalen genug von dieſer Schrift geſagt 
zu haben. Pbiloſophiſche Theologen werden hier 
Befriedigung finden, und wenn ſie auch mit dem 
Verf. nicht harmoniren, ſich doch durch manche 
ſcharfſinnige Bemerkung belohnt ſehen. „Durch 
alle noch fo widerſprechende Syſteme gewinnt 
endlich — die Wahrheit; und diefe entſchaͤdigt 
hinlänglich für jede Anſtrengung und für alle 
Mißgeiffe.“ i e 


Ueber die Lecture vaterlaͤndiſcher Dich⸗ 
ter in Schulen, als Nachahmung der 
Methode der alten Roͤmer, und den 
Nutzen derſelben. Ein Programm 
von Wilhelm Richter, Rector an der 

Schule zu Guben, 1797. 29 S. in 
gr. 8. 

Ei guter Gedanke, der, unter Anleitung ge⸗ 
lehrter und geſchmackvoller Schulmaͤnner, 
von mannigfaltigem Nutzen ſeyn kann. Wir 
wurden beſonders die befleren ee, ar 
E 
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dichte, z. B. Hallers Falſchheit menſchlicher 
Tugenden, Duſch wiſſenſchaften, Hage⸗ 
dorns §reundſchaft, einiges von Withof, 
Kaͤſtner, Schlegel und Zernitz, zu dieſen Ue⸗ 
bungen empfeblenz auch deshalb, weil die ger 
lehrte Auslegekunſt von mehreren Seiten dadurch 
geſchaͤrfet wird. Eine eigene Vorſicht des Leh⸗ 
ters iſt dabey noͤthig, um nicht den Schwarm der 
unberufenen Dichterlinge zu mehren. 5 
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Nachrichten. 


Amts Orte veraͤnderungen und Ehren⸗ 
bezeugungen. 
Herr Wrede Prediger zu Jaſenitz iſt vom Köͤ⸗ 
nig v. Preuſſen zum Profeſſor ernannt worden. 
J. P. E. Snell bat die durch ſeines 
Vaters Tod erledigte Predigerſtelle zu Dachſen⸗ 
haufen und Hr. Pf. Nöbling zu Braubach 
die Inſpection uber die Didchfen Braubach und 
Katzenelnbogen erhalten. g 
.J. G. H. Heuſinger, bisher Privat⸗ 
docent zu Jena, iſt mit Hen. Rathe ‚Andre, 
dem Vorſteher eines weiblichen Erziehungs inſti⸗ 
tuts zu Eiſenach, in Verbindung getreten. 

, Hr. Conſ. Rath Plank zu Götiingen hat 
Sitz und Stimme im hanndverſchen Conſiſtoti⸗ 
um und eine beträchtliche Gehalte zulage erhalten. 

An die Stelle der bisherigen theologiſchen 
Repetenten daſelbſt der Hrn. Pfankuche, wel⸗ 
cher eine kehrſtelle an der Domſchule in Bre⸗ 
men angenommen hat, und Slägge find nun die 
Hrn. Meyer und Berger getreten; und dem 
Hrn. Patz iſt die Exſpectauz auf die erſte erdfe 
nete Stelle gegeben worden. g 
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Kirchengeſchichte. | 
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Neunter Jahrgang 1797 


Ein und funfzigfte Woche. 
Schleswig ⸗Holſteiniſche Kirchenagende. 
einrichtung der oͤffentlichen Gottes⸗ 

verebrung. Sormulare fuͤr die öffent 
lichen Religions handlungen. Sonne 
tags und seſttagsperikopen. Auf als 
lerhöchſten Königlichen Befehl zum 
Fünftigen allgemeinen Gebrauch in den 
Herzogthuͤmern Schleswig und Hol⸗ 
ſtein, der Herrſchaft Pinneberg, der 
Srafſchaft Ranzau und der Stadt 
Altona, verfaßt von Dr. Jacob Ge⸗ 
org Chriſtian Adler. Schleswig, in 
Commiſſion bey Job. Gottl. Robs. 1797. 
XVI und 331 S. gr. 8. (Pr. 22 gGr.) 
urch dieſe neue Kirchenagende ſtiftet ſich die 
Koͤniglich Daͤniſche Regierung ein neues 
Denkmal ihrer erleuchteten Grundſaͤtze, und der 
vortrefliche Verfaſſer dieſer Agende hat die Er⸗ 
wartung, die, wer ihn kannte, ſich von dem 
ihm aufgetragenen re machte, durch . 
vr ee € 
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be erfüllt, Dem Recenſ. iſt bisher keine Kir⸗ 
chenagende bekannt, in deren Abfaſſang alles, 
was über die Einrichtung der Liturgie bis auf 
unſete Zeiten, gutes und zweckmaͤſſiges vorge⸗ 
ſchlagen und angemerkt worden iſt, ſo allge⸗ 
mein beuutzt und ausgeführt, und in welcher 
auf jede Forderung der Vernunft an ein ſolches 
Werk eine fo welſe Ruͤckſicht genommen ware, 
als bey der gegenwartigen geſchehen iſt. Nach 
der vorgedruckten Koͤniglichen Verordnung fol 
dieſelbe ohne Aufſehen, und ohne vorhergehende 
Bekanmmachung und Anpreiſung von den Kan⸗ 
zeln, auch, wenn es nicht auf einmal geſche⸗ 
hen kaun, nach und nach eingefuͤhrt werden. 
Es bleibt in Anfehung der Tauf ⸗ und Copula⸗ 
tions formulare den Eingepfarrten zwar vor der 
Haud unbenommen, das alte Formular zu ver⸗ 
langen; den Predigern liegt es ob, wenn das 
alte nicht ausdruͤcklich verlangt worden, ſtill⸗ 
ſchweigend und ohne Anfrage elnes der neuen 
Formulare zu gebrauchen. Die Privalbeichte 
ſoll da, wo dieß thunlich und rathſam iſt, abe 
geſchaft und die allgemeine Beichte eingeführt 
werden; doch wird vor der Hand dem, der 
es verlangt, geſtattet, privatim zu beichten. 
Nach der neuen Einrichtung der Öffentlichen 
Gottesvetehrung wird nur mit einem einzigen, 
jedesmal zweckmaͤſſig abwechſelnd vom Prediger 
ſelbſt gewaͤhlten, Lob⸗ und Dankliede die Got⸗ 
tes verehrung angefangen; dann vom Prediger 
vor dem Altar, oder wenn dieſer zu entfernt 
ft, am Eingange des Chors oder vou der Kane 
zel, ein Gebet vorgelsfen, wozu Formulare den 
Predigern zum künftigen Gebrauch, nach ſorg⸗ 
fältiger Aus wabl und unter beſtaͤndiger Ruͤckſicht 
auf die Erforderniſſe ihrer Gemeineglieder, em⸗ 
pfohlen worden find, ohne fie ſelaviſch an dies 
ſelben zu binden. Auch find dieſe Formulare 
wicklich muſterhaſt, und aihmen den Geifl eines 
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vernünftigen Gebets und elnes reluen Chriſten⸗ 
thume. Ihr Jubalt iſt Lob und Dauk, Bitte 
und Fürbitte. Die beyden letztern hätte der 
Ricenſ. anſtatt directer an Gott gerichteter Bit⸗ 
ten und Fürbitten in Ausdrücke und Bekenntniſſe 
des frohen Vertrauens und der zuverſichtlichen 
Erwartung, und in Erinnerungen an die Pflich⸗ 
ten, die wir erfüllen muͤſſen, wenn wir Bots 
tes Wohlthaten ferner erlangen und ſtets mit 
Zuverſicht zu erwarten fähig werden wollen, ver⸗ 
wandelt wünſchen mögen; denn unſtreitig iſt 
die Bemerkung gegründet, daß directe Bitten und 
Fuͤcbitten fi ibrer Form nach auf anthropomor⸗ 
phiſche Vorſtellungen von Gott gründen, und 
nur der Materie, nicht der Form nach zur reis 
nen würdigen Gottesderehrung gehdren, — Sehr 
zweckmäſſig werden den allgemeinen Fuͤrbit⸗ 
ten und Dankſagungen alle befondern für die 
Obrigkeit und für einzelne Perſonen eingeſchal⸗ 
tet, und fo wied die Gebetshandlung ein für 
ſich beſtehender Theil der Effentiichen Erweckung 
zut würdigen Gottes verehrung, anſtatt daß fie 
bisher als Anhang der Predigt zu wenig Eins 
druck machen konnte. Das Abſingen der Col⸗ 
letten und das Leſen des Evangeliums und der 
Epiſtel vor dem Altar fällt weg. Auf die Ges 
betshandlung folgt gleich das Hauptlied, und 
darauf die Predigt Das Vater Unſer iſt nur 
einmal, nach der Predigt, entweder nach Lu⸗ 
thers Ueberſetzung oder in einer faßlichen Um⸗ 
ſchreibung zu beten. Der gewoͤhnliche Gefang 
gleich nach dem Eingange der Predigt Fällt weg; 
angemeſſener wird etwa nach einem Hauptab⸗ 
ſchnitte derſelben eine darauf paſſende Liederfiros 
dhe geſungen. Die Predigt wird mit einem, ſich 
auf den Inhalt derſelben beziehenden, Schlußge⸗ 
bete und Segenswunſche beſchloſſen. Zu dem letz⸗ 
teren find, flatt des für die meiſten unverſtaͤnd⸗ 
lichen moſaiſchen, andre Formeln als Benfpiele 
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vorgeſchlagen. Nach der Predigt wird ein kur⸗ 
zes Lieb, oder nut ein Theil eines längern ge⸗ 
ſungen, und daun folgt entweder die Commu⸗ 
nion, oder wenn, keine ſtatt findet, eint Kate 
chlſation im Rlrchengange mit den Schulkindern, 
woriun der Inhalt der Predigt katechetiſch wie ⸗ 
derbolt wird. In den Städten wird dieſe Ka⸗ 
techiſation des Nachmittages gehalten, und in 
der Woche werden ſtait der Wocheapredigten, 
Katechiſatlonen über den Inhalt des Landeska⸗ 
techismus gewünſcht. Auch wird ein Wink, zur 
Abſchaffung der Frübpredigten gegeben, der um 
deſto mehr befolgt zu werden verdient, da eine 
Predigt woͤchentlich für den Zweck, der dadarch 
erreicht werden ſoll, odllig hinreichend, und nichts 
der gebührenden Werchachtung des offentlichen 
Unterrichts binderlicher iſt, als wenn ſo oft vor 
leeren Stühlen gepredigt wird, wie das bey 

Frübpredigten beſonderk im Winter / kaum a 
ders zu erwarten iſt. Für die übrigen eeltgld⸗ 
fen Handlungen find mebrere Formulare fur eine 
jede entworfen, von welchen der Prediger das 
eine oder das andere wählen, oder auch nach 
Bılbafergeit der Umſtaͤnde eln ſelbſtberfoßßtes 
Fornmlor gebrauchen kan. Bey der Auswahl 
neuer Dertkopen iſt der Plan befolgt worden, 
daß die evangeliſcten Texie von Advent bis 
Pi zeſten die fortgeſetzte Geſchichte Jeſu von den 
Vorberelungen zu feier Geburt bis zut Aus, 
beenung ſeiner Religion durch die Apoſtel um⸗ 
faſſen, und die epiſtollichen ſich auf diefe fo viel 
moglich beziehen; von Pfingſten bis Advent aber 
für) die edongeliſchen Texle die wichtſgſten Re⸗ 
den Jeſu, end far die epiſtoltſchen die deutlich⸗ 
ſten praktiſchen Stellen aus deu Brlefen der: 
Apoſtel geſa nmel ſind. Es find drey Jayr⸗ 
gange evangeliſchet und epifiolifcher Texte vor 
gefchtirben, die ſo zebraucht werden ſollen, daz 
im erſten Jahre über den erſten evangelifiher,, 
124 m 
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im zweyten über den erſten epiſtoliſchen Jahre 
gang u. f. w. gepredigt, urd alſo nur {ms 
mer nach ſechs Jabten wieder ober denſelben 
Jahrgang geprebſat wied; jedoch erſt von Neu⸗ 
ſaht 1, 98 an, damit ſich die Prediger darauf 
vorbereuen ſollev. Der Regel nach ſoll über 
die vorgeſchriebenen Texle gepredigt wirdenz 
ſo daß obne wichtige Weeenlalſungen daes nicht f 
abgewichen werde. Doch wird dem Prediger 
die Freybett geſtattet, wenn etwaß eine wichtige 
und beſonders ftuchtbare Materie ib in einer 
Predigt nicht erschöpfen lieſſe, dieſelbe in dee 
folgenden, ohne Nückſicht auf den borgeſchrie ⸗ 
benen Tert, der alsdeun auch nicht zu vetrleſen 
iſt fortzuſetzen; oder wenn beſondere Veran⸗ 
laſfungen und Localumſtände in der Gemeine es 
a u, zuweilen ſtatt der beſtimmten Texte 
andre, den Umſtänden angemeffenere zu wahlen. 
In Abſicht diefer Einrichtung kaun Rec, wie er 
ſich gern beſcheldet, aus Mangel der kocalkennt⸗ 
uf; ſich nicht zu ur theilen getraven, eb die⸗ 
ſelde nicht durch Localumſtände angerathen ward. 
Sonſt dünkt es ihn (inteuchtend, daß an und 
für ſich der Zwang vorgeſchriebener Texre 
nicht zweckmaͤſſig ift. Der Prediger fol die 
Materie feiner Predigt billig immer mit beſon⸗ 
derer Nückſicht auf feine Gemeine, und 
auf die Stimmung feines Gemüths wäh⸗ 
hen. Immer toird ihm die Predigt am bes 
ſten gelingen, wenn er gerade die Materie 
wäblen kann, die ihm gerade fetzt für feine 
Gemeine als die wichtigſte einleuchtet, und zu 
dieſer muß er ſich den Text ſelbſt wählen köns 
nen, wenn er ihn uicht dioß als Beranfaſſung, 
welches doch nicht gut iſt, brauchen ſoll, Trau⸗ 
tig iſt es immer, wenn man es nicht von je 
dem Prediger erwarten kaun, daß er, wit er⸗ 
leuchteter Rückſicht auf das wahre Beſte der Ge 
meine, ſeine Materie und feinen Text ſich wäb⸗ 
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len werde, und bey ſolchen Predigern belfen auch 
vorgeſchriehene Texte wenig. Es kommt doch 
immer voczäglich auf die Predigt an, welche 
über den Text gehalten wird. Bey der 
Beichthandlung oder Empfehlung einer allge⸗ 
meinen Vorbereitung auf die Abendmahlsfeyer, 
ſtatt der Privarbeichte, wird ſehr richtig bemerkt, 
daß ben jeuer Vorbereitung mehr auf den eigene 
lichen Zweck des Abendmahls, als auf Abſo⸗ 
lution und Suͤndenbekenntnißz Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men ſey — In Abſicht der Abendmahlsfener 
iſt es als eine hoͤchſt wichtige und ubthige Ver⸗ 
änderung empfohlen, dieſelbe zu elner fur ſich 
beſtebenden Gottesverebrung zu machen, bey 
welcher ſich Gebet, Belang, Unterricht und Ere ; 
mahnung auf den Zweck bezoͤge, die Handlung 
für das thaͤtige Chriſteutbum recht befoͤrderlich 
zu machen. — Hiebey iſt Recenſ. zweifelhaft 
ob dieß wicklich fo nützlich und noͤtdig, und ob 
es uicht gerathener ſeyn möchte, wie bisher, die 
Feyer des Abendmahls der eigenen gewiſſenhaf⸗ 
ten Wahl eines jeden Cheiſten zu uͤberlaſſen? 
So wenig man jetzt eine abſolute Verbindlich⸗ 
keit jedes Ehrlſten zur Abendmahls feyer mehr 
behaupten wird; fo wenig man es bündig er⸗ 
weiſen kann, daß die Form der Handlung ſich 
auf Zelebegriffe begiehe, und Zeitbegriffe vor⸗ 
aus ſetze, die unſern Zeisgenoffen fremd find, und 
daß gebildete Chriſten zwar der Erweckung zur 
gebührenden Erinnerung an das Vorbild bedür⸗ 
fen, welches Jeſus ihnen in feinem Tode bins 
terlaſſen hat, aber nicht gerade der Erweckung 
durch das Eſſen des Brodes und Trinken des 
Welns im Abendmahl: fo wenig kaun man es 
auch verkennen, daß dieſe Kandlung billig dem 
eignen Gewiſſen eines jeden uͤberlaſſen werden 
und es nicht gleichſam zum Kennzeichen des witk⸗ 
lich gläubigen Chrlſten gemacht werden muß, 
daß er öffentlich mit der Gemeine das N 
ma 
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maht feyre, welches doch die Folge ſeyn würde, 

wenn theils keine Privatfeyer des Abendmahls, 

theils keine andere Abendmahlsfeyer, als an 

dazu beſtimmten Sonntagen oder Wochentagen 

geſtattet würde. Nur ſo lange man dem Eſſen 

und Trinken im Abendmahl entweder eine über⸗ 

naturliche Kraft beylegte, oder doch es fuͤr ei⸗ 

ne unerlaßliche Pflicht jedes Chriften hielt, konn⸗ 

te z. B. in den Brüder gemeinen eine ſolche 

Einrichtung wirkſam und nützlich ſeyn. Jetzt, 

da die Vernunft zum freyern Nachdenken uber 
dieſen, wie über jeden andern Gegen ſtand ger 

weckt iſt, wurde, wie Rec. fürchtet, eine ſol⸗ 

che Einrichtung nur die Folge haben, daß viele, 

die jetzt noch, um andern eln für diefelben uoͤ⸗ 

thiges Beyſpiel zu geben, das Abendmahl fey⸗ 

erten, wenn fie gleich überzeugt find, es mie 

gutem Gewiſſen unterlaſſen, und ſich des Todes 
Jeſu auf eine minder finnliche Art würdiger er⸗ 
Innern zu können, ſich ganz der Abend mahls fen⸗ 
er entziehen wuͤrden. 


Verſuch einer ſyſtematiſchen Eneyklo⸗ 
paͤdie der Wiſſenſchaften. Von Wile 
heim Traugott Krug, Doctor der 
Pbiloſophie und Adjunct der pbilos 
ſophiſchen Sacultät in Wittenberg. 
Zweyter Theil. Jena bey Voigt. 242 
S. gr 8. 1707. (Pr. 1 Riblr. ) 

n dleſem zweyten und letzten Theile werden 

8 J dle Anihropologiſchen Wiſſenſchaften nebſt 

den Pöyſikaliſchen und Mediclniſchen abge⸗ 

handelt; wir übergeben dieſen vorttefllchen Abe 
riß, um urnſte Leſer mit dem theo logiſchen 

Abſchullte belaaut zu machen. Die Juriſtiſchen 

und Meliglous wiſſenſchaften werden als poſitide 

Wiſſenſchaften, im Gegenſatze zu den natur lie 

chen aufgeführt. Poſitive Religion wird 125 
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der Inbegriff der in moraliſch⸗ religlöſen Geſell. 
ſchaften oder Kirchen guͤltigen Lehren, Vor⸗ 
ſchriſten und Gebräuche, wiefern dieſelben durch 
Sanction des hoͤchſten Weſens beſtimmt ſind 
oder gedacht werden, dorgeſtellt. Poſitive 
Theologie iſt die Wiſſenſchaft dieſer kehren; 
Vocſchriften und Gebrauche und alles deſſen, 
was auf deren Erkeuntniß, Befolgung und Ans 
wendung Bezug hat. Bey allem Poſitiven wird 
die Willkür als das conſtitutioe Princip gedacht, 
und die Vernanft kann in Aufebung deſſelben 
von ihren elgenthämlichen Grundsätzen bios eis 
neu tegulaliven Gebrauch machen, d. h. das 
Pofitive laßt ſich zwar, als ſolches, nicht aus 
dem Natürlichen oder Rationalen ableiten, aber 
es dacf doch demſelben nicht widerſprechen, weil 
dieſes allgemein und notbwendig gültig iR, und 
mithin eine der Vernunft widerſprechende Mille 
Führe von einem dervunftigen Weſen nicht für 
guͤltig anerkannt werden könnte. Die Willkuͤhr 
muß alſo zweckmaͤſſig verfahren und das Poſi⸗ 
fitive muß folglich, wenn es zweckmaͤſſig ſeyn 
fol, immer in der genauefien Beztehung auf 
locale und temporelle Umftände fieben, mithin 
inſofern der Veränderung unterworfen, oder eis 
ner fortſchteitenden Vervollkommnung foͤhig und 
beduͤcftig ſeyn, weil ſich jene Umſtaͤnde ſtets auf 
mannigfaltige Weiſe abändern, — Eine Wiſſen⸗ 
haft des Poſttiven iſt demnach ihrer Natur nach 
keine Wiſſenſchaft im ſtrengen Sinne des Worts, 
d. h. kein Ganzes der Erfenntniß, deſſen Inhalt 
und Umfang in einem in ſich ſelbſt vollendeten 
yſteme jemals dargeſtellt werden könnte, wien 
wohl ſich die dazu gehörigen Grund x Lehr⸗ und 
Folge Sätze nach ſogiſchen Regeln, gemaͤß der 
Form eines Syſtems überhaupt, und nach den 
reinen Vernunftprinciplen, unter welchen dle 
Segenftände einer ſolchen Wiſſenſchaft an und 
r ſich ſtehen, anordnen und mobificiren Laffen, 
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mithin jene pofltioe Docttin dem Nange einer 
wahren Wiſſenſchaft ſich nach und nuch annä⸗ 
hern kaun. Die poſitiven Wiſſenſchaften ha⸗ 
ben alſo gleiches Schickſal mit den hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften oper dee Geſchichre uberhaupt, 
indem die Geſchichte hrem Weſen nach eben⸗ 
falls ein bloſſes Aggregat iſt, das durch forte 
geſetzle . nur nach und nach mehr 
Licht, Regelmäſſigkelt und Verbindung bekom⸗ 
men, aber nie Wiſſenſchaft werden kann, weil 
das Ganze der hiſtdriſchen Erkenutnig mit jedem 
Auzenblicke einen neuen Zuwachs erhalt. Dar⸗ 
aus cefultiren denn auch die Gtundſätze zur Be⸗ 
handlung der poſtelden Theologie, die in einem 
wiſſen ſchaftlich geotdurtten Inbegriffe der ſemuta⸗ 
riſchen Lehrſaͤtze einer Religion beſteht, zu den 
ren Eckenntniß und Agwendung aber mancher⸗ 
leh anderweitige Kenneniſſe geboren, die folg⸗ 
lich auch in das Ganze der poſitiven Theologie 
oder in das Syſtem der poßitiven Reljglons⸗ 
wiſſenſchaften aufgenommen werden müssen. Die 
Tweologle iſt demnach ein bloſſes Aggregat von 
biſtoriſchen, philologiſchen, phblloſophiſchen und 
andern Etkenntniſſen, die ſich auf die geoffen⸗ 
barte Religion beziehen, um dieſelde gehörig 
verſtehen, bearbeiten und anwenden zu konnen z 
ſie kann nicht auf eln hoͤchſtes Peineip zucuͤck⸗ 
gefährt werden, und es kann keine ubllendete 
Theorie der ganzen theologſſchen Erfenntuiß ges, 
ben, ungeachtet einige Theile derſelden der wiſe 
ſenſchaftſichen Form fähiger find, als andere. 

Herr Keug giebt folgende Eintheilung; 
1) Theoretiſche 2) praktiſche Religions wiſſen. 
ſchaften. Za jenen gehoren, als propüdeutiſche, 
die hiſtoriſche Theologie, welcht in die Ge⸗ 
ſchichte der Achte, der Verfaſſung und der Par⸗ 
theyen zerfällt, und die exegetiſche Theologie. 
Daan folgt die dogmatiſche oder ſoyſtemariſche 
* Eee 5 Theo 
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Theologie, ſo wobl in Hlaſicht auf die Glaubensleb 
ren als auf Handlungs vorſchriſten; Dogmatik und 
Ethik. — Zu den praktiſchen oder det Paſtoralthes⸗ 
logie gehören im mern Sinner) Theorie des 
Vortrags in zuſammenhaͤngenden Reden oder Ho⸗ 
miletik uad in unterricht enden Geſpraͤchen oder Ka⸗ 
techetik 2) Theorie der Amts fübcung ſelbſt, oder 
Paſtoralthediogie im engern Sinne, und zwar in 
Ayfehung der Einrichtung des Gottes dienſtes.— 
Litargik — und in Anſehung der übrigen, Amts 
geſchaͤfte — Paſtoraltheologie im engſten Sinne 
oder Paſtoralklogheitslehren — der Abriß dieſer 
Wiſſenſchaften iſt faſt zu kurz gerathen (S. 212 
— 42) und daraus laſſen ſich wohl manche Luͤk⸗ 
ken erklären, die machen, daß man den Plan 
nicht uneingeſchränkt billigen kann. Wo bleibt 
J. B. die Apologetik, die man doch wohl am 
erſten als Wiſſenſchaft abſondern muͤßte, da ſie 
einer wiſſeyſchaftlichen Behandlung am mehrſten 
ſaͤhig iſt; wenigſtens möchten wir fie nicht mit 
der Dogmatik combiniren. Judeſſen ſo kurz 
dieſer Abſchnitt gerathen iſt, fo treffend ſind 
doch manche darlun enthaltene Bemerkungen. 
Philoſophiſche Rigoriſten werden es dem Verf. 
kaum zugeben, daß bey jeder pofitiven Religion 
die Dogmatik der Moral vorausgevden müſſe, 
denn fie bedenken nicht, daß ſonſt alles aufs 
gegeben ſey, was der Offenbarungs theologe nicht 
aufgeben darf, wenn bie-pofiiive Religion auf 
Moral erbaut wird. i 

Der Mangel aller litterariſchen Notizen 
iſt ein weſenſlicher Mangel bey dieſem Buch, 
und wir billigen ſehr den Vorſatz des Verf. 
dieſe Notizen in einem beſondern Werke nach ⸗ 
zuliefern, der denn auch als dritter ‚Theil die⸗ 


ſes Werks betrachtet werden kaun. 
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Magazin der Philologie, Paͤdagogik und 
prakriſchen Philoſophie, herausgege⸗ 
ben von einer Geſellſchaft erfahrener 
Schulmaͤnner. Stendal bey Franzen und 
SGroſſe 1797. 8. S. 265. (Pr. 128 r.) 
an findet in dieſem Magazin, dem die Her⸗ 
ausgeber keine Vorrede vorgeſetzt haben, 
vierzehn Abhandlungen von ſehr verſchledenem 
Werthe. Sie haben folgende Ueberſchriften. 
1) die Schule im Monde, ein Traum von 
Sr. R. W. der Verf. erzählt die guten Mes 
thoden, deren ſich die Mondbürger bey ihrer 
Kinderzucht, fo wie er fie im Traume zu ſehen 
Gelegenheit hatte, bedienen. 2) Ueber die ein⸗ 
gebildete akademiſche Freyheit und ihren 
ſchaͤdlichen Einfluß auf die Schulen. Von 
ebendemſelben. Die Vorgeſetzten ſollen bey 
ihren nach akademiſcher Freyheit ſchmachtenden 
Zoͤglingen nicht geradezu wider dieſe Neigung 
arbeiten, ſondern dem natürlichen Triebe nach 
Freyheit eine vernünftige Richtung geben, Wie 
dieſes geſchehen müͤſſe, zeigt der Verf. in einer 
kurzen Rede an einige Jünglinge, die im Be⸗ 
geiff ſind die Akademie mit der Schuſe zu ver⸗ 
tauſchen. 3) Ueber das Charakteriſtiſche 
der Sokratiſchen Kebrart, Von ebendem⸗ 
ſelben. Der Verf. ſcheint die über dieſen Ges. 
geaſtand ſchon erſchlenenen Werke nicht zu ken⸗ 
nen. Mehrere von ihm S. 34 nicht angefuͤhr⸗ 
te findet er in Niemepers Grundſaͤtzen der Et⸗ 
ziehung S. 447 der zweyten Auflage. Recenſ. 
vermuthbete hier alles über dieſen wichtigen Ges 
genſtand ſchon gefagte mit neuen Bemerkungen 
verwebt anzutreffen; allein er wurde in ſeinen 
Erwartungen ſehr getaͤuſcht, und mußte ſich mit 
einem unbeſtimmten Begeiff von der Ironie des 
Sokrates, bey der der Verf. vorzüglich derwei⸗ 
let, begnügen laſſen. Wir empfehlen er 
. am 
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Nachleſen folgende Abhandlung ig Zerenners 
deutſchem Schulfreund: „Erwas über So⸗ 
kratik und Natecherik ,“ worin alles was des 
Sokrates Methode betrift, in neun Satzen zus 
ſammengezo gen iſt. S. das ſechſte Bändchen. 
7793. Uagleich wichtiger als das vorige it 
die Abbandlange g) welche Pugend bat ei⸗ 
nen ſtärkern — dauerhaftern und gleich 
bletbendern Einfluß auf die Treue und 
gewiſſenbafte Ausbildung und "Anwen 
dung unſrer Seeleykrätte — die philoſo⸗ 
phiſch e polttiſche oder die chriſtlich⸗ reli⸗ 
gieſe? von Fr. Th. (leme). — Wir wollen 
die Haurtſbeen derſelben unſern Leſern mitthei⸗ 
Len Daß doſſave Gefeg wirkt wicht jene Innere 
Tugend des Herzens, die eigentlteh dar Wekth 
bat, jene beſtzadige; Harmonie der Wüänſche, 
Neigungen und Begierden mit dem Gründtriebe 
des Menſchen nach Vollkommenbett; auch nicht 
der Gedanke det Phlloſophte: es iſt moraliſch 
ſchoͤn und gut, mit fi „feinen Neigungen und 
Kräften in Harwonte zu leben; denn zu die⸗ 
fer Grdffe und Erhabenheit des Geiſtes erhebt 
ſich nie das gröſſere Pablicum, das vermöge 
der Macht der Gewohnheit und des Beyſpiels, 
det mangeſhaften phyſiſchen und moraliſchen Er⸗ 
ziebung, immer am niedern Boden der Siyn⸗ 
lichkeit klebt. Selbſt die, weiche ſich Philoſo⸗ 
phen neunen, und die innere Schoͤrheit und 
WMöüörde der Tugend mit den glaͤndzeudſten Aus⸗ 
Drücken erheben, bleiben als“ Meuſchen lucor⸗ 
poritte Weſen, und, nach der Geſchichte und 
säglicher Eifahrang Sünder, wie alle Meuſchen " 
kinder. Ferner die Nuhmbegierde, durch die 
der Menſch den hoͤchſten Gipfel der Weishelt 
nad Tugend erreichen ſoll, bewirkt wohl etwas 
deu ſtart innigen, unbiegſamen, ſtolzen und be⸗ 
Jeiſterten Charakteren, aber das Sichere u 7 
— N n — ga 
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Beſtaͤndige der Aeuſſerung dieſes Motivs iſt 
sben ſo ſehr als die im Schlusſatze behauptete 
Folge zu Iongnens: tan Die, fee 
Manner, die vom Verf ange fühet werden, fl 
nicht auf einen ſendern auf webe ere Öegenfiän 
de. Der Gedanke aber: der Nachtugm, der 
deiner Tugend bleibt, iſt keln geringer Vorthell, 
iſt theils kein ſicheres, theils ein oft mehr ſchaͤd / 
liches als vuͤtzliches Motiv. „Die ladividuelle 
Begierde nach Ruhm kann auch nicht nur a 
arten und gemitzbraucht werden, ſondern ſie 
ſtrebt auch mehr nach Thaten, die in die Augen 
und Ohren des Pablicums fallen, ale nach dem 
killen Verdienſſe un Vecborgeven. Noch mehr 
fällt das Schlelende, Eiuſeitige, Uuſichere; Ge⸗ 
fahrliche und Nacheheilige er Nuhmbeglierde, 
als Motis zur Tugend, In die Augen, wegg 
man beherziget, daß Ihre gepriefenen Wirkungen 
auf den Willen des Menſchen zu gehäuft und 
deshalb wider die pſychologiſche Wahrſchelulich⸗ 
keit find.) Nun zeigt der Verf. den Vorzug der 
teligtöſen Tugend vor ber philoſophiſch ⸗ politi⸗ 
ſchen, und zieht daraus für den Erziebee und 
Staatsmann folgende Folgetungen. 1) Mache 
in der Erziehung deinen Untergebenen weder 
den Eigennutz, noch die Ehr ⸗ und Ruhmſucht 
zum Motive ibrer Handlungen. 2) Frage bey 
Beſetzung jedes Amts den Lompetenten nicht 
bios? biſt du gelehrt und geſchikt? ſondern 
auch und vorzüglich: biſt du auch religiös? 
d. h. biſt du in deinem Amte und Berufe treu 
und gewiſſenhaft aus vernünftigen religidſen 
Grundfätzen ? 3) Verachte nicht in dem Geiſt⸗ 
lichen die Religion ſelbſt, om wenigſten als 
Richter und Sſaatsmann. 4) Rede, urthelle 
und handle nicht ſo, als wenn die Religlon 
die chacakteriſtiſchen Natntanlagen und Krafte 
des Menſchen ſelbſt theils gaͤnzlich 1 
she 
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theils vergroͤſſere und vermehre; denn der Ehe 
fluß der Religion, wie der der Phbiloſophte und 
Politik, iſt nur ein mittelbarer, und unterſchei⸗ 
det ſich vom letztern nur durch feinen Grad und 
Umfang. Dieſes beweiſet der Verf. durch ein 
Bepſpiel von zwey jungen Lenten, von denen der 
eine nach philoſophiſchen, und der andere nach re⸗ 
ligioͤſen Grundſätzen erzogen iſt.— Von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer iſt auch der ste Auffatz: 
Welcher Unterricht verdient den Vorzug: 
der private oder der öffentliche? Antwort: 
der Öffentliche, welches hinlänglich bewieſen, und 
gegen Einwürfe vertheidiget wird. Noch zeich⸗ 
nen ſich aus der ſiebente und achte Auffatz, von 
demſelben Verf., welchen man als gründlich 
denkenden, erfahtnen und thätigen Schumann 
achten lernt. . 
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Denkmal, aufgerichtet uͤber den Graͤbern 
meiner Srübverflärten; eine Schrift 
für gefuͤhlvolle, theilnehmende See⸗ 
len von Sr. Mobn. Oaͤſſeldocf, bey J. 
H. E. Schreiner 1796. 192 S. 8. 

157 Jubalt dieſer Schrift iſt folgender: 
— 1) Nachricht von dem Ende meiner Früh⸗ 
verklaͤtten. S. 17 — 32. 2) Ueber die Pflicht 
einer oͤftern wehmüthigen Rückerinnetung an 
unfere vollendeten Geliebten. Eine erweiterte 
Oſterpredigt über enk. 24: 13 — 35 aber nicht 
im Kanzeſton S. 33 — 88: welche Rec. mit 
wahrer Ruͤhrung und Erbauung geleſen hat. 
Der Verf. bemerkt ſelbſt, daß er dieſelbe nicht 
fo, wie fie hier abgedruckt iſt, gehalten habe. 
Deswegen verdienen manche Ausdrücke Entſchul⸗ 
digung, welche fonft in einer Predigt, zumal für 
einen gemiſchten Haufen, nicht ſchicklich ſeyn 

wuͤr⸗ 
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würden: z. B. Phanomen, Erifteng, Jutereſſe 
Annalen, Phantaſie, Producte, romautiſch, 
Baſis, Harmonie, Disharmonie, labyriuthiſch, 
ſpeculirend, Engfreifigkeit, Biographie und dgl. 
3) Bemerkungen zur weitern Aafklatung und 
Beſtaͤtigung der in vorſtehenden Betrachtungen 
enthaltenen Ideen. S. 89 — 136. Sie ver, 
breiten ſich über Nachruhm, Freundſchaft, Wie; 
derveteinlgung, Famelltenbegräͤbniſſe, zweckmaͤſ⸗ 
ſige Einrichtung der Gotteeäder, Beruhigung 
derer, denen ihre Geliebten durch den Tod ent 
riſſen worden, und ahnliche Gegenſtaͤnde. Dar⸗ 
in findet ſich nun freilich viel wahres und zweck⸗ 
mäffıges, wie wobl eben nichts, was nicht ſchon 
Andere vor dem Verf eben fo gut geſagt haͤt⸗ 
tea. 3) Empfindungen an den Gräbern meiner 
Geliebten S. 137 — 150. 5) Gedichte S. 15 . 
— 178. Die Dichtungsart des Verf. iſt den 
Leſern der Annalen ſchon aus dem 7ten Jahre 
gange 45ten Woche S. 713. 714 bekannt, 6) 
Zugabe. Klagen am offenen Grabe Heydorns 
meines Freundes: (eines verdienten Predigers, 
welcher in der Blüthe feiner Jahre ſtarb) über 
2 Kon. 23: 17. 18. Dieſer Uuffag erbebt ſich 
nicht über das Mittelmäffige, und der Abdruck 
deſſelben kann blos durch perſoͤnliche Verhält⸗ 
niſſe entſchuldige werden. 
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Nachrichten. 


London im Oct. 1797.— Von unſe⸗ 
rer ihtologiſchen Aufklärung kein Wort; man 
thut wirklich am beſten, nichts davon zu fagen, 
wenn gleich die, welche als Urheber unſers Still⸗ 
ſtehens und ſehr oft Zurückgebens in der Theo⸗ 
logie angeklagt werden konnen, keines weges die⸗ 
fe Schonung verdienen; aber mit den lauteſten 
Klagen würde doch nichts gewonnen. — 
Bey unſern Katholiken if ein fanatiſcher — 

gions⸗ 
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glonseifer berrſchend; in keinem Lande Euro, 
bens haben die ‚ftangöfihen eidſcheuen Geiſtli⸗ 
chen elne ſo guͤnſtige Aufnahme gefunden, als 
bey uns. Die, wie ich in den Annalen geleſen 
habe, auch in Deutichlagd ‚wieder angeſſedelten 
e fanden in dem reichen 
Tbomas weld einen warmen und thärigen 
Beſch zer und fie haben in der Nähe von Kon, 
don ihr Uaweſen eröffnet. Derſelbe Weld un 
kerſtützts auch die aus dem Engliſchen Carme⸗ 

tertioher.ia Antwerpen geflüchteten Nonnen z 
und für 39 aus Brabant ausgewanderte Ber 
nedichtnertonen miethete er zu Winchifter- ein 
altes Klofter, mit einem groſſen Garten; feine 
Tochter iſt Priorin dieses Kloſtere, Auf ahn 
liche Weiſe dahm Mylord Arundel ſich einiger 
gefluͤchteten Kartheufer an. — N 


Herr D. und Profeſſor Möller in Duiss 
burg bat eine kurze Widerlegung des Ecliſchen 
Verſuchs, die Wunder im u. T. natürlich zu ers 
klären, au die Haagſche Geſellſchaft zur Verthei⸗ 
digung des Cbrlſteutbums eingeſandt, und dafur 
die ſüberne Medaille oder zehn Dukaten erhalten. 

— 


Auf die von mir in der ſechſten Beylage 
zu den theol. Annalen d. J. S. 9 — 93. ans 
gekündigte Sammlung oͤffentlicher Vortrage 
für Freunde einer reine biblifchen. Heligis 
onserkenntniß und eines thaͤtigen Chriſten⸗ 
thums nehmen die daſelbſt genannten Buchhaud⸗ 
lungen nach bis Dfietn 1298 Subſcription an. 
Das Werk feibft wird gleich nach Oſtetn erſchei⸗ 
nen, und alsdann der Ladenpreis um die Hälfte 
hoͤber fenn, 2 * 
Gladbach bey Muͤhlheim am Rhein, 
Ay im Her zogth. Berg, im 
Nov. 1797. 1 


Beeckhaus, 
reform. Pech hlerftbft, 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 
Kirchengeſchichte. 


Neunter Jahrgang 1797, 


— — — 


Zwey und fünfzigfte Woche nebſt den 
Reglſtern. 
G——lf——————® 
Syſtematiſche Ueberſicht der 
theolologiſchen Litteratur 
im J. 1797. 


Noc immer betrachten nicht wenige Mitglle⸗ 
der des gelebrten Publicums den jaͤhrlichen 
Zuwachs der theologiſchen Litteratur aus einem 
minder richtigen Geſichtspuncte, beſeufzen ihn 
wol gar groͤßtentheils laut, oder doch in der 
Stille und ſaͤhen es lieber, daß Alles fein ru⸗ 
hig bey dem Alten bleiben möchte. Eine Men, 
ge gleichguͤltiger Zuſchauer ſeben die theologiſche 
Schriftſtellerey blos als ein kaufmaͤnniſches 
Gewerbe an. Andere verkennen zwar den 
Werth der neueſten theologiſchen Schriften in 
Vergleichung mit den ältern nicht, aber fie 
glauben ihn ſchon richtig 2 zu ſchaͤtzen, 
a0 Ff wenn 
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wenn die ihn nach dem Verhäͤltniſſe der erſchei⸗ 


nenden Schriften zu gewiſſen Lehrſätzen beurthei⸗ 
len, die ihnen vorzüglich wichtig ſcheinen. Noch 
immer klein iſt die Zahl derer, welche den Werth 
der neueſten lheologiſchen Litteratur nach ihrem 
Verhältniſſe zum hoͤchſten Zwecke der Vernunft 
berechnen, nach welchem er ſtets beurtheilt werd en 
mußte. Alle Theologie, iſt fie anders, was fie 
fenn fol, kann keinen andern Zweck bar 
ben, als den: „die Menſchen durch Er⸗ 
#enntniß und Verehrung Gottes zu einer 
immer vollkommnern Sittlichkeit, Tugend 


und Gluͤckſeligkeit zu erheben. 


Das Studium der Theologie und die Be 
arbeitung derſelben in Schriften befördern den 
boͤchſten Zweck der Menſchheit, theils in fo fern 
beyde überhaupt zur vollkommneren Ausbildung, 
Uebung und Veredelung des menſchlichen Gele 
fies beytragen; theils inſoſern ſie ins beſondete, 
die ſiltliche Vervollkommung deſſelben befördern, 
Eifer fuͤr Tugend und Menſchenwohl erwecken 
und beleben, und dadurch für die wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des einzelnen Menſchen und det gan⸗ 
zen menſchlichen Geſellſchaft wirkſam werden. 
ale Veredelung des Menſchen zur Sittlichkeit 
und zu der ür ihn beſtimmten hoheren Glückſe⸗ 
ligkeit, welche ſich auf Tugend gründet und aus 
der Tugend entſoringt, ſetzt eine mannigfaltige 
Ausbildung, Uebung und Vervollkommung der 
mer ſchlichen Geiſtesfahigkelten, Einſichten und 
Kenutniſſe voraus. Wenigſtens erleichtert im⸗ 
mer dſe letztere das ſchnellete und gluͤcklichere 
l rischen en der etſteren. Ein unthätiger 

sch, gut zu ſeyn, iſt noch kein guter Wille; 
dieſer ekfotdert die Auſbietung aller Mittel, gu⸗ 
tes zu wirken, ſo welt ſie in anſeret Gewalt find; 
d ſeldſt der Fute Wille kaun nur in dem Mine 
be ſehr oder weniger Gates wirken, in wel, 
ar 11% chem 


chem er mik ausgebildeten, geſtärkten und zu 
Fertigkeiten erhobenen Faͤbigkennen und Kraͤften 
verbunden iſt. Ein ausgebildeter Geiſt hat im⸗ 
mer mehr Empfaͤnglichkeit für eine vollkommnere 
Tugend; er erhöht feine Kraft und kann dann 
auch mit ihr wirken. 5 
Wird der Zuwachs der theologiſchen kitte⸗ 
ratur aus dieſem Geſichtspuncte angefehen, wird 
er nach dem, was die Ausbildung, Uebung und 
Vervollkommnung des wen ſchlichen Geiſtes dadurch 
gewonnen hat, beurtheilt; fo muß man ſich über 
jede therlogiſche Schrift freuen, welche mlt 
wirklich ſichtbarem Streben nach Wahrheit und 
mit reinem Eifer fir Religion und Tugend ges’ 
ſchrieben iſt. Enthaͤlt fie auch übrigens nach 
unſeret Meynung viel Mangeſbaftes und Unvoll⸗ 
kommnes; ſo iſt ſie doch ein Bewelß der fort 
Hirebenden Thätigkeit eines menſchlichen Geiſtes ; 
ſo bat ſie doch zur Uebung der Fäbigkeit ihres Verf. 
bengetragen; fo wickt fie doch zur Uebung des Geis 
ſtes ihrer Leßer, ſelbſt in fo feru fie Prüfung und 
gerechte Mis billigung veranlaßt. Dem Geiſte des 
Menſchen iſt ein unendliches Ziel geſetzt, dem 
er ſich nur immer mehr nähern, das er hievies 
den aber nie erreichen kayn. Uebung und Thaͤ⸗ 
ligkeit des Geiſtes im eigenen Denken, Urtheis 
len, Wählen und Verwerfen iſt die unetlaßliche 
Bedingung ſeines Foriſchteltens zur boͤbern Voll⸗ 
kommenheit, und natürlich wuß mancher unvolſ 
kommnere Uebungsvetſuch vothergehen, ehe das 
Annähern zur hoheren Vollkommenheit erfolgen 
kann. Was von jedem einzelnen menſchlichen 
Geiſte gilt, iſt auch auf das gauze menſchliche 
Geſchlecht anwendbar. Selbſt Darſtenung der 
Irtchuͤmet in ſurer blend enſten und derfuͤheriſch⸗ 
ten Geſtalt, iſt Gewinn fuͤr die Menſchheit im 
Ganzen, ſo lange Streben der Vernunft nach 
Wahrheit, und eigenes Nachdenken Ueberle⸗ 
gen und Urtheilen 7 als allgemeine Pflicht ger 


lehrt und anerkannt, und weder auf eine verſtek⸗ 
te Art, noch durch offenbare Gewalt gehemmt 
oder untetdruͤckt wird. 


Die Menſchheit muß die ſteile Höhe nach 
und nach erklimmen, zu der ſie ſich erheben ſoll. 
Erſt daun hört der Irtthum auf, ihr gefährlich 
zu ſeyn, wenn Alles für und wider denſelben 
geſagt iſt, was geſagt werden kann. So thoͤrig 
und verwerflich mancher Aberglaube uns fetzt 
erſchelnt; ſo wahr iſt es doch: wir würden 
jetzt dieſe Ein ſicht nicht haben, wenn jener Abers 
glaube nicht fo lange herrſchend geweſen waͤte, 
wenn die Vernunft ihn nicht in feinen mannig⸗ 
faltigen Verhaltniſſen zur Natur der Welt und 
der Menſchen, vielfach und anhaltend genug 
beobachtet hätte, um mit reifer Ueberlegung 
und entſchloſſener Zuverſicht das Urtheil der 
Verwerflichkeit über ihn ausſprechen zu können. 
Der Wahn der Vielgoͤtterey, das Irrlicht der 
Schwaͤrmerey, das Ungeheuer der religidfen In⸗ 
toleranz, mußten Jahrhunderte hindurch in ih⸗ 
ren Wirkungen beobachtet werden, ehe die prüs 
fende Vernunft ihnen die taͤuſchende Wahr⸗ 
heitslarve abnehmen und fie in ihrer natürlichen 
Haͤßlichkeit und Verabſcheuungswuͤrdigkeit dar⸗ 
ſtellen konnte. 


Alle theologiſchen Schriften alſo, worinnen 
das unveraͤuſſerliche Recht des Menſchen, ſeine 
Vernunft zu gebrauchen und auszubilden ‚ aner⸗ 
kannt wird; alle Schriften, worinnen Religion 
und Tugend mit der ihnen gebührenden Achtung 
behandelt werden, find wohlthaͤtig für die Menfche 
heit; nur dann können fie dem hoͤchſten Zwecke 
der Menſchheit hinderlich werden, wenn ſie da⸗ 
hin arbeiten, die Vernunft zu lahmen oder zu 
verkruͤppeln, und nach gerade in Feſſeln des 
Voturtheils oder einer gemisbrauchten Grwalt 
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zu ſchmleden; oder wenn ſie dahin abzwecken, 
den Glauben an Gott, Vorſehung und Unſterb⸗ 
lichkeit, an die Beſtimmung des Menſchen zur 
Tugend und an eine gerecht vergeltende Ewig⸗ 
keit jenfeits des Grabes, zu ſtuͤrzen, und Ver⸗ 
achtung der Religion und Tugend, und zuͤgelloſe 
Befriedigung der ſinnlichen Begierden, anſtatk 
derſelben, auf den Tyron gu. erheben. 


Wuͤrdigen wir die neueſte theologiſche Lite 
teratur nach dieſen Voraus ſetzungen, ſo werden 
wir ihren Werth nicht verkennen. In den neue⸗ 
ſten theologiſchen Schriften hertſcht unbedingte 
Achtung für Tugend, fuͤr Menſchenwohl, und für 

eligion, das edelſte Kleinod der Menſchheit. 
gemein wird unter den Proteſtanten das Recht 
und die Pflicht der Vernunft: „nach Wahr⸗ 
heit zu forſchen“ anerkannt und allgemeiner, 
als je, anetkaunt. Mag auch mit Unrecht in 
in vielen Schriften verſucht werden, die Mey⸗ 
nung allgemeiner zu verbreiten, daß die ſpecu⸗ 
lative Vernunft keine hinlänglichen Gründe der 
Religion zu entdecken vermoͤge und daß das Da: 
ſeyn Gottes aus der vernünftigen Betrachtung 
der Welt, nicht mit zureſchender Ueberzeugung 
erkannt werden konne! Mag dieſe Meynung 
allerdings in vieler Hinſicht ſehr ſchaͤdliche Fol⸗ 
gen haben, fo hat fie doch auch ihre blenden⸗ 
den Seiten, und muß eben darum lange genug 
vertheidigt, beſtritten und von allen Seiten bes 
leuchtet werden, che die Vernunft wagen darf, 
darüber auf eine befriedigende und allgemein 
verſtändliche Welſe abzuurthellen.— Mag es 
auch Verletzung der Achtung für Wahrheit ſeyn, 
wenn manche Schriftſteller bey Gegenfländen des 
teligiöfen Glaubens nicht ſowohl nach hinlängli⸗ 
chen theoretiſchen Gründen, ſondern vielmehr 
nach der möglichen motaliſchen Anwendung der⸗ 
ff 3 fele 
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ſelben, zu ſehen und zu fragen, rathen; es 
wird nur feine Zeit währen, es wird zur Sich⸗ 
zung des Jertbums und der Wahrheit in der 
Religion wirken, es wird die Verhunft äber 
Gegenflände von eutſchiedener Wichtigkeit, mit 
lich ſelpſt in Eintracht bringen! ) - 


| Syſtematiſche ueberſicht. a 


Allgemeine Werke. 


2 1) Enchklopaͤdien Be Khan: 
Toyın theologiſche Enchtiopäbie und Metho⸗ 
dologte. | he 


2) Vermiſchte Schriften, 


2) älterer Verfaſſer. 
Tum per hiſtoria theologico - critica de vi- 
ta, feriptis atque doctrina SS, Patrum. P. XII. 
Tertulian's Vertheidigung der chriſtlichen 
Sache gegen die Heiden, überf. mit Anmerkuns 
gen von Kleuker.—— Irenaͤus über das 
vun b) neues 


— ne mt ng nn ng 


) Daß bier nur die wichtigeren Schriften au⸗ 
gezeben find, braucht kaum erinnert zu wer⸗ 


den; die ganz allgemein für ſehr vorzuͤglich 
„erklärten find durch andere Schrift bemerklich 
gemacht und die in den Aunalen recenſirten 

durch!“ bezeichnet worden. e 


/ 
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b) neuerer Verfaſſer. 


„Beytraͤge zur Philoſophie und Oe 
ſchichte der Religion und Sittenlehre 
uberhaupt und der verſchiedenen Glau⸗ 
bensarten und Kirchen insbeſ. dere; 
herausgegeben von Staͤudlin. x — ster 
Band. — Beyer Mufeum für Prediger. 
B. 1. — Velthuſen verdiſches und bremi⸗ 
ſches theologiſches Magazin. B. 3. Deſ⸗ 
ſelben Synodalmagazin. B. 2.— Com- 
mentationes theologicae ed. Yelthufen, Kuingel 
et Ruperii Vol. . . Hufnagel fuͤr 
Ehriſtenthum, Aufklaͤrung und Men⸗ 
ſchenwohl. aren Boe 3 — 7 Heft. — Eis 
nige theologiſche Aufſätze und Andachtsblaͤtter 
von Tobler. — Jakob vermiſchte philoſo⸗ 
phifche Abhandlungen aus der Teleologie Polls 
sit, Religionslehre und Moral. 0 


3) Litteratur und Büͤcherkunde. 
„ Slͤͤgge Verſuch einer Geſchichte der theo⸗ 
ene 


logiſchen Wiſſenſchaften. B. 2. 
meyer Bibliothek für Prediger und Freunde der 
sbeologifchen Littetatur. B. 2. —— Thieß 
Einleitung in die neuere Geſchichte der Religi⸗ 
on, Kirche und theologiſchen Wiſſenſchaften. — _ 
Deſſelben Handbuch der Litteratur der Theolo⸗ 
gie von 1240 — 1795. B. 2.— 

Von theologiſchen Journalen dauern forte 
Seilers gemeinnützige Betcachtungen.— Eich 
Horns Bibliothek. —— Paulus neues 
theologiſches Journal.—— Die göttin⸗ 
giſche Bibliathek der theologischen Litteratur. 

ff 3 Zein 
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Zeltung für Prediger, Schullehrer ꝛc.— Au⸗ 
guſtt theologiſche Blätter. 


1. Einzelne Theile der 
Theologie. 


A. Bibelſtudium. 


E. §. C. Roſenmuͤller Handbuch für die 
Eltteratur der biblifchen Keillk und Exegeſe, 
B. 1.— G. f. Bauer Lehrbuch der hebräis 
ſchen Altertbuͤmer des a. und n. Teſt. zur weis 
leren Erläuterung in „Botlefangen beſtimmt. — 
Jahn bibliſche Archäologie. B. 2 


Schulz fcholia in V. T. vol. X. Ro- 
Eumitller icholia in V. T. vol. IV. Pars I, — 
* Exegetiſches Handbuch des a. T. St. 2 — 4. 


Brentano Ueberſetzung der fünf Bücher 

oſis und der Palmen. — Gaab Beyttaͤ⸗ 
ge zur Ecklaͤrung des 1. 2 und gten Bachs Moſe.— 
Pfalmen, neu Aber t von Hegel, tes Buch. 
* Davids und feiner Zeltgenoſſen Geſaͤuge nach der 
Zeitfolge geordnet und neu bearbeitet von Nach 
tigall.— Pfalmen gefangen vor Davids Thronbe⸗ 
lteigung oder in Beziehung auf feine frühere kebens⸗ 
deriode, überfegt und bearbeitet von Nachti⸗ 
gall.— Hiob, aus dem Hebralſchen, mit 
Anmerkungen von 5. A. Schultens, heraus ⸗ 
gegeben von 5. Muͤntinghe, überf. von Weis 
denbach it. —— Hiob, überſetzt von Pape, 
mit Eichhorns Vorrede. — Beckhaus über 
die Integritaͤt der prophetiſchen Schriften des 
0.3 W. Sagen bibliſch⸗propheti⸗ 
ſche Anthologie, für Gymnaſien und a 
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Th. 1. — Plum obfervationes in textum et 
verfiones maxime graecas Obadiae et Habacucci, 


Hibratſche Grammatiken und Ehreſtomathi⸗ 
en von J. M. Hartmann, von Vater und don 
Wweckberlin. 


Hanlein ketung in das n. Teſt. 
aten 35 ate Abth. — Pappelbaum codicis 
ms. N. T. graeci Raviani etc, e Kamen.“ 
Mori hermeneutica N. T. Editionem aptavit 
variisque additamentis inſtruxit E. C. A Eich- 
‚fädt. P. I. Storr opufeula academica ad 
interpretationem librorum ſacrorum pertinen- 
tia. vol. I.—— N. T. graece, recognovit 
atque infgnioris lectionum varietatis et ar- 
gumentorum noetationes' ‚fubjunxit, G. Chr. 
Knappius. — Stolz Erläuterungen 
zum n. Teſt. ꝛtes . 4 
Handbuch des n. T. 9. 
wurm kritiſche . bee den be je N 
der Evangelien des Matthäus, Markus, Lukas 
und Johannes, und ihre Fanonifche Auctotltät. 
T. 1. Die zweyte ſehr vermehtte Auflage 
von Griesbach Synopſi Evangellorum Mat- 
thaei, Marei et Lucae. * Pericopae 
evangelicae; illuftravit Kuinoel. vol. II. 
* Die Schriften Johannis uͤberſetzt und erklärt 
von S. G. Lange. Th. 2 und 3. —— Der 
Bericht des Johannes von Jeſas dem Meſſias, 
uͤberſetzt und mir Anmerkungen von Bolten. — 

* Winkler über Jeſu Lehrfähigkeiten und ee 


Birch variae leetiones ad textum grae- 
cum Actorum Apoftolorum, epiftolarum 
Paul: et catholicarum, nee non Apoca- 
iypfeos, ex codd. Vat, Flor. Venett. et 

Sffs - Vind, 


„ 


Vind. colleetae.—  Haspis verſio latina 
epiſtolarum N. T. perpetua adnotatione illu- 
ſtrata. Vol. II. — Paley horae Paulinae 
oder Beweiß der Glaubwürdigkeit der Geſchich⸗ 
te und der Aechtheit der Schriften des Ap. Pau⸗ 
lus, aus dem Engliſchen, mie Anmetkungen 
von Henke. — Tutleri adnotationes in 
epiftolas Johannis et praelectiones in epiſto- 
las ad Timotheum et Titum; ed. Bruns. 
Mori praelectiones exegeticae in tres Johan- 
nis epiftolas, cum nova earundem periphraſi 
latin. Haenlein commentarius in epiſto- 
lam Judae, —— RE SEAN 


B. Lchrbegeiff 
2) Einleitung. Allgemeine Sriften 
über Neligion, Theologie, Offen 
barung ec. Vermiſchte Schriften. 


Spalding.) Religion, Angelegen⸗ 
heit des Menſchen.— Jeniſch: ſollte 
Religion dem Menſchen wol jemals entbehrlich 
werden? —— Schuderoff Beytraͤge zur Ber 
richtigung der Uetheile über den Urſprung, den 
Juhalt und das Bekenntniß einer Religionslehre 
uberhaupt und der chriſtlichen ins beſondere. — 


Jakob allgemeine Religion, ein Leſebuch 
für Gebildete. —— G. Chr. Muͤller Ene⸗ 
wurf einer philoſophiſchen Religionslehre Th. 1. 
„Verſuch einer neuen Theorie der Religionsphi⸗ 
loſophle, nabſt einer Eritifchen Darſtellung des 
Berhaͤltniſſes, worinn der Judafsm und der dar⸗ 
auf gegründete Chriſtianism zum wahren Inter⸗ 
sffe. der Religion ſtehen. Venturini Geiſt 
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der kritiſchen Philoſophie in Beziehung auf Mo⸗ 
ral und Religion. Tb. 1. 2. — 2. H. Hey⸗ 
denreich philoſophiſches Taſchenbuch für den⸗ 
keude Gottesgelebrte. ztee Jahrgang. — Ber 
ger moraſiſche Einleitung in das n. Teſtament. 
Th. 1. 2.— Schmidt uͤber chriſtliche Mer 
ligion, deren Beſchaffenheit und zweckmäſſige 
Behandlung: . Henke Magazin file 
Neligionsphiloſophie, Exegeſe und Kir⸗ 
chengeſchlchte V. 3. VI. 13. Neues 


fur chriſtliche Moral und Dogmatik. 2. 


Seiler über göttliche Offenbarungen, vor⸗ 
nehmlich die, welche Jeſus und fein’ Apoſtel em⸗ 
pfangen haben. Th. k. 2, —— . Köppen 
Verſuch zur Beſtimmung des Verhältniffes einer 
Offenbarung zu dem Menſchen.— van 5% 
mert uber Aecommodatioven im u. T. 
*Geß Briefe über einige theols giſche Zeitmaten 
rien, beſonders uber den Actemmsdationsgrund⸗ 
ſatz in Hinſicht auf einige poſttibe Lehren des 
Ebriſtenthums. —— van Hemert das Recht 
und die Verpflichtung zum eigenen Urtheiſen iu 
der Religion. —— Neeb Vernunft gegen Ver⸗ 
nuuft, oder Rechtfertigung des Glaubens. 


nie 


2) Apologetik. 


Paley Weberficht und Prüfung der Bewei⸗ 
fe und Zeugniſſe für das Chriſtenthum. Aus dem 
Engliſchen, mit einer Vorrede von Noͤſſelt 
Baumgarten — Cruſius Schrift und Ver⸗ 
nunft. Th. 3. — 6. ( Stauß) kritiſcher 
Berſuch uͤber die Wunder. ah 


* 


828 —— . — 
3) Dogmatik. . 


Akroamatiſch: Ammon Entwurf 
einer wiſſenſchaftlich praktiſchen Thrologle. 
Mori commentarius exegetico - hiſtorieus in 
ſuam theologiae'chriftianae epitomen; ed. C. 
A. Hempel. T. 1. Bibliſch = exegetiſche 
Vorleſungen über die Dogmatik, nach Doͤder⸗ 
lein I, 2, II. 1.  Döderlein inſtitutio The. 
olögi chriſt. Ed fexta emend. et auct. ed. 
Chr, G. Junge — Doderlein chriſtlicher 
Religlonsanterticht, ſortgeſetzt von Ch. G. 
Junge. RN N 


SGrücsmann Bewelß für das Dafıya Got: 
tes und deſſen Einflug anf unſer Leben. 
Herder bon Gottes Sohn der Welt 
Heyland. — des Cotes Schuszſchrift für 
Jelum von Nazareth. —— des Cotes der hel⸗ 
lige Geiſt, oder das gute Prineip nach neuteſta 
mentlichen Begriffen. — * Slatt Untetſuchung 
über die Lehre von der Verſöhnung des Mens 
ſchen mit Gott. Th. 1. ——. v. Cölln Gedan⸗ 
ken uͤber das Goͤttliche im Menſchen. 1. 0 


Muͤnſcher Handbuch der: chriftlichen Dog ; 
mengeſchichte. Th. I. — Plank Abriß ei: 
ner hiſtoriſch vergleichenden Darſtellung 
der dogmatiſchen Syſteme unſerer vers 
schiedenen chriſtlichen Hauptpartheyen. 
J. E. C. Schmidt Entwurf einer Geſchichte 
des Glaubens an Vergeltung und Unſterblichkeit 
dey den Jaden. Th. I. * * 


populäre: Niemeyer Briefe an Religis 
euslehtet. Zweyte Sammlung; über populäre 
Ä und 
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und praktiſche Theologie. — Bahrdt 
Syſtem der moraliſchen Religion; vierte Aufla⸗ 
ge mit Zuſaͤtzen von W. A. Teller. —— Det 
Geiſt Jeſu, wie fi) der ſelbe auf Erden geaͤuſſert 
hat. —— Eck Religion für Menſchen oder der 
Werth der Lehre Jeſu. Hufnagel Haupt⸗ 
ſaͤtze der chriſtlichen Glaubens und Sittenlehre, 
nach Bibelſtellen.—— J. Boyſen Abriß der 
chriſtlichen Sitten ⸗und Glaubenslehren nach rel. 
nen Grundfägen. — Von Schlegels Kate⸗ 
chismus und von Campe Leitfaden bey dem 
chriſtlichen Religlonsunterrichte, neue Auflagen. 
*Ruͤſter chriſtlicher Soldatenkatechismus. 


4) Symbolik. 


Eine liberale Bearbeitung dieſes Fachs Her 

hört zu den dringendſten Bedürfniſſen unfers 
Zeitalters; denn noch immer giebt es, wie neu⸗ 
lich in Henke Eufebia B. 1. St. 3. bemerkt 
wurde, viele proteſtantiſche Conſiſtorien, welche 
ſich als wirkliche Glaubenstribunale anſehen, 
und, anſtatt nach ächtproteſtantiſchen Grundſä⸗ 
"gen, chriſtliche Glaubens = und Gere iſſens feeibeit 
und auf eigenes gewiſſenhaftes Forſchen der Bi⸗ 
bel gegründete Ueberzeugung zu befoͤrdern, viel. 
mehr fortfahren, ein mehr mit dem Buchſtaben 
als mit dem Geiſte der ſymboliſchen Bücher 
uberelnſtimmendes Bekenntniß zu der Bedingung 
zu machen, ohne welche Keiner proteflantifcher 
Lehrer ſeyn und werden kann. Sie übernehmen 
dadurch die groſſe Verantwortung vor Gott, daß 
ſie ſich zu Glaubens despoten in den Kirchen auf⸗ 
werfen, und den Gemeinden, für deren Geiſtes⸗ 
bildung und religiöͤſe Sittlichkeit fie ſorgen ſoll⸗ 
ten, nur das vorzutragen geſtatten, was ſie 
ſelbſt für Wahrheit halten oder als ns 
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Wahrheit beyzubebalten für gut finden; da ſie 
doch verpflichtet wären, eine freye, nur von 
Weisheit, Sauftmuth, Liebe und gewiſſenhaf⸗ 
ter Schonung der Schwachen geleitete Er⸗ 
Örterung aller freitigen Glaubenefige, nach dem 
Beyſpiele der Apoſtel, zu empfehlen, wodurch 
allein die aͤchtchriſtliche Ueberzeugung immer 
allgemeiner ond wirkſamer befdcdere werden kann, 
daß nicht das: Herr! Herr! ſagen, fondern : 
den Willen Gottes thun, das Weſen des 
wahren Chriſtentzums aus macht,. f 


G. M. Meyer comm. librorum Symboli- 
corum eccleſiae noftrae utilitatem & hiftoriam 
ſubſeriptiouis eorundem exponens.— 7 E. 
A. Maller comm, quamnam maxime utilita- 
tem etiam hac aetate afferre poflint libri no- 
ſtrae ecelefiae ſymbolici;, deinde qua ratione 
mos introductus et aten propagatus fue. 
rit, horum librorum fubferiptionem a doctori- 
bus religionis exigendi? P. J. J. 
Eberhard: Iſt die Augsburgiſche Confeſ⸗ 
ſion eine Glaubensvorſchrift der luthe⸗ 
riſchen Kirche? Eine biſtortſche Unterſuchung 
zur Beruhigung der Regierungen, welche den 
proteſtantiſchen behrbegriff erhalten wollen, und 
der kehrer, weiche für ihre Deukfreyheit bekäme 
mert ſind. Hfft. 2. 


5) Sittenlehre. 


Eckermann Beyteäge zu den Unterſuchun⸗ 
gen uͤber die erſten Gründe einer Siteenlebte für. 
uns Menſchen; in dem Iften, Stucke des oten 
Bandes ſeiner theelogiſchen Beyttage. . J. 
W. Schmidt chriſtliche Moral wiſſenſchaftlich 
bearbeitet. Th. . neue vermehrte Auff.—— 


2 * 


Reinhard Syſtem der Moral. Th. 1. dritte 
durchaus umgearbeitete Aus gabe. 


WER Gabler theologiſches Bedenken uber die 
uläſſigkeit der Ehe mit des Vaters Bruders 
ie | 


C. Kirchengeſchichte 
1) allgemeine. 


»Schrökb chriſtliche Kirchengeſchichte Th. 
23. 24. — Batz christliche Rellgiens ⸗ und 
Kirchengeſchichte. Tb. 1. —— Sluͤgge Bep⸗ 
träge zur Geſchichte der Religlon und Theolo⸗ 
\ gie. Th. Is 0 0 * 


2) einzelne. 


Benke Archiv für die neueſte Kirchenge⸗ 
ſchichte. IV, 3.—— Annalen des preuſſiſchen 
Kirchen ⸗ und Schulweſens. St. 2, 3. 4. 

* Blatter aus dem Archi der Toleranz und In; 

toleranz. Lieferung 1 — 3.— 5 


Duttenhofer Geſchichte der Religionds 
ſchwärmerey. Th. 2 —— Wolff Geſchichte der 
katholiſchen Kirche unter der Regierung Pius IV. 
15 5. — Eiſenſchmidt Geſchichte det Kicchen ⸗ 

ener. d 


Frohberger Briefe über Herruhut und die 
evangeliſche Bruͤder gemeinde. * Geſchich⸗ 
te des Troͤdels mit den evangeliſchen Pfarren im 
Hildesheimiſchen. —— Aſſecuricter ebangeliſcher 
Meligions zuſtand im Herzogthume Sulzbach, ſo 
wol gehörig erläutert, als auch gegen Angriffe 
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vertheidigt. —— Steinbrück Geſchichte der 
Kloͤſter in Pommern, und in den umllegenden 
Provinzen. — Kanoniſch ⸗hiſtotiſche Dar⸗ 
ſtellang einer Geſchichte der heutigen ſogenann⸗ 
ten Domherren. —— Ackeumaſſige Darſtellung 
der Ideen, Handlungen und Schikſale des dis 
mittirten Predigers Brumbey. 


Verſuch einer Geſchichte der abwechſelnden 
Schickſale der proteſtanttiſchen Religion in Un⸗ 
garn, vom Aafange der Reoolutlon bis auf die 
letzigen Zeiten. Grot Bemerkungen über 
die Rellgtonsfreyhelt der Ausländer im ruſſiſchen 
Reiche Th. 1. 2. 


3) Biographien. 


Gottfried Ceß. Ein biographiſches Frag⸗ 
ment, —— Keichels Leben, herausgegeben von 
Pech. — Feſt biographiſche Nachrichten über 
fich ſelbſt, heraus gegeben von Kindervater. — 
Hel. Eoban Heſſe und feine Zeitgenoſſen 16. von 


C. $. Loßius. 
4) Kirchenrecht. 


Espen jus canonicum in epitomen redao- 
tum. Gartner corpus juris ecclefiaftici 
Catholicorum novioris, quod per Germaniam 
obtinet. Vol. J. Die Einheit des Staats 
und der Kirche, mit Ruckſicht auf die deuiſche 
Staats verfaſſung. —— Ueber die Erbrontracte 
der Prediger, — Blau Kritik der ſeit der 
Revolution in Frankreich gemachten Religlons⸗ 
verordnungen, auf reine Peincipien des Staats⸗ 


und Kirchenrechts gegruͤndet. 
5 ! D, Pas 
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. derbe 


Rye ten 


Witting praktiſches Handbuch für Predi⸗ 
ger V, I. 2. — F. E. A. Hevdenreich: 
was es auf ſich habe, in unſern Tagen, Lehrer 
der Religion zu ſeyn? *Nöbling über 
das Beduͤrfniß einer theotetiſch praktiſchen An⸗ 
leitung zur weiſen und vorſichtigen Sonderung 
der zum chriſtlichen Volks untertichte gehörigen 
Materialien. LER 


Henke Eufebia I, 3. 4. II, 1. = Tellers 

Magazin für Prediger B. 6 —— Journal für 
Prediger XXXI, 4. XXXIII, 1 4. — Bey⸗ 
er Muſeum für Prediger. B. 1. Mus 
terialien für alle Theile der Amtsfuͤhrung eines 
Predigers J. 1 — 4. II. 1 - 3.— J. Boy⸗ 
fen Beytraͤge zur Verheſſerung des Kirchen» und 
Schulweſens in proteſtantiſchen Ländern I, I. 3. 
— Feldprediger Magazin. Th, Zu 


2) Homiletik. 


Schuderoff Verſuch einer Kritik der Ho⸗ 
miletik, nebſt einem beurtheilenden Verzeichniſſe 
der ſeit Mosheim erſchlenenen Homiletiken. 

*Homiletiſch kritiſche Blatter für Kandidaten, 

Heft 7. — G. Lange uber die Homilie.— 
Uhlig über Popufarirät im Predigen, 


3) Katechetik. 


SGraͤffe vollſtaͤndiges Lehrbuch der Kakeche⸗ 
tik. B. 2.— Deſſelben neues Journal 
gg für 


n Allgemeine und vermifäte Schrif. 


für Katechetik und Paͤdagogik. Jahrg. 4. St. 2. 
Deſſelben neueſtes katechellſches Magazin B. 3. 
Hufnagel katechetiſche Sonntagsblätter. Lief. 1. 
* Katholiſche Katechiſattonen nach dem Feibiger⸗ 
ſchen Katechismus. — van Alpen oͤffentli⸗ 
che Katechtiſationen.—— Rehm neue Kgtechi⸗ 
fationen über ausgewaͤhlte Stellen der Bibel. 


J) Liturgik. 


Adler neue Schleswig ⸗Holſteiniſche Kir⸗ 
chenagende; wovon auch ſchon die zweyte Yuflaı 
ge erſchlenen ſſt.— Kleine kiturgiſche Bibllo⸗ 
thek. Th. 3. 6.— Hufnagel liturgiſche 
Blätter. II. 1. —— Seiler liturgiſche Formu⸗ 
lare. Samml. 1. — Schles Beytrage zu einer 
gründlichen Berbefferung der proteſtantiſchen Li⸗ 
turgie.— Hymni facri ad breviarium roma- 
num. Salzburg bey Mayer. Roy. Fol. 
E. Erbanungsſchriften. 

3) Predigten. *) 
Predigten von Hennings, G. Lang, Rein» 
hard, C. E. E. Schmidt, * Stäudlin, Aib⸗ 
bek uf. w. Entwürfe von Reinhard, 
Bau, Dapp ec. N i 
8 Mare 


ieh, BEER en 
) Die dem H. von einem Correſpondenten (dem, 


fo wie allen übrigen, welche zur Vervollkomm⸗ 
nung der theologiſchen Annalen, ſehr zweck⸗ 
maͤſſige Vorſchlaͤge gethan haben, er ſeinen 
herzlichen Dank abſtattet) mitzetheilten Den 
miete 


Dan 837 


„ Marezon Predigten über Religioſt⸗ 
tat und einige andere Gegenſtaͤnde, wel. 
che auf Sittlichkeit und Tugend Einſſuß 
en. —. Findervater pragmatiſche Dar⸗ 
ſtellung der Leideusgecchichte Jeſu, mit hinzuge⸗ 
fuͤgten moraliſchen Betrachtungen fuͤr denkende 
i e en eee Gags, Er 
11% A 1815 le e 13 nehm 


merkuugen über dieſes Fach der theologiſchen 
Litteratur, find zu waht, als daß er ihnen 
bier nicht eine Stelle gönnen f lte , das 


Ucaweſen, welches mit dem Drucke det Pre⸗ 


digten getrieben wird, iſt zu en chen 
» Höhe-geitiegen ‚und ae e Ha 

den letzten 10 Jahren fo unüberfehbar gewor⸗ 
den, daß man ſich wundern muß wie es 
noch Buchhandlungen geben koͤnne, die eine 
Prebiztfammlung, ohne betraͤchtlichen Scha⸗ 
den dabey zu lefden „ in Verlag zu netzmen 
im Stande find. Merisftens find wir in die⸗ 
fer Ruͤckſicht fo gut verſorgt, dag Niemand 
Mangel an Predigrbüchern ‚Teiiten würde, 
wenn von jetzt an mit dem Drucke berfeihen 
gänzlich eingehalten würde, Ich möchte das 
her allen mufern tdebloziſchen Schriftſtellern, 
fo wie allen Verlegern vorſchlagen, gemeine 
ſchaftlich feſtzuſetzeng „daß in der Zeit von 
wenigſtens 6 Jahren keiner don ihnen Pre- 


— 


digtſammlungen, Predigtentwörfe, Predigt⸗ 
magazine, materialien zu Banzelvorträgen, 
oder wie ſonſt bie Titel der homlletiſchen Ruͤſt⸗ 
dammern heiſſen mögen, zu denen ſchwichere 
Religionsſebter freylich gern ihre Zuflucht neh⸗ 
men aber auch dadurch an eigenem Denken und 
Arbeiten nicht wenig gehindert werden, in Druck 
geben oder in verlag nehmen wolle. Die 

ö Buch⸗ 


Ghriften, beſonders für Den. — . Geh⸗ 
ren Predigten uͤber Meuſchenkenntniß. The T. — 
Hahn politiſche Prebtätrn, Th. 1. — Schwa⸗ 
ger Predigtbuch zur Beförderung bürgellicher 
Gluͤckſeligteit. 1. 2.— Krauſe e 
uͤber die Landesgiſege “= N 


Löffler Predigt. und Rede ET, der Ordi⸗ 
nation des Sup. Demme. — Zoͤllner eins 
1 0 Gedͤchtnißpredigten u. 70 w. 


20 Hauß andacht. 


i wald Etbauungs buch. 1. 2 3.— Sin. 
tenis ne Menſcheufceuden 1. 2.— Thieß 
\ Apr für Jas ae Chciſtea. B. 2. 
e Sa 1 5 Mr Ecker⸗ 
— N 
Buchtzrdler konnten alddenn hoffen, bie bis⸗ 
her verlegten Schtiften der Art, wovon in 
1 hehe Buͤcherlagern nur zu greſſer Vorrath 
iſt, in der Zwiſchen zeit zum Theiſe unter zu⸗ 
‚bringen ꝛc“ — In den ibeelogiſchen Au⸗ 
h aa nalen wird künftig, dem aus bruͤcklichen Vers 
langen mehrerer eiyſichtsvoller Manner zu 
Folze, die Regel, welche der verſt. Doͤder ⸗ 
lein in feiner ctheologiſchen Bibliothek befolg⸗ 
te, beobachtet werden: von allen gedruckten 
Predigten, Magazinen u. ſ. w. ſollen nur die 
54 vorzüglicheren, welche als Muſter empfolen 
zu werden verdienen, angezeigt, bisweilen als 
leufalls ganz ſchlechte, des Lontraſtes wegen 
ihnen gegenüber geſtellt, und die blos mittel⸗ 
mäßigen (bey weitem der groͤſſeſte Theil) 
gaͤnzlich mit Stillſchweigen übergangen wer⸗ 
den, um fär geuauere und ausfuͤhrlichere An⸗ 
zeigen wichtiger Schriften deſto mehr Raum 
in gewinnen. 


ar 


— 
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*Edcemann chriſtliches Feſtandachtsbuch.— 
piſchon Philoikos zur Befdrderung 
haͤußlicher Tugend und Glückſeligkeit. 
Abth. 1. — Feſt Beyträge zur Becuhigung und 
Aufklärung über dieſenigen Dinge, welche dem 
Menſchen unangenehm find, V, 2. 3. 0 


3) Gefangbüder. 


Heerwagen Litteraturgeſchichte der geiſt⸗ 
lichen Lieder und Gedichte neuerer Zelt. B. 2. 
3.— Kaͤmpf und Wokenius Geſangbuch für 
Stadt und kandſchulen, nach den Beduͤrfniſſen 
unſerer Zeit. — Noͤlting Religionsgeſaͤnge.— 
Fröbing Geſangbuch für den häußlichen Got 
tesdienſt ꝛc. 


7383 % 
Ueberſicht der Anzahl )). 


1) Algemetue Schrif⸗ 

ten. Encykl. Metho⸗ 

dologien. Litteratur. EIN 

Journale. Ver miſchte R. F. Mu. u- €, 

Schriften — 527733 — 5 —1— 91 
2) Bibelſtudium — 30 — 16 421 — 5 
3) Glaudenslehre, nebſt 

Symbollfk — 22— 9 13 —2— 46 
4) Meral — 2 — Le I—0— 4 
5) Kirchengeſchichte — 13 — 6— 3—1— 23 
6) Paſtoraltheologie- 6 — 6— 20 14 
7) Homiletik — — 5—11— 20 18 
8) Kateheait — e dee 
9) Ärurgit — 8 33 10 
10) Erbauangsſchr. 137 — 20 2772-186 


Te nn 
281110 —58— 7 446 
Erſtes 


) Die Angaben Finnen niche ganz zuverlaͤßig 
ep, weil es uns bey all' unſerm uͤbermaͤſſi⸗ 
gen Büuͤcherreichtzume doch immer noch an volle . 
ſtaͤndizen Verzeichniſſen fehlt, wovon das im 

gemeinen Litterarifchen Anzeiger Jul. Aug. 
Sep. d. J. abgedruckte eine ruͤhmliche Ausnah⸗ 
me macht NB. bedeutet neue Buͤcher. — 
F. Fortsetzungen. — NA. neue Auflagen, — 
U. Ueberſetzungen. — S. Summa. 
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Allerley, neues nützliches. — 570 
Alpen (v.) Katechiſationen. 2. 589 


Ammon Entwurf einer wiſſenſchaftlich · yrae⸗ 
lſchen Theologie. — 65 


Aus ſpruͤche der philoſophirenden Vernunft. 2, 493 N 

Baule philofoph, Wörterbuch etc. heraus- 
gegeb. v. Jakob. I. —— 315 

Bemerkungen über Kant's Religlonslehre 1 


Berger Aphorismen zu einer Wiſſenſchafts⸗ 
lehre der Religion, — 335 
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Berger Verſuch einer moraliſchen Einlei⸗ 
tung in das n. Teſt x. — 689 


Bernbardi gemeinfaßliche Datſtellung 
2c. 2. 12 Ki) 7 711 ) 


Betrachtungen, ſchriftmaͤſſtge, über das Hauß 
„Iſrael ꝛc. . 35 
Beyer Magazin für Prediger XII 4—6. 84 
— Predigten. A — 216 


Beytraͤge zur Philoſophie und Geſchichte 
des Ehriſtenthums, e von 
Staͤudlin. F. 311 


— zur Phloſoppie und Gechichte des 
Ehriſtenthums, beraus gegeben von 8 
ſelben. 2. — 401 


Bibliothek, odtttagfehe, der aaboolge 
kitter tut. 2. 161 


— fur Kritik and Enge des v. T. b 2. 177 
— ——— 5 193 
— kleine für Leldende. E 198 
Blätter, homiletiſch⸗ kritische. 7 7. — 3343 


— aus dem Archis der Toleranz 8 In⸗ 
f roleranz. 1. 2. 660 


Blicke in das Junere der Pele I. 333 
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I. 2. 503 


Booſt Unterſuchung der Reſultate, — 78 
Brief, 
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Seit 
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der geoffenbarten Religion. 265 
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Buhle Lehrbuch der Geſchichte der Philoſo⸗ 


phie tin 326 
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phie. 2. 480 
Bulard Elementarlehte der Moral — 617 
Ehriftiani Beytrage je. 4. — 614 
Crvae Jeſus puer. 1 DE 505 
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Commentationes theologicae. 4 — 719 . 
Cotes, 0 Scheine fuͤr Jeſus bon 
Nazareth⸗ 785 
— — der heilige Geiſt. — 791 
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Natur. 1. 609 
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— einer Geſchichte der Domheren. 323 

Döderlein chriſtlicher Religlonsunterricht, 
fortgeſetzt v. Junge. 6. — 81 
Dolz katechetiſche Unterredungen. 4. 717 
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Eckermann Theologiſche Beuträge WN 232 
— V. 3. 263 


Eichhorn allgemeine Geſchichle der Cultur 1. -97 
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fung. I. 321 
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are 2.- 561 
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— Geſchichte der däslagiſchen Wiſſen 
ſchaften. 2. ö 593 
Froͤbing Georg Treumann. — 237 
Gendner Predigten. . — 433 
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Hildesheimiſchen. 600 
Geß Briefe über einige theologifche Zeit⸗ 
materien. 433 
Gretſch Faſtenpredigteu. 1. — 292 
— zwo Predigten. — 295 


Gründler über ſymboliſche Bucher. — 320 
Gumal und Lina (von Loßtus.) — 633 
Handbuch, cregeliſches, des A. T. I. — 241 
. 4 — 710 
— — — De. T. 7 — 9. 716 
born a 9 Geſchichte der Poeſte. r. 775 
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Sevdenreich Briefe Über den Athetemus. 214 

— philofoph. Taſchenbuch für Gottes, 
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Sofbauer Naturlehre der Seele. — 22 
Homiſien, Betrachtungen ꝛc. — ag 
Jakob ſ. Bayle, 

— die allgemeine Religion 


373 
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rers. 2. 490 
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ten. 107 
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rung zum Menſch 369 
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Kramer Predigten. 2. . 170 
Krug ſyoſtematiſche Sucptlopäbie der Wil, 


ſenſchaften. 2. 807 
uind s. Pericopae, } 955 
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Lange Predigten. 283 
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Langhans Betrachningen über das gottſe⸗ 
lige Leben 487 
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